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Ueber den Geiſt der Zerſtörung und Erhaltung 
in unſerer Zeit. 


(Erſter Artikel.) 


Eine allgemeine Revolution war die Mutter unſerer Zeit; 
ie liegt wie ein ungeheuerer Bergſturz zwiſchen unſerem Jahr— 
He und dem verflojjenen, kaum dag noch die Epige der 
"alten Ihürme mit dem Kreuze aus dem überfbütteten Boden 
berausfhaui; die alten Damme find unter der Gewalt der 
losgelaffenen Elemente eingeftürjt, die altın Pflanzungen aus: 
gerottet oder in der Tiefe von Schutt begraben; die Gegen: 
wart umgibt ung in vielen Derbäftniffen wie ein verodetes 
Feld, das feinen neuen Anbau von uns erwartet; die Zukunft 
wird richten, ob wir Giftpflanzen und Dijteln, oder Heilkräu— 
ter und nabrenden Waizen darauf geſäet und gebegt. 

Wer aber die Veftrebungen umnferer Zeit nur mit eint: 
ger Aufmerkfamkeit betrachter, der wird überall zweien feind- 
lich ſich bekämpfenden Richtungen begegnen, die man im Will: 
gemeinen die deftructive und Die confervative genannt 
bat. Er wird gegenüber jenem unrubigen, ftürmijchen, frie— 
delojen Drange mach ſogenanntem Fortſchritt in die blaue, 
bodenlofe Unendlichkeit, nach ſtets erneuerten Neuerungen und 
radicalen Dieformen und Revolutionen auch eine Geſinnung 
enigegengejehter Natur gewabren, eine Gefinnung oder ein 
Gefühl hiſtoriſcher Pietät, dis ibren Blit der Vergangenheit 
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zufebrt und auf ihrer Grundlage fortbauen will, die ſich in 
danfbarer Erfenntlichfeit der von den Vätern empfangenen 
Wohlthaten erinnert, ihrer Größe und ibren Tugenden die 
verdiente Bewunderung nicht verfagt, des Guten, was fie bei 
ihnen findet, fich aufrichtig freut, und daffelbe, fo viel wie 
möglich, wieder in's Leben zurückführen mochte. 


Wird nun eine diefer beiden Richtungen unbedingt fies 
gen, oder wird aus dem Kampf ein Frieden bervorgeben, 
worin fich jene, welche fich die Vertreter der Gegenwart nen= 
nen, mit denen, welche die Gegenwart nach Zerftorung der 
alten auf ganz neuen Fundamenten erbauen wollen, durch 
wechjelfeitiges Aufgeben und Annehmen verſöhnen: bieran ift 
das Schickſal der Welt geknüpft, und die Zukunft wird dar: 
über entfcheiden, gegenwärtig aber liegt jedem ob, daß er in 
feinem Kreiſe, und nach feinen Kräften feine Stelle in dies 
fem Rampfe einnebne, wie ihm eine aufrichtige, wohlgeprüfte 
Ueberzeugung gebietet,» 

Siege und Niederlagen mwechfeln unterdeffen manntgfach 
auf beiden Seiten; dann tritt auch wieder vorübergebend eine 
allgemeine Erille ein; allein der Friede ift nur fcheinbar, Der 
Kampf währt fort, weil die Epaltung durch alle Lebenover— 
hältmiffe bindurchgebt, und die beiden Dichtungen fic nicht 
nur auf den Echlachifeldern, fondern auch im Frieden, in 
der Etille des häuslichen Lebens, auf dem Xebrjtuble, der 
Schule und auf der Kanzel der Kirche bekämpfen, 


Wir ſahen, wie fich jenfeits des Mbeines in der Etadt, 
die fich felbft den Mittelpunkt der Givilifation nennt, die aber 
mit mehr Recht der Mittelpunft der Nevolution und Deftrucz 
tion, alfo audy der Barbarei und des foctalen Vandalismus 
heißen fonnte — wie bier das fogenannte junge Frank— 
reich fich aufthat; wir fehen ferner, wie jenfeits der Alpen 
dag junge Stalien ſich ihm anfhloß, und daß die Ghartiften 
jenfeits des Meeres ſich zu demfelben Katechismus bekennen, 
wiffen wir ebenfalls, und wie das junge Deutfchland, unter 
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Anführung des jungen Joraels, die gleiche Fahne, wenn auch 
mit andern Farben, erhob, auch davon, wie von den Eiegen 
der Mevolution in Spanien und Portugal, find wir Zeugen 
gewejen. s 
Blicken wir num um ung ber; welche Miene zeigt am 
Schluße des verbänguißvollen Jahres 1840 dieß junge Europa? 
Da gewahren wir zuerft Portugal und Epanien, beide 
durch die Mevolution, mit Hülfe der Quadrupelallian, von 
Frankreich und England vergänglichen Andenkens, in radiea= 
ler Weife verjüngt; der Iranf der Wiedergeburt, den ihnen 
der Böfe gereicht, war in der Hölle gebraut, denn er brennt 
wie Feuer in ihren Adern, und jo gewähren beide Kinder ein 
Yandichaftsgemälde, wie es ſich wohl dem MReifenden an den 
Ufern des todten Meeres bei Eodom und Gomorrha darbie- 
tet. Ein Meer des Todes, ein Feld der Verwüſtung, die 
Eomme und der Himmel von mepbitifchen Dünften verbüllt, 
and als Etaffage um die öden Ufer diefer finſtern Gewäſſer 
ber die Geifter der Hölle, die Unheil brütenden, die, von 
dem alten Werfe noch müde, die blutigen Arme ſich ſchon 
wieder zu neuem Blutwerke aufſchürzen, um die Trümmer zu 
jertrümmern und die Xeichen zu zerfleifchen. In der Ihat, 
was jehen wir auf jenen besperifchen Gefilden, deren Fürften 
einft, wie nun England, von fich fagen konnten, daf die 
Eonne in ihren weiten Reichen der alten und neuen Welt nie 
untergebe: zerftörte Kirchen und Klöfter, niedergebrannte 
Schloßer und Dörfer, in ihrem Schutt die halbverbrannten 
Xeichen der Ermordeten, verhungernde Priefter und Nonnen, 
Juden und Epeculanten im Befige der Güter der Rirche und 
der Urmen, banferrotte Finanzen, der Credit von Echulden 
aufgezebrt, blutige Tyrannei, geſetz- und zuchtlofe Unarchie, 
Meutereien, Verrath, Meuchelmord und Verzweiflung; der 
König der Einen mit dreißigtaufend der Seinen in Verban— 
nung und Gefangenfhaft, das Brod fremder Gnade eifend, 
die Megentin der Anderen mit ihren. Miniftern entehrt und 
flüchtig; die Königin, ihre Zochter, ein hulflofes Kind, in 
4 % 
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den Händen ihrer undankbaren Feinde — und doch ift nur 
erſt das Vorſpiel der großen Tragödie geendet, und bat ihr 
erfter Alt noch kaum begonnen, der als feine Entwiclung 
die gleich traurige Ausficht ftellt: ſchmachvolle Iyrannei uns 
ter dem Echwerte der Eoldaten, die ſich das Scepter wech 
felfeitig im Namen eines Kindes entreifen werden, oder Auf— 
löfung des Königreiches in hundert Heine Stadt- und Land: 
republiken, vielleiht auch abwecholend bald das eine bald 
das andere diefer Uebel auf lange Zeit bin, bie ſich der bei: 
fere Geift der: Nation wieder aufgerichte. So ſieht es der— 
malen in bdiefem Lande aus, und was hatten ibm bie Pro— 
pbeteny die ihm den Becher der Verzüngung gereicht, ibm 
von dem goldenen Zeitalter des Lichtes, der Freiheit und des 
Völkerglückes verbeifen, wenn es die Brandfackel der Revo— 
Iution und der Zerftorung in fein Heiligthum fchleudern 
würde! 

Das junge Frankreich, das treulich mit Math und That, 
durch Beiſpiel und Lehre und Aufmunterung dazu geholfen, 
dem Nachbarlande dieß Glück der fiegreichen Mevolution zu 
bereiten, möchte auch dem übrigen Europa ihre Segnungen 
unter feiner Patronatſchaft zukommen laffen, darum bietet 
ed dermalen Alles auf, um die Furie eines allgemeinen eur 
ropaäifchen Völkerfrieges loszulaffen; denn es bat die Revo— 
Iution zur Mutter und Napoleon zum Vater, von ihnen lei— 
tet es feine lofende und bindende Gewalt ber. In dem Krieg, 
dem Dater der Zerjiorung, der alle Bande mit Teuer und 
Schwert vernichtet, ſieht es das mächtigfte Werkzeug feiner 
beftructiven Plane; der Krieg ift ibm die Revolntion, und die 
Verzweiflung fol ihm die Bürgichaft feines Eieges werben; 
wie ein reißender Wolf möchte c8 es fich über Enropa bers 
flürgen, und alle reißende Wolfe in Europa, alle Xeidenfchafe 
ten der Wölker, als feine Bundesgenoffen, entfefeln; das 
nennt es den Krieg der Propaganda; — und darım führt es 
einfiweilen, als Vorbild jenes allgemeinen Krieges, den Krieg 
des Meuchelmordes gegen Louis Philipp, weil es in ihm den 
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Schirmer des Friedens, den Gefängnißwärter jener reißenden, 
bungrigen Wölfe haft. 

Das junge Italien, ein matter, lebloſer Schatten 
feines franzöſiſchen Vorbildes, iſt ſchon dem erſten Frühlings— 
froſte erlegen, ſo daß die Amneſtie Gnade für Recht ergehen 
laſſen konnte. Sein Wiedererſtehen wird daher auch lediglich 
von dem Schickſale ſeiner Herren und Meiſter in Paris ab— 
hangen. 

Die engliſchen Radicalen dagegen, die einzigen, die nicht 
recht gewagt haben, ſich „das junge England“ zu nen— 
nen, weil die Erinnerungen des alten zu glorreich und zu 
populair find und noch zu lebendig im Volke wurzeln, fie bes 
mühen ſich daher, ihr eigenes Streitheer für die Zukunft aus 
den Hunderttauſenden zu organiſiren, die mit hungrigem Ma— 
gen bei den Meetings ihren Proclamationen zuhorchen. 

Das junge Deutjchland endlich und feine judifchen 
Anführer hatten, wie bekannt, luſtig mit allen Inſtrumenten 
aufzufpielen angefangen; fie hatten unter Paucken und Iroms 
peten alle Sleichgefinnten zu dem großen Serentanz eingelas 
den; die Smancipation des Fleiſches, die Reſtitution des Teu— 
fels in feine Rechte, follte gefeiert werden; fie wollten mit 
den glühenden Sohlen das arme, alte Deutfchland fo kahl 
und nadt tanzen, wi. den Gipfel des Blockoberges, und mits 
ten auf der öden Haide follte fih ein himmelhoher Scheiter: 
baufen erheben, darin dachten fie die ganze Hinterlaffenfchaft 
der Vergangenheit: ihren Glauben, ihr Recht und ihre Er> 
innerungen, ihre Gefchichte fammt allen Geſchichtſchreibern 
und allen Gefihichtsquellen und Urkunden der ewigen Vers 
nihtung und Vergeffenheit preiszugeben. Es fiel aber bes 
Fanntlich naffe, Falte Witterung ein; es kamen fchlechte Curs— 
notirungen von den großen Borſenplätzen; das junge Iſrael 
liebte fo wenig, als das alte, Wechfel auf infolvente Zahler 
und falvirte fih, Das junge Deutfchland wurde fchweigjamer 
und nachdenklicher; die Lichter gingen aus, die Inſtrumente 
verftummten, die Herenmeifter drüdten fich, jeder fo ſtill er 
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fonnte, nach Haufe, Feiner wollte etwas von dem großen Des 
xentanz willen oder die Unkoften zahlen. 

Us die Iſraelitiſchen Bannerführer ſich noch an der Epige 
einer zablreicheren Motte faben, und ibre friegerifchen Proclas 
mationen mit anjebnlichem Agio im ,Eurs bonorirt wurden, 
damals hatte ein Dichter des alten Deurfchlands fie im einem 
gebarnifchten Eonett zur Namensfeier alfo begrüßt: 


„Das junge Deutſchland“ nennt ihr euch? — Noch geftern 
Geſaͤugt von jüdfhen Ammen, dann befchnitten, 

Und heut getanft; — fo komme ihr frei gefchritten, 

YAM, was dem Deutjchen heilig ift, zu fäftern! 


Allein noch lebt in Deutſchland Zucht der Sitten, 
Noch nährt der deutfche Geist fih niche von Treſtern; 
Drum kreuch, unzücht’ge Brut, zu deinen Neſtern, 
Sonſt ftöße man dich hinaus mir Ferfentritten. 


Des Judenthums verworfne Apoſtaten, 

Beſchmutztet ihr dad Taufbad nur, das reine, 

Damit ein Brandmal mehr an ench erfcheine, 

Das Kainsmal verrnchter Nenegaten: 

Die Gergefener Schaar „aeiftreiher" Schweine, 
Die auch zur Fluch geeilt, babe ihr zu Pathen. " 


Unfere jungen belletriftifchen Echweine baben zwar durch 
die Fluthen, die fie zu erfüufen drobten, eine Furth gefuns 
den, allein der Muthwill und die Ausgelaffenbeit der Jugend 
ift unferem alterenden „jungen Deutſchland“ bereits vergan— 
gen. Nur mit gedämpfter Etimme läßt fich bie und da eis 
ner aus dem neubabylonifchen Erif in der Augsburger Allge— 
meinen Zeitung vernehmen, wo er als Wirthshausſchild ſei— 
nen doppelten, in einander gefchlungenen Iriangel beranss 
hängt. Eeit ibm aber der Debit im Großen eingeftellt ift, 
befchränft fich das fpeculative Genie auf Heine Nailleriewaas 
re, auf die petite malice und die petite morale, die er in 
homöopathiſchen Dofen in gar niedlichen, Heinen, eleganten 
Parfümflacons, mie fie fih für die Toilettentiſche der Das 
men paffen, mit lächelnder Miene und beringtem Singer her⸗ 
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umbietet. Cein radicaler, negativer Zerjtörungsgeift kann fich 
nur durch Heine Nadelſtiche befriedigen, dafür entfchädigt er 
fib hinter dem Mücken durch grinfende, mepbiftopbelijche 
Sragenfchneiderei und Ficherndes Gelächter über die alte Rupples 
rin, die feine glatten Gallanterien und Freundfchaftsverfiches 
rungen für baare Münze binnimmt, dem guten, frommen, 
barmlofen Rinde aber, dem deutfchen Gretchen fhlägt er Tau— 
fend und Eine Naht auf, und unterrichtet es darin auf die 
allerfimpeljte Weife über den eigentlihen Etand der orientas 
liſchen Frage, die der lieben Kinderfeele den Kopf etwas vers 
wirrt bat, Da ruft denn der Chevalier mit der Habnenfeder 
und dem Pferdefuß im Zone jener allerliebften jüdiſchen Scham— 
lofigfeit, die wir an ibm gewohnt find, entzüct aus: „dies 
fer Eultan aus taufend und einer Nacht, weld 
ein präcdtiger Kerl“! und darauf fäßt er ung feine 
Züchtigkeit bewundern, die das Opfer ihrer Wolluft am 
Morgen der erjten Brautnacht hinmordet; er malt ung wei— 
ter mit fentimentalen, vübrenden Farben das Bild ber La— 
farge *), wie fie eine Matte, gewilfermaafen notbgedruns 
gen, mit Rattengift vergeben babe; er ftellt fie als ein Opfer 
unferes foctalen Zuftandes dar, als ein tiefes Eymbol, eine 
Sphynx unferer Zeit dar, die auf die Norhwendigfeit der Eman⸗ 
cipation des Weibes und in letter Inſtanz des Fleiſches hin— 
deute, doch läßt er das legte den Scharfſinn feiner Zuböres 
rin nur fchließen. Iſt das gute Rind aber über die beiden 
Bilder, gemalt in der Manier der jeune France, über den 
Eultan, der feine Geliebte, und die Frau, die ihren Mann, bloß 
der reinen, Feufchen Kiebe zu Gefallen ermordet und vergif: 
tet, erſchrocken, dann lächelt er fchelmifh und ſchlägt ein 
Schnippchen und pfeift die Marfeillaife, nicht, um fie Uns 
dere auch pfeifen zu machen, fondern bloß, um das liebe Kind 
zu zerftreuen, und ibm zu zeigen, wie man fie fo artig und 
fein in den Parifer Theatern pfeife. Zur Abwechslung zeigt 
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er ihm dann wieder den weinenden alten Louis Philipp *), 
und fett dem gerührten Mägdlein den neugebornen, weinens 
den Enkel **) auf den Schooß, und weint felbit mit, und 
einige Rreofodiltbränen mit und das berzgute Gretchen weint 
auch, — welch ein rührender Anblick! Wer möchte ihm es 
darum nicht verzeiben, wenn er dann auch manchmal als per— 
fider Sachmalter der Juden von Damasfus ***) feiner üblen 
Laune gegen chriftlichen Fanatism nach Herzensluft Luft macht, 
und mit vornehmer Gemeinheit über die Dummbeit der bigot- 
ten Bauern der Bretagne P) herfaährt. So diefer, in der All- 
gemeinen Zeitung, andere Fonnen uns in demfelben Blatte, 
nicht genug verfichern, wie foltd und altflug dag junge Deutfchs 
fand geworden fen; ſeit dem Frühgereiften weiße Haare ge: 
wachſen, verfihern fie, fen es Mitglied einer Maͤßigkeitsge— 
fellfihaft geworden, und gedenfe fi mit dem Wahljpruce: 
„bleib im Land und näbre dich redlich“, ebrbar im 
Philiſterium niederzulaffen; den Uebereilungen und Uebertrei: 
bungen der Jugend babe es längjt entjagt, und die beften 
Vorſätze gefaßt, hinfüro Zucht und Eitte, Religion und Ge 
fee in Ehren zu balten, darum möge man ihm die Hands 
fhellen und den Maulforb abnebmen und fi ganz feiner 
Dideretion anvertrauen; ein Dritter endlich bat deffen zum 
Beweis, trotz Ifland und Kobebue, biedermännifche Fami— 
lienftüche zu verfaffen begonnen, wo er die Mifere des alle 
täglichen Lebens und felbft delikate Polizeifragen fo loyal und 
zahm vortägt, daß fogar auserwählte Bühnen nicht davor 
erfchrecen, fie aufzuführen! 

Welche wunderbare WUenderung! Gutzkow, ein Führer 
des jungen Dentfchland, der Herenmeifter, der die alte Ger: 
mania mit Haut und Haar, wie die menfchenfreffenden Ries 
fen der KRindermährchen ohne Gnade und Erbarmen zu ver: 
fihlingen gedachte, auf einmal wie durch ein Wunder in ei: 





°) &, Allg. Zeit. Nro. 318. *°) S. Allg. Zeit. Nro. 326. 
:*) S. Allg. Zeit, Nro. 154. +) ©. Allg. Zeit. Nro. 272. 
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nen foliden Hofbühnendichter verwandelt, und von der Wies 
ner Zeitung gelobt, als dürfe ſich die deutfche Bühne viel: 
leicht von ihm ihre Wicdergeburt und ein neues goldenes Zeit- 
alter verfprechen. Ach, wird da vielleiht Mancher denfen, 
wären nur nicht die Franzofen mit ihrem unrubigen Geifte 
und ihrer firen Idee von der Rheingränze, und hätten nur 
einmal die tollen Republikaner ihr Pulver und Blei auf Louis 
Philipp verfchoffen und die Napoleoniften die Afıhe ihres Er: 
oberers glücklich bei den Invaliden beigefegt und wäre der 
Earg gerichtlich verfiegelt, dann könnten wir ung bier in 
Deutfhland gar rubig und bequem anf das Ohr legen und 
uns etwas recht Echönes und Süßes von Auckerraffinerien, 
Eeidenfpinnereien und Dampfkeſſeln und Eiſenbahnen trau: 
men laffen, und dabei wüßte man doch auch, was man da— 
von hätte. 

Und doch, wer den Gang der Greigntife näber in’s Yuge 
faßt, der wird bald inne, daß ficb im Grunde wenig mehr 
verändert bat, als daß einige Büffel ihre Hörner ſich an den 
Felswänden, die ihnen nicht aus dem Wege geben wollten, 
abgerannt haben, und num fich gemötbigt feben, wie andere 
Leute hübſch fachte darum herum zu geben, wenn fie uber 
den Berg wollen. Eonft aber gebt der Rampf überall, und 
auch bei uns, noch feinen Gang fort, weil die zerftörenden 
Prineipien der Mevolution zwar für den Augenblicf von der 
Oberfläche in die Tiefe zurückgedrängt find, aber nur mit eis 
ner gründlichen Aenderung der Ueberzeugung ihre verderbliche 
Kraft verlieren. Es ift auch nicht allein damit getban, ber 
Zerftorung zu wehren, und das Beitebende mit fihwebender 
Hand zu erhalten, der erbaltende Geift muß auch felbit fchaf: 
fen, wirkſam ſich erweifen, um eine beffere Zukunft vorzus 
bereiten. | 

Wenn aber der Anblif Europas manches Bedrohliche 
und Traurige darbietet, fo fehlt es doch auch amdererjeits 
nicht an Erfcheinungen, die in manchen Regionen auf eine 
Aenderung der Ueberzeugung zum Beſſeren hindeuten, und 


10 Ueber den Geift der Zerſtörung und Erhaltung, 


worin der erbaltende Geift in der That fich febensfräftig und 
lebenfchaffend thätig erweist, und die eine Loſung der Fras 
gen, eine AUusgleichung des Kampfes hoffen laffen. In den 
folgenden Blättern wollen wir einige diefer Ericheinungen, 
mit befonderer Berücfichtigung unferes Vaterlandes, ins Auge 
faffen, andere für andere Gelegenheit ung vorbehalten. Und 
zwar wollen wir bier gleich mit einer beginnen, von der wir 
Ale täglich Zeugen find, obne daß wir uns vielleicht von ih— 
rer tieferen Bedeutung Mechenfihaft gegeben bätten. 

Es ift in der Ihat überraſchend, daß vielleicht zu Feiner 
Zeit fo viele biftorifche Monumente dem Andenken hervorra= 
gender Männer und bedeutungsvoller Begebenheiten errichtet 
wurden, als gerade in den legten fünfundzwanzig Jahren, 
die eben jener großen Erfhütterung gefolgt find, in welcher 
der fogenannte Cultus der Vergangenheit dem Untergange und 
der DVergeffenbeit für immer anbeimgefallen ſchienen. Die 
Zeit fcheint vorüber zu fenn, wo man fein leichtfertiges Spiel 
mit den Gebeinen und Reliquien großer und beiliger Borfab: 
ren trieb, wo man ihre Afche in die Winde ftreute, und ein 
Gefallen daran fand, in bfinder Eelbftüberhebung und Ber: 
götterung jede Schmach auf das Andenken der Väter zu las 
den. Es iſt eine Gefinnung erwacht, die nur mit fiheuer 
Ehrfurcht ibren Gräbern nabt, die fie mit ihren Iodenfrän= 
zen ſchmückt und das Andenken ihrer Ihaten in dankbarer 
Srfenntlichkeit wieder dem Staube der Vergeffenbeit entreißt 
und ihr Bild den Enfeln zur Verehrung und — 
aufſtellt. 

Kein Zweifel auch, wenn wir Umfrage bei unſeren Nach: 
barn balten, day bei feinem anderen europäifchen Volke dies 
fer Einn hiſtoriſcher Dankbarkeit fo allgemein und fo thätig 
erwacht ift, wie gerade bei dem deutjchen, denn wenn mir 
auch anderwärts ähnlichen Beftrebungen begegnen, jo fonnen 
fie ſich doch nicht mit den Werken vergleichen, die diefer Geift 
bei uns gefihaffen har und noch täglich jihafft. 

. Und billig gereicht es Deutſchland zur Ehre, Daß es ei— 
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ner feiner Fürften war und zwar ein Fatholifcher, der dieſem 
Gefühle feiner Zeit in großartiger Weife zuerft voraneilte und 
der dann ſpaͤter durch viele und große Schöpfungen, die ihm 
mittelbar oder unmittelbar ihr Daſeyn verdanken, fich von keis 
nem mehr übertreffen ließ, fo daß er in diefer Beziehung wohl 
als ein Mittelpunft in feinem Volke und feiner Zeit daftebt. 
Es war König Ludwig, der mit dem Bau der Walhalla die 
Ausführung eines Gedanfens begann, der alle die fpäteren 
einzelnen Beſtrebungen in den verjchtedenen deutfchen Kändern 
fhon fange vorher im fich zufammenfaßte und den Feinden 
Deutfchlands gegenüber, troß der vielfältigen Epaltungen, 
die Einheit des deutfchen Volkes auf die edelite Weije behaup⸗ 
tete. Und dafür ift unjer gefammtes Vaterland dem Gründer 
der Walballa zu Dank verpflichtet, weil er diefen Gedanken: 
Deutſchlands Ruhm ein königliches Denfmal zu errichten, ge: 
rade in der Zeit feiner tiefften Schmach faßte; in jener Zeit, 
dir die Fremdherrſchaft auf dem höchſten Gipfel ihrer Macht 
über das Vaterland, wie über eine gewonnene und entwaff—⸗ 
nete Eatrapie triumphirte und wo es menjchlichem Anſehen 
nach für immer um feine Freibeit und felbitftändige Herrlich: 
Feit unter den Völkern gefcheben ſchien. In dieſer Zeit der 
Zrauer und Verzweiflung, wo der feitefte Mutb vor dem 
fheinbar Unbefiegbaren fich glaubte in dag Unvermeidliche füs 
gen zu müſſen und wo man der gefallenen Ehre des Vater: 
landes eher ein Leichenmal hätte errichten fünnen, verlor der 
bayerifche Königsfohn nicht das Vertrauen in die unverwüſt⸗ 
lihe Kraft unjeres Volkes; wie groß auch immer die Bes 
drangniffe des Augenblickes waren, fo erfchrad er doch nicht 
vor dem Gedanken, feinem Ruhme und feiner Größe durd 
deutſche Kunft ein Eiegesmal zu errichten, das von feiner 
Höhe berab den Vorüberfchiffenden auch in Fünftigen Jahr— 
hunderten noch zurufen follte: in feiner Noth des Augenbli⸗ 
ches ihr Vertrauen auf den gerechten und barmberzigen Gott 
zu verlieren und an dem Schickſaale unferes Volkes zu ver- 
zweifeln, jondern in dem Ruhme der Vergangenheit beſchaͤmt 
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und ermuthigt eine Bürgfchaft der Zukunft zu erblicten, wenn 
fie anders nicht ihres Namens unwerth. fich felbft verlaffen. 
Dieß ift die Ehre König Ludwigs, die ihm kein anderer: noch 
fo Mächtige durch größere Werke wird mindern können, und 
fie verdient ibm eine Stelle unter denen, welchen nicht Bayern 
allein, fondern das gefammte deutfche Vaterland dankbare 
Verehrung fchuldet. Es fpricht ſich darin derfelbe das ganze 
Vaterland mit bochherziger Liebe umfaffende deutfche Geift 
aus, der auch in fo vielen feiner Dichtungen weht, in denen 
der König die eigene, von Heinlicher GSelbftfucht freie Begei— 
fterung Allen mittbeiten möchte. Schmeichelei hat diefe Zeit- 
fhrift immer unter ihrer Würde gehalten und von jenem wis 
derlihen Weihrauchduft und jenem. überfchwänglichen Fürs 
ftenlob, das obne Maaß und ohne. Wahrheit den Gelobten 
nicht ehrt, wohl aber den Lobenden .entehrt, bievon wird man 
in diefen Blättern nichts auffinden Fonnen, dieß Zeugniß aber 
waren wir ber Gerechtigkeit und der Wahrheit fhuldig und 
darum wird fich auch Niemand feiner Zuftiimmung entfagen 
fonnen.. Eben weil es Fein. bloß bayerifches, fondern ein 
deutfches Denkmal ſeyn follte, darum bat der königliche Grüns 
der die Walhalla nicht in die Hauptftadt feines Landes, fon: 
dern auf die Höhe, an dem füdlichen Hauptfluffe der deutfchen 
Lande geſetzt. Mögen andere deutfhe Fürften diefem Bei— 
fpiele vaterländifcher Gefinnung folgen, mögen alle bei den 
Werfen, die fie unternehmen, nicht felbftfüchtig und engherzig 
nur ihren einzelnen befonderen Bundesftaat im Auge haben, 
fondern dabei des gefammten Daterlandes gedenken. Und in 
ihrem Gebiet mögen ſie nicht Alles ibrer Mefidenz, der einziz 
gen Hauptitadt, auf Koften ihrer übrigen Provinzen zuwen— 
den umd mögen fie diefe ihre Provinzen nicht bloß mit äußeren 
Bauwerken und Spnftituten für Induſtrie oder Kunſt und Wil: 
fenfihaft bereichern, fondern, obne die Gefammtheit aus dem 
Auge zu verlieren, auch die Eigenthümlichkeit emes jeden der 
ihnen anvertranten Staͤmme achten und fihirmen und zur 
größten Blüthe entfalten, fo daß Deutjchland einer Eiche gleicht, 
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woran jeder Aft und jeder Zweig und jedes Blatt von Saft 
und Kraft durchdrungen if. Wir haben Gott fey Lob und 
Dank Fein Paris, das unferem ganzen Lande das Lebensmark 
ausfaugt, hüten wir und aber, daß wir nicht die Hauptitädte 
der. einzelnen Bundesländer zu eben fo vielen Miniaturbildern 
von Paris machen, denn aledann ftünde es fchlimmer um 
und, ald um die Franzofen; wir würden für den Verluft an 
freier, allfeitiger Lebensentwiclung nicht durch eine großar— 
tige Sinigung der geminderten Kraft entfihädigt werden, ſon— 
dern in einem Heinlihen Egoism uns wechfelfeitig aufbeben 
und eine leichte Beute des gemeinjamen Feindes werden. Ge: 
freut bat es une daber auch, daß Friedrih Wilbelm IV. bet 
feinem Huldigungsfefte, wie er der Vergangenheit zugleich 
und der Gegenwart gedacht hat, auch über Preußen nicht 
Deutjchland vergaß. Wir erwarten daher mit Necht von ibm, 
er werde jede einzelne feiner Provinzen in ihrem eigenen Le: 
ben zur größeren Stärke Preußens, Preußen felbft aber zur 
größeren Stärke Deutſchlands fördern und heben. Nur fo 
und wenn die verheißene Gleichheit der Gonfeflionen geachtet 
und die Katholiten Garantien gegen DVerlegungen erhal: 
ten, können wir ruhig und ftarf in Eintracht den Ge: 
fahren entgegengeben, die ung von Dften und Meften 
ber bedrohen. Mit dankbarer Freude werden wir daher 
auch jede Grfcheinung begrüßen, auf welcher Ceite fie 
ſich auch zeige, die diefem Geifte entſpringt; Alles was 
einen Stamm ebrt, was er Großes und Herrliches bervor: 
bringt, deffen werden wir uns als eines deujchen Gemein: 
gutes freuen, die Selbſtſucht aber, die voll Heinlichen Neides 
und engherziger Celbftgefälligkeit nur an ihre eigene Erhal— 
tung und Vergroßerung auf Koſten des Ganzen denkt und 
kein Opfer auf dem gemeinfamen Altare des Vaterlandeg dar— 
bringen will, fie werden wir bekämpfen, wo immer wir ihr 
begegnen. Hat König Ludwig der Ehre des geſammten Da: 
terlandes auf dem Donaubügel ein gemeinfames Denkmal er— 
baut, fo wird fih im Augeſicht feiner Konigeftadt, an den 
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Ufern der far, dort wo ſich das Volk aus allen baprifchen 
Gauen zur Feier des Dftoberfeftes verfammelt, ein anderes 
erheben, der Ehre des ihm von Gott anvertranten Bundes: 
landes geweiht; damit der Deutfche, der die baperifche Haupt: 
ftadt befucht, fich deffen freue, was der Bruderftamm bervor: 
gebracht und in Zeiten der Noth auf ibn zähle, für den 
Bayern aber, daß er fich feines Namens in frobem Selbſtge— 
fühl nicht ſchäme, fondern fich ſcheue, ihn zu entebren und 
bemüht ſey, feinen Ruhm zu mehren. 

Daß König Ludwig aber Feineswegs ein Bayerthum 
in dem Einne will, daß ein einzelner Stamm die unter 
Einem Föniglihen Ecepter mit ibm vereimigten Bruder: 
fämme nach eigener ausſchließlicher Weife hofmeiftere und 
nach fich uniformire, bat er wobl dadurch bewiefen, daß 
er den einzelnen Provinzen feines Reiches ihre alten, glorrei: 
ben Volksnamen zurückgegeben. Eo bat er gezeigt, daß er 
für die Gliederung feines Volkes ein höheres Prinzip aner: 
kenne, als eine bloße burenufratifhe Willkühr, und dann 
mag diefe Rückgabe der alten Stammnamen nicht minder als 
Bürgfchaft dienen, daß er mit dem Namen auch Eitte und 
Weije der Stämme achten und in ihrem Kreife fie frei gewäh— 
ven laffen werde. Eben biefes Gefühl: daß er nicht bios 
Fürft von Altbayern oder ein Wohlthäter feiner Mefidenzftadt 
fey, fondern daß er alle Provinzen mit gleicher Liebe und 
Fürforge zu unfaffen babe, war es ohne Zweifel auch, was 
ihn vor mehreren Jahren bewog, zur Feier des Feſttages der 
Königin jedem der acht Kreife zur erjten Gründung einer Uns 
terftügungsleibaffe für den armen Landmann ein gleiches Ges 
fhenf von 10,000 Gulden zu jpenden. Und in derjelben Ge: 
finnung bat er auch von dem in feiner Hauptitadt aufgebäufs 
ten Ueberfluffe an Kunſtſchätzen den Provinzialftädten mitz 
getheilt. 

Auch Preußens gegenwärtiger König, Friedrich Wil⸗ 
helm IV., bat bei dem Huldigungofeſte zu Berlin die dent— 
fhen Srämme begrüßt; wir dürfen darum wohl boffen, er 
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werde fich nicht zum Werkzeug jenes fogenannten hochmüthi— 
gen Stockpreußenthums bergeben, das Deutfihland zum 
Fußſchemel feiner Größe mahen möchte und alle Provinzen 
in die gleiche Uniform bineinzwängen. Er wird die Rheinlaͤn— 
der und Weftphalen nicht unter brandenburgifhem Kommando 
ju Brandenburger machen wollen oder den Polen deutjche 
Eprabe und Eitte gegen Ihren Willen durch ein deutfches 
Beamtenheer aufzwingen, fondern jedem Etamme feine Weife 
laffen, weil fie aus feiner Natur bervorgegangem und jeder 
Stamm nur in ihr etwas ift und nur dann etwas leiften 
kann, wenn er Männer zu Führern erhält, die feine Ges 
finnung und was ihn freut und was ihn fihmerzt, kennen 
und füblen, die fein Vertrauen befiken und denen er mit 
Freude gehorcht, weil er fie und fie ihn verftehen. 

Diefe Worte, wie fie für Bayern und Preußen gelten, 
fo gelten fie nicht minder für jeden deutſchen Bundesftaat 
und vor allem für Dejterreih. Möge es fich immer lebendis 
ger von dem Gedanken durchdringen, daß es mit Deutfchland 
fteben und fallen wird und daber fih ihm flets inniger und 
inniger anfchließen, möge es Deutjchland nicht als das Aus— 
land anſehen und fich von ihm durch Echlagbäume und Echrane 
fen jeder Urt abfchließen, oder mit einer bloß Auferlichen Ver: 
bindung begnügen, jondern in Mitte der deutfchen Etämme 
die ihm gebührende Etelle einnehmen. Sit es ihm unmöglich 
durch einen Gränzeordon ſich vor den böfen Einflüffen des 
Zeitgeiftes zu wahren, die ihm mit der Luft von den ftamm- 
verwandten dbeutfchen Ländern herüberwehen, fo möge es ſich 
um fo mehr dem Guten, was diefer Zeitgeift in fich trägt, 
öffnen und fich lebendig von ihm durchdringen, damit es fich 
vor einem geiftigen Marasın bewahre, worin die Röthe der 
Wange blühende Gefundheit verkündet, während der Wurm 
an jeinem Inneren nagt. Defterreihe Mäßigung, feine wohl⸗ 
mwollende, feine gerechtigkeitliebende Politif werden vertrauende 
Herzen finden, Oeſterreich bewahrt in feinem Schatze die Krone 
Karls des Großen, die Inſignien des alten heiligen Neiches 
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deutſcher Nation; fein Kaifer ift der Sohn fo vieler deutfchen 
Kaifer; der Ruhm feiner Vergangenheit ift ein deutjcher: 
möge es daher auch die Zukunft als eine gemeinfame deut: 
ſche anfeben und nicht getrennt wie eine Etieffhwefter neben 
Deutichland ber, fondern unter feinen Erften und Cdeliten 
an feiner Epite vorangeben. Ohne Deutfchlande Hilfe 
wäre Defterreich vielleicht eine türkifhe Provinz, obne Des 
fterreihs Hülfe kann der Dften von Deutfihland, fo wie 
fein Weiten eine Beute feiner Feinde werden, aber in 
beiden Fällen kämpft Defterreih für feine eigene Erhaltung, 
wenn es mit Deutfchland in ungetrenntem Bunde die- Waffen 
erhebt. Defterreihb bat am treueften und mit den größten 
Opfern bis zum atbemlofen Verbluten den Kampf gegen den 
Geift der Zerftörung, der mit der evolution über Europa 
bereinbrach, geftritten, es bar fein Schwert im feiner Bruft 
aufgefangen und unter den Vorverjien mit feinen Leichen ihm 
eine dimmende Dauer entgegengejtellt, an der fich feine zer: 
ftorende Wuth in ihrer erfien DBegeifterung abgemüdet und 
gebrochen, möge darum auch Dejfterreih unter den Erſten 
und Vorderſten genannt werden, wo fich irgend fchöpferifche 
geiftige Kräfte regen, wo fich Lebensfeime für die Zukunft 
entwiceln, wo in der Kirche, im Etaate, in Kunft und Wif: 
fenfchaft ein Bau gegründet wird, der dem gefammten Bas 
terlande zum NHeile und zur Ehre gereicht, Werke, die darum 
die befte Waffe gegen den Geift der Zerfiörung find, weil fie 
feinem Ausbruche zuvorlommen, indem fie den Kräften einen 
Spielraum woblthätiger, beilfamer Wirkfamkeit öffnen. 

Auch auf Oeſterreich in feiner dermaligen Abgeſchiedenheit 
dringt die Zeit mit ihren ragen immer ungeftümer ein, 
möge ed darum feine Jugend zu Männern von einem Eräftis 
gen männlichen, weitblidenden Geiſte und einer wohlbegrüns 
deten veligiöfen Ueberzeugung, die die Feuerprobe des Zwei— 
feld fiegreich beftanden, heranbilden, damit fie den Stürmen 
der Zukunft gewachjen ſeyen. 

Mebrigens aber hat den baperifchen Konigsfohn damals 
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feine Hoffnung nicht getäufcht, als er den Gedanken faßte, 
die Walballa deutfcher Ehre zu erbauen; die Feffeln des Ers 
oberers find gefallen; den mageren find die fetten Kühe, dem 
Noth- und Kriegsjahren die Siegs- und Friedensjahre ges 
folgt. Denen aber, die nicht fo glüclich waren, fie zu erle— 
ben, den Dreifigtaufenden feines Reiches, die als ein Opfer 
unferer inneren Epaltung im Dienfte des Feindes in der Eis— 
kälte Rußlands gefallen oder Hungers geftorben find, bat er 
am Erinnerungstage des Eieges als warnendes Trauerdenf: 
mal aus den eroberten Ranonen des Feindes den hundert Fuß 
hoben Dbelisf errichtet (18. Detober 1835). Won den fünfs 
undzwanzig Friedensjahren find ihm felbft bis jegt fünfzehn 
zugefallen und treu jenem vaterländifchen Geiſte biftorifcher 
und religiöfer Pietät hat er fie benupt, um manches Werf 
zu gründen, was fih würdig an fein erftes anfıhließt. 

Wir werden fie in raſchem Ueberbliche an der Erinnerung 
unferer Leſer vorüberführen und daran unfere Betrachtungen 
anfnüpfen; einmal, weil fie wahrhaft Fönigliche Werke find, 
die dem ganzen Volfe angehören; dann meil fie nicht bloß für 
die Gegenwart und für Bayern, fondern auch für die Zu: 
funft und das ganze Vaterland eine einflußreiche Bedeutung 
haben; endlich weil fie zeigen, wie viel ein Fürft mit feinen 
Mitteln vermag, wenn er, bei wohlgeordnetem Haushalte, fie 
zu einem Zwece verwenden will. Wir halten diefe Ueberjchau 
jedoch Feineswegs in der Abſicht, als wollten wir alle deutſchen 
Fürften dadurch auffordern, ähnliche Bauten und Bildwerfe 
aufführen zu laffen,; auch find wir nidt fo verblendet und 
befchrankt zu glauben, die Kunſt für fih allein könne unferer 
Zeit den verlorenen Frieden wieder geben, ihre Krankheiten 
beilen und gleich dem Gaitenfpiele des Orpheus die wilden 
Geifter der Zerftörung in Echlummer einfenken oder gar fie 
zu dienftbaren, gehorfamen Geiftern beim Aufbaue des himm— 
liſchen Jeruſalems verwandeln; diefen überftarten Glauben 
haben wir nicht zu den Wunderwerfen der Kunft oder Poeite, 
wohl aber möchten wir. fie an den Augen unferer Fürſten 
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vorüberführen, damit auch in ihnen das Verlangen erwache 
der fich ftärfe, mit ihren Mitteln gleichfalls Großartiges zu 
(haffen, was nicht bloß der perfönlichen Luft des Augenbli- 
es fröhnt, fondern bleibenden Wertbes dem gefammten Volke 
zu Gute fommt, und worauf der Deutfche den Franzofen oder 
den Ruſſen, der fein Vaterland bejucht, mit ſtolzem Celbft- 
gefühl hinmweifen Fan, damit er daraus die Kraft unferes 
Volkes erkenne. Mögen alle deutfhen Fürften geiſtige Baus 
meifter für die Zukunft ſeyn, je mehr aber ihr Wirken und 
Schaffen nicht bloß der Kunft, fondern dem Leben unmittel- 
bar in allen feinen Richtungen zu Gute kommt, um fo voll: 
fommeriere Anerkennung wird es von unferer Ceite finden. 
Menſchliche Macht Fann menfhlihem Urtbeile uber die Sün— 
ben, die fie begangen, und die Wohlthaten, die fie unterlaf: 
fen und die Vergeudung der ihr von Gott anvertrauten 
Schaͤtze und Kräfte zu nutzloſer Eitelkeit unverbrüchliches 
Schweigen auferlegen; es war aber der Mächtigen Einer, der 
erft jüngſthin, als er die Krone der Macht fich aufſetzte, im Ge: 
dächtniß an feine Eterbftunde, feinem jur Huldigung verſam— 
melten Volke, als die befte Gewähr feiner Negterung, zurief: 
„menſchliche Macht hat einen Höberen zum Herrn und Nichter, 
bei dem fie zu Leben gebt und dem fie einft für jeden Tag 
und jede Etunde Rechenſchaft fteben muß!“ 

Abber auch noch im einer anderen Hinficht glauben wir 
bier jener Werke erwähnen zu dürfen; bei dem inneren orga= 
nifhen Zufammenbang, in dem alle Gebiete fteben, glauben 
wir nämlich fen auch die Betrachtung von Kunſtwerken nicht 
ohne Frucht für die Löfung anderer focialer ragen. Denn 
es kehren ja auch in der Kunft neuefter Zeit diefelben Fragen 
wieder wie in unferem gänzen übrigen focialen Leben; auch 
bier muß fich die Gegenwart mit der Vergangenheit verftän: 
digen. Gin Meifter, der daber einen Bau oder ein Bild ges 
fchäffen, deffen Harmonie in feiner 'Großartigfeit den Be— 
ſchauer fühlen läßt, daß er, was die alten Meifter Großes 
fhufen in vollem Verſtändniß bemeiftert und dann bereichert 
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mit dem, was die Gegenwart ihm felbit Großes und weiter 
Entwickeltes geboten, frei in feinem Geiſte wieder gefchaffen, 
und fo Vergangenheit und Gegenwart in Einklang gebracht, 
und die eine durch die andere gehoben und bereichert, ein 
folher Meifter bat aud dem Staatsmann ein Gleichniß ges 
geben, an dem er manches lernen kann, wie er feine Aufgabe 
in jeinem Gebiete zu löjen habe. 


II. 
Zur Charafteriftit Noms. 


(Bruchftüd aus einem noch unvollendeten Werke.) 


Man kaun eine Stadt findiven, wie man die Natur fludirt, Es 
bedarf nur eines einzigen fühlenden und finnigen Blicks auf die Schde 
piung, damit jede gefunde Menfchenfeele, die des Gelehrten, wie des 
Unwiffenden, von der Ahndung einer unendlichen Majeftät ergriffen und 
zu ihrem Schöpfer erhoben werde, Mit diefer Ahndung ift aber noch 
nicht die Willenfhaft gegeben, die fih bemüht, die Urfachen der Erz 
fheinungen zu erkennen, und daraus die Gefene derfelben zu bilden, 
Und über diefer Naturwiſſenſchaft nimme dann noch die wahre Naturphi— 
Iofophie ihren Pay ein, indem fie das Studium der materiellen Welt 
mit der geiftigen und fittlichen, das Sinnbild mit dem Urbild, ver: 
fnüpft. 

Es läßt fih nun, wie mich dünkt, ohne das verfchiedene Verhäft: 
niß aus dem Ange zu verlieren, bei dem Studium bedeutender Men: 
ſchenwerke, befonders der großen Städte, die in mehrfacher Beziehung 
gleihfam ein Fleiner Abriß der Welt find, ein ähnlicher Stufengang 
befolgen, 

Wenn man Rom ein paar Tage lang mit einem nur ein wenig 
chriſtlichen Herzen durchwandert, fo fühlt man bald, daß in diejer 
Hauptſtadt des karhofifchen Lebens die Religion daffelbe ift, was Gott 
in der Natur; daß fie hier das Erfte und Höchſte von Allem ift, wie 
er der Souverän ift von alten erſchaffenen Weſen. Diefer Eindrud ift 
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jedoch urſprünglich nicht ſowohl ein geiftiged Schauen, als ein erfchüt« 
terndes, ahndungsvolles Wiederklingen der Seele, und die einzelnen 
Momente, aus welchen diefe Erregung fi zuſammenſeht, find der 
Nachhall einer frommen und herrlichen Liranei, auf Die man mit inni— 
gem Entzüden lauft, ohne daß man begreift, warum ihre Abfähe mehr 
in diefer als in einer andern Folgereihe geordnet find, 

Studirt man dann die befondern Gründe und Verhäftniffe jedes 
Denkmals und Begegniffes, fo entwicelt und Härte fich diefer erfte vers 
worrene Eindrud auf, die Bilder verwandeln fi in beftimmte Be: 
geiffe, das korperliche Rom wird durch alle Wiederfcheine des hiftoris 
fhen Roms erleuchtet. 

Doc dies genügt nit. Wenn die Denkmale Thatſachen vorftel: 
fen — haben diefe Tharfahen nicht andy ſelbſt wieder ihre Bedeutung ? 
find fie nicht Sinnbilder von Ideen im höchſten Sinne des Wortes, von 
den letzten Gründen der Dinge? 

Darım müffen wir den Blick noch höher erheben, damit uns über 
der Stadt Rom, über dem Förperfichen und hiftorifchen Rom, die große 
Idee des geifligen, Roms ats Intelligenz, aufgehe. Zwar haben die 
vaftfofen Angriffe, welche die heifige Stadt feit Jahrhunderten gegen 
ſelbſtbewußten Haß, Teidenfhaftlihe Blendung und geiftige Gebrechlich: 
keit zu beftehen hat, rings um die geweihten Wälle dichte Wolken von 
Dampf und Staub aufgeregt. Doch wir blicken nach Oben, und verz 
fuchen in einer höheren und reineren Region das wahre Bild Rome zu 
ſchauen. | 

Altes, was fih an den Kreaturen groß, wahr und fchön zeigt, ift 
nur ein Wiederfchein von Dem, was in Gott unausſprechlich, unend- 
lich vollender ift. Das Endliche wirkt wie ein Prisma, mittelft deifen 
die göttlichen Strahlen fich theilen und zerſtreuen; von den glänzende 
ften Gebitden der Schöpfung an bis zu jenen düftern, beinahe formlos 
fen Wefen herab, am denen die finnende Betrachtung kaum noch unbe: 
Kimmte Farben und verfhwimmende Umriffe zu unterfcheiden vermag. 
Eo wie man demnach die Idee eines Dinge fucht, mag ed ein Volk 
oder ein Sternbild, eine Blume oder eine Stadt ſeyn: fo ſucht man 
im Grunde nichts anderes, als in welchem mehr oder minder deutli— 
den, mehr oder minder gefegneten Maaße diefes Ding an dem über 
die Schöpfung ausgegoffenen göttlichen Farbenlichte Theil nehme. 

In diefem Sinne nun habe ih mir die Frage geftellt, welches wohl 
jener Punkt der Erde ſeyn möge, wo die dee Gottes am rühlbarften 
wiederftrahle. Damit hatte ich aber nichts anderes gefragt, als ob die 
Menſchheit ein fichtbares fittliches Centrum habe. Das Heidenthum 
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durfte ſich diefe Frage nicht ſtellen; hätte es ſich aber dennoch zur 
Beantwortung derjelben entſchloſſen, fo konnte ed nur Schreckliches 
vernehmen. Es war ihm nicht vergönnt, in dem Tempel der Juden 
den Herb der urfprüngfichen und die Wiege der Fünftigen Geſchicke zu 
erfennen, nnd außer diefem herrichte die blinde Gewalt. Soll aber 
die Menfchheit ein erfheinendes Centrum haben, fo darf dies nicht ein 
Eentrum der Furcht feyn. Darum Eaun diefe Trage nur unter der 
Herrſchaft des Ehriftenthums laut werden. Und da dieſes, wie die 
Thatſachen bezeugen, das mächtigfte Agens der allgemeinen Givitifation 
iſt; da die Völker, denen fein Lichte noch nicht geleuchter, ſelbſt nad 
dem Zugeftändniffe der ſchwachgläubigſten Phitofophen beſtimmt feinen, 
von feinem wohlthätigen Einfluffe jene Bildung zu erhaften, die fie 
den chriſtlichen Völkern gleichftelle: fo ift jenes Auffuchen des Centrums 
der ſittlichen Welt nichts anderes, als die Umfchan, wo wir Kopf und 
Herz des Chriftenehums, oder mit andern Worten, wo wir den Ort 
finden, der die hriftliche Fdee der Gottheit am fichtbarften und voll: 
fändigften darſtellt. 

Alles, was in diefem Leben den Charakter relativer Einheit, Fort: 
dauer und Allgemeinheit an fih trägt, ftellt eben dadurch — in dem 
Maaßverhältniſſe irdifher Dinge — gleichfan einen Schatten der ab: 
foluten Einheit, Ewigkeit und Unermeßlichkeit dar, die wir ald die uns 
mittheilbaren Merkmale, ich möchte fagen ald die verfchiedenen Seiten 
des unbegrenzten Wefens erkennen, In dem unendlichen Kreife feiner 
Weſenheit bilden die Macht, die Weisheit und die Liebe ein geheims 
nißvolles Dreieck, wovon fih auch in den Kreaturen ein Wiederfchein 
offenbaren muß, Der Gott der Ehriften ift aber nicht allein das höchfte 
Weſen in feiner nnausfprechlihen Größe und Derrlichkeit, fondern er 
ift auch der Menfch gewordene Gott, das Fleifch gewordene Wort, das 
in feiner Perfon mit den Volltommenheiten der göttlihen Natur auch 
die Gebrechlichfeiten der menfchlihen vereinigt hat, um diefe, fie ver: 
göttlichend, wiedergugebären. 

St nun Rom jene Stadt der Welt, wo die Idee Gottes in dies 
fen verfhiedenen Beziehungen dermaaßen verkörpert erfcheint, daß die 
Metropole des Katholicismus als Stadt, d. h. vermöge ihrer Merf: 
male, ihrer Anſtalten und alles Deffen, was fih daran fuüpft, das 
ansdrucjamfte Symbol der Gottheit, fo wie auch ein wunderbares 
Sinnbild der Fleifhwerdung und der Erlöſung ift, und zwar durch Die 
Art und MWeife, wie fie die Muinen des Alterthums — Bilder des 
ſterblichen und gefalfenen Meuſchen — mit ihren criftlihen Tempeln — 
den Bildern der Wiedergeburt und Unſterblichkeit — verbindet? 


22 Zur Charafteriftit Rome. 


Denken wir und eine jener Zeichnungen, die nach dem verfchiedes 
nen Standpunkte des Befchauenden anfänglich nur einen Baum, einen 
Bogengang oder ein Grabmal vorftellen, aus denen und aber, wenn 
wir endlich den rechten Gejichtspunfe gewählt, das Bild eines gelieb— 
ten und verehrten Weſens entgegentritt. In ähnlicher Weiſe ſehen 
wir, daß ſich uns bei dem betrachtenden Studinm einer Stadt nach 
und nach die materielle, induſtrielle, künſtleriſche, monumentale und 
hiſtoriſche Stadt zeigt. Haben wir aber zuletzt — die innere Bezie⸗ 
hung der Stadt dazu vorausgeſetzt — einen Geſichtspunkt aufgefunden, 
wo die Züge dieſer verſchiedenen Gebilde in der Art zuſammenfließen, 
daß fie bis zu einem gewiſſen Grade einen Schatten von der Idee Got: 
tes erfcheinen laflen: dann hat ſich und die Idee diefer Stadt geoffen: 
bart, Diefen Schatten möchte ih nun in Rom nachzeichnen; und er ift 
dort fo hell, daß lich, wenn der Pilger nur etwas mehr ald das Tas 
lent des guten Willens beſäße, ein ſehr treffendes Gemälde davon fer: 
tigen ließe, 


Wenn ich von einigen der naheliegenden Höhen aus Rom betrach— 
tete, fo fragre ich mich oft, wie wohl feine phyſiſche Lage befchaffen fenn 
follte, um der Stellung, die es in der geifligen Welt einnimmt, am 
beften zu entiprehen. Da fette ich nun allerlei voraus, dachte mir 
Verſchiedenes zufammen, kam jedoch zuletzt immer dahin, beiläufig die: 
felbe Lage für es andzufinnen, die es wirktih hat. Deuken wir es ung 
3. B. in dem Innern eines Gebirglandes auf einer mächtigen Fels: 
flirne: gewiß wird diefe Lage einer Zwingburg der Hauptſtadt des fried: 
lichen Reichs des Glaubens und der Liebe keineswegs geziemen. e 
gegen wäre der Horizont einer Stadt, deren geiftiger Geſichtskreis die 
Melt umfaßt, in einem tiefeingefchnittenen Thale allzubefhränft. Eben 
fowenig möchte ib Rom in die Mitte einer einförmigen, unbeſtimmten 
Fläche verlegen, die dem Blicke keine Umfaffung und Begrenzung dar: 
böte; denn dergleichen würde ich nur für eine Metropofe des verſchwim⸗ 
menden Myſticismus Indiens wählen. Wäre aber diefe Fläche im an— 
muthigen Wechfel von Luftwäldern, biumenreichen Wieſen, zierlichen 
Gartenanlagen und beiten Kandhäufern durchſchnitten: fo vertrüge fich 
dieſe lahende Umgebung nicht mit der ernften Majeftät der Stadt. 
Eben fowenig werden wir ınd Rom als Seehafen mit der lärmvollen 
Rührigkelt und Wucherfetigkeit des Handels und Erwerbs vorftelfen 
mögen, 


So ift ihm denn weder das Gebirg, noch die Fläche, noch das 
Meer für ſich und gefondert angemeflen, während diefe drei großen Ge: 
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fitspunfte in ihrer harmoniſchen Verbindung ein fehr entfprechendes 
Einnbild feiner moralifhen Stellung bilden, 


Die Bewohner der Erde ſtammen von drei Bevölkerungsarten ab, 
in die das Menfchengefchleht urfpränglich getheilt war. Dem Adler 
gleich bauten die friegerifhen und erobernden Stämme ihre Horfte auf 
die Höhen, von wo fie fih auf ihre Beute herabſtürzten. Dagegen 
waren die Hirten umd aderbauenden Stämme auf den Ebenen heimiſch, 
während die handeltreibenden längs den Meerufern fich anfiedelten. 
Und fo gebührt es ſich, wie mich dünkt, daß die heilige Stadt, welche 
alfe Theile der menfchlihen Familie in der Einheit des Glaubens zu 
verfchmeizen ftrebt, Die drei alten Stammherde der Völkertrennnug 
gleihmäßig berühre, Darum erblide Rom, vom Mittelpunfte der 
Ebene aus, wo es auf feinem Hügelbette ruht, das Gebirg, in herr: 
tihen Aoftufungen im Halbkreiſe ſich entfaltend und feine Endpunfte 
zum Meere niederfenfend; aber von feinen hohen Palläſten und Kupe 
pein fieht es auch das fchöne Mittelmeer wie eine filberne Schranfe 
diefes unermeßlihen Circus am fernen Horizont ſchimmern. 


Die Wiefeneinfamfeir der römifhen Campagna, die mit der rei: 
zenden Wellenſorm ihrer Oberfläche und ihren fangen Linien die Ma— 
jeftät der Wüſte ohne ihre rauhe Dede darftellt, erhebt die Seele und 
eriüllt fie mit einem wohlthuenden Frieden, Die Wiege von der Ein: 
heit des Glaubens ruht, wie die Krippe des Heilands, mitten unter 
Hirten, als die würdigfte Deimarh des Dirten der Hirten; deſſen, zu 
weihem in der Perfon des heiligen Petrus gefagt worden iſt: weide 
meine Lämmer, weide meine Schafe! Die Stadt, deren Bes 
flimmung es ift, alle Umwälzungen an ſich worüberziehen zu feben; die 
Zeuge von der furchtbaren Kataftrophe der letzten Zeiten ſeyn folk, iſt 
von den friedlihen Merkmaten des Dirteniebend, das an die einfachen, 
und ſtillen Sitten der erften Welttage erinnert, umgeben, und gleicht 
in diefer Beziehung der Bibel, die mit der Genefis beginnt und mit 
der Apokalypſe endigt, 


Mit folhen Gedanken flimmt der Anblick Roms von der Ferne 
ſehr wohl überein. Un der Seite von St. Johann vom Lateran be: 
ftehen zwiichen den Gebäuden viele große Nänme, und in andern Thei— 
len der Siebeuhügelftadt werden, indem durch die Krümmimgen und 
Vertiefungen des Bodens ganze Hänferreihen verfchwinden, für das 
Aug in einem gewiſſen Abſtande gleichfalls leere Zwifchenräume gebit: 
det, was eine ganz eigenthimfihe Wirkung hervorbringt. Wenn ich 
anf den Höhen von Frascari Nom in der Morgenfrühe, vom dunſti— 
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gen Lichte umfpielt, betrachtete, fo flellte fih mir das Ganze von 
weißlihten, durch die leeren Räume getrennten Maffen nicht als eine 
Stade mit gefhloffenen, zufammenhängenden Straßen dar, fondern ich 
glaubte die Zelte eines orientalifchen Lagers zu fehen. Und wenn im 
Innern diefed Lagers dad große patriarchatiihe Belt, die Kuppel von 
Er. Peter, vor mir anfftieg, fühlte ich mich verfucht, mit dem Pro: 
pheten auszurufen: wie Schön find deine Hütten, o Jakob! 
wie ſchön find deine Zelte, o Jirael! In dem Maaße aber, 
wie man fih Rom nähert, verfchwinder diefe Viſion der alten Tage; 
die Zelte, fo eben durch die Entfernung und Beleuchtung gebleicht, neh: 
men wieder die Geſtalt von alten, düſtern Zrümmern an, die den zer: 
ftörenden Zug der Jahrhunderte bezeugen, oder werden zu geheimnißs 
vollen Domen, die von Dingen weillagen, über welche die Zeiten nichts 
vermögen. und die niemals zu Trümmern werden, 

Sp anmurhig jedoch diefe harmonifhen Beziehungen erfcheinen, fo 
genügen fie dennoch nicht, um die römifche Campaana vor der Welt 
von dem Vorwurfe einer, wenn auch majeſtätiſchen Unfruchebarfeit zu 
reinigen. Allein, ift die Anktage auch wirklich gereht? Die Mehrzapt 
der einheimifchen Defonomen alaubt, daß im Verhältniffe der Natur 
des Bodens und der Bedürfniſſe des Landes durch die Wiefen und Füt— 
terung des Miches cin ansgiebigeres und nachhaltigeres Einkommen ge: 
fihert werde ald durch den Anbau. So fange nun das Gegentheil nicht 
nachgewieſen ift, wird man jenen Vorwurf vertagen und, went man 
wenigftens bis anf Weiteres die Anſicht dieſer fehr competenten Rich: 
ter zulaͤßt, zu dem Echluffe genöthigt feyn, daß zu einer wahrhatt ers 
fprießlihen Umwandlung der römifhen Campagna die bloße Beſtimmung 
derfelben zum Ackerbaue nicht zureiche, fondern daß fie — die Thunlich: 
feit vorausgeſetzt — durch die Anlage von Fabriken und Manufacturen 
jeder Art in ein fruchtbringendes Filial der enropäifhen Induftrie ums 
gefchaffen werden müſſe. Ich aber glaube, daß höhere und fehr ernfte 
Erwägungen die Hoffnung, oder vielmehr die Drohung diefes induftriels 
len Verhänaniffes von ihr ferne haften ſollen. Rom vereinigt in ſich 
drei große Merkmale, die nur ihm eigen find: es ift die Stadt der 
göttlichen Wilenfhaft, die Stadt der Muinen und die Stadt großer 
Mißgeſchicke. Gott gab ihm die Herrichaft des Glaubens; der Ruhm 
und die Zeiten gaben ihm ihre Ruinen, und es felbft gab ſich das Vor: 
recht, die barmherzige Schweſter aller Mächtigen der Erde zu feyn, 
wenn fie, von der Döhe ihres Glücks herabgefchleudert, zertrümmert 
werden, Der theologifhen Stadt geziemt ein weiter Umkreis voll Ruhe 
und Stille, wie ſich auch Ktöfter mit einem friedlichen Gehäge um: 
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fließen müſſen. Die Stadt der Ruinen, die Stadt, welche das ferne 
Alterthum mit den nenen Zeiten durch cine umunterbrochene Kette von 
Denkmälern, Gräbern, Säulen, Obeliöfen, heidnifhen Tempeln, chrift: 
lihen Kirchen, Zriumphbögen und Leichenfteinen der Martyrer verbinz 
det, die nicht bloß reihe Mufäen hat, fondern felbft ein riefenhaftes, 
unvergfeichlihes Mufäum ift — diefe Stadt würde jih in der Dampf: 
und Qualm-⸗Atmoſphäre von Birmingham und Mancefter fehr übel 
befinden, würde fich in ihr fehr lächerlich ausnehmen. Die Stadt ends 
lich, welche die Zuflucht geftürzter Größen it, fühlt auch, daß die rös 
mishe Campagna, fo wie jie iſt, ihr gut anjtehe, 


Dies ift Rom, wie es durch Religion, Zeit, Ruhm, Künfte, Ums 
mwälzıngen und Leiden der Menfchheit geworden, und dies ift es, was 
diefem Nom einen durchans eigenthümtichen Charakter verleiht, mit 
welchen ſich nichts Aehnliches vergleichen läßt, was es zu einer erhas 
benen Ausnahme von allen Städten der Erde made. 


Denken wir uns nun den majeftärifchen agro romano in eim in— 
duſtrielles Schlachtfeld verwandelt; fchmücen wir das Thal von Eae: 
ria mit Baummollefpinnereien, den ponte-molle, die Orte, wo Con: 
ftantin das Labarum fhante, mit Hochöfen; verlegen wir zwiſchen das 
Grabmal der Cäcilia Metella, zwifchen die Gräber der Scipionen und 
die Katakomben von Er. Sebaſtian Runfelfrübenzucderfabrifen und, wo 
ed ſonſt noch behagt, Zinkplattmühlen und ähnliche Zeitwnnder! Stel: 
fen wir es uns recht lebhaft vor, wie diefe detafchirten Forts der tech: 
nofogijch = commerziellen Weltmacht Nom mit einem Kreife von Feuer 
und giftigen Dampfe umgeben, wie ihre Drud: und Räderwerfe auf 
alten Zugängen ringsum ächzen und pfeifen, poltern nnd faufen, wie fie 
nah allen Seiten hin die Glanz: und Zündlichter des induftriellen Sit: 
berblicks nnanfhörfich verbreiten und ansftrömen! Wird Rom nicht als: 
bald von Allem entkleidet ſeyn, was die Glorie feines religiöfen, fittlis 
hen und künſtleriſchen Charakters bilder? 


Ich chre die Fortfchritte der Induſtrie und fegne ihre wahren 
Wohlthaten. An dem gefteinerten Triumphe des Geiftes über die Mas 
terie, in der Bewältigung diefer, fo daß fie nicht nur den Leiblichen 
Bedürfniſſen beftens dient, fondern auch dem Verſtande raſchere Flügel 
und der Liebe weiter reichende Arme verleiht, weiß ich die Dand der 
Vorfehung zu erkennen, Allein ich weiß auch, daß jede große Entwick— 
lung von Thätigkeit, die einer von den Seiten der menſchlichen Natur 
eutſpricht, nicht zügelfos und uubefchränfe ſeyn darf, und daß fich das 
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Menfchengefchlecht niemals in einen unermeßlichen Ameifenhanfen ver: 
wandeln laffen wirt. Wohl giebt es Srädte, die in der Welt daffelbe 
bedeuten, was einzelne glänzende Geifter-in der Geſellſchaft; und wenn 
fih in London der Genius von Watt rühmlich zeigt und bewegt, fo ath— 
men in dem Genind von Nom zngleih David, Homer und Dante. Das 
rum jedem fein Loos! Die Were ift groß, und es giebt nur ein Rom. 
Ueberhaupt ift die Indnftrie eine trefflih mährende Kub, der es noch 
nicht an guter Weide fehlt, und die man ſehr fchäsen mag. Sobald 
fie aber niche an ihren Plage iſt, dann wird fie augenbfictich zum golf: 
denen Kalbe, und Dies goldene Katb fände nirgends eine ſchlechtere 
Stelle, ald in der geheiligten Wüfte der römifhen Campagua. 

Jede große Stadt, ih muß es wiederhofen, hat den Beruf, ge: 
wiſſen Vermögen nuud Richtungen der menſchlichen Natur insbeſondere 
zu entſprechen, und eben dadurch dieſe oder jene Gattung von Wahr: 
beiten auszudrüden. Daher ihr Grundcharakter, ihre Bedentung, ihre 
Kraft. Rom entfpricht nun wefentlih und eigenthümlich dem Seelen: 
leben, den großen Erinnerungen diefer und den großen Doffnungen der 
andern Welt, Uber gerade dadurch, daß es ſich insbefondere auf das 
innere Leben des Menfhen beziebt, ift es in gleihem Sinne ſelbſt mehr 
innerlich, Man brauche deswegen Zeit und guten Willen, um mit ihm 
befanne zu werden; man muß es mit einer achtungsvollen Freundſchaft 
zu befragen willen, mit feinen Dentmalen fange und trauliche Gefpräche 
führen und auf die tauſend und taufend Antworten laufchen, die fie je: 
ner flüchtigen und zerftrenten Neugierde, die Rom angafft, obne es zu 
ſehen, und es ſieht, ohne es zu vernehmen, beharrlich verweigert. Denn 
um eine Stadt zu verftehen, die.vor Allem zur Seele redet, muß man 
eine Seele haben und zwar nod in einem andern Sinne, als wie es 
ein Glaubensartikel ift, daß jeder Menſch die feinige habe, Wer nach 
Rom nichts Anderes mitbringt, als die natürlichen Triebe eines groben 
Senſnalismus mit einem Firnis fogenannter Civiliſation überkleiftert; 
weilen Kopf leer oder mit eitel Nichtigem angefülle iſt; wer der zierli: 
hen Form einer Britfchla, einem Wertrennen nad dem Glockenthurme 
oder der gefeierten Oper des Tags gewöhnlich das Privilegium einräumt, 
das ganze baare Vermögen feiner geiftigen Kräfte aufjuzehren: der 
wird Rom nicht beffer begreifen, als die Ägnptifhen Prramiden von 
dem Beduinen begriffen werden, der im geſtreckten Roſſeslanf, feine 
Preiffe rauchend, an ihnen vorüberfliegt. Man kam flebenswürdig, ja 
was man fo nennt geiſtreich fenn, und ſich in gewiſſen Salons vortreffs 
ih ansnehmen: allein um Rom zu verftchen zählt man denn doch nicht 
mehr, vielmehr weniger, als fo ein poruberjagender Araber; deun ich 
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bin überzeugt, daß jene einfachen Kinder der Wüfte die Stadt, wo Gor: 
tes Name Alles erfüllt, noch tiefer empfinden würden. 


Ich hatte mir das Verfprechen gegeben, mich anf diefer Pilgerfahrt 
der Seele jo zu leiten, daß ih auch nicht eine von den wunderbaren 
Anfichten freiwillig vernachtäfligen, daß ich die geheimnißyollen Pfade 
fo viel möglich durhwandern würde. Dennoch empfand ich in Rom 
niemals jene ungeduldige Neugierde, jenes ungeftüme Bedürfniß des 
Umherlaufens und Bejchanend, welche und an Orten zn ergreifen pflegt, 
von weichen wir zuvor willen, daß den bewundernden Sinnen zahlreiche 
Genüffe verheißen find, Ich hatte fogar einen emtichiedenen Widerwil⸗ 
fen gegen diefe Art von raſtloſem Fortgeriffenfeyn: aleihfam als hätte 
Rom, welches die Willenfchaft des Erwartend in fo reihlibem Maße 
befist, mich alsbald gelehrt, es felbit zu erwarten. Diefe Ruhe, die 
jedoch mit der febhafteften Theitnahme verbunden war, erfchien mir übs 
rigend ganz natürlich. Der Reifende, der unter dem fremden Dimmel 
und fremden Dache ftetd etwas aufgeregt ift, wird ruhia, fobald er 
zur väterlichen Wohnung heimkehre. Und auch ich ließ mich an dem 
väterlichen Herde meines Glaubens nieder und ruhte in dem Heimath: 
laude meiner Seele. | 


Im Allgemeinen fchien mir der Anblick Noms die Ruhe eines Klo: 
fterd mit der befcheidenen Heiterkeit eines großen Pfarrhofs zu verbin- 
den. Mit feinen vielen Kirchen, mit feinen Siunbildern und Denkmä— 
lern der Frömmigkeit, die uns bei jedem Schritte vor Augen treten, 
mit feiner geiftlihen Bevölkerung, die ſich durch alle Straßen beweat, 
zeigt ed durchaus nicht das weltliche Anttig anderer Hauprftädte. Man 
bemerkt ſelbſt in der Pracht und im Wohlleben eine gewiſſe Nüchtern: 
heit; Rom hat feine Ehe mit der Welt gefchloffen, und man möchte 
es eine jungfränfihe Dauptftadt nennen, Was der Priefter bezüglich 
auf die andern Stände, das ift Nom in der Reihe der Städte, umd 
gleich dem Priefter entzieht es ſich in gewilfer Hinfiht nur darum der 
foriaten Bewegung, um in andern wichtigern Beziehungen wahrhaft for 
tiafer wieder in diefelbe einzutreten, 


Das ernfte und beſchauliche Reben des Priefters gibt ihm bei ſonſt 
gleihen Verhältniſſen mehr ald jedem Anderen jene Neigungen und geiz 
ffigen Angewöhnungen, die ſich vorzünlic mit dem Amte vertragen, 
die Alterthümer, die Bruchſtücke der Zeiten nnd mienfchlihen Herrlich 
keiten, zu hüten, und aleich einer Leuchte am Grabe der Vergangen: 
beit zu wachen. In gleicher Weife verdankt Rom feinen Klöftern ein 
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eigenthämfiches, wahrhaft inftinctmäßiges Geſchick, die großen und 
fhönen Ruinen in feinem Schooße mit einer zarten fittlichen Schonung 
zu beachten und zu hegen. Die meiften Leberrefte des alten Roms lie: 
gen anſſerhalb der nenen Stadt, füdlich vom Capitol, und find auf dem 
Forum zerftrent oder ftehen in der nächften Umgebung hanfenweife zite 
fammen. Hier, wo die aufrührerifhen Zünfte des Löniglichen Volkes 
fo oft durch potitifche Bewegungen und Siegedfeier verfammelt wurden, 
fcheint das mächtige Gebot der Zeit eine flarre, regungslofe Verfamme 
fung von Ruinen um das Eapitol der Tarquine und das Eofifenm der 
Eäfare für immer zuſammengerufen zu haben. Dies Schaufpiel, von 
unvergleichlicher, wunderbarer Wirkung, wäre aber für das Aug wie 
für die Seele verdorben, wenn hier nicht große freie Räume wären, 
wenn ſich moderne Prachtgebände und gemeine Buden aller Orten zwi: 
fhen die ehrwürdige Vergangenheit hineindrängten. Jetzt aber finden 
ſich glücklicher Weife von Strede zu Strede Ktöfter, deren ernfte Stille 
feine Störung verurſacht, und die, weil jedes feine geräumige Einfaf: 
fung und eigenen Grund und Boden hat, diefe erhabene Einfamteit ge: 
gen den Werktagslärm von Wohnungen und Straßen fhüsen. Selbſt 
die berühmteften Helden der neneften Zeit wären, wenn fie fich mit ihr 
ren Famitienkreifen unter diefer Hinterlaffenfchait des eriten Krieger: 
volfd des Alterthums häuslich anfiedelten, nur eine ungehörige, förende 
Zugabe; während ein armes Kiofter ein befferer Hüter von diefen Trüm— 
mern riefenhafter Triumphe ift, nnd ihre großartige Trauer von Kapız 
zinern Eräftiger befhirme wird, ald von den kühnſten Siegern bei den 
Pyramiden und bei Conftantine. 

Diefer Anordnung und Beftellung des ‚Bodens, wie fie von dem 
Kloͤſtern gehandhabt wird, hat man es zu danken, daß die Natur in 
diefem Leichenhofe römifher Größe, wo die alänzendften Werke menſch— 
licher Pracht einen fo übeln Eindruck machen würden, bier und dort 
mit ihrem flillbefheidenen Treiben und Weben eine anmuthige Verzie— 
rung erzengen kann. Alte neuen Prachtbauten würden fich unter diefen 
ungeheuern Zrümmermaffen ausnehmen wie ausgefchnittene Schmetter: 
linge in dem Knochengerippe eines Elephauten; und felbit beſtimmt, 
der zerflörenden Haud der Zeit, und zwar viel früher zu erliegen, ver: 
möchten fie Feineswegs das Gefühl der Verwüſtung, die über diefen 
Ruinen waltet, zu fänftigen, weil fie ſelbſt nur als winziges Gerölle 
diefer Ruinen erfcheinen. Nur die Natur kann da, wo alle Wunder 
der Kunft ohnmächtig find, in angemeffener und harmonifher Weiſe 
vermitteln und verfühnen. Weil mur das Einfachſte und Ernſte diefer 
Gegend und Allem, was dem Tode gleicht, entfpricht, find die einfach: 
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fen und gewöhntichiten Kinder der Pflanzenwelt, einige Bäume, die 
bier und da aufwachien, einige blühende Zweige, die ſich aus den Mauer: 
riffen hervorbrängen, der rechte und einzige Schmuck, weichen die Rui⸗ 
nen erfragen. Denn fie find Sinnbifder der ewigen Wiedergeburt, 

An einem Frühlingsabende betrachtete ih mit inniger Freude aus 
der Tiefe des Eolifenms am Ende einer Reihe gebräunter Gewölbebo— 
gen die blühenden Zweige des blauen Flieders, die fi von einem an— 
ftoßgenden Baumgarten herüber in den Rahmen eines zerfiffenen Schwibs 
bogens einniften zu wollen schienen. Da trat mir der Gedanke vor die 
Seele, daß ja auch durch das Gewölbe diejed trüben Lebens, das an 
fo vielen Orten durch Leiden zerriffen wird, die furchtbarer verwüften 
ald die Zeit felbft, die ewige Blüthe, die Hoffnung, in ähnlicher Weife 
mahnend und tröftend hereinblict. 

Ich liebe ed, die erften Eindrüce, welche die Seele bei dem Ans 
bite fhöner Gegenden und großartiger Gegenftände empfindet, gleich 
einem feinen Mohlgeruche, der gar oft allzufchnell verdufter, in ſtiller 
Sammlung zu bergen. Der erite Eindrud aber, den Rom auf mid) 
gemacht, ift auch nah einem langen Aufenthalte, nah alten Studien 
und Betrachtungen unverändert derfelbe geblieben: er ift zugleich der 
erfte und lebte, er ift das Gefühl des tiefften Friedens. Und mit ins 
niger Freude habe ich dies wahrgenommen; denn wenn Chriftus feinen 
Jüngern hienieden nur einen einzigen Lohn, den Frieden, verhieß: von 
wo anders konnte der Quell dieſes Gefühld ausftrömen, ald von den 
Mauern der heiligen Stadt? — — 


II. 


Induſtrie und Meligion im zwölften und im 
neunzehnten Jahrhunderte. 


(Schluß.) 


Während des zwölften Jahrhunderts beſaßen bie Humi— 
linten Feine allgemeine Regel, Feine gleichförmige Haus und 
Lebensordnung, manches Klofter hatte eigenthümliche Gebräus 
che; aber auf Geheiß des Papftes Innocenz III. bildeten fie 
aus ihren bisherigen Obfervanzen und Etatuten eine Geſammt— 
regel, welche, großentheils mit der des beil. Benedict über: 
einftimmend, die Genehmigung des Papftes erhielt. m 
J. 1456 ward aber auf einer Ordensverfammlung befchloffen, 
die Regel Benedicts vollftändig einzuführen. 

Zwei Hauptpunkte follten der Geſellſchaft den ihr eigens 
thümlichen Charakter verleiben, und als die unterfcheidenden 
Kennzeichen eines Achten Humiltaten dienen: Demuth und 
Handarbeit. Die Brüder wollten ihren Namen in feinem 
ganzen Umfange verdienen; daber wurde auf Uebung und 
Bewahrung diefer fchweren chriftlichen Tugend das größte Ge— 
wicht gelegt. Freiwill'ge Erniedrigung und Selbftverläugnung, 
rubige, berzlihe Befcheidenheit und Entfernung von allem 
Prunk, aller Eelbfifucht und allem Dünkel leuchtete aus Al— 
lem hervor: aus der unfcheinbaren ©eftalt ihrer Häufer, der 
Einfachheit ihrer Kleidung, aus ihren fpärlihen Mahlzeiten, 
aus ihrem Verhalten gegen Vornehme und Geringe. Noch 
im J. 1270 gab ihnen der Dominikaner-General Humbert de 
Nomanis das Zeugnig *), daß fie ihres Namens vollfommen 


*) In der Biblioth, Max. Patrum, T. XXV. p. 474. 
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würdig, und gerade in den Dingen, im welchen die meiften 
Menſchen der Eitelkeit und dem Dünkel fröhnten, wahrhaft 
demüthig fepen. | 

Daß ale Brüder, alle Echweftern fih Nahrung und 
Kleidung durch ihrer Hände Arbeit erwerben folten, war 
Grundgefeg des Ordens. Die Hauptbefchäftigung beider Ges 
fhlechter war die Bereitung der Wolle und Verfertigung von 
Tüchern; dabei arbeitete der Einzelne nicht für fih, ſondern 
für die Communität; diefe gab ibm, was er bedurfte; und 
fo wurde die Ungleichheit, die natürlich zwifchen den Leiſtun— 
gen der Schwachen und Kränklichen, fo wie der gebrechlichen 
Alten einerjeits, und denen der Gefunden und jugendlich 
Starken andererfeits ſtatt fand, auf die wohltbätigfte Weiſe 
wieder ausgeglichen, und jede Deranlaffung zur Eorge und 
Unzufriedenheit entfernt gebalten. Die Zahl der der Arbeit 
gewidmeten Stunden war mäßig; bei Sonnenuntergang wurde 
auf ein gegebenes Zeichen die Arbeit eingeftellt und den Brü— 
dern ein Trunk geftattet. Keiner durfte etwas Eigenes beſi— 
gen, was er erwarb, floß in die gemeinfchaftliche Gaffe, des 
ren Ueberfhüffe zum Bau oder Ankauf von Kloftergebäuden 
und von Grundftüchen vermendet wurden. „Auf folche Weife«, 
fagt der Ordens-Chroniſt im fünfzebnten Jahrhunderte, „ift 
der größere Theil unferer Häufer, ja faft der ganze Orden 
von unfern Vorfahren ausgeftattet morden, und glücklich 
find wir Humiliaten, die wir nur die Urbeit unferer Hände 
eſſen“. 

Jedes Humiliaten-Haus hatte zwar feinen eignen Mer— 
cator, der die okonomiſchen Ungelegenbeiten deffelben beforgte, 
aber der Verkauf der von den Brüdern und Schweſtern ver: 
fertigten Zücher wurde vorzugaweife durch den Orden der Cle— 
rifer betrieben. Da der Orden nicht nach Reichthuümern lü— 
fern war, fo follte auch der Abſatz ihrer Fabrifate nicht nach 
bloßer faufmännifcher Berechnung geleitet werden, fie gaben 
fie daher meift um einen Preis hin, welcher geringer als der 
gewöhnliche war. Dadurch fowohl, ald durch andere Vorkeh— 
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rungen und Einſchränkungen ſuchte der Orden zu verhüten, 
daß feine mit dem Verkaufe beſchaͤftigten Glieder dem religiö— 
fen Leben, der Eöfterliben Zucht und Ordnung nicht allzus 
ſehr entfremdet, nicht zu leicht verweltficht und zu gewöhnlis 
chen Kaufleuten und Epelulanten erniedrigt würden. Daber 
durfte der Derfauf der Tücher nur innerhalb der Stadt, in 
welcher das Klofter lag, flatt finden, das Herumreifen und 
Aufjuchen entfernter Wbfaggelegenheiten war unterfagt. So— 
dann durfte kein Bruder den Handel über die Erzeugniffe der 
Geſellſchaft hinaus ausdehnen; irgend etwas anzukaufen, um 
es mit Vortheil wieder zu verkaufen, galt als ftrafwürdiges 
Dergeben. Endlih mußte jeder jährlid um die Weihnachte: 
zeit über den Betrieb feines Gejchäftes dem Convente volls 
ftändige Rechnung ablegen. 

Die Eeidenmanufaltur war damals in der Lombardei 
noch faft unbekannt, in Mailand beftand, ſcheint es, Feine 
Eeidenfabrif vor dem %. 13145 um fo blühbender war bie 
Quchbereitung, und diefe war größtentheild in den Händen 
der Humiliaten, deren Erzeugniffe mittels der Venezianer bie 
in die fernften Gegenden Europas verfandt wurden; dennoch 
befaßen fie auch um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
nach dem Zeugniffe des Gardinald von Vitry *) noch Feine 
großen Einkünfte oder Befiyungen. Seit dem Ende diefes 
Jahrhunderts erwuchs indeß der Wohlftand einzelner Klöfter 
fhon bis zu bedeutendem Meichthbume, fo daß fihon Kaifer 
Heinrih VII. im 5%. 1311 unter dem Namen eines Anlehens 
eine große. Eumme Geldes von ihnen erpreßte **). Auch die 
fädtifchen Gommunitäten machten mitunter Anlehen bei ih— 


*) Jacobi de Fitriaco hist. oceid. c. 28. Auch der Dominikaner: 
General Humbert ſagt um diefelbe Zeit von ihnen: Non 
enim habent possessiones nisi forte paucas interdum. Bib- 
lioth. PP. T. XXV. p. 474. 

®*) Giulin! Memorie di Milano T. VIH. p. 657. Auf ihre Wei: 
gerung, Das Geld fogfeich vorzuftverfen, ließ er ihre Güter durch 
Soldaten übel zurichten. 
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nen; aber mit dem Reichthume ftellten ſich auch die gewöhns 
lihen Folgen ein, und die Blüthezeit des Ordens erlofch mit 
dem Beginne des vierzehnten Jahrhunderte. 

Bei einer induftriellen Geſellſchafi, wie die der Humiltas 
ten, war die organifche Verbindung, welche die einzelnen Klo: 
fter zu einem großen Gangen verfnüpfte, und die feit dem 
‘jahre 1246 auch durch einen gewählten Ordensgeneral res 
präfentirt wurde, doppelt woblthätig. Dadurd wurden ſie in 
den Etand gefept, einander in Fallen plöplicher Bedräng— 
niß zu Hülfe zu fommen, und nur fo erklart es ſich, dap 
die endlofen Kriege jener Zeit und die davon unzertrennlichen 
DVerlufte und Bedrückungen, welche die Humiliatenhäufer tras 
fen, fie doch nicht zu Grunde zu richten vermochten. Keine. 
Fallimente fanden bier ftatt, und mußte man Geld aufneb: 
men, fo bedurfte man nicht der Sjuden und Wucherer; denn 
im eigenen Rreife erhielt man jederzeit die erforderlichen Sum— 
men unverzinslich vorgefchoffen. 

Wir finden es natürlich, daß folhe Aſyle des rubigen 
Sewerbsfleißes, der Eittenreinheit und Frömmigkeit nicht 
bloß von der Kirche, fondern auch von den meltlihen Be: 
börden fehr boch gefchagt und vielfach begünftigt wurden, daß 
viele Etäbdte in der Lombardei, Momagna und Toscana bie 
Humiliaten herbeizogen und ihnen durch Anbietung mannig: 
faher Vortheile die Niederlaffung innerhalb ihrer Mauern 
erleichterten. Sm Jahre 1279 machten es 3. DB. die Cinwob: 
ner von Perugia bei Entwerfung ihrer Etatuten ihrem Po: 
defta und ihren Capitänen zur Pflicht, daß fie alle Mühe an: 
wenden follten, die Humiliaten nad Perugia zu bringen, da⸗ 
mit fie bier eine Iuchfabrik anfegten. Selbſt nad Eicilien 
wurden fie im jahre 1309 gerufen. Man gebrauchte fie aber 
auch auferdem noch zu manchen Gefhäften und Dienften, be: 
fonders zu folchen, welde Vertrauen und erprobte Medlic: 
keit vorausfegten. Man deponirte Pfänder bei ihnen, man 
nöthigte einzelne Glieder des Ordens, ald Etenereinnehmer, 
Markraufjeber u. dgl. dem Gemeindewefen zu dienen. ben 
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fo groß, und minder laͤſtig war das Vertrauen, welches die 
Kirche, felbft in den drangvollen Zeiten des zwölften und 
dreizehnten Jahrhunderts, wo die Zabl der berumziebenden 
und predigenden Irrlehrer und Volfoverführer fo groß war, 
den Humiliaten ſchenkte; es war nämlich nicht nur den Kle— 
tifern, fondern aucd den Laien des Ordens geftattet, in meh— 
reren Kirchen fo wie in den Etraffen und auf den freien Plä- 
gen der Etädte zu predigen. Die Humiliaten widmeten fich 
diefem damals vorzüglich wichtigen und nothwendigen Gefchäfte 
mit unermüdetem Eifer; am Echluffe ihrer Predigten pflegten 
fie die Umftebenden zu fragen, ob etwa der eine oder andere 
unter ihnen ſey, der von Bott fich ergriffen fühlend in ihren 
Orden treten wolle, und während der Eindruck ihrer begei- 
fterten Worte noch mächtig in den Herzen Vieler nachklang, 
gewannen fie auf diefe Weiſe eine große Zahl neuer Ordens— 
glieder auch aus der Klaſſe der reichen und mächtigen Bürger. 

Daß fie neben ihrer Induſtrie auch durch ihre Predigten 
fo viel wirkten, das verdanften fie der Gewiſſenhaftigkeit, mit 
welcher fie die Zeit, die ihnen von der Arbeit übrig blieb, auf 
das Gebet und die Leſung frommer Schriften verwandten. 
Alle, die Klerifer wie die Laien, beteten die Fanonifchen Tag— 
zeiten bei Tage und bei Nacht, denn faft alle konnten lefen, 
und die es nicht konnten, halfen ſich durdy öfteres Wiederho— 
len des Vater unfere. Dazu Famen Falten, die fo ftrenge 
waren, daß Viele, außer im Falle einer Krankheit, gar Fein 
Fleiſch genoffen. Damit alles gebaltlofe, fündliche oder welt: 
lihe Gerede abgefchnitten würde, follte während der gemein: 
ſchaftlichen Arbeit volliges Echweigen beobachtet werden, doch 
fand man allmählig diefes fo wie die in der Regel vorgefchrie: 
benen Faften bei der anhaltenden und anftrengenden Arbeit 
allzu drücdend, meshalb Papſt Honorius III. im Sabre 1226 
den Ordensvorftehern auf ihre Bitte die Vollmacht ertheilte, 
in beiden Punkten Milderungen eintreten zu laffen. *) 


Giulini T. VII. p. 402. 
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In der Dlüthezeit des Ordens war die Menge feiner 
Häufer und Klöfter, befonders in der Lombardei überrafchend 
groß. Bloß in Mailand und im Gebiete diefer Etadt bes 
ftanden hundert und dreißig Manns: und fiebenzig Frauen 
Höfter; das Heine Monza batte ſechszehn Humiliatenhäufer, 
Lodi eilf, das unbedeutende Eeprio fogar vierundfünfjig. 
Freilib war die Zahl der Inwohner in den meiften Häufern 
nur mäßig; eines der ftärkiten war das berühmte Klofter Brera 
mit fiebenunddreißig Brüdern, fieben Schweſtern uni zehn 
Dienern (famulis); größtentheild aber beftanden fie nur aus 
at, zehn, fünfzehn Brüdern und einer entfprechenden Zahl 
Schweſtern. Im Ganzen war der weiblihe Theil des Humi— 
liatenordens zahlreicher ald der männliche, da neben den ges 
miſchten Klöftern in den meiften Eträdten und Flecken auch 
noch mehrere rein weibliche beftanden. Mailand allein hatte 
fünfunddreifig folder Nonnenhäufer, Novara dreizehn. Das 
für war man aber auch dort der Mühe, weibliche Strafs oder 
Spinnhäuſer, Tretmühlen und dergleichen Anftalten zu errich- 
ten und zu unterhalten, überhoben. Uebrigens darf nit 
überfeben werden, daß in der Aufzählung der Klöfter und Bes 
rechnung ihrer Inwohner die Humiliaten des (der Zeit nach) 
erften Ordens nicht begriffen find, denn diefe zerftreut Leben- 
den hatten gegen den Orden nur die Verpflichtung zu gewiſ— 
jen Faften und Gebeten und zur Theilnahme an den fonns 
täglichen Verfammlungen, wo fie den religiöfen Vortrag eis 
nes Bruders anbörten. Man fiebt aber aus: allem dieſem, 
daß der bei weitem größere Iheil der Kombardifchen Induſtrie 
damals in den Händen diefer veligiöfen Corporation war. 

Vergleihen wir num die Lage des Humiliaten mit ber 
des heutigen Fabrikarbeiters, fo entdeckt fich fofort, daß je⸗ 
nes Inſtitut des Mittelalters gerade alle jene fittliden und. 
ſocialen Vorzüge, jene Garantien und Heilmittel befaß, welche 
an dem Fabrik und Faktoreienwefen unferer Zeit fo ſchmerz⸗ 


t) Tiraboschi Monum. Humiliat, T. IIL. p. 271. 
3 * 
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fth vermißt werben, und daß der Humiliate ein nicht nur 
völlig unfchädliches fondern auch fehr nügliches Glied der Geſell⸗ 
fchaft war, während die unter den Fabrikarbeitern verbreitete 
Unzufriedenheit und meuterifche Gefinnung fie als die gefähr: 
lichiten Feinde des Staates und der ganzen beftehenden Ord⸗ 
nung erjcheinen läßt. 

Die Eriftenz des Humiliaten war eine vollfommen gefis 
cherte; weder durch augenblidlihen Mangel an Abſatz, noch) 
durch Kränklichkeit oder phyſiſche Unfähigkeit wurde fie bes 
droht; die Gommunität forgte immer für ihn, und felbft im 
äußerften Falle, wenn fein Klofter dur Krieg, Plünderung 
oder andere Unfälle zu Grunde ging, fand er gewiffe Auf: 
nahme in einem andern deſſelben Ordens Dagegen ift der 
englifhe Fabrifarbeiter endlofen Wechfelfälen ohne Schutz 
und Rückhalt preisgegeben, und ftets ſchwebt das Damokles- 
fchwert der Noth und Hülflofigkeit für fi und die Eeinigen 
über feinem Haupte; er weiß beute nicht, ob er nicht morgen 
durch wohlfeilere Hände verdrängt werden wird, ob die ſte— 
ten mitunter enormen Fluctuationen des Marktes und des Ars 
beitslohnes ihm nicht auf ein Faum erträgliches Minimum des 
Erwerbs berabfegen werden. Der Humiliate fonnte mit Ruhe 
und heiterer Zuverficht in die Zukunft blicken; der Gedanke 
an fein Alter und an die Abnahme feiner Kräfte hatte für 
ihn nichts Beunruhigendes; in ungetrübter Zufriedenheit, in 
der wohlthaͤtigen Abwechslung von Gebet und Arbeit floß fein 
Leben dahin; der Fabrifarbeiter aber kann faft nur mit Za— 
gen und Widerwillen an feine fpäteren Lebensjahre denken, 
für welche ihm keine andere Ausficht als die des Elends oder 
einer dürfiigen und troftlofen Eriftenz in den verbaßten öf- 
fentlihen Armenbäufern eröffnet if. Der Humiliate wurde 
nie durch ein Uebermaß von Arbeit niedergedrücdt; unter den 
Babrikarbeitern aber find viele Tauſende durch allzugroße Ans 
firengung und durch die Ueberzahl der Urbeitsftunden vor der 
Zeit fiech und hinfällig geworden. Die Humiliaten flanden 
unter dem täglichen ja ftimdlichen Einfluffe der Religion, 
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die ganze Atmofpbäre, im der fie lebten, war eine religiöfe, 
ihre Arbeit wie ihre ganze Eriſtenz war durch die Religion 
geweiht und veredelt; dem Fabrikarbeiter find alle diefe Eins 
flüffe, diefe Beziehungen fremd; eine Predigt am Eonntage 
ift das Einzige, was ihm felbft im günftigften Falle geboten 
wird. Der Humiltate arbeitete weder um reich zu werden, 
noch um andere reich zu machen , wohl aber wußte er, daß 
durch feine Arbeit der Orden in den Etand gefegt werde, Al— 
mofen zu geben; der Fabrikarbeiter arbeitet mit dem Bewußt⸗ 
ſeyn, daß er der Diener eines Andern ſey, der durch ſeine 
Arbeit reich werden will. Der Humiliate war mit feiner Um— 
gebung durch die geweihten Bande einer religiöfen Verbrü— 
derung innig verbunden, jeder Anlaß zu Neid, Mifgunft und 
Hader war bier möglichft entfernt, und wenn doch Zwift und 
Unfrieden entftand, fo Fonnte leicht durch Verfegungen in ans 
dere Kföfter geholfen werden; der Fabrikarbeiter aber lebt 
unter Menfchen, die ibm faft immer innerlich fremd bleiben, 
von denen jeder nur mit der Sorge um fich befchäftigt ift, 
von welchen er meift nur Ueußerungen eines ftumpfen gefühl« 
lofen Leichtfinns oder eines düfteren Mißbehagens vernimmt, 
und deren Beijpiel ihn zur Trunkenheit und zu andern Xas 
ftern verleiter.. In den Humiliatenhäufern endlih war meib- 
liche Reinheit und Tugend gefhügt, in den Fabriken ift fie 
Verführungen und Beflefungen aller Art preisgegeben. 

Der englifhe Proteftantismug, der ftaatskirchliche ſowohl 
als der diffentirende, befigt weder die Macht, noch auch viels 
leicht die Neigung oder den Wunfch, irgend ein dem Humi— 
Itatenorden ähnliches Inſtitut dort einzuführen. Dabei drängt 
fi num aber die Betrachtung auf: ob denn überhaupt dem 
dortigen Proteftantismus jene religiöfen Mittel und geiftigen 
Kräfte zu Gebote ftehen, mit welchen er den an ihn gerichtes 
ten Aufforderungen zu genügen, jene verwahrloften Maffen 
an fich zu zieben, fie zu tröften und zu veredeln vermöchte. 

Da die Kirchen unter der Woche meift gefchloffen find, fo ift 
ed zunächft nur der fonntägliche Gottesdienft, der hier in Ber 
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tracht kommt, und es fragt fih: was bat die proteftantifche 
Form diefes Gottesdienftes dem Volke zu bieten, welches die 
ganze Woche bindurdy mit den phyſiſchen Bedürfniffen des 
Moments beichäftigt, von der Laſt der Arbeit und den Eor: 
gen des Erwerbs erſchöpft und miedergedrüct, endlich am 
Eonntage durch die Religion aufgerichtet, erleuchtet und ges 
reinigt werden joll? 

In den Eatbolifchen Kirchen ruft dem Fintretenden Alles, 
was er dafelbft fieht und bört, wie mit Einer Etimme zu: 
Bete! Der Katbolif kann ſchon die Kirche mit feinem andern 
Gefühle betreten, als mit dem, daß dieſes Gebäude vorzugs— 
weife dem Gebete, aljo der eignen Geiftesthätigkeit beftimmt 
fey; die Bauart, die Umgebungen und Verzierungen, die res 
Igiofen Bilder, die Handlungen und Geremonien, Die ibm 
bier vorgeführt werden, Alles mahnt ihn an die Pflicht des 
Gebetes, erinnert ihn an die Verheifungen, die auf das Ges 
bet gelegt worden, und wohin fein Blicf auch ftreifen mag, 
überall begegnen ihm Betende. Die ganze reihe Symbolik 
der Kirche beitebt nur aus einer Meibe in die Zeichenfprache 
überfegter Gebete. Und wenn er dem täglich in jeder Kirche, 
jeder Kapelle gefeiertem Opfer des Leibes und Blutes Chrifti 
beiwohnt, was kann er, ift er anders nicht völlig ftumpffins 
nig oder vermwildert, hiebei wohl tbun, als beten — feine 
Gefühle und Begehren, den Hymnus feiner Andacht mit dem 
des Priefterd am Altare vereinigen? Alles was biebei vor: 
gebt, jedes Wort und jedes Zeichen dient dazu, feinen Geift 
über die Schranken der Zeit und des Raumes zu erheben, 
ihn in Gemeinſchaft zu fegen mit den feligen Geiftern, deren 
ganze Eriftenz Ein ununterbrocenes Gebet ift, ihn zurückzu— 
führen zu dem blutigen Verfühnungsopfer auf Golgatha, und 
emporjubeben zu dein ewigen Hobenpriefter der Menjchbeit. 
Vom Altare herab ruft der Priefter in jeder Meffe den Un: 
wejenden zu: Betet mit mir, es iſt nicht mein Opfer allein, 
es iſt auch das Eurige. Alles, mas dem Inhalt unferer Ge: 
-bete bilden darf und foll, iſt in diefer Opferbandlung enthal: 


Induſtrie und Religion. 39 


ten: das Bekenntniß unfer Echuld, die Reue mit dem Ver: 
ſprechen fortfchreitender Befferung, das Lob der Herrlichkeit 
und Allmacht Gottes im Gloria; die Bitte um die befondre 
dur) das Myſterium des Tages verheißene oder vermittelte 
Gnade, oder um die Tugend, die den Heiligen des Tages 
vorzüglich fihmücte, in der Collekte; dann das feierliche Be— 
Fenntniß unferes Glaubens im Credo, dem Abriß des ganzen 
Evangelium, gleihfam der unferm Herrn geleiftete Eid der 
Treue. Hierauf die freie Hingabe und Aufopferung des Gläu— 
bigen an Gott in der Vereinigung mit dem auf dem Xltare 
dargebrachten Brod und Weine; fofort (in der Präfation) 
das Danfgebet für die empfangenen Wohlthaten, im Sanc— 
tus die Unberung des heiligen und die Menfchen heiligens 
den Gottes, und darauf die Fürbitte für die lebenden 
Freunde, wie fpiter für die Verftorbenen. Weiterhin tree 
ten (im Commumicantes) Priefter und Volk in die Gemein- 
fhaft mit der Kirche des Himmels, der jungfräulichen Mut: 
ter, den Apoſteln, Maärtprern und den übrigen Himmels— 
bürgern, auf daß Eine Kette der Anbetung die gebrechlichen 
Glieder der ftreitenden, wie die in Gott vollendeten Glieder 
der triumphisenden Kirche umfchlinge; und nun fleben fie im. 
Vertrauen auf das Opfer, mit dem fie fich vereinigt, um 
Friede dieffeits und um Aufnahme in die Zahl der Auser— 
wäblten jenfeits; fie erneuern das Gedächtniß feines die Welt 
erlöfenden Leidens, während die Elemente auf dem Altare fich 
in die Eubftanz des göttlichen Leibes umwandeln — alle Ge: 
fühle und Gedanken fliefen nun zufammen in dem Alte der 
Anbetung des dem Auge des Glaubens fichtbaren Gottmen— 
fhen. Es folgt die Bitte, daß Gott die, welche diefes Opfer 
und fich felbft zugleich mit demfelben ihm darbringen, gnädig 
annehmen möge, dann die Goncentration alles deffen, mas 
der Gläubige begehren und wünfchen mag, in den fieben Bit: 
ten des Gebets des Herrn — das befondere Fleben um Be— 
freiung von der Sunde und um die Gewährung des dreifa: 
chen Friedens mit Gott, mit ung felbft und mit unferm Näd: 
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fien. Endlich der Genuß des beiligen Leibes in der Wirklichs 
Feit oder im Geiſte durch Erneuerung des Glaubend, des 
Vertrauens und der Liebe — die Dankfagung und die Ent: 
laffung mit dem Eegen der Kirche. 

Dieß find die Eproffen jener goldenen Leiter des Gebe: 
tes, auf welcher die Herzen der Menfchen zu Gott emporz, 
feine Snaden zu und berniederfteigen. Hier ift alles, wos 
durch das Verhaͤltniß des Menfchen zu Gott getragen und 
geleitet wird, beifammen; bier it die fchönfte Blüthe und 
berrlichfte Frucht unfres Glaubens, die Eumme und Quints 
eifenz unfrer Religion; bier wird gepredigt; die lebendigfte, 
eindringlichfte, beredtefte Predigt, die je unter der Eonne 
gehalten worden; bier das Gebet, das die ficherfte Verheißung 
und Bürgfchaft der Erhörung hat — bier Ulles, was den 
Menfchen zu reinigen, zu erquicen und über die Heinlichen 
Eorgen des Tages zu erheben vermag. Was wird nun aber 
in proteftantifhen Kirchen und Hallen dem Eintretenden ges 
boten? Wenn die Kirche nicht aus der Fatholifchen Zeit noch 
berftammt, fo deutet fhon die Bauart und innere Einrich: 
tung an, daß bier ein Hörfaal, eine Schule ſey. Was er 
demnach bier findet, das ift vor Allem eine Predigt, wie fie 
in allen proteftantifchen Ländern den Hauptbeftandtheil des 
gemeinfamen Gultus bildet. Aber wie unermeßlich ift der Un- 
terfchied zmifchen der Anhörung eines Lebrvortrages, und ber 
Theilnahme an dem Opfer der Rirche! Dort verhält der Menfc) 
fih leidend, er will die Worte eines Andern auf ſich einwirs 
ken laffen; bier, im Gebete beim Opfer, übt und gewöhnt er 
feinen Geift zu elgner Ihätigkeit und Kraftanftrengung. Durd) 
die Predigt werden feine Gedanken auf einen Menſchen, durch 
das Opfer werden fie auf Gott gerichtet. Die Predigt nahrt 
oft den Etolz und Dünkel des Zuhörer oder bejchäftigt nur 
feinen Verſtand, wenn er in kritiſcher Eimmung über das 
Gehörte, bald innerlich. tadelnd bald bifligend, zu Gericht 
ſißt; das Opfer und fein Gebet dabei macht ihn demütbig und 
zerknirſcht, indem es ibm ftets das höchfte Vorbild aller Bol: 
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fommenbeit vorbält, und mit. jedem Worte faft ihn an bie 
eizne Mangelbaftigkeit und Abhängigkeit von Gottes Gnade 
mabnt. Bei der Predigt figt man, beim Opfer niet man, 
und ſchon im diefer Etellung liegt eine gebieterifche Auffor— 
derung zur innern Vollbringung deffen, was die äußere Hal: 
tung verfündet, der Anbetung, der Eelbftanklage, ber Er: 
niedrigung vor Gott und des inbrünftigen lebens. In der 
Predigt iſt Alles, oder doch das Meifte von der Individua— 
lität des Redners abhängig, beim Opfer kommt die des Pries 
ters am Altare gar nicht in Betracht. Die Predigt Fann in 
tauſend Fällen durd) die Schuld und Unfähigkeit des Redners 
entweder ein Gefühl der Verftimmung oder Erkältung, aud 
noch Echlimmeres, in den Zubörern erzeugen, oder doc völ- 
ig wirkungslos bleiben; aber das Gebet dur das heilige 
Opfer getragen und verklärt kann nicht feblen und ift der Er- 
wiederung gewiß. Die Predigt kann allerdings höchſt wohl: 
thätig wirken, aber damit fie es thue, muß des Menfchen 
Herz und Geiſt durch vorbergegangenes Gebet bereits ermärmt 
und erweicht ſeyn, und darum bat die von Oben ftammende 
Weisheit der Kirche fih auch im jener Einrichtung bewährt, 
kraft welcher die Predigt regelmäßig und unmittelbar auf die 
eier des heiligen Opfers folgt, auf daß der Eame des Wor: 
tes im ein aufgelodertes und empfänglich gemachtes Erd— 
reich falle. 

Der Verfaſſer des kürzlich erfchienenen feltfamen Buches: 
The Doctor, erzählt, ein englifher Gutsbefiger, der einen 
jeiner Pächter jeden Eonntag, auch bei fchlechtem Wetter, in 
die ziemlich entfernte Kirche geben ſah, babe zu diefem gefagt, 
der Gottesdienft müffe wohl viel Anziebendes für ihn haben, 
daß er fich durch nichts von dem Beſuche deijelben abhalten 
laffe. „Ja Herr“, erwiederte der Pächter, „wenn ich fo die 
ganze Woche mich müde gearbeitet habe, dann fete ich mich 
Eonntags behaglich in meinen Kirchenftuhl, lege die Hände 
in den Echooß, und — denke an gar nichts“. Der eifrig 
proteftantifche Autor, der diefen Zug mittheilt, meint ſelbſt, 
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er fen ganz bezeichnend für das Kirchengehben eines großen 
Theils feiner Yandoleute. 

Eo bat in böfer Stunde der Proteftantismus fich felber 
des erhabenften und mürdigiten Gottesdienftes, des wirkſam— 
ften Mittels der Andacht und Heiligung beraubt, indem er das 
euchariftifche Opfer verworfen, und wohin wir auch blicken, 
welche Eeite des Firchlichen Lebens wir au in's Auge faffen 
mögen, überall begegnet uns nur Flänliche Armuth und abfos 
Iute Unfaͤhigkeit, einen ernften und tiefgreifenden, beilenden 
und veredelnden Einfluß auf jene Menſchenmaſſen auszuüben. 
Die dringenden Anforderungen, welche jept in diefer Bezie— 
bung an das proteftantifche Kirchenwefen gerichtet werden, ge: 
mahnen und, als ob man einem bülflos dahingeftredten, pa— 
ralptifchen Kranken, welchem (durch eigne Echuld) Arme und 
Deine geläbmt find, ernftlich zuredete, er folle fich eilig auf: 
machen, und — zu eigner wie zu fremder Rettung — mit 
der Außerften Anftrengung aller Glieder arbeiten. Das In— 
ftitut der Berichte, diefer mächtige moralifche Hebel, iſt längft 
aufgehoben, und wollte man es auch jegt — da die Beichte 
doch nominell im Common Prayerbook ftehen geblieben it — 
in der Etunde der Noth wieder hervorſuchen, fo würde der 
Verſuch unfeblbar fiheitern an dem Mangel der dazu erfor- 
derlichen kirchlichen Autorität, fo wie an dem innern Wider: 
fprude, in welchem diefe Unftalt mit dem gefammten prote= 
ftantifchen Syſteme ftebt. Und doh — mo märe jene Eee: 
lenleitung, jene ganz individuelle Belehrung und in die ges 
heimften Falten des menſchlichen Herzens eindringende Heil: 
kunſt des Seelenarztes, wie fie nur mittels des Beichtſtuhls 
ausgeübt werden kann, mo märe fie nötbiger und wohlthä— 
tiger, als bei den fo vielen Verfuchungen ausgefepten und 
durd die Abweſenheit aller geiftigen Führung fo gefährlidy 
gewordenen Urbeitern? — Ganz kürzlich hat einer der ausge: 
zeichnetften englifhen Schriftfteller — Hallam *) — fich uber 

>) Gm dritten Bande feiner Introduction to the Literature of 
Europe, London 1859, p- 518. 
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die bobe Kirchliche und ſociale Bedeutung der Beichte in be: 
merfenswertber Weife ausgefprodhen. „Die lebensfräftigite 
Diſciplin der Fatbolifchen Kirche — fagt er — das Geheim— 
niß ihrer priefterfihen Macht, die Quelle des meiften Guten 
wie des Böſen *), dag fie zu wirken vermag, finder fich im 
Beichtftuhle. Hier ift es, wo die Echlüffel bewahrt werden, 
bier wo die Lampe brennt, deren Strahlen fich über jede 
Eeite des menſchlichen Lebens verbreiten. Keine Kirche, wel: 
che diefe Prürogative aufgegeben bat, kann jemals eine blei= 
bende Herrſchaft über die Menfchen begründen, feine, welche 
fie in wirkfamem Gebrauche fih bewahrt, kann die Hoffnung 
oder Ausficht, die Lenkerin der Menfhen zu werden, vers 
lieren“. 

Eo bat man auch die Ehelofigkeit der Geiftlichen abge: 
fhafft, was allerdings anfänglich der Sache des Proteftan: 
tismus trefflichen Vorfchub geihan; aber das Verfahren war 
freilih dem jener Wilden in Louifiana nicht unähnlich, die 
den Baum umbauen, um feiner Früchte habhaft zu werden. 
Man hat nicht bedacht, daß — außerordentliche Zeiten einer 
gewaltigen Gäbrung und eines Firhlichen Revolutionszuftan: 
des abgerechnet — der Priefter nur dann einen tiefer gehen- 


*) es BDöfen? — Allerdings, in ſofern Mißbrauch auch des Dei: 
figften nie völlig gehindert werden kann, und gerade die beiten 
uud wohlthätigften Inftitutionen, wenn fie mißbraucht werden, 
am verderbliditen wirken: coruptio optimi pessima, Won al: 
fen religiöfen Mirteln und Einrichtungen ift keine andre fo oft 
und fo furchtbar mißbraucht, fo zur Ausſaat der heillofeften 
Irrthümer und Aufregung der giftigften Keidenfchaften verkehrt 
worden , ald -- das Predigtamt. Und doch hat noh Niemand 
daran gedacht, auf die Schließung aller Kanzeln wegen des mög: 
lichen und oft wirklichen Mißbrauchs anzutragen, und ed wäre 
unbegreiflih, wie man im Ernfte ein folhes Argument gegen 
die Beichte habe geltend machen können, wenn man nicht täg= 
ih wahrnähme, daß den Menfhen der arnıfeligfte Vorwand 
gut genug ift, Sobald es darauf ankommt, fidy einer ihnen un: 
bequemen Sache zu erwehren. 
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den und nachhaltigen Einfluß auf die religiöfe und ſittliche 
Haltung feiner Gemeinde behaupten kann, wenn diefe in ibm 
einen Mann fiebt, der feinen hoben Beruf nicht als bloßes 
Gewerbe und ald bequemes Mittel des Unterhalts betrachtet, 
ber vielmehr diefem Berufe und der ihm anvertrauten Ges 
meinde ein ernftes und auch in den Augen des Volkes hoch: 
anzufchlagendes Opfer bringt. Ein Priefter, der dem Volke 
nicht als ein freiwillig Entfagender, auf feine Bequemlichkeit 
und auf Einnen: Befriedigung um böberer Zwecke willen Vers 
jichtender erfcheint, wird nie oder nur ſehr felten jene Autos 
rität gewinnen, die freilich das proteftantifche, befcheiden ine 
nerbalb der Routine des bloßen Kanzelredens fich haltende 
Minifterium gewöhnlich nicht einmal vermißt, deren Mangel 
aber ſich um fo fihmerzlicher fühlbar macht, fobald es gilt, 
fih irgend einer unvorhergeſehenen Aufgabe gewachfen zu zeis 
gen. Und vollends nun dort, wo es fi darum handelt, 
Schaaren von Menfhen begreiflih zu machen, daß fie der 
Ehe zu entfagen verpflichtet find, weil fie kaum fich feldft, 
viel weniger eine ganze Familie zu ernähren im Stande find, 
oder weil fie nur fiechen und fchwächlichen Weſen das Dafeyn 
geben würden — dort wo Zaufenden von unfreiwilligen Che: 
Iofen die Pflicht der Reinheit und Enthaltung an's Herz ges 
legt werden foll — mas wird dort das Wort des verheirathes 
ten Predigers fruchten? Würde man ihm nicht von allen 
Eeiten erwiedern, daß er, der ruhig die Freuden und Bes 
quemlichkeiten des Familienlebens, die forgfältige Pflege ei= 
nes Weibes genieße, Andern Laften aufbürden wolle, die er 
felber mit feinem Finger anrühre? 

Augenſcheinlich liegt bierin eine Haupturfache, warum 
nicht nur die engliihe Hochkirche, ſondern auch die zahlrei— 
hen diffentirenden Eeften für die religiöfen Bedürfniffe der 
immer mehr vermwildernden induftriellen Bevölkerung fo wenig 
geleijtet haben. Man höre nur, welche Vorwürfe deshalb das 
British and Foreign Review (p- 23) gegen fie richtet: „Une 
geheure Maffen unjrer Landsleute haben nicht nur feinen Re— 
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ligionslehrer und Feine Etätten der Gottesverehrung, fondern 
wiffen auch fchlechterdings nichts von dem Glauben, zu wels 
chem fie dem Namen nach fich bekennen; in der That, fie has 
ben einen viel weniger pofitiven Slanben, als die große 
Maſſe der Muhamedaner; und Fann ein folches durch keinen 
Slauben, Feine gemeinjame Ueberzeugung zufammengebaltenes 
Volk etwas andres fepn, als ein Vorrathshaus für Verbre= 
chen, Gottlofigkeit und Rebellion? — Sit nicht ein foldes 
Heidentbum, ja ein Zuftand, der fchlimmer ift als Heiden- 
thum — denn die civilifirten Nationen des Alterthums würs 
den fich gegen eine ſolche Schmach verwahrt haben — ein 
Vorwurf, der England mit Echande bedeckt? Diefe fchredli= 
he Echuld fallt auf Alle; hat die Staatskirche ihre Pflichten 
gegen die ſchnell anwachſende Bevölkerung verfäumt, fo has 
ben die Diffenter nur um fo freieren Epielraum gehabt; und 
doch find in London allein 500,000 Menſchen ohne Kirchen 
und ohne Betfaal, was nicht möglich wäre, wenn nicht auch 
die Diffenter die Forderungen der Zeit und ihre Pflicht als 
Engländer verkannt hätten“. 

Freilih die Prediger der Diffenter find verheirathete 
Männer, baben für Weib und Kinder zu forgen, die armen 
Sabrifarbeiter aber können wenig oder nichts zahlen, und in 
den meift auf Spekulation errichteten Kapellen und Predigt: 
fälen diefer Sekten werden die Etühle und Pläge oft um 
ziemlich hohe Preife vermiethet. Es ift jeht die Mede davon, 
fünfzig neue Kirchen in London zu bauen — „aber“, fagt 
das genannte Review, „wenn fie auch gebaut find, was find 
fie oder vielmehr die fünfzig dabei angeftellten Geiftlichen für 
die Bedürfniffe von London“? Und — möchten wir zweifelnd 
binzufegen — ift denn das Verlangen nah Kirchen und Pre= 
digern in der Maffe der Bevölkerung fo groß? Vor vier Jah— 
ren betrat Schreiber diefes an einem Mittwoche Morgens die 
prachtvolle Weftminfterfirche in London, es war die einzige 
an jenem Morgen geöffnete proteftantifhe Kirche; die Cano— 
nici des Stiftes waren verſammelt, ein feierlicher Gottesdienft 
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mit mufikalifcher Begleitung wurde gehalten, und einer der 
Geiftliben trug eine forgfältig gearbeitete Predigt vor — für 
wen? für etwa ſechsundzwanzig Perfonen, die fih aus einer 
Vollsmenge von anderthalb Millionen bier eingefunden hats 
ten, und unter dieſen ſechsundzwanzig waren noch mehrere 
Fremde, die bloß die Kirche und ihre Denkmäler zu befchauen 
gefommen waren. 

Eo ftebt es in dem Lande, weldes uns in Deutſchland 
häufig ale der Haffische Boden proteftantifcher Frömmigkeit 
und religiöfen Eifers angepriefen wird, und von welchem auch 
Niebuhr (im Gegenfag gegen Deutfchland) behauptet hat, daß 
das Chriſtenthum dort feit ftehe wie ein Feld. Wahr ift es, 
es wird dort fehr viel von Religion gereder und gedruckt, in 
zabllofen Zagesblättern, in einer Maffe von Flugfchriften und 
Iractätchen werden religiofe Gegenftände befproden, religio= 
fe Ideen verbreitet, nicht nur Männer aller Klaffen, auch 
die Frauen find rührig und gefchaftig; man bildet Vereine 
zur Belehrung der Katholiken, oder, wie man fagt: „um die 
Schrecken erregenden Fortfihritte des Papismus zu hemmen“ *); 
das Land iſt buchftäblich mit Bibeln in allen Formaten über- 
fhwemmt, und jeder kann von dem proteftantifchen Rechte der 
freien durch Feine Autorität befchränkten Schriftforſchung den 
ungebundenjten Gebrauch machen. „Durch die ganze Nation — 
fagt eine eifrig proteftantifche Zeitfchrift**) — von den Höch— 
ften bis zu den ©eringften herab, geht Ein unbeftrittenes 


2) Ep eben ift erfchienen: The fatal Number ; or the Number 666, 
the Measure of the Number of the Name of the Pope in 
four languages, namely, Arabic, Hebrew, Greek and Latin, 
by the Rev. F. Fysh. Das find die Lucubrationen englifcher 
Theologen im 3. 1840. Man denkt dabei an die byzantinifchen 
Theologen, die über das unerfhaffene Licht auf Zabor und ‚die 
mpftiihe Nabelbeihanung disputirten, während die Türken be: 
reits vor den Thoren ftanden. 


e) Das Quarterly Review 18575 P- 214. 
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Geſchrei nad dem völlig ungezügelten Rechte des Privatur— 
theils und des Trotzes gegen jedwede menſchliche Autorität“, 

Und die Folgen davon? 

„Es iſt eitel und thöricht, zu wähnen, daß man die Kirche 
oder den Staat vor ſchneller Auflöfung bewahren könne, — 
wir find jegt eine Eandfugel, die nur durch äußeren Druck 
oder zufällige Verwandtſchaften zufammengebalten wird.“ 
(p- 215), — „Raum ein einziger Menfh außerhalb des 
Schooßes der Römifchen Kirche wagt es jegt über religiöfe 
Dinge zu fpreben, als fey er der Wahrheit vollig gewiß.“ 
(p. 221). 

Sin denfwürdiges Geftändniß! Was heißt dieß anders 
als: Außer der Fatholifchen Kirche gibt es feinen Glauben 
mehr unter den Menjchen; denn wo ächter lebendiger Glaube 
vormwaltet, da iſt es dem Menfchen, will er nicht gewaltfam 
feine Ueberzeugung zurüdfdrängen oder verläugnen, gar nicht 
möglich, über religiöfe Dinge, fo weit fie dem Gebiete des 
Glaubens angehören, anders als im Zone zjweifelsfreier Ge— 
wißheit zu ſprechen. 

Welchen Gewinn haben aber von allem jenem Treiben 
die Hunderttauſende, die entweder in völliger Rohheit und 
Unwiffenheit untergehen, oder, auch im günftigften Kalle je— 
dem Winde der Lehre preisgegeben find? Denn was follen 
diefe Keute in dem verwirrenden endlofen Hader der Sekten 
tbun — fie die vor Allem einer YAuthorität bedürfen, der fie 
mit unbedingtem Vertrauen fich bingeben, welcher fie ohne 
Argwohn and ohne Rückhalt ihren Verftand wie ihren Wil: 
len unterordnen, durch die fie in ihren Meinungen wie in ib: 
ren Handlungen ſich leiten und beftimmen laffen können. Wem 
follen fie fi als Führer in diefem Labyrinthe religiöfer Doc: 
trinen und widerfprechender Behauptungen anvertrauen, wenn 
bier ein calviniftifher Prediger ihnen den Opiumtrank der 
calvinifchen Prädeſtinations- und Rechtfertigungslehre anbie— 
tet, dort ein Geiſtlicher der Hochkirche arminianiſche Grund: 
fäge erhebt, und wieder ein Quäker das innere Wort und die 
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Verachtung der Eakramente verfündigt? Collen fie es dem 
Zufall überlaffen, und den erſten beiten Lehrer, welcher Sekte 
er auch angehöre, zum Herrn und Meifter ihres Glaubens 
und Gewiſſens madhen? Offenbar müffen bei einem ſolchen 
Zuftande Iaufende auch von denen, welchen Gelegenheit zu 
religiöfer Belehrung gegeben ift, an aller Gewißheit in die: 
fen Dingen verzmweifelnd, in den Abgrund völligen Unglau— 
bens und abfoluter Indifferenz verfinfen. 

So ſteht der Proteftantismus der großen Aufgabe gegen: 
über rathlos, hülflos und ohnmächtig da, und wenn auch bei 
einigen der tiefer Vlicfenden (namentlih unter den Mitglie— 
bern der anglikanifchen Kirche) die Ueberzeugung endlich durch: 
gedrungen ift, daß die „Neformation“ in ihrer deftructiven Ibäs 
tigkeit viel zu weit gegangen fey, und daß man zum eigenen 
Schaden mande der edelften und nothwendigſten kirchlichen 
Inſtitutionen vernichtet babe, fo wird doch diefe Ueberzeugung 
praftifh unfruchtbar bleiben, denn die Eöhne und Erben der 
Zerftörer find nit zum Echaffen und Bauen berufen, dazu 
bedarf es anderer, reinerer Hände, und die Kehren, die fich 
in den Händen der „Reformatoren“ als fo wirkfame Werkzeuge 
der Zerftörung erwiefen haben, taugen weder zum pflanzen 
noch zum begießen. „Kann man auch Zrauben lefen von den 
Dornen, oder Feigen von den Difteln“? Luc. 6, 44. 


IV. 
Kirchliche Nahrichten aus Amerika. 


An einem and dem Franzöfiihen überfegten Werke: „Briefe aus 
den vereinigten Staaten von Nordamerika, gefcbrieben in den Jahren 
1852 und 1835 (Berlin, bei Dunker 1855, 2 Bde)", finden wir fol: 
gende allgemeine Aeußerung über die Stellung der katholiſchen Kirche 
in jenen Staaten; „Allerdings hat der Kathoficismus, wenn man Ur: 
fprung und Entſtehnng deffelben in dieſem Lande, welches ausſchließlich durch 
den Proteflantismus hervorgebracht worden, betrachtet, ſchon fehr viele 
Schwierigkeiten überwunden; doch hat er noch große zu befiegen, dem 
alle dieſe Secten, obgleich durch wechfelfeitigen Haß getreuut, vereint: 
gen ſich doch fletd naturgemäß und aleihfam aus Inſtinkt, in ihrem 
Willen gegen die katholiſche Wahrheit. Sie umkreiſen die keimenden 
Bildungen wie brülfende, beutefüchtige Löwen, und wäre auf dieſem 
Boden Jutoleranz möglich, fo wäre es gegen die katholiſche Religion, 
und nur ausnahmsweiſe gegen fie, daß man fich intolerant zeigte, Weit 
aber thärliche Verfolgung derfelben nicht mögiich ift, fo bedrängen ſie 
ihre Feinde wenigftens ohne Raſt mic albernen und verächtlihen Vers 
leumdungen“. Die Wahrheit diefer Bemerkungen finden wir durch 
Dinge beftätigt, weiche ſich in nenefter Zeit in Amerika zugetragen ha: 
ben, und Durch das englische Jonrnal The Tablet, auf welches wir be: 
reits die Aufmerkſamkeit unferer Lefer gerichtet haben (Bd. 6. ©. 685), 
mitgetheilt werden. Ganz vorzüglich haben nämlich die Streitigkeiten 
wege der Prälidentenwahf die Beranlaflung zu einer Menge von Kränz 
kungen gegeben, welchen die Katholiken ausgejegt worden find, Da ſich 
überal) unter den Stimmgebern für Van Buren and viele Karhotiten 
befanden „ fo haben die meiften Zeitungen der Gegenparthei feinen Ar. 
fand genommen, fie für die eigentlichen Feinde des Vaterlaudes und, 
weil fie Werkzeuge in den Händen auswärtiger Monarchen feyen, als 
höchſt gefährlich für die amerifanifche Freiheit zu bezeihnen, Ja, mau 
iſt ſogar audi die Entdecknug gekommen, Daß die eigentlihe Politik eu— 
rvopaiſcher Machte gegen Amerika darin beftehe, daß ſie eine arme und 
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zwar katholiſche Bevölkerung in Amerika anſiedeln, um nun mit Hülfe 
tatholiſcher Wähler hier eine große kirchliche und Staatsrevolution zu 
bewirken. Kein Mittel der Aufregung nnd Aureizung gegen die Katho: 
fifen wird verfhmäht, es erſcheinen in Zeitungen Nachrichten von ka— 
tholifhen Zufammenfünften, die wicht zufaınmengefommen, von Reden, 
die nicht geredet worden find. Sp hat denn auch der Biſchof von Char: 
leston, Dr. England, fih veranfaßt gefunden, in einem Briefe über 
diefen Punfe fih auszufprechen, den er an diejenigen Perfonen gerich: 
tet hat, von denen er zu einer Zuſammenkunft mit dem Vicepräfiden: 
ten zu Detroit aufgefordert worden warn In diefem Briefe macht er 
darauf aufmerffam, wie man den Katholifen mit völliger Vertilgung 
gedroht hat, falls etwa entdeckt werden follte, daß Ban Buren in ir: 
gend einem Diftricte die Stimmenmehrheit mit Hülfe der Katholiken 
erhalten habe. Der hochw. Prälat, bekauntlich ein geborner Irländer, 
fährt dann fort: „Ich habe Beleidigung und Unterdrücdung unter dem 
Etrafgefepe gegen meine Religion in Irland erfahren, nnd ich kam 
bierher, indem ich mir mit der Erwartung fchmeichelte, daß hier wer 
nigftens eine Freiheit der Gedanken und die Befugniß jedes Bürgers 
beftünde, feine Meinnug Öffentlich darüber anszufprecben, daß die Beam: 
ten der Union ſich nicht der fihlechten Verwaltung ſchuldig gemacht hät: 
ten, wie ihre Mitbewerber fie deren zeihen. Ich habe mich mehr als 
einmal meines Irrthums überführt, und wenn meine Religion und de: 
ren Belenner das Opfer meiner Einbildung werden follten, daß in um: 
ferm Freiftaate Kathotifen gleih andern Bürgern die Freiheit politi: 
[her Meinung, Rede und Handlung hätten, fo würde ich bei weiten 
vorziehen, wiederum in meiner früheren Lage zu fenn, denn der Orau— 
gismus in Irland ift eine Gnade gegen die Unverſchämtheit derjeni: 
gen, welche ung hier beleidigen mit Aeußernngen des Wohlwollens und 
Herablaffung, während fie uns mit Vernichtung droben, wem wir 
nicht ihre Sclaven ſeyn wollen. Zwar weiß ic es wohl, daß diejeni: 
gen, welde fo gegen und gefinnt find, noch nicht das amerifanifche 
Volk bitden, allein ih weiß aud, daß fie zahlreich und thätig find, 
und es wiirde mir wegen unferer republifanifchen Inſtitutionen Teid 
thun, wenn fie die Macht hätten, ihren Willen durchjufenen; mit den 
Karhotifen würden fie beginnen, aber Andere würden bald die Wir- 
kungen ihrer Erfolge fpüren‘“, 

Demgemäß follte man glauben, es fen vorzüglich die Anti— Van Bu— 
renſche Parthei, welche ſo gehäſſige Geſinnungen gegen die Katholiken 
hege, die Andern machen es aber nicht beſſer. Eifrige Anhänger von Van 
Buren wollen den günftigen Fortgang der Wahl des General Darrifon 
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wo möglih auch den Katholiken aufbürden. Er fen vorzüglich durch 
eine Verbindung der Anti: Freimanrer und Abolitioniſten unterftüst 
worden. Unter diefem Ansdrucke verſteht man nämlich diejenigen, wel— 
che die Aufhebung der Sclaverei befördern; jene Leute haben daher dem 
Papfte feine Bulle wegen Abichaffung des Sclavenhandels fehr übel 
genommen, und geben deutlich zu verſtehen, Diefelbe fey bloß durch die 
Jutriguen der englifhen Regierung erwirkt worden; hieraus wird dann 
auf eine Verbindung der Engländer mit den Katholiken gefchloffen, 
und num müffen diefe wiederum neben das Ziel, den General Harri— 
fon, geftellt werden, um von den ungeſchickten Schützen getroffen zu 
werden. Ju Folge deifen hat der vorhin erwähnte Dr. England meh: 
rere Briefe an den Staatsfefretär Forfyeh, von welhem wornämlich 
jene Abfurdität ausgegangen war, drucken laſſen, weiche vorzüglich 
die Sclaverei zu ihrem Gegenftande haben, und den großen Unterfchied 
zwifhen dem Schavenhandel und dem beftehenden Zuftande der Scla— 
verei, und wie lestere mit dem Ehriftenthume dennoch wohl vereinbar 
fen, gezeigt, weshalb and die Biſchöfe in dem füdlichen Provinzen ihre 
Gemeinden, obgleich diefelben Selaven hielten, keineswegs von dem Ge: 
nuffe der Sacramente ausſchlöſſen. Wer würde es nicht für eine Wohl: 
that für das menſchliche Gefchleht halten, wenn Sclaverei überhaupt 
nicht beftünde, aber damit ift noch nicht gefagt, daß ta, wo fie ift, 
fie ohne weiteres zum wahren Vortheile der Sclaven und der freien 
Bevölkerung abgefchafft werdendürfe. Auch in dieſer Beziehung können wir 
nicht umhin, auf einen fehr lefenswerthen Brief in dem zuvor von ums 
angeführten Werke hinzumweifen — es ift der lebte des zweiten Bandes — 
der fi auf Veranlaſſung der Schilderung der Negerfclaverei in! den 
ſüdlichen Staaten Nordamerifa’s, über das ganze Inftitut der Scla— 
verei, auf eine fehr gründliche Weile verbreitet. — As ein heftiger 
Gegner der Schaverei ift O'Connell natürlich bei diefen Leuten fehr vers 
haft; dafür finden andere Thätigkeiten feines politifchen Lebens in Ame— 
rifa eine große Anerkennung, namentlich feine Bemühungen, die Union 
mit England wieder aufzuheben. So hat fi zu Bofton eine große Gefelt: 
ſchaft gebildet, weiche fih: „die Eocierät der Frennde Irlands‘ nennt, 
und man glaubt, daß fich diefeTheilnahe noch viel vergrößern werde. Al- 
lerdings ift dieß eine Sache von der größten Wichtigkeit, und es käme 
wohl darauf an, dieſelbe vom katholiſchen Geſichtspunkte aus zu bes 
trachten; wir unfererfeits, fo fehr wir die wahren WVerdienfte des viel: 
fach mit Unrecht verfchrieenen O'Connell anerkennen, würden den Bi: 
derruf der Union zwifhen England und Irland als ein großes Unglück 
für die katholiſche Kirche betrachten. Doch um auf Anerifa zurückzu⸗ 
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kommen, wollen wir ſchließlich une noch bemerken, daß auch dort die 
Mäßigteitsvereine „om the Father Matthew Principle* in neneſter 
Zeit große Forſchritte gemacht haben. Der bekanute Biſchof von Nancy, 
Forbin Janſon, welcher ſich jest im engliſchen Umerita zu Quebet 
aufhatt, hat dert ebenfalls zur Errichtung eines ſolchen Mäßigkeire: 
vereines eine Öffentliche Aufforderung evgehen faffen, Seine Predigten 
Anden den größten Deifallz zu Ansgang des Monats Septenibers pre: 
digte er eines Tages am Morgen vor 5 bis 6400 Frauen, nnd am 
Nacymittage vor eben fo viel Männern. 





V. 
Die Domeapitel. 


Zu den Inſtituten, welche bei der Reorganiſation der 
Kirchenverfaſſung in Deutſchland ſeit dem Jahre 1818 wiede— 
rum in's Leben gerufen worden find, gehören auch die Dom— 
capitel; der wejentliche Zweck derfelben ift der, daß der Bi— 
ſchof in ibren Mitgliedern eben fo viel treue und umfichtige 
Rathgeber in den Angelegenheiten der Diöcefe haben ſoll, fie 
ſollen feine Gehülfen in der für Einen zu fehwierigen Vers 
waltung des bifchöflichen Eprengels ſeyn. Daber ift jeht felbft 
für die apoftelifchen Vicarien in England die Errichtung von 
Capiteln im Ausficht geftellt, indem es jenen von dem Papfte 
überlaffen ift, zwölf Priefter, obne Ausjchluß des Regular: 
Clerus, nah Art von Capiteln um fih zu verfammelu; ob 
der katholische Klerus in England bereits mwirklih im Etande 
fep, ſechs und weunzig zu Ganonikern taugliche Männer aufs 
zubringen, müſſen wir einftweilen noch dahingeftellt ſeyn lafs 
fon. In Deusfchlaud vubte auf den Gapiteln der früheren 
Zeit nicht mebr das Andenken, als ob diefelden durchaus ib: 
rem Zwecke entſprochen hätten. Waren die meiften Bifchöfe 
Kandesherren geworden, fo hatten die Gapitel die Natur eis 
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nes nicht fo febr kirchliche ala weltliche Angelegenheiten. bera⸗ 
tbenden Collegiums angenommen; dazu Fam, daß während 
man in Epanien darin auf eine übertriebene Weiſe auf die 
Reinheit des Blutes fab, daß Fein Deſcendent eines Mauren, 
Juden oder Häretikers die Aufnahme in ein Gapitel fund, 
diefe in Deutichland an den Nachweis von vier oder acht Ah—⸗ 
nen oder des juriftiichen Doctordiplome geknüpft war. So 
wurden die Gapitel vorzüglich Verforgungsanftalten für den 
Adel, wie dann 5. B. das Gapitel von Lüttich im Jahre 1145 
neun Köntigsfohne, vierzehn Herzogsſöhne, dreißig Orafene 
ſohne und fieben Freiberrn und Ritter zählte *). Auf eine 
tiefere, wiffenfchaftliche Bildung und einen ftreng religiöfen 
Einn der Mitglieder ward ſchon feit fange nicht mehr fo fehr 
geſehen. Wenn fi daher auch nicht leugnen Jäpt, daß in pos 
litiſcher Beziehung die Kapitel darin einen wejentlichen Dienft 
leifteten, daß die nachgebornen Söhne aus adlichen Familien 
bier einen ftandesmäßigen Unterhalt fanden, fo iſt damit aber 
auch zu gleicher Zeit zugeftanden, daß das Inſtitut durchaus 
verweltlicht und feinem eigentlichen Zwecke entfremder worden 
war. Hierzu trugen die meiſtens fehr bedeutenden Einkünfte 
dieſer Collegien natürlich das Ihrige bei. Dieſe Entartung 
der Gapitel ift für Denjenigen, welcher mit Aufmerkjamkeit 
dem Gange der görtlichen Vergeltung in der Geſchichtle folgt, 
wohl als die vorzüglichfte Urfuche ihres Unterganges anzufes 
ben. Die eifrigen Bemühungen des Conciliums von Trient 
und mehrerer einzelner Bijchöfe haben den tief wurgelnden 
Uebeln nicht mehr fteuern können, und fo find die Altern Gas 
pitel in Deutfchland verfchmunden. 


Beinahe zwei Jahrzehente, in manchen Gegenden etwas 
länger, bat es gedauert, ebe wiederum neue Gapitel errichtet 
worden find; jeht iſt es beinahe eben fo fange, daß fie bes 
fteben, und fo möchte die Frage mabe liegen, morin fie 
fi von den älteren Gapiteln unterfcheiden? Die Bedingung 


*) Hurter, JZunocenz II. Bd. 5. ©, 319. 
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des Adels wird nicht mehr geftellt, fondern es foll vielmehr 
auf wilfenfihaftlihe Bildung, Uebung in der Eeelforge und 
Frömmigkeit bei der Berufung in ein foldes Collegium geſe— 
ben werden; die großen Einkünfte find auch dahin, durch die 
Goncordate find fehr mäßige Einnahmen für die Ganonici feft: 
geftellt, und fomit ift wenigftens die Verfuhung zu einem 
fchwelgerifhen Leben, wie es chedem in manchen Gapiteln 
berrfchte, binmweggefallen. Dagegen läßt fih nicht verfennen, 
daß die früheren Gapitel fich meiftentbeils in einer viel unabs 
bängigeren Etellung befanden, ale die jegigen; wir meinen 
nicht im Verbältniffe zu den Bifhöfen, denn da hatten fie 
fich faft zu unabhängig gemacht, wohl aber gegen die weltli— 
hen Landesherren. So wie e8 für den Primat freilich Feine 
:wefentliche Bedingung ift, daß der Papft den Kirchenftaat be= 
fige, fo geben doc eben hieraus für die Kirche fo erhebliche 
Vortheile hervor, dafi fie den Verluft deffelben fchmerzlich em= 
"pfinden würde; ebenfo darf man wohl behaupten, daß der 
‚Untergang der geiftlihen Staaten in Deutfchland für die Kir— 
che ein Unglüf war. Wie fehr gerade mehrere deutfche Kir- 
chenfürften felbft die Urfache diefes Unterganges waren, wie 
ſehr fie von ihrer Celbftftändigkeit, dem Oberhaupte der Kir: 
he gegenüber, einen ftrafbaren Gebrauch gemacht baben, foll 
bier nicht weiter ausgeführt werden, nur foviel ift gewiß, 
daß die Kirche durch die Eäcularifation überhaupt in eine viel 
‚größere, und ihr nicht in allen Fällen günftige Abhängigkeit 
von den mweltlihen Regierungen gekommen ift. Immer wer: 
den diefe den größten Einfluß auf die Beſetzung der Gapitel 
ausüben, und da aus diefen die Biſchöfe hervorzugehen pfle= 
gen, fo baben jene die Beſetzung der Bisthümer ganz in ih: 
ren Händen; zu welchen Goncefjionen bat fih Pius VII. in 
Diefer Beziehung gegen Würtemberg und Baden verfteben müſ— 
fen! Unter Umftinden kann diefe Befegung freilich in fehr 
‚guten Händen feyn, und die Geſchichte zeigt bei dem Verglei— 
he, den fie bietet, nur zu oft, daß die von Monarchen ein 
gejegten Biſchöfe bei weitem beſſer waren, als die von den 
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Gapiteln gewählten. Aus diefem Grunde hat auch der heil. 
Vater feinen Anftand genommen, da, wo er fich zu einem 
befonderen Vertrauen für berechtigt hielt, das Ernennungs— 
recht der Bifchöfe Eatholifchen Fürften zu überlaffen. 

—Es ſcheint uns, daß in diefer Hinficht fomohl, als auch 
in Betreff der Befeyung der Gapitel in Bayern, da hier von 
der Vorausjegung ausgegangen werden darf, daß Kirche und 
Staat ſich nicht feindlich gegenüber ftehen, die Verhältniffe in 
einer Weife angeordnet feyen, daß beide im Stande find, ihre 
Intereſſen vollfommen wahr zu nehmen. Die Bifihöfe er: 
nennt der König, dem Papfte fteht das Beftätigungsrecht zu, 
der Dompropft wird durch päpftlidhe, der Domdehant durch 
Fönigliche Ernennung beftellt, die Gapitularen werden in den 
fehs ungeraden Monaten (Januar, März u. f. w.) von dem 
Könige, in den übrigen abwechfelnd von dem Bifchofe und 
durch das Gapitel felbjt erwählt. Diefe Einrichtung hat ihre 
großen Vortheile, und wir ziehen fie, mit Erinnerung an uns 
fere obige Vorausfegung, für Bayern unbedenflih der an- 
dern vor, nach welcher alle Wahlrechte faft nur dem Bifchofe 
und den Gapiteln zugeftanden find. Denn, wenn die Bifchöfe 
von den Gapiteln gewählt werden, fo gehen diefe doch in dem 
feltenften Fällen dabei aus ihrem Gremium hinaus; wenn 
dann der Biſchof und das Gapitel die in diefem vacant wer— 
denden Stellen wieder befeten, fo tft ein Verſinken in eine 
gewiffe, dem Firchlichen Intereſſe nachtheilige Einfeitigfeit und 
Abgeſchloſſenheit faft unvermeidlih. Hier Fann es kaum ans 
ders gefcheben, als daß bei jeder Wahl eine Menge perjünlt: 
her Nücfichten genommen werden, und daß zulegt eben der: 
jenige zum Bifchof oder Sapitular gewählt wird, von welchem 
die Domherren glauben müffen, er würde am meiften verlett 
werden, wenn man ihn bei der Wahl überginge; damit ift 
aber noch nicht gefagt, daß er auch die tauglichfte Perfon zu 
dem Amte ſey. Solche perfönlihe Nückfichten braucht aber 
der König nicht zu nehmen; er wählt denjenigen, von wel— 
hem er glaubt, daß er fi am meiften zur Uebernahme des 
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Amtes qualificire. Dadurd aber, daß daneben Bifchof und 
Capitel die Befugniß haben, in fechs Mionaten des Jahres die 
yacant werdenden Etellen zu befegen, üben fie zunächſt felbit 
einen bedeutenden Einfluß auf die Geflaltung der Gapitel, 
und haben zu gleicher Zeit ein Mittel in Händen, der Megies 
rung zu zeigen, welches diejenigen Männer fepen, auf welche 
fie ein ganz befonderes Vertrauen ſetzen. 

So günftig find aber die Verhältniffe nicht überall im 
Deutſchland. Wo einmal Kirche und Staat mit einander nur 
auf der Bafis des außeren politifchen Friedens ftehen, waͤh⸗ 
rend dod beide von ganz entgegengefehten Principien ausges 
ben, da ijt die Unterordnung der Gapitel unter die weltliche 
Gewalt, es mögen ſcheinbar für die Kirche noch fo günftige 
Megeln über die Befegung der Bifchofflühle und der Eapitel 
feftgeftelt fepn, doch in jedem alle fehr nachtheilig. Es 
ift kaum denkbar, daß eine proteftantifche Regierung fih zu 
dem Grade von Unpartbeilichfeit erheben Fönnte, daß fie ſich 
alles Einfluffes auf die Wahlen enthalten follte und kommt 
eine Zeit, wo eine völlige Spannung zwifchen der Kirche und 
dem Staate eintritt, fo wird diefer, wie Beifpiele es hinlaͤng⸗ 
lich beweifen, jeder ihm nur irgend nicht ganz zufagenden 
Wahl feine Beiftimmung vorenthalten. In Preußen baben 
die Gapitel das Recht, die Bifchöfe zu wählen, die Canonici 
werden in fehs Monaten des Jahres von dem Papfte, in den 
ſechs andern von dem Bifchofe eingefeht, die Ernennung des 
Tompropites ſteht dem Papite, die des Domdechanten dem Bir 
fchofe zu. Hier ſcheint aller Einfluß der Regierung befeitigt; 
nur in der päpftlichen Inſtruction für die Gapitel in Betreff 
der Biſchofswahlen heißt es — doch ohne daß fi daraus 
ein eigensliches Recht für die Regierung folgern ließe — man 
felle eine Persona regi grata wählen. *) Xrog diefer fcheins 
baren Freiheit haben wir eine beinahe zwanzigjährige dem 
nicht vollig entfprechende Erfahrung vor uns. ind wohl 


*) Vgl, Bd, 3 S, 779 diefer Zeitfchrift. 
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überall die Gapitel wirklich mit ganz unabhängigen Männern 
befept worden? iſt micht bei der Befegung der Dompfründen, 
wobei die päpftlihe Ernennung der ganzen Sachlage nad 
rein illuſoriſch iſt, ſehr oft das Intereſſe ber Kirche unberück⸗ 
ſichtigt geblieben? iſt nicht vielen Wahlen eine Dereinbas 
rung mit Merfonen, die nicht zum Gapitel gehörten, vorange⸗ 
gangen und bat man fich nicht gar zu fireng an das Prine 
cip der Personae gratae gehalten? Ya, felbft bei folchen 
Wahlen, welche durdy Gottes wunderbare Fügung zum höchſten 
Sjntereffe der Rirche ausgefallen find, haben die Gapitel öfters ihre 
Usberjeugung zum Opfer gebracht. 

Für Preußen find alle Hoffnungen und Erwartungen auf 
Er. Muijeftät den jegigen König und auf die von demfelben mit 
dem päpftlihen Stuhle angelmüpften Unterhandlungen gerichtet; 
aber vor allen Dingen möchte es nothwendig fepn, daß die Capi⸗ 
tel jelbft der Regierung Achtung einflößten, denn ſonſt find fie ed, 
welche die Schuld an dem Ungemach tragen, was etwa über die 
Kirche fommen fünnte. Die Gefchichte hat allerdings von mans 
den, ja leider. von febr vielen Fällen berichtet, wo nicht Al⸗ 
les zwifchen dem Biſchofe und feinem Capitel in Einklang 
war, allein dem Gapitel von Göln hat noch kein anderes ein 
foldyes Beifpiel vorgegeichnet, Doch unfere Abſicht ift es nicht, 
und weiter auf diefen unerfreulichen Gegenftand einzulaffen, 
fondern vielmehr da die Rechtsverhaͤltniſſe der Gapitel jept 
jo vielfältig zur Sprache gebracht werden, hierüber Einiges 
aus den Quellen des Kirchenrechts zufammenzuftellen, was 
nah den früher (Bd. 6 S. 736) über diefe Wiffenfchaft ges 
machten Bemerkungen wohl gerechtfertigt erſcheint. Es ges 
ſchieht dieß vorzüglih für diejenigen unferer Lefer, welche 
nicht Gelegenheit haben, fich felbft mit jewen Quellen befannt 
ju machen und fich doch gern in den Etand gefept feben, im 
vorfommenden Füllen — und was kann nicht noch Alles vor 
kommen — ſich felbft ein Urtheil zu formiren, nicht aber ges 
ihieht es für jenes Gapitel, weldes in feiner Mitte einen 
vorzäglichen Canoniſten befigt, der mit ausgefuchter Feinheit 
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und Sronie feinen Amtsbrüdern und feiner Megierung das: 
Cap: 3 d. supplenda neglig. praelator. in 6to: fuppebditirt 
bet. — 

Es ift eine ſehr intereffante biftorifche Unterſuchung, die 
Capitel von ihrem erſten Urſprunge aus dem Presbyterium, 
welches aus Prieſtern und Diakonen beſtehend, den Biſchof 
ſchon in den älteſten Zeiten umgab, durch alle ihre mannig— 
faltigen Schickſale, namentlich in Deuiſchland, hindurch zu 
verfolgen. Dieß bier in Ausführlichkeit zu thun, würde ung 
zu weit von unferm Ziele entfernen, wir begnügen une da= 
ber damit auf einige Hauptpunfte in der biftorifchen Entwid: 
lung der Gapitel aufmerffam ju machen. 

Nach dem Vorgange des heil. Auguftin, welcher’ die Ele⸗ 
rifer an feiner biſchöflichen Cathedrale, durch eine Regel zu 
einer gemeinſchaftlichen Lebensweiſe verpflichtete und fie deß— 
bald auch in eine befondere Matrifel (Canon, daher der Name 
Canonieci) verzeichnen ließ, entwarf der heil. Shrodegang von 
Men eine nene Regel, deren Hauptzweck die Reformation des 
weltlichen Clerus war. Dieſe Regel wurde im ganzen frän— 
Fifchen Reiche fo allgemein angenommen, daß den Geiftlichen 
nur die Wahl gelaffen wurde, entweder in ein Klofter zu ge— 
ben oder ſich mit ihrem Bifchofe oder überhaupt mit dem Vor: 
ftande der Kirche, bei welcher fie angeftellt waren, zu einer 
gemeinihaftlihen Lebensweife zu vereinigen. Diefe Regel 
verpflichtete den Klerus durch ihre Vorſchriften (Canones) zu 
einer fehr ftrengen Lebensweife (Vita canonica), welde fich 
von der Eöfterlihen (Vita religiosa) nur wenig unterfchied 
und fo waren nunmehr Canonici die in dem Canon verzeich 
neten, nach den Canones zu leben verpflichteten Geiftlichen. Da 
bei den Verſammlungen derfelben gewöhnfich ein Gapitel aus der 
Megel vorgelefen wurde, fo ging der Name Capitulum zuerft 
auf das Derfammlungszimmer, dann auf die Verfammlung 
der Canonici felbft über *), aus welchem Grunde diefe 


) Berard, Comment. ad jus Canon. Tom. I. p. 159. erflärt 
den Namen Capitulum daher, daf mit demfelben die Verſamm— 


Die Domcapitel. 59 


Capitulares genannt wurden. Legten diefe zwar nicht das 
Gelübde der Armuth ab, fo war es doc die anfänglich in dies 
fem Inſtitute Fräftig wirkende Liebe, welche alle Güter zwi⸗ 
ſchen Bifchof und Gapitel gemeinfam machte; doch, wie der 
heil. vo von Ghartres fih ausdrückt: „Diefe Liebe erkaltete 
und die Habgier, welche nit das, mas Gottes und des 
Nächſten tft, fondern nur den eignen Vortheil fucht, begann 
zu berrfchen.“ So geſchah es, daß allmäblig faft überall im 
den Gapiteln die gemeinfchaftliche Lebensweiſe aufbörte, daß 
der Bifchof feinen Theil an dem Kirchengute, jeder Canoni— 
cus den feinigen, als ein ihm etwas nothwendig Gebührenz. 
des und zu GSewährendes (Pracbenda, Pfründe) nahm und 
daß außerdem täglich die eingehenden Früchte unter fie vers 
theilt wurden. Hiermit war der Grund zum Verfall des ns 
flitutes gelegt und fo Fam es, daß die Ganonici fi allmäh— 
lig aus allen kirchlichen Verrichtungen nicht die Darbringung 
des Opfers, nicht den Dienft der Eaeramente, nicht die Ras 
techefe, nicht die Predigt, fondern ein zwar heiliges, aber im 
Berbältniffe zu jenem doch fehr untergeordnetes Geſchäft, näms 
lich den kirchlichen Gefang herauswählten; untergeordnet aud) 
deßhalb, meil felbft die niederfte Weihe nur von dem Bis 
fchofe ertheilt, ein Eänger aber fchon von jedem Priefter ans 
geftelt werden kann; auch verbietet ein römifches Goncil 
(unter dem Vorfige Papft Gregore des Großen) den Prie— 
ftern und Diakonen das Eingen, bemerkt, fie follten es lies 
ber Andern überlaffen. — In einigen Etiftern gelang es, wies 
berum die alte Dieciplin möglichft herzuftellen und fo bildete 
fih der Unterfchied zwiſchen Canonici regulares und saecı- 
lares aus, beides Namen, an welchen ſchon oft Anftand ges 
nommen worden if. Der Ausdruck Canonici regulares ent: 
bält, da Canon felbft Regel bedeutet, eigentlich cine Tauto⸗ 
logie, was einft Erasmus zu dem beißenden Epotte verans 
laßte: ein Collegium von Canonikern, denen noch der Beiname 


(ung der Canonici im Gegenfase zum Bifchofe, ald dem Ca- 
put Ecclesiae, bezeichnet worden fey. — 
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Regulares gegeben wird, ift ein Mittelding zwifchen Mönchen 
and denjenigen Ganonikern, die man Saeculares nennt; in 
ediofen Dingen find fie Ganoniker, in günftigen Mönde, 
Wenn der Papft den Bann über alle Möndye ausfpricht, find 
fie Ganonifer, wenn er aber allen Mönden erlaubt, Weiber 
zu nebmen, dann find fie Mönde.“ Wenn ein fo fcharfes 
Urtheil über die regulirten Chorherrn jener Zeit gefällt wer: 
den konnte, fo laͤßt fich faſt ſchon ein Schluß darauf maden, 
im welchem Zuftande fich die Canonici saeculares befanden. 
Schon der Name, ber, falich verftanden, ungefähr den Eine 
druck macht, wie: „Schwarze Schwane“ hätte die Mitglieder 
diejer Gapitel darauf aufmerffam machen müffen, daß fie, obs 
fihon in der Welt und nicht mehr in jener frübern Zurüds 
gezogenheit lebend, dennoch die Canones zu beobachten hätten, 
allein die meiſten nahmen ihre Bezeichnung Saeculares wes 
nigſtens praftifih in dem böfen Wortverftande, der fich daran 
fo leicht anfwüpfen läßt. Dadurch wurden denn freilich die 
Capitel dermaaßen fäcularifirt, daß eine Abhülfe als das drin. 
gendfte Vedürfnig erfcbien, befonders da in mehreren Ländern 
die Auflöfung des gemeinfchaftlihen Lebens auch einen ſehr 
nachtbeiligen Einfluß auf die Etellung der Gapitel zum Bis 
fchofe gebabt hatte. In Epanien waren die Bifchöfe den Kö— 
nigen auf ihre Heereszüge gegen bie Mauren gefolgt, in 
Frankreich und Deutfchland batten auch viele Biſchöfe den 
Hirtenftab mit dem Schwerte vertaufcht; dann ward die Diös - 
ceſe von dem Gapitel regiert, was allmäblig die Folge batte, 
daß fehr viele der Gapitel, In Epanien alle, ſich von ihren 
Bifhöfen erimirten und. fih dann päpftliche Privilegien für 
die von ibnen im Laufe der Zeit erworbene Unabbängigkeit 
zu verfchaffen mußten. Das Concilium von Trient hatte ſich 
die Aufgabe geftellt, auch eine Meformation der Capitel zu 
bewirken; es wurde vorzüglich durch die Aufträge, welche die 
franzöfifchen Bifhöfe von ihrem Könige mitbracdhten, abgefes 
ben von der ohnehin dringenden Nothwendigkeit, dazu bes 
ftimmt, insbefondere aber drang der Gardinal von Lothringen 
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auf eine gänzliche Aufhebung der Eremtion der Gapitel von 
ber bifchöflichen Gewalt. Dieß leptere konnte zwar nicht ers 
reicht werden, indeſſen erließ das Goncilium doch fo ftrenge 
Beitimmumgen in Betreff der Capitel, fo daß die Eremtion 
wenigftens den größten Theil ihrer bisherigen Bedeutung vers 
lor. Wie ſchlimm aber die Sachen geftanden batten, möchte 
auch daraus bervorgeben, daß das Goncilium ſich fogar genö⸗ 
tbigt fab, nachdrücklichſt einzufihärfen (Sess. 25. c. 6. d. Ref.): 
„den Biſchöfen fol überall jene Ehre erwiefen werden, welche 
ihrer Würde gemäß ift und im Chore und im Kapitel, bei 
den Bingaͤngen und andern öffentlichen Handlungen gebührt ih- 
nen der erfte Eig und Play, den fie felbft auswählen, und die 
die vorzügfihe Autorität über alle zu verbandelnden Ges 
fhäfte. Wegen jener Befchränfungen der Gremtion wis 
derfegten ſich aber die franzöfifchen Kapitel der Publication 
der fie beireffenden Etellen des Conciliums, König Karl IX, 
jedoch begegnete dem Mißftande durch ein weltliches Geſeh, 
welches die Umterordnung der Gapitel unter ihre Biſchöfe ans 
befabl. Auch in Deutfihland trug die gefeglich feftgeftellte 
Reformation der Gapitel nicht die Früchte, die man davon 
mit Recht erwartete; die Gapitel, welche fih durchaus nicht 
reguliren wollten, eilten ſchnell ihrer vodigen Säcularifation zu, 
die dann aber im Jahre 1805 in anderer, freilich ſehr gewalts 
mäßiger, Weije erfolgte, ein Iheil der Hinderniffe jener beab- 
fihtigten Reformation lag aber — wir können es nicht vers 
beblen — im dem Wahlrechte der Gapitel; fie wählten ſich 
eben nur ſolche Bifchöfe, von welchen fie im Voraus erwar⸗ 
ten Fonnten, daß fie ihmen nicht zu viel anhaben würden, — 

Das iſt in Kürze die Geſchichte der Gapitel; 48 find dar 
bei bauptjächlich nur diejenigen Momente hervorgehoben, wel⸗ 
he für die Beantwortung mehrerer praktiſcher Fragen, die 
wir jedoch mur hinfichtlid) der Capuel bei den Kathedralkirchen 
ſtellen wollen, Ki entbebrt werden konnten. Aus diejer bie 
ftorifchen Entwicklung läßt fi zunächſt die zwiefache Bedeu⸗ 
tung entnehmen, in welcher die Capitel überhaupt aufzufaſſen 
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find. Eie find erftens der Inbegriff der bei der Rathedral: 
kirche mit befondern für fie ausgeſetzten Canonicaten feft ans 
gefteflten Geiftlihen — Incardinati, Cardinales ın diefem 
Einne des Wortes*) — weldhe in Gemeinfhaft mit dem Bis 
fchofe diefe Kirche repräfentiren. In fo fern bilden fie mit 
dem Bifchofe ein Ganzes, wie die Glieder mit dem Haupte; 
fie find feine Gehülfen in der Leitung der einzelnen Kirche, 
wie die Gardinäle die Gehülfen des Papſtes in der Megie: 
rung der ganzen Kirhe, und es find auf fie allmäblig eine 
Mehrzahl von Rechten, die dem Diöcefanclerus überhaupt zus 
geftanden haben, übergegangen, wie fich in andern Eirchlichen 
und politifchen Verhältniffen vieles ganz Aehnliches vorfindet. 
Sn diefer Beziehung Fann alfo aud) das Gapitel Fein anderes 
Haupt neben dem Bifchof haben, denn fonjt würde ed — wie 
Innocenz III. fih ausdrüdt — einem zweiföpfigen Monftrum 
aͤhnlich fehen. Diefe Mepräfentanten der einzelnen Kirche find . 
es, mit welchen der Biſchof zunächſt und unmittelbar durch 
geiftliche Ehe — wie eben jener Papft es bezeichnet — ver: 
mäblı iftz darum und wegen ihrer befonderen Beziehung zu 
dDiefer Kirche tragen fie auch den Ning ale Eymbol. 
Zweitens hat aber das Gapitel auch noch eine ganz ans 
dere Bedeutung, indem im Laufe der Zeit die Gapitularen 
zu einer Gorporation geworden, welche ſich dem Bifchofe ge= 
genüber in dem Beſitze beftimmter Rechte befindet, wie dieß 
auch in unferm Corpus juris durch die Titelüberfchrift: De 
his, quae fiunt a praelato sine consensu Capituli ange: 
deutet wird. Ceitdem dieß Verhaͤltniß fich ausgebildet Hat, 
fo gehört zu diefer Corporation, als folder, der Bifchof nicht 
mehr, fondern jedes Gapitel hat in diefer Hinficht fein Haupt 
in dem Dechanten, der bald eigens in der Bezeichnung auge 
gefchieden (Decanus et Capitulum), bald unter dem Gapitel 
mitverftanden wird. Er tft immer das Haupt des Gapitels, 
feloft dann, wenn er zufülliger Weife kein eigenes Ganonicat, 
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keine Gapitalspfründe haben follte, während andere Dignita— 
rien nur unter diefer Vorausfegung als Mitglieder der Cor— 
poration zu beirachten find. Wie das Gapitel nach Verſchie— 
denheit feiner juriftifchen Befchgffenbeit verfchiedenen Vorftän= 
den untergeorinet ift, zeigt fih auch darin, daß der Biſchof 
ſowohl als der Dechant 28 berufen kann; der Bifchof thut es, 
wenn er den Math feines ibm zunächſt beigeordneten Glerus 
zu haben oder von dem Gapitel, in den Fällen, wo er an 
den Gonjens deffelben gebunden ift, diefe Zuſtimmung zu er: 
balten wünjcht; der Dechant thut es und zwar obne daß er 
dazu des Bifchofes Erlaubniß bedürfte, fobald eine Berathung 
über Ungelegenbeiten erforderlich ift, welche die Corporation 
als ‚folhe angeben. Immer muß bier jedoch die Rückſicht 
beobachtet werden, daf die Verfammlung von dem Dechanten, 
der unter Umftänden auch don den Gapitularen dazu genöthigt 
werden kann, zu keiner Zeit angeſagt werde, zu welcher die 
Pflicht die Canoniker zum Gottesdienſte ruft; dieß ſcheint ſich 
zwar von ſelbſt zu verſtehen, es liegen indeſſen Beiſpiele vor, 
daß im manchen Capiteln dieſe Verſammlungen fo, ſehr zur 
Hauptſache gemacht worden waren, daß der Canoniker, wel⸗ 
ber ſelbſt um des Hochamtes willen die Sitzung verſäumte, 
in eine Geldftrafe genommen wurde. Sit der Dechant nicht 
ſelbſt Ganonicus, fo kann er, falls die Berathung ſich auf 
eine Präbende bezieht, an derfelben auch keinen Theil nehmen. 
Gegenwärtig findet fich eine ſolche Stellung des Dechanten zu 
den Gapiteln in Deutjchland nicht mehr vor, wie denn übers 

pt durch das bayerifche Goncordat, fo wie durch die ver 
Men päpftlihen Gircumferiptionsbullen die Verbältniffe 
fehr vereinfacht find. 

(Schluß folgt.) 


VI. 


Dr. Ritter's Wahl zum Bisſsthumsverweſer von 
Bres lau. 


Zu unſerm Bedauern traf ein von geachteter Hand uns 
zugeſandter Correopondenzartikel aus Schleſien vom 19. Des 
cember v. J. zu fpät ein, um noch eine Etelle im dieſem Hefte 
finden zu können. Um jedoch den Hauptinhalt defjelben ums 
fern Lefern nicht vorzuenthalten, bemerken wir, wie es im dies 
fer brieflihen Mittbeilung ebenfulls fehr freudig anerfannt - 
wird, daß das paͤpſtliche Schreiben, welches die durch die Mes 
fignation des Herrn Fürftbifchofs Sedlnitzky erforderlich gewor⸗ 
bene Wahl eines Bisthumsverweferd anordnete, dem Gapitel 
uneröffnet zugeftellt worden iſt; dieß war bisher etwas Uns 
erhöries. Das Capitel fihritt aber nicht fogleich zur Wahl. 
fondern wartete erjt die befondere Genehmigung der Regie— 
rung ab, und nachdem es den Herrn Dr, Ritter gewäblt 
bat, wartet es abermals auf die Genehmigung der Megierung, 
ehe es den Gewaͤhlten proclamirt. Bis zum 19. December war 
diefe Genehmigung nicht erfolgt, und fomit, auch noch Feine, 
den Vorfchriften des Soneilinms von Irient entsprechende Diös 
cefanverwaltung eingetreten. Bei folhem Benehmen baben 
wenigftens die Gapitel Feine Urfache, ſich über die — 
rungsweiſe der Regierung zu beſchweren. 





VII. 


Der Deeident und der Drient, Kaiſer Ferdinand 
und das heilige Grab zu Rerufalem. 


Es war eine Zeit, und noch find zwei Jahrhunderte nicht 
vorüber, da richtete ein türfifcher Großweſſier feine Kanonen 
gegen das Kreuz von Et. Stephan; eine kühne Hoffnung er— 
füllte damals den Moslem, die Kathedrale der katholiſchen 
Kaiferftadt in eine Mofchee zu verwandeln, wie es feine fieg- 
reihen Vorfahren mit der Metropole der griechifhen Kirche 
in der Kaiferftadt des Drients getban, als die byzantinischen 
Kaifer und die griechifche Religion ihr Heiligthum nicht zu 
firmen vermocdten, und der erobernde Türke in der Etadt 
Sonftantins den Halbmond auf die Eopbienfirche pflanzte. 
Die Einnahme Wiens follte aus dem chriftlihen Abendlande, 
während es ſich in politifhen und religiofen.Epaltungen felbft 
aufrieb, Pafıhalils der ottomanifchen Pforte machen; denn 
Siegesglüc hatten die Weisfager dem Großweſſier verfündet, 
das ihn mit Sturmeseile bis zu den Ihoren Noms führen 
würde. 

War der Dccident einige Jahrhunderte früher von den 
Häpften aufgerufen, von den Kaifern und Königen geführt 
und vom Glauben begeiftert über Land und Meer in zahllo— 
fen, immer erneuten Schaaren, gleich des Meeres brandenden 
Wellen, gegen die Länder des Aufganges herangewogt, um 
Serufalem den Händen der Ungläubigen zu entreißen, und 
in feiner Mitte, auf Zion, den Ihron eines chriftfichen Ko: 
nigs, von heiligen Ritterorden umgeben, zur Hut des Gra— 
bes zu errichten, fo wogten damals die Schaaren der Ungläu— 
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firaße, das Donauthal, mit der heiligen Fahne des Prophe— 
ten binan, über Ungarn und Defterreich, bis gen Linz an der 
Ens, um das Abendland zu überſchwemmen und zu unterjos 
hen. Vor Wien aber erbleichte der Etern Muhammeds; die 
rotbe Fahne mit dem weißen Kreuze der Ghriften fiegte; So— 
biesfy und Karl von Xotbringen, die vereinigte Macht der 
Polen und Deutfchen rettete die Kaiferftadt, und noch wird 
unter den vielen türkifchen Trophäen jener Zeit auh das Haupt 
des Weſſiers mit der rothen Echnur, Kara Muftapbas, in 
dem Zeughaufe von Wien aufbewahrt, um deffen Mauern, eis 
nem Kranze gleich, die große eiferne Kette fich windet, die in 
den Türkenkriegen die Donau fperren follte. 

Es bedarf nun feiner eifernen Kette mehr, um den Oc— 
cident gegen den einbrechenden Orient zu fehügen; in den 
zwei Jahrhunderten, die gefolgt find, feit Kara Muſtapha 
fein grünes Gezelt vor Wien aufgefhlagen und zwei Roß— 
fchweife auf der Burgbafter aufgepflanzt, ift der Halbmond 
des Propheten beftändig im Sinken; Defterreih bat ihm die 
Dftmarfen wieder abgewonnen, aus einer offenfiven Etellung 
fiebt fich die Pforte laͤngſt im die defeuſive zurücgedrängt, 
und Waffenunglüf nach Außen und Auflöfung im Innern 
wechfeln ab, ihre Kräfte zu fehwächen. Griechenland bat ihr 
feine Ubhängigkeit abgerungen, Rußland bar ihr im Frieden 
von Adrianopel eine tödtlihe Wunde beigebracht, die Donau- 
ſchlüſſel hat es ihr entriffen, das ſchwarze Meer fich geöffnet, 
die Moldau und Wallachei, als künftige Beute, unter feinen 
Schutz geftelltz endlich baben die Flotten von England, Rufe 
land und Franfreih die turkifche bei Navarin vernichter; 
Serbien wanft, Albanien iſt unrubig, die Montenegriner in 
Aufruhr, und nun, vor dem Schluße des Jahres 1840, alfo 
157 Sabre, feit die Kugeln Kara Muftaphas in den Thurm 
von Et. Stephan und die Kaiferburg einjchlugen, und ber 
beldenmütbige Rudiger Etabremberg durch die raſch nachein— 
der von Et. Stephan aufiteigenden Fenergarben um Hülfe 
flebend fernhin verkündete, Wien liege in den legten Zügen, 
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fiebt fi der Großberr der Släubigen genötbigt, feine Zus 
Hucht in der Hülfe von vier verbündeten chriftlichen Fürften 
zu fuchen, damit fein Reich nicht vor der Stunde unter den 
Etreichen eines rebellifhen, anathematifirten. Paſchas falle. 

‘Gene Geftade, deren Name fihon aus dem dunfelften 
Altertbume herauf dur alle Jahrhunderte in der Geſchichte 
von Neuem wieder klingt; die Ufer, wo Eidon und Tyrus 
und Gaza geftanden, wo die heiligen Iempelcedern des Liz 
banon raufchen, wo der Karmel fein Haupt zum blauen Hinz 
mel des Orients hinaufhebt; von wo die Wege nach den Hya— 
zinthen von Esdrelon, den Roſen von Jericho, nach Bethles 
bem und Serufalem und zum Jordan führen; wo Antiocien 
und Gäfarea, die Wiegen des chriftlichen Glaubens, ſich er= 
boben, wo in den Häfen von Joppe und Alkon die Kreuz— 
heere des Mittelalters, die Blüthe der chriftlihen Ritterſchaft 
und die Völker, in Echaaren von Hunderttaufenden, Pilger: 
lieder fingend, landeten, und Enieend dem erften Kuß der beis 
ligen Erde aufdrückten, diefe Länder find wieder der Schau— 
plag chriftliher Heere geworden, und nach langem Echweigen 
haben ihre Ufer auf's Neue von dem Geſchütze des Abendlans 
des wiedergehallt. 

Es ift wahr, dieß Schweigen wurde ſchon einmal in uns 
feren Tagen vor dem Schluße des abgelaufenen Jahrhunderts 
unterbrochen. Damals ſchon, als die fiegreihe Revolution 
das Kreuz niedergeriffen, und den blutigen Freiheitsbaum 
der Willführ und des Unglaubens in dem Mittelpunfte der 
katholiſchen Ehriſtenheit aufgepflanzt und ihr heiliges Ober: 
baupt in die Gefangenfchaft gefchleppt hatie, fandte fie ihren 
waffenkundigſten Sohn hinüber nad den Ufern des Nils, um 
auch im Lande der Pharaonen den neuen Baum zu pflanzen- 
und die Eiegesftraße zu dem neuen Alexanderszuge nach dem 
fernen Indien zu eröffnen. Der Corſe landete in Aegypten, 
auch hier erfchien er als DBefreier und ein Mufelmann unter 
Mufelmännern lautete Napoleons Waffenruf im Angeſichte 
der Pyramiden: „Allah .ift groß, und Mubamed fein Pros 
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‚ phet und ich fein Abgefandter“. Und er, deffen weitauggreis 
fender, nimmerfatter Geift ſich nicht fiheute, als neuer me 
perator des chriſtlichen Abendblandes die Krone der Gäfaren, 
Kraft feines Echwertes, fih aufzuſetzen und von dem Etatts 
halter Chriſti fih falben zu laffen, er bätte wohl auch Eein 
Bedenken getragen, den Etuhl des Propheten in der Kuba 
von Mekka zu befteigen und als Khalife, als Emir al Omra, 
aller Moslemin mit dem Herrfcher= Diademe des Orients fein 
Haupt zu [hmücen. Allein nur wenige Etunden von jener 
Stadt, die noch den Namen ihres Gründerd, des erften Alexan— 
ders trägt, verrannte dem neuen der fyeind, der ihm aus dem 
Abendlande gefolgt war, die Eiegesbahn; unter dem vernichs 
tenden Feuer Nelfons flogen bei Abukir feine Schiffe in die Luft, 
ein Raub der Flamme oder fie fanfen in die Tiefe des Meeres, er 
felbft aber lag vergeblich zwei und fünfzig Tage vor Eaint Sean 
d’Ucre, und an den unbezwinglihen Mauern diefer Meeres— 
vefte mußte er mit blutendem Herzen erkennen, daß der Orient 
ihm von der Vorſehung verfhloifen ſey. Einſam, dem flüch— 
tigen Zerres gleich, durchſchnitt er heimkehrend die Wellen des 
Mittelmeeres, um in Europa fein Geſchick zu erfüllen. Sein 
Erſcheinen am Himmel des Drientes glih einem Meteor, dei: 
fen biendend berabfchießendes Licht weder erleuchtet noch er: 
wärmt und plöplicdy wieder fpurlos im Echooße der Finfternif 
verſchwindet. Doch hat Frankreich feirdem Aegypten nicht aus 
dem Auge verloren, und was ihm damals nicht mit dem 
Schwerte gelungen, bat es neuerdings durd feine Civilifa> 
tion und feinen Liberalismus zu erreichen verfucht. Unter fei: 
ner Leitung follte Aegypten, das Nachbarland feiner afrifanifchen 
Beſitzungen mit Paläftina und Eyrien und dem glüdlichen Ara— 
bien vereinigt, mit der Pforte für Europa ein Bollwerk zwifchen 
Indien und England bilden, beberrfcht von einem maͤchti— 
gen Ufurpator, der feine Befehle mehr von Paris als von 
Gonftantinopel empfienge, und dem es darum auch feine Uns 
terftüugung zufagte. Das Glück ſchien dem Oünftlinge Frank- 
reiches gewogen, die Eroberungen des neuen Pharao machten 
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reißende Kortfchritte, es nahm den Anfchein, als ob Gonftan: 
tinopel, deffen Flotte gefangen in Aegypten lag, zum nichtie 
gen Schatten herabfinten und die Mitte des Meiches an die 
Ufer des Nil fich verlegen würde, die Völker des Aufganges 
richteten boffend ihren Blif nah dem neuen Geftirn, das dem 
Islam in Mebemed Ali aufgegangen ſchien; ihm unterwarfen 
fih, ohne Widerftand, die Unhänger des Propheten; zu ihm, 
ben Retter zu begrüßen, ein Bündniß mit ihm zu fließen 
und feine Hülfe anzurufen, kamen die Boten ber Ifcherkeffen, 
der Perfer und Afghanen. 

Da aber fchlofen am 15. juli vier chriftliche Mächte, 
und zwar vier verfchiedener Confeſſionen, das katholiſche Deiters 
reich, das griehifhe Rußland, das anglifanifhe England 
und der reformirte König von Preußen, ein Bündniß zur 
Behauptung der Integrität und Unabhängigkeit der ottomanizs 
ſchen Pforte, mit feierliher Entfagung aller eigenen Ders 
größerung. Die Pforte nahm die rettende Hand an, und 
während der Minifter der Mevolution in Frankreich mit der 
einen Hand hinhaltende Friedensnoten fchrieb, mit der andes 
ren aber ungebeuere Kriegsrüſtungen machte, in der Hoff: 
nung, fein Schützling werde feine Eroberungen big zum Frübs 
jabr, wo Frankreich Europa mit der Eröffnung des Feldzugs, 
wenn es nicht in feine Forderungen willige, und einer allges 
meinen Nevolutionirung drohen Fönnte, zu behaupten wiſſen, 
donnerte das Geſchütz der Verbündeten an den Ufern Ey: 
riens und Paläftinas, die Eroberungen Mehemed Alis ver: 
rinnen ſchneller, als er fie gewonnen; die Drufen fallen ab, 
und zulegt wird auch, am 3. Nov., Et. Jean d’Uere nad) 
einem Bombardement von drei Stunden in überrafibender Eile 
gewonnen, und er felbft, von einem Volksaufſtande bedroht, 
ſieht fi genöthigt, die Hand des Friedens und der Entſa— 
gung darzubieten, und um den erblichen Beſitz von Aegypten 
feinen Oberherrn in Etambul anzuflehen. 

Die Nothwendigkeit der Pforte, gegen einen foldhen Feind 
die Hilfe chriſtlicher Fürſten, an die fie felbft fo Vieles vers 
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loren, in Anſpruch zu nehmen, und der rafhe Fall des re— 
belliſchen Paſchas, find bedeutungsvolle Ereigniſſe für den 
Orient und Decident, für die Anhänger Ehrifti und Mubas 
meds. Wenn auch immerhin Kiferfucht über die Iheilung 
des zerfallenden Türkenreiches die nächſte Veranlaffung zu 
dem Bunde der europüifchen Fürften war, fo ift doch der 
Donner der fünfhundert Kanonen, der bier im Ungefichte 
dreier Welttheile erfchollen, von tiefer Vorbedeutung, und er 
wird, verbunden mit -fo vielen Creigniffen der neueften Zeit, 
die alle auf Eines bindeuten, bis in den tiefften Orient, in 
den Obren aller feiner Völker nachhallen. Es ift der Sieg 
des Lebens im Chriſtenthum und im Decident, den fie ver: 
Fünden; die Religionen jenfeitd aber haben ihre Zeit erfüllt; 
der lebentödtende Keim bat die Energie der Völker vernich— 
tet, fie find ihrer eigenen Führung nicht mehr mächtig, ihr 
ermattendes Blut bedarf eines neuen Kebensftromes, die Gar: 
ben find reif und die Echnitter werden nicht feblen, die das 
Feld neu beftellen und bebauen. 

Wer kann noch den Gang, den die Ereigniffe im Großen 
nebmen, verfennen? Ueberall ift es Aufloſung, Verfall und 
Einfturz, die uns bier begegnen; zufammenfinkende Ultäre, 
dabinfchwindende Herrfcbergefchlechter, die den Unterjocher ih— 
rer Völker felbft berbeirufen und ibm die Ketten fchmieden 
helfen. Wie auf einem morſchen Gebirg, fo finft überall, 
wo der Europäer feinen eifernen Fuß auffegen will, das Erd— 
reich zufammen; will er nicht in dem Echutt der Tiefe begra— 
ben werden, fo fiebt er fich fat wider Willen gezwungen, 
den Gipfel binanzufteigen. 

Das ift die Gefchichte der ungebeuren englifchen Grobe: 
rungen in Indien, wo bundert Millionen unter das Ecepter 
der fernen Inſelkönigin gefallen find, und anderwärts begeg— 
nen wir demjelben Echaufpiel; überall dringen die Europäer 
vor. Scheint die Lehre Bramabs und Buddhas in Indien 
ihrem Untergange nabe, fo wanfen auch die Fundamente der 
hinefifhen Mauer und die einfilbige Mandarinen Religion 
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des KRonfutfe wird fie nicht fehirmen Eönnen, der Jslam in 
feinen beiden Eekten, der Schiiten und Eunniten, fcheint 
gleichfalls von der Ahndung des nahenden Verhängniſſes 
durchdrungen und gelähmt; denn darauf weiſen alle Zeichen 
der Zeit bin, wie fie in dem unermeßlichen Umkreife jener. 
Länder viele, an weit entfernten Punkten, aufleuchten. Das 
verkünden ihnen die Züge der Engländer nach Afgbaniftan, 
zum Eaume von Perfien an die Küfte des rothen Meeres, 
unter den Arabern die Beſitznahme von Tſchuſan, der Don: 
ner feiner Kanonen an der Bocca Tigris und Bedroben Per 
kings; das bedeutet das Umfichgreifen der Ruffen, jener halb 
orientalifchen, halb europäifhen Macht, im Kaufafus, in Ar— 
menien, wo der Ararat, der Berg Noahs, unter die Bots 
mäßigkeit der Czaren gefallen, und ihr Ausbreiten an den 
Ufern des Fagpifhen Meeres. Und liegt etwa kine andere 
Bedeutung in der Beſitznahme der afrikanifhen Küfte durch 
Franfreih und in den Zügen der Franzofen nach dem Atlas, 
in das Innere diefes verfchloffenen Welttheiles, zu den Kin— 
dern der Wüſte, die feit den Zeiten des römifchen Weltreiches 
durch Fein europäifches Heer in ihrer Nomadens Freiheit bei 
den Löwen und Ziegern geftört wurden; dahin weifen auch 
endlich die Niederlaffungen der Engländer und Franzofen in 
Auftralien. | 
Eo fallen überall, wie unter einer unfichtbaren Zauber: 
gewalt, die Schranken; überall öffnen fid die Pforten; über— 
all dringen die Heere des Abendlandes vor und laffen fich 
feine Roloniften nieder, und nachdem Europa den neuen Welt- 
tbeil bevölkert, fällt ihm auch die Herrfchaft des alten zu.” 
Und. gewiß fteht mit diefer Erfcheinung auch eine andere 
in Verbindung, die nur erft im Keime begriffen iſt; wir mei— 
nen den neuerwachten Geift der chriftlihen Mifftonen, dem 
jenes Uebergewicht der europätfch schriftlichen Miffion ein fo 
fhranfenlofeg Feld eröffnet hat. England, die Nachfolgerin 
der römischen Weltherfcherin auf den Meeren, fteht ohne Zwei: 
fel unter Allen, die jene Welttheile erfchloffen und in ihnen 
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ihre Macht ausgebreitet, an der Spitze; in jeinem Schooße 
haben fich Bibelvereine und Miffionsvereine in großer Zahl 
erhoben; aber der proteftantifche Geiſt hat mit den ungeheues 
ren Mitteln, die ihm Macht und Reichthum an die Hand ges 
geben, Eeine Eroberungen auf dem Felde des Glaubens ges 
macht, und Feine chriftlichen Unfiedelungen in den Ländern 
der Ungläubigen gegründet, wie es die Waffen und der Han- 
del Großbritanniens allerwärts in fo erftaunender Weife ges 
than. Nun aber ift auch in der Eatholifchen Kirche, ausge: 
bend aus der Mitte des revolutionären Frankreiche, der Geift 
erwacht, und bat ſich im kurzer Zeit fo mächtig ausgebreitet, 
daß er im Umfange feiner, das ganze Erdenrund umfaffenden 
Wirkſamkeit, Faum erft erwacht, ſchon fi der Meerbeherr⸗ 
fiherin an die Eeite fielen Fann. Was aber dem Beobachter 
als Fein minder bedeutungsreiches Zeichen der Vorfehung für 
die Entwicelung der Zukunft erfcheinen muß, daß ift das alls 
jährlich fteigende Umfichgreifen der Fatholifchen Kirche auf der 
britifchen Inſel felbit, unter diefen mächtigen Eroberern ber 
neueren Zeit, die mit dem Ozean den Gürtel ihrer Weltherrs 
ſchaft um die Erde gefchlungen. Daher ift es auch gewiß nicht 
zufällig, daß gerade in dem gegenwärtigen Augenblicde, wo 
alle Welttheile den Glaubenspredigern geöffnet find, Gregos 
rius XVI. die weltbiftorifche Bedeutung der Miffionsvereine 
zur Ausbreitung des Neiches Gottes erkennend, alle Katholis 
ten zu ihrer Theilnahme aufgefordert hat. 

Dieß ift die eine Seite unferer Empfindungen, bie der 
Kanonendonner der Verbündeten an den fprifchen Küften in 
unferem Inneren aufgewect hat, allein neben diefer chriftlis 
ben, allgemein menfchliden Anſicht haben jene Ereigniffe 
für uns Europäer und zunächſt für ung Deutfche noch andere 
Beziehungen, über die wir ung bier ausſprechen wollen. 

Die europäifche Pentarchie bat ſich für den Augenbfid 
in eine Zeirarchie verwandelt, das Bündniß von England 
und Frankreich ift zerriffen, zwei deutfche Mächte haben in 
der Schlichtung diefer Weltangelegenheit unter ben Echiede = 
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richtern theilgenommen; der Eproffe eines deutfhen Kaifer- 
baufes, das dem Befreier Jeruſalems Gottfried von Bouillon 
in dem Zitel der Konige von Jerufalem gefolgt ift, der Cohn 
eines deutſchen Feldherrn, bat an denfelben Küften, wo feis 
ner Dorfabren einer das Wappen Defterreiche mit feinem 
Heldenblute zur unvergänglichen Erinnerung gefärbt, feine 
jugendlihe Stirne mit dem erſten Ciegeslorbeer geſchmückt; 
der Adler in der Fahne Defterreichs bat vereint mit dem bris 
tifchen Leoparden und dem türfifchen Halbmond auf den Wäls 
Ien der alten Akko geweht. Kin deutfcher Staatsmann, zu 
dem Kaifer Ferdinand das Vertrauen von feinem Vater geerbt, 
bat fi dur feine Klugbeit und feine Entfchloffenheit wieder 
als den Fürften der Diplomatie bewährt. Frankreich hat fich 
jelbft von den Eciedsrichtern in feindlicher Yfolirung ausges 
ſchloſſen; Preußen als dem Kriegsfcbauplage zu fern, bat nur 
durch die moralifche Kraft feiner Zuftimmung Theil genom— 
men; Rußland wurde zum Zufpringen im alle der Noth, 
wenn man feiner dienftfertigen Hülfe bedürfe, im Hintergrunde 
bereit gebalten, es wieß nur aus der Kerne feine drobens 
den Waffen; die Mittel des Erfolges waren aber jo wohl im 
Verbältniffe der Kräfte des Feindes vorgefeben, daß man 
einerfeits Ddiefer Hülfe nicht bedurfte und daß der Schlag 
gefallen war, ehe Frankreich noch von den an nuglofe Rüs. 
ftungen verfchwendeten Millionen durch eine drohende Sprache 
und Etellung Vortheil ziehen fonnte. Defterreich und Deutfch- 
land, denen die Erhaltung der Türfei von ungleich größerer 
Wichtigfeit gegen das Umfichgreifen Rußlands, als die Ver: 
ftärfung Aegyptens gegen das ferner feeberrfchende England 
erfcheinen muß, faben Conftantinopel gerettet, ohne daß der 
Eultan fein Heil einer ruffifhen Armee und Protection ver: 
danft hätte, die feinem Anſehen moralifh genommen, was 
fie ihm materiell gegeben. 

Auf dem Kampfplage felbft find nur England und Defter- 
reich erſchienen; England mit feinem Gefchwader fchwerer 
Linienfchiffe, Defterreih mit feinen Fregatten und leichten 
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Eorvetten. Wenn die deutfche Landmacht, deren Kriegsma— 
rine England felbft eiferfüchtig niedergebalten bat, auch nicht 
durch die Zahl ihrer Kräfte dem britifchen Geſchwader das 
Gleichgewicht halten und den Ausschlag geben konnte, fo zeige 
ten fich doch ihre Eöhne, die den Ruhm der alten deutfchen 
Tapferkeit wieder bewährt haben, im Kampfe felbft unter den 
Erſten und Ausgezeichnetſten; der Eaiferlihe Erzherzog bat 
Eaida der Erfte und Saint Sean d'Acre der Zweite befties 
gen. Wenn wir gleich Feineswegs eine fo thörichte Eitelkeit 
befigen, um das Lob unferer britifchen Verbündeten zu, über: 
fchägen; wenn wir gleich fehr wohl wiffen, daß England die 
Marine von Trieft nicht als eine ihm ebenbürtige Nivale fürch— 
tet und daher in dem Uugenbfide, wo ed den Hauptgewinn 
der gemeinjamen Waffentbat fich für gefichert halt, gern die 
Ehre mit feinem Bundesgenoffen (gentlemanlike) theilt und 
fih willig berabläßt, ihm für den geleifteten Beiftand groß: 
müthige Lobeserhebungen zu fpenden: fo dürfen wir Deutjche 
ung doch nicht minder darüber freuen, daß die öfterreichifche 
Flagge neben der des feefundigiten Volkes der Welt im Ram: 
pfe ebrenvol beftanden und daß fie von dem Danfe des bri— 
tifchen Admirales begrüßt auf denfelben Wällen fiegreih ges 
webt, von wo fie einft Michard Löwenherz, der Bundesges 
nofe Philipp Auguſts von Frankreich, mit ſtolzer Hand 
- beruntergeriffen. Wir hoffen ferner in dem jungen Erzherzog 
einen Eünftigen deutfchen Feldberrn zu begrüßen, den die Er: 
innerung diefer erften Waffentbat zu Fünftigen Eiegen begei: 
ftern wird, wenn in verbängnißvollen Tagen einft das Vater: 
land feines tapferen Armes bedürfen follte. Und wir nehmen 
e8 darum auch als eine günftige Vorbedentung an, daß er 
gerade in dem Augenblicke die Eiegesfahne auf der fprifchen 
Meeresfefte aufpflanzte, wo die Leiche jenes großen Eroberers 
der vor zweiundvierzig jahren diefe Mauern nicht erfteigen 
fonnte, und gegen welchen Erzherzog Karl fiegreich den Hel: 
denkampf mitgeftritten, ihrem Grabe auf der einfamen Fel: 
feninjel im den entlegenften Fernen des Oceans enthoben wird 
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und geleitet von dem Sohne des Juliusthrones nach den Kü— 
ften Frankreichs unter feierlibem Echaugepränge heimfehrt, 
um vielleicht als blutiger irrender Echatte zum jweitenmale 
die Ruhe der Lebenden zu ſtören. 

Die fchnelle Entfcheidung des Gefchices Mebemed Alis, 
die Auflöfung feiner ſiegreichen Armee ohne Schlacht, dieſer 
rubmlofe Fall des gefürchteten Eatrapen, der feine Anhänger 
und Bemunderer im Drient wie im Dccident überrafcht bat, 
jeigt übrigens zur Genüge, daß feine Macht, die wohl bins 
reichte, die Pforte zu fchwächen und vielleicht auch fie zu vers 
nichten, doc faum zu einem ftarken Bollwerk gegen England 
hätte dienen fünnen. Der alte Mehemed Ali hat den Eeinen 
keinen neuen Heldengeift, Feinen fiegreichen Fanatism einbaus 
hen können, und nachdem feine blutige, Länder und Völker 
ausfaugende Tyrannei Alles dem Kriegsgotte geopfert, bat 
diefer ihn in der erjten Etunde der Entjcheidung ſchmahlich 
verlaffen, fo daß wir des peinlichen Gefühles überhoben find, 
den Fall eines großen, begeifterten, alten Helden nad) einem 
verzweiflungsvollen Kampfe gegen zerichmetternde Uebermacht 
betrauern zu müffen. 

Für die Stellung Deutſchlands ift übrigens die Wens 
dung, welche die orientalifche Frage genommen, nicht obne 
bedeutende moralifihe Folgen. Die beiden deutfhen Mächte, 
die an ibrer Entjiheidung theilgenommen, baben dadurch ges 
wiß felbft in den Augen Frankreichs an Achtung gewonnen, 
wenn die Franzofen dieß auch nie eingeftehen würden. Eie 
baben Frankreich bewiefen, daß fie genug Vertrauen in ihre 
Macht befigen, um in der Schlichtung der Weltangelegenhei— 
ten ihrer eigenen Ueberzeugung zu folgen. Sie haben ſich 
dabei nicht von feinen drohenden Rüſtungen ſchrecken laffen 
und mit rubiger Beratung das Drobgefchrei der Journali— 
ftiE von der revolutionären Propaganda fih austoben laffen. 
Sm Gegentheil, die deutfhen Stämme haben mit Ungeduld 
und wenig verdecftem Unwillen die Ruhe ibrer Regierungen 
den Provocationen und Rüftungen des Auslandes gegenüber 
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wahrgenommen; der Geift der gefammten Nation ift wieder 
erwacht voll zürnenden Unwillens über den prabferifchen Uebers 
muth der fremden, die von Deutjchland wie von einem wils 
Ienlofen Knechte ſprachen, den fie gefeffelt halten oder Ioslaf- 
fen fönnten, wie und wann fie wollten. SDefterreich hat ſich 
bie freiheit genommen, nicht nur mit zu protofolliren, fons 
bern auch mit zu Fanoniren, und Franfreih bat erkennen 
müffen, daß wenn ed Deutfchland feiner Provinzen berauben 
will, es nicht auf Verräther und Bundesgenoffen im Echooße 
des Daterlandes zählen kann und daß es nicht von ihm abs 
bangt, wie es gerade fein Woblgefallen und fein Nutzen ver: 
langt, in jedem Uugenblide revolutionäre Bewegungen und 
Bürgerfriege in unferer Mitte loszulaſſen, als feven wir feine 
Marionetten. Diefe Lehre ift fo fehr durchgedrungen, daß 
die, welche früher fich als die wüthendften Demagogen und 
die wärmften Vertreter der Freiheit der Völker gebärbeten, 
nun ihre Augen immer unverjtohlener nah Rußland Eehren, 
dbeffen Regierung fie früher in ihren maaßlofen Declamatios 
nen ale eine fluchwürdige Tyrannin ſchmähten. Hoffentlich 
wird aber der gefunde Einn bei unferen aufbraufenden Nach— 
barn die Oberhand gewinnen und fie zur Einficht führen, daß 
Frankreich und Deutfhland manches Syntereffe zu einem ges 
. meinfamen Bunde haben, der aber nicht auf einfeitiger Bes 
raubung fondern nur auf gegenfeitiger Achtung ruben Fann. 
Doch wie fid auch die Verhältniffe der Volker geftalten mö— 
gen, Defterreich und Preußen berechtigen ung durch ihre ſelbſt— 
ftandige Haltung, die fie bier eingenommen, daß fie innig 
vereinigt mit Deutfchland, wie fie in Europa zwifchen Frank— 
reih und Rußland, zwifchen dem Orient und Deccident in der 
Mitte liegen, auch diefe vermittelnde Etellung in Zukunft 
mit ihrem Mathe und ihren Waffen ehrenvoll behaupten wer- 
den. Hat fich darum einmal das, was fid nun vorbereitet, 
entwicelt, und follten dann die erobernden Großmächte auf 
dem Schlachtfelde im Streit um die Weltberrfhaft auf einan— 
der flogen, dann werden fie für die Unabhängigkeit Europas 


Decident und Orient. 77 


und feine chriftliche Geiftesbildung ſich nicht fiheuen, in den 
Kampf zu treten und verhüten belfen, daß das Gefihick der 
Menjchheit nicht etwa dem biutigen Beile franzöfifcher Revo— 
Iutionäre, republicanifher oder napoleonifcher Farbe, nod) 
auch der Elle englijcher Baumwollſpinner und egoiftifcher Krä= 
mer, noch endlih den Verfügungen des Czars preisgegeben 
werde. Denn wie follte von Europa aus ein befruchtender 
Lebensgeift in die ihm geöffneten Welttheile ausgehen, wenn 
fein eigenes an die freie Entwidlung geknüpftes Leben dur 
materiellen Egoismus und abfolute Gewalt vernichtet würde. 


Nah Allem, was bereits gejcheben, ift die orientalifche 
Frage inzwifchen immer noch nicht gelost, und wäre fie es 
auch, fo Fönnte bei den angeführten Zeichen der inneren Auf: 
lofung jener Linder und dem Charakter Mehemed Alte die 
immer nur blos temporär ſeyn. Menfchlichem Anſehen nad 
wird der Orient noch oft dem Frieden Europas als ein bes 
drobliches Schreckbild erfcheinen, vor dem die Borfen zittern 
werden, während die Etaatömänner fih abmüben, es zu be= 
ſchwören. Für den Augenblick jedoch Eönnen wir einen Wunfch 
nicht unterdrüden, deffen Erfüllung wir zunächſt an die er— 
fofgreihe Theilnahme der beiden deutfhen Mächte Enüpfen 
und der die Lage der Chriften in Eyrien und Paläftina und 
das Schickſal Jeruſalems betrifft. 


Die bisherige Verwaltungsweife der Pforte hat es dahin 
gebracht, daß fie die Hilfe chriſtlicher Fürften in Anſpruch 
nebmen mußte. Diefe mußten ihr nicht allein ihre chriſtlichen 
Untertbanen, fondern auch die Anhänger des Yslams felbft 
der Gewalt eines rebellifhen Eatrapen entreißen und ihrer 
Herrjchaft wieder zurückgeben. Die chriftlihen Fürften nun, 
die mit ibrem Blute und ihrem Golde ihr diefen Dienft ge- 
leiftet und ihre Oberberrlichkeit wieder hergeftellt, haben dieß 
gewiß nicht gethban, um ihre eigenen Brüder dem alten Mip- 
brauche diefer Gewalt unbedingt hinzugeben, da er zu einem 
fo Häglihen Reſultat geführt, weldhes Europa hunderte von 
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Millionen an Kriegsrüſtungen und Börſenſchwankungen ge 
foftet und es felbft an den Rand eines allgemeinen Krieges 
gebracht hat. Cie werden daher Vorkehrungen zu treffen 
wiffen, daß nicht die alten Mißbräuche diefer elenden Ver: 
waltungZdas alte Uebel wieder herbeiführen und ihre Waffen 
nicht immer genötbigt find, im Felde wieder gut zu machen, 
was die Pforte im Frieden gefündigt hat. Eie werden auch 
nicht fchweigend dulden, daß Mehemed Uli in feiner alten Ty— 
rannei fortfahre, welche Land und Volk vampprartig ausfaugt, 
um fi daraus eine Waffe gegen feinen Oberherrn zu mas 
hen. Dieß ift die einzige Weiſe künftigen Verwicklungen zu: 
vorzufommen, wenn dieß überhaupt noch möglih ift, um 
Rußland und Franfreih die Gelegenbeit zum Zugreifen zu 
benehbmen. m entgegengefegten alle hätte Europa nichts 
zu thun, als auf feine Koften und auf die Gefahr eines all- 
gemeinen Krieges bin, ununterbrochen die Etelle der oberften 
Polizei und des Henkerfnechtes für die Pforte zu verfeben. 


Die Weife aber, wie Fürft Metternih an der Löfung 
des Zwiftes zwifchen dem Oberherrn und dem Vaſallen theil— 
genommen, berechtigt und zu der Hoffnung, daß er Diele 
Ceite der Frage gar wohl ins Auge gefaßt. Weder England, 
das fih ſonſt den leiſeſten Wünfchen der hoben Pforte fo 
überaus dienftfertig und zuvorfommend bewiefen bat, noch 
auch Rußland, das doch im Uebrigen gern dafür gilt, als 
ſtünde es an der Spitze des monarchifchen Prinzips, fondern 
das Gabinet von Wien war es, welches die Zurücknahme des 
von der Pforte ausgefprocenen Anatbems und die Wieder: 
verleihung von Aegypten an ein vorausgehendes untermürfis 
ges Vittgefuch des Paſchas knüpfte. Es bat dadurd, was 
feine Verbündeten überſehen zu haben fcheinen, in Erinnerung 
gebracht, daß die Autorität der Pforte Fein willenlofes Schein: 
bild ſeyn folle, indem man ihr heute gebiete, den Paſcha feier- 
lich abzufegen und morgen ohne auch nur die Dehors zu ſcho— 
nen, ihn wieder in Gnaden aufzunehmen. Wer die Würde 
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der Pforte auf diefe Weife ihrem Vaſallen gegenüber achtet, 
der wird fie um fo mehr aud vor eigenem Mißbrauche von 
oben gefichert wünfchen. 


Zum Schluße unferer Betrachtungen bleibt uns noch Ei- 
nes übrig. Nur dem Bunde chriftlicher Mächte verdankt es 
die Pforte, daß die heiligfte Etätte der Chriſtenheit ihrer Bot— 
mäßigfeit zurüchgegeben ift. Wollen diefe daher auch gerade 
nicht darauf befteben, daß die Etadt Davids unter türkifcher 
Oberhoheit eine chriftlihe Bundesftadt werde, wo driftliche 
Hüter, welche Epaltungen auch fonft die chriftlihen Völker 
entzweien, in gemeinfamer Eintracht das Grab ihres Erlöfers 
bewachen: fo konnen fie bei der Zurücgabe doch wahrlich nicht 
weniger thun, als feine dermaligen wehrlofen Hüter von den 
alten jchimpflichen Erpreffungen zu befreien und Bürgſchaf— 
ten zu verlangen, daß der Weg zu der heiligen Etadt und 
der Eintritt in ihren Tempel frei und ficher fev. Jetzt, wo 
der Orient und feine Ultäre und Throne zufammenbrechen 
und feine Völker, wie wir gefeben, in die Gewalt des Occi— 
dents fallen, erjcheint ed ung doppelt als eine heilige Pflicht 
der hriftlichen Fürften des Ubendlandes, daß fie das Kreuz 
hoch aufrichten auf Golgatha, auf daß es daſtehe in Mitte 
des Landes der Verheißung, den Völkern ein Zeichen des 
Zroftes, der Verfohnung, der Wiederbelebung und der Er: 
löfung, ein gemeinfames Bundeszeichen für Eieger und Bes 
fiegte, zu defien Füßen fie einander ald Brüder und nicht 
als Unterjocher und Unterjochte erfennen. An den Megierums 
gen ift es, fich hierin an die Epite ihrer Zeit- zu Beten und 
fie werden es nicht unterlaffen, zu thun. 


Mehemed Ali ſchaffte bekanntlich den —— Tribut 
für den Eintritt zum heiligen Grabe ab, allein wie bekannt, 
war feine Freiheit nur eine gleisneriſche Tyrannei; was bie 
Ehriften früber gezwungen zahlten, das mußten fie den ftraf: 
lofen Erpreffern nun freiwillig darbringen, wie dieß auch der 
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Euftos der Terra Sancta Hagend an die Herausgeber diefer 
Zeitfchrift berichtet bat. Möge daber jet nicht mit dem alten 
Herren auch der alte Druck und Mißbrauch wieberfehren. Der 
despotijche, die freie Lebensentwicklung tödtende Geift des 
Islams bat im Verlaufe der Jahrhunderte aus der türfifchen 
Regierung eine Gewalt gemadt, deren Hauptaugenmerk das 
rauf gerichtet fiheint, zu wachen, daß ja nichts, was einmal 
in Trümmern liegt, je wieder erſtehe und Alles aufzubieten, 
damit das, was noch ftebt, ja recht bald in Trümmer ver: 
falle. Wollen die Chriften daber in Serufalem, an den bei: 
ligen Etätten, ein einſtüurzendes Dach oder eine zufammenbre: 
chende Mauer aufrichten, wollen fie die Wafferleitung eines 
verfiegenden Brunnens wiederherftelen, dann müſſen fie die 
Erlaubniß dazu mit ungebeuern Summen erfaufen und es oft 
unterlaffen, weil fie das Geld zu dem Bau nicht aufbrin- 
gen fönnen. Hiezu und zu Befriedigung der zabllofen will: 
Führlihen Erpreffungen muß ein großer Iheil der nach Jeru— 
falem gefpendeten Almoſen verwendet werden; die Zürfen ba= 
ben fih auf diefe Weiſe die Mildthätigfeit der chriftlichen 
Volker tributpflichtig gemacht, Defterreich felbft bat reichlich 
zu dieſen Almofen beigetragen; es wird aber dermalen feinem 
Kaifer nur ein Wort Foften, um diefem fchmäblichen Tribute 
auch zum Heile der Pforte ein Ende zu machen. Denn Miß— 
bräuche diejer Art, die Unſicherheit jeglichen Eigenthums, die 
willführlichen Erpreffungen und Gewaltthaten ftraflofer Beam: 
ten haben die einft fo blühenden Gefilde des Orients in glü— 
bende, von feinem Quell mehr getränkte Sandwüften verwane 
delt, wo nur Trümmer den ehemaligen Anbau bezeugen und 
den Fluch der dermaligen Herrfchaft verfünden. Meformen, 
die diefem Unweſen fteuern, find beffer als eine papierene 
todtgeborene Charte nach franzöfifhem Zufchnitte, voll hobler 
abftracter Phrafen, ohne Wahrheit und Leben. 


Detreffen diefe Wünfche die Ehriften im Allgemeinen, fo 
hegen wir noch einen, der die Katholiken insbefondere betrifft 
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und der ſich zunächſt an Oeſterreich und dann auch an Engs 
land und Preußen richtet, falls fie die Intereſſen ihrer katho— 
liſchen Untertbanen wie wir hoffen, fich für näher verwandt 
halten, als die der Griechen unter Rußland. 

Bekanntlich fteht die Befchügung der Katholiken im Orient 
unter Frankreich; welche Anmaaßungen fi aber die Griechen 
in Jeruſalem erlauben, und wie fie die Katholiken mehr und 
mebr aus der heiligen Grabkirche verdrängen, ift gleichfalls 
bekannt; nicht allein Fatholifche Reiſende, fondern auch pro= 
teftantifche haben ung Ecenen empörender Gewaltfamkeit, des 
ren Zeugen fie waren mitgetheilt. Der König der Franzofen, 
dieß Zeugniß find ihm die Katholiken ſchuldig, hat fich diefe 
Vertretung ernftlih angelegen feyn laſſen. einem Bilde 
widerfährt darum auch nach dem Berichte eines öfterreichifchen 
Reifenden in der Kirche des heiligen Grabes von den Grie— 
hen die befondere Ehre, daß fie es im Vorübergehen anfpeien. 
Durch das, was Frankreid an der Epihe der Fathofifhen Na⸗ 
tionen in den Kreuszügen gethan und durch feine Miffionen 
im Orient, hat es auch in der That die Ehre diefes Protec- 
torates wohl verdient. Kein Zweifel auch, es wird in Frank⸗ 
reich nicht allzulange anftehen, und die religiöfe Begeifterung 
für Ausbreitung des Glaubens, die nun in Frankreich lebens 
diger und mächtiger erwacht und unferer Religion ſchon nene 
Märtyrer in den Miffionen erfteben ließ, wird die Uebermacht 
über den Geift der irreligiöfen, revolutionären Propaganda 
erringen. Frankreich wird, davon find wir feft überzeugt, 
bald mehr und mehr feinen Miffionsberuf erkennen, und dann 
unter den chriſtlichen Mächten an der Epite fi den Schutz 
und die Ausbreitung unferer Religion angelegen ſeyn laffen 
und in feine frühere Würde wieder eintreten. Für den Aus 
genblicf aber bat der alte, ermattende, politifhe Schwindel— 
geift von der Revolution ber ihm eine herbe Demüthigung in 
den Augen der Welt bereitet; Frankreichs verlaffener Bun— 
desgenoffe hat die infolenten, propagandiftifchen Prablereien 
feiner Parifer Freunde theuer bezahlt, bie Siellung Louis 
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Philippe zur Pforte ift gleichfalls compromittirt, fo daf er 
wegen jeiner Verwendung für die Erleichterungen der Katholis 
fen nur wenig Nachdruck geben Fann. Dadurch ift aber zu: 
nacht Defterreih die Gelegenheit geboten, in die Lücke ein- 
zutreten, und bie Frankreich von feinen Verirrungen zurüd: 
kehrt, der Verlaffenen fi anzunehmen. Gibt aber Oeſter— 
reich durch feine Verwendung den DBeraubten ihr gutes, urs 
kundliches Eigentbum in die heil. Grablirche zurück, ſetzt es 
den ferneren Anmaaßungen durch eine definitive Abgränzung 
des beiderfeitigen Eigenthumes ein Ziel, befreit es das heilige 
Grab von den alten türkifchen Erpreffungen und Gewalttbäs 
tigfeiten, öffnet und fichert ed den Gläubigen aller Nationen 
den Weg nach Serufalem und den Gintritt in das Grab des 
Erföfers, fo kann es fi) dafür der Liebe und des Dankes al— 
ler hriftlichen, und insbefondere aller katholiſchen Völker für 
verfichert halten. Kaifer Ferdinand bat dem deutfchen Orden 
feine Güter und Ehren zurücgegeben, es Eoftet ihm nur ein 
Wort, um das zu erreichen, wonac die Kreugbeere des Mit: 
telaltere im zahllofen Kämpfen gerungen und wofür Hundert- 
taufende geflorben find, zu erreichen. In feine Macht ift es 
geftellt, dem heiligen Grabe feine Ehre wieder zu geben. Und 
das wäre die fchönfte Frucht des Eieges, den der Raifer durch 
die Weisheit feines gerechten Staatsmannes und die Tapfer- 
Feit feines jungen Erzherzogs gewonnen. Der einftürzende 
Ararat, wo Noah den Altar gebaut und das Friedengzeichen 
nach den abrinnenden Waffern gefehen, hat dem Orient den 
Schluß eines Weltalters verkündet, das beginnende bedarf eis 
nes neuen Zeichens. Möge darum auf's neue, von Eaiferli: 
her Hand aufgerichtet, in neuem Glanze und in neuer Ehre 
von Eion, der heiligen Tempelſtadt, herab das Kreuz weit- 
bin ftrablen, zwifchen den Bölfern von Aufgang und Unter: 
gang der Eonne, als ein Giegeszeichen des Lebens über dem 
Zode, das die Gefallenen aufrichtet, die Gefangenen erlöst 
und die Echlummernden zu neuem, thätigen Leben aufweckt. 
Wird Kaijer Ferdinand hiezu ſeinen Theil beitragen, ſo wird 
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fein Name in gefegnetem Andenken mit der Gefhichte und 
dem Namen der beiligften Stätte der Chriſtenheit fortleben, 
und Defterreih, wie auch die politifchen Srren und Wirren 
ſich löfen mögen, feines reichlichen Lohnes nicht ermangeln. 


VIII. 


Die Domcapitel. 
(Schluß.) 


Durch die angegebenen neueſten Rechtsquellen iſt die Zahl 
der Canoniker felbft und zwar gegen früher, wo ein Gapitel bis— 
weilen wohl aus ſechszig bie achtzig wirklichen Gapitularen be— 
ftand, fehr gering angefegt; fie beläuft ſich, mit Einjchluß der 
Dignitäten, nirgend höher als zwölf, und nur für den Fall, 
daß fich die Einkünfte des Stifte bedeutend vermehrten, foll 
fie (in Bayern) erhöhet werden; in Preußen Fommen zwar, 
neben den eigentlihen Canonikern, auch noch Ehrendomber: 
ren vor, welche jedoh nur an der Bifhofswahl und an den 
Ehrenrechten, nicht aber an den übrigen Befugniffen und Pflich- 
ten der Gapitularen Theil nehmen. Schon das Eoneilium von 
Dienne hatte die Aufnahme in die Gapitel von dem Subdia— 
fonat abhängig gemacht; mit Bezug hierauf wiederholt der 
Kirchenrath von Trient (Sess, 22. c. 4 d. Ref.) die nämliche 
Beftimmung. Außer andern Motiven Fam bier auch wohl 
die Rückſicht in Betracht, daß, da die Verpflichtung zum ehe: 
Iofen Leben erft mit dem Subdiakonat eintritt, fih Niemand 
aus dem Kirhenvermögen bereichern folle, um nachher wie: 
derum in den weltlichen Stand zurüczufehren. Daffelbe Con: 
cilium bezeichnet es aber auch als eine „löblichere Gewohn: 
beit“, wenn alle Ganonicate mit Prieftern befegt würden, und 
biefer Gewohnheit hat man fich bei der Gonftituirung der neuen 
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Gapitel in Deutfchland allgemein angefchloffen, fo daß der 
frühere Unterfchied zmwifchen Eubdiafonats», Diafonats= und 
Priefterpfründen ganz aufgehört hat. Am bayeriſchen Gon: 
cordate wird jenes zwar nicht, wie in den Gircumferiptionsbul: 
len für Preußen, Hannover und die oberrbeinifche Kirchenpro— 
vinz ausdrücklich als Bedingung geftellt, verfteht fi) aber doch 
wegen der übrigen Mequifite von ſelbſt. Auch darin unters 
ſcheidet fich in diefer Hinficht das baverifche Goncordat von 
jenen andern Vereinbarungen mit den deutfchen Landesherren, 
daß es für den aufzunehmenden Canonicus nicht befonders ein 
höheres Alter vorfchreibt, während die Gircumferiptionsbulle für 
Hannover dreißig Jahre verlangt; eben fo interpretirt das wür— 
tembergifch = badifche Edict vom 30. Januar 1830 die betref: 
fende Etelle der päpftlihen Bulle Provida solersque, wäh: 
rend die für Preußen (De salute animarum) einen fünfjährt: 
gen Dienft als Priefter erfordert. Außerdem machen alle diefe 
Verordnungen eine gehörige wiffenfchaftlidhe Ausbildung, man— 
he das Licentiat oder Doctorat der Theologie zur Bedingung. 

Bei der Etellung, welche gegenwärtig die Capitel ein= 
nehmen, fommen noch immer mehrere der wichtigften jener 
einzelnen Verhältniffe in Betracht, deren biftorifche Entwick: 
lung oben angegeben ift. Außer der Hülfe und dem Mathe, 
wozu die Gapitel gegen ihren Bifchof verpflichtet find, baben 
die von ihnen erlangten Mechte ihre befondere Wichtigkeit. 
Diefe äußern ſich nicht fowohl dann, wenn der bifchöfs 
liche Stuhl beſeht ift, als auch bei Erledigung deffelben; zu 
diefen kann, als ein vorzüglich wichtiges, das Recht, den 
neuen Bifhof zu wählen, binzufommen. Hiermit ift der 
Ueberblick der im Einzelnen zu berüdfichtigenden Gegenftände 
gegeben. 

Es liegen den Eapitularen gegen den Bifchof und Die 
Kirche, zu welcher fie gehören, fehr firenge Verpflichtungen 
ob. Aus ihnen haben ſich die Bifchöfe nad der Vorfchrift 
des Conciliums von Trient ihren Theologus und Pönitentias 
ring zu wäblen, auch fteht es jenen frei, fie zu andern geift- 
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lichen Geſchäften nach Wohlgefallen zu verwenden. Insbe—⸗ 
fondere find aber die Gapitularen zum Chordienfte verpflichtet, 
und follen gerade in diefer Beziehung fowohl dem übrigen 
Clerus als den Laien zu einem auferbaulichen Beifpiele die: 
nen; auch diefe Pflicht hebt das erwähnte Concilium ausdrück⸗ 
lich hervor, indem ed (Sess. 24. c. 12 d. R.) ſagt: „Alle 
aber ſollen dazu angehalten ſeyn, die gottesdienſtlichen Pflich— 
ten. durch ſich ſelbſt und nicht durch Stellvertreter zu verſe— 
ben, dem Bifchofe, wenn er Meffe liest oder andere Ponti: 
ficalien ausübt, beizuftehen und zu dienen, und in dem für 
den Gefang angeordneten Chor ehrfurchtsvoll, deutlich und 
andächtig den Namen Gottes durch Hymnen und Kantiken 
zu preifen“. Es würde ung zu weit führen, über alle ein: 
jenen Ehrfurhtsbezeugungen, welche die Gapitularen dem 
Bifhofe mit Entgegengeben, Afliftiren und Begleiten zu ers 
weifen haben, fo wie über ihre Pflichten im Chore zu handeln, 
wir befchränfen uns darauf, die überaus ſchönen Ermahnungen 
des heil. Sarolus Borromäus an die Ganonici feiner Diocefe, 
die er im vollen Erguffe feiner väterlichen Liebe zu ihnen er: 
geben ließ, mitzutbeilen. 

„Ihr“, fo hebt er an, „die Ihr bei der Eathedraffirche ald Ca— 
nonici Würden bekleidet, oder ſey es bei dDiefer, fen es bei irgend ei- 
ner Collegiat- oder Didcefankirhe angeſtellt feyd, verhaftet End bei 
jeder Obliegenheit des cauoniſchen Inſtitutes fo, das Ihr cauoniſch, 
d. h. den auf Eure Kebensweife fih beziehenden Vorſchriften der En: 
nones, der Provincial: und Didcefanbefchlüfe entiprehend lebt, und 
laßt e8 Euch vor allen Dingen angelegen feyn, daß Ihr vor dem Au— 
geſichte des allmächtigen Gottes ihm mit reinem Herzen und keuſchem 
Leibe dient“. 

„Jeder Einzelne von Euch erfülle mit Eifer die Verrihtungen, 
die zu feiner Weihe, Würde oder Canonicat gehören, und komme den 
Verpflichtungen des kanonicatifhen Amtes nah; ſeyd Alle im Ehore 
zu den beftimmten Stunden gegenwärtig, und bringet Gott fromme 
und inbrünftige Gebete für die Gläubigen dar“, 

„Wenn Ihr dort Euch an Dre und Stelle befindet, fo denfet da: 
ran, daß unfer Herr Jeſus Ehriftus anweſend fey, dem ihr mit Furcht 
und Zittern dienet“. 
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„Send nicht fräige, nicht fchlaftrunfen, nicht gähnend da, fchweie 
fet nicht in Euren Gedanken und mit Euren Augen herum, beobachtet 
auch eine fchidlihe Haltung des Körpers“. 

„Mehmet mit Aufmerkſamkeit, mit Eifer und Feierlichkeit, mit 
Frömmigkeit und Andacht an der Darbringung des göttlichen Lobes 
Theil nnd pfalliret Gott im Angefichte der Engel, dem Herrn in Eurem 
Herzen fingend‘, 

„Niemand möge im Chore allein für fi, oder fchweigend das 
Dffieinm recitiren, fondern Alle follet Ahr zufammen da ſeyn, Greiſe 
und Jünglinge ſollt Ihr loben den Herm in Palmen, Hymnen und 
Kantiten“. j | 

„Entbaftet Euch jeden Gefpräched, des Brief: und Bücherlefens 
und jeder Berftreuung; wohl aber, je nachdem die Zeit es erfordert oder 
das Beneficium ed fo mit fih bringt, ſitzet, ſtehet, beuget die Knie, 
entblößer das Haupt und verneiget Euch“, 

„Beobachtet mit Genanigfeit Alles, was Euch der Art vorgefchrie: 
ben ift, damit Ihr durch Euer Beijpiel andern Prieftern und Clerikern 
den rechten Eifer dazu einflößet, richtig und mit Feierlichkeit zu pfalli 
ren, heilig zu beten und fromm zu leben“. 

„Verleget Euch fleißig auf das Verftändniß der Palmen, der 
Kantiten und Hymnen, auf daß Ihr durch den heiligen Sinn derfel: 
ben, welchen Ihr mit Enerm Verftande erfaffet, Euch zu allem Eifer 
der Frömmigkeit nnd Andacht erweder“. 

„Wohnet dem Gottesdienfte nicht bei wegen des Vortheild der ge: 
wöhnfihen Spenden *), fondern aus Liebe zu Gott und Ehrfurht vor 
der Religion, damit Ihr in Wahrheit und aus Herzensgrund hier 
orte des Pialmes fingt: Freiwillig werde ih Dir opfern und Deinen 
Nanıen befennen, o Herr, denn er ift gut“. | 

„Nachdem das Dfficium beendet, betet Alle noch ein wenig im 
Chore mit Andaht und dann, wenn durch den Vorftand das Zeichen 
sum Meggehen gegeben ift, erhebet Eudy und Eehret in derfelben Ord— 
nung, in weldher Ihr in den Chor hineingegangen feyd, in die Sa: 


”) Der heit, Auguftinus fagt: „Iede Sache, die um einer andern willen ges 
ſucht wird, ift unbedenklich geringer (nämlich nach der Wertbfchägung des 
Zuchenden), als diejenige, um derentwillen fie gefucht wird. Das Erfte 
ift alfo das, um deffentwillen du jene Sache fuchft, nicht jene Sache, wels 
che du um deſſentwillen ſuchſt. Wenn wir daher nach dem Evangelium 
und nach dem Reiche Gottes um ber Epeife willen fireben, fo geben wir 
der Zpeife den erften, dem Reiche Gottes den Ichten Play“, 
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eriftei zurüd, wo Jhr dann die Kappen, die Ihr anhabt, und Eure 
Kleidung ohne Geräufch und ohne Geflüfter ableget“. 

Daß dergleichen Ermahnungen nothwendig waren, beweis 
fen die häufigen Klagen, welde von den Bifchöfen in diefer 
Deziehbung an den päpfilihen Etuhl gerichtet worden find; 
darüber gibt befonders Papft Benedict XIV. in feinem be: 
kannten Werke über die Diöcefanfpnode Auskunft. Diele Ca— 
nonifer wollten im Chore nicht pfalliren und nicht fingen, 
fondern nur die Eänger bören, bebauptend, fie feyen nur 
zur Prafenz verpflichtet; Undere wiederum nur zu beftimmten 
Zeiten im Chore erfheinen; wiederum Andere hielten dafür, 
fi nach einer von ihnen felbft willführlich beftimmten Frift 
von dem Ehordienfte überhaupt dispenfiren zu dürfen. Die 
lirchliche Gewohnheit hat ſich in Tetterer Beziehung für die 
fogenannte Jubilation nad) vierzig Jahren ausgefproden; ein 
folder Jubilar ift nicht mehr zur Mefidenz (welche fonjt eine 
für alle Sanonici ftrenge Verpflichtung, von welcher nur der 
Papſt dispenfiren kann, bildet) verbunden, auch accrefciren 
ihm, wo noch tägliche Ependen gebräuchlich find, diejenigen, 
welcye andern abwefenden Gapitularen entzogen worden. Auſer— 
dem werden den Ganonifern, zur Grleihterung des Chordien- 
fies, im Jahre drei Monate Vacanz gewährt, doch follen die 
Mitglieder der Gapitel fih fo einrichten, daß nicht ihrer zu 
Diele auf einmal abwefend find. Die Päpfte haben ftreng 
darauf gehalten, daß diefe Frift den Canonikern nicht verkürzt 
werde, und der Befchluf einer mericanifhen Eynode, wel: 
der nur eine zweimonatliche Vacanz bewilligte, wurde aus— 
drücklich aufgehoben. Da ferner auch fonftige rechtmäßige 
Gründe vorbanden ſeyn können, aus welchen ein Gapitular 
verhindert feyn kann, im Ghore zu erfiheinen, fo ift zu dem 
Zwecke, daß dennoch immer eine binlänglide Anzahl von offi= 
ciirenden Perfonen gegenwärtig fen, das Inſtitut der Domvis 
fare eingeführt, welches bei der Wiedererrihtung der Eapitel 
in Deutfchland ebenfalls ins Leben gerufen worden ift. 

Da alle Eirchlichen Zwecke am feichteften durch Eintracht 
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und Liebe erreicht werden, fo geht auch durch Die ganze kirch⸗ 
lihe Geſetzgebung das Beſtreben hindurch, den Bifchof mit 
feinem Clerus auf das Innigſte zu vereinigen. Co fehr auf 
der einen Eeite daran erinnert wird, welche Ehrfurcht dem 
Nachfolger der Apoſtel zu erweifen, und wie der irdifche Dir 
hof mit der Würde des überirdifchen bekleidet fen, fo fol 
derfelbe doch nicht ganz in feiner Würde von feiner Gemein: 
de, am allerwenigften von feinem Clerus, und namentlidy feit 
der fpätern Geftaltung der Verbältniffe, von feinem Gapitel 
ifolirt fepn. Wie diefer Einn fih in den Sendſchreiben der 
Apoſtel felbft ausfpricht, fo iritt derfelbe auch deutlih in 
den Briefen und Edriften der Kirchenväter und in .einer 
Reihe Eirchliher Gefege hervor. So fihreibt unter Ans 
derm der beil. Cyprian an das Presbpterium feiner Kirche: 
„feit dem erften Unfange meines Episcopats habe ih es mir 
zum Vorſatze gemacht, Nichts ohne euern Math und ohne 
die Zuftimmung der Gemeinde bloß nach meiner Privatmei- 
nung zu tbun“. Daher beruft fih auch Papſt Johannes VL. 
in einem Privilegium, welches der Kirche von Poitiers ertheilt 
wurde, auf die altbergebrachte Gewohnheit (prisca consue- 
tudo), nach welcher die Bifchöfe die Ungelegenbeiten der Diös 
cefe mit dem Mathe und der Zuftimmung der Ganonifer zu 
leiten pflegten. Außer andern Rirchengefegen, z. B. in einem 
Beichluffe des vierten Gonciliums von Garthago (c. 0. C. 15. 
Q. 7.), worin ebenfalls diefe Principien aufgeftellt werden, 
gehört ganz bejonders ein Schreiben Alexanders III. an den 
damaligen Patriarchen von Jeruſalem bierber, welches auch 
feine Stelle in dem Corpus juris gefunden bat (Cap. 4. 5. 
X. d. his, quae fiunt a prael.). Der Patriarch hatte näme 
lih Aebte und Webtiffinnen und andere geiftlihe Perfonen 
eins und abgefegt, eben fo Echenkungen, Verleibungen und 
Beftätigungen vorgenommen, ohne fich dabei des Rathes der 
Canoniker (vom heil. Grabe) zu bedienen; dagegen hatte er 
fih in diefer Beziehung von fremden Glerikern und Laien in 
feiner Handlungsweife beftimmen laffen, auch hatte er für gut 
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befunden, unter die zu jenen Zwecken ausgefertigten Urkunden 
die Namen der abweſenden Canoniker zu beſſerer Bekraͤftigung 
zu ſeten. Nicht bloß das Letztere, ſondern auch das Erſtere 
wird dem Patriarchen von dem Papſte auf das Nachdrücklichſte 
verwieſen, und zwar mit der beſondern Bemerkung, daß er 
durch fein Verfahren weder feiner Würde noch den Einrich⸗ 
tungen der Väter entiprochen habe. Kraft apoftolifher Aus 
torität werden alle von ihm getroffenen Verfügungen für null 
und nichtig erklärt. 

Wenn in diefer Deeretale ein folches Gewicht auf den 
Math des Eapitels gelegt wird, daß fihon deshalb die Dispos 
fitionen eines Biſchofs annullirt werden, fo läßt fich leicht er= 
meflen, daß mindeftens diefelbe Etrenge in denjenigen Fällen 
von den Gefegen. vorgefchrieben wird, in melden der Biſchof 
an den Conſens feines Gapiteld gebunden if. Dieß finden 
wir denn auch in einem fehr alten Soncilienbefchluffe, der wahrs 
f&einlich von einer Epnode von Valence im J. 374 ausgegans 
gen ift, ausgefprochen (Cap. 1. X. de his, quae fiunt a prael.), 
wie jede Schenkung, jeder Verkauf, jeder Tauſch einer Kir: 
henfache, absque collaudatione et subscriptione clericorum 
für nichtig erklärt wird. Eo hat es denn auf den erften Blick 
den Anſchein, als ob zwifchen dem Rathe und der Zuftims 
mung des Gapiteld gar kein befonderer Unterfihied zu ziehen 
fep, allein eine nähere Prüfung ergiebt, was auch noch durd) 
ein ausdrückliche Kirchengefeg beftätigt wird, daß die Diffes 
ren; allerdings fehr groß ift. Einem Prior, welchem es zus 
fland, mit dem Mathe der Brüder eines Hospitals vom heil. 
Bartholomäus den Mector diefer Anftalt einzufeen, fchreibt 
Papſt Innocenz IL. (Cap. 7. X. d. arbitr.), wenn er leg: 
teres gethan habe, ohne den Math einzuholen, fo ſey feine 
Handlung ungültig, wenn er aber nad Einholung des Ra: 
thes im Gegenſatze zu diefem Mathe gehandelt habe, fo fey 
die Einſetzung des Mectors gültig. In allen den Fällen als 
fo, in welchen der Biſchof an den Rath des Gapiteld gebuns 
den iſt, ift er eben nur fo weit verpflichtet, daß er das Ca— 


90 Die Domcapitel. 


pitel zu fragen bat, aber es fteht bei ihm, ob er dem Mathe 
deffelben folgen will oder nicht. Hierdurch wird jedoch auf der 
andern Eeite der Math nicht überflüßig gemacht, denn die 
Einholung deffelben bietet die Veranlaffung, daß der vorkom⸗ 
mende Fall näher geprüft und überlegt wird, und es kann 
ja aud leicht geſchehen, daß der Bifchof durch die Gründe, 
mit welchen das Gapitel feinen Rath unterftügt, fich bewegen 
läßt, anders zu handeln, als er zuvor es beabfichtigte. Die 
einzelnen Fälle, in welchen der Bifchof verpflichtet ift, feine 
Gapitularen um Math zu befragen, find nad den geſetzlichen, 
vornämlih in dem angeführten Titel der Decretalen Gre: 
gore IX. (III. 10.) enthaltenen Worfchriften folgende: die 
Erlaffung von Etatuten, die Vergabung von Beneficien, 
welche an fih dem Bifchof allein zuftehen, die Ein- und 
Abfegung von Webten und Webtiffinnen, die Abſtellung 
und Beftrafung ihrer Vergehungen, die Beftelung des 
Theologus beim Gapitel; außerdem Fann der Bifchof zur 
leichteren Führung der Gefchäfte die Canonici zu jedweder 
Berathung berufen, fol diefe fih aber auf feine eignen Syn: 
tereffen beziehen, fo ift er verpflichtet, die Verfammlung zu 
verlaffen, damit diefe frei und ungehindert den Gegenftand 
in Erwägung ziehen Fann. In den oben erwähnten Fällen 
treten jedoch manderlei Modiftcationen ein. Allerdings er: 
theilt noch Papſt Benedict XIV. den Bifchöfen den Math, 
fie möchten in Betreff ihrer Gefeggebung, welche etwa auf 
einer Didcefanfpnode vorgelegt werden follte, zunachit die Ca— 
nonifer einzeln befragen und dann den Gegenftand in einer 
Plenarverfammlung zur Eprade bringen; allein dieß wird 
keineswegs allgemein eingehalten, fondern im Gegentbeile, es 
hat fich eine Gewohnheit ausgebildet, wornad die Biſchöfe 
ganz unabhängig von den Gapiteln die Gefehe erlaffen; dem— 
gemäß hat auch die Congregatio de interp: Conc. Trid. res 
gelmäßig zu Gunften der Bifchöfe in ftreitigen Fällen der Art 
entfchieden, fobald nur überhaupt die Geſetze ſich als zweck⸗ 
mäßig erwiefen. In Betreff der Jurisdiction haben manche 
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Gapitel, namentlid) franzöfifche (3. DB. das von Bourges und 
Limieur) ftets die Prärogative in Anfpruch genommen, über 
die bei der Kathedralkirche angeftellten Beneficiaten und Ga: 
pelläne allein Recht zu ſprechen, fo daß fie hierin den Bir 
fhof ganz ausfchloflen. 

Dagegen ift die Behauptung, daß ber Bifchof ges 
gen einen Canonicus nicht anders ale mit Conſens der Amts⸗ 
genofjen deffelben einfchreiten dürfe, im diefer Allgemeinheit 
aufgefaßt, durchaus nicht gegründet. Der Geſichtspunkt, nad) 
welchem überhaupt die Frage: wann der Conſens des Capi⸗ 
tels erforderlich fey? zu beantworten ift, ift der, daß es dar⸗ 
auf anlomme, in wiefern ein wefentliches Intereſſe des 
Gapitels, als folhen, ins Epiel kommt. Demgemäß ift auch 
bier fehr genau zu unterfiheiden: Iſt das Capitel nicht von 
der bifchöflihen Gewalt erimirt, fo fteht dem Ordinarius gar 
kein Hinderniß im Wege, von feiner Jurisdiction Gebrauch 
zu machen, nur für den Fall, daß das Gapitel in Wahrbeit 
ein eremtes ift, bat das Goncilium von Trient den Biſchof 
in Etwas beſchränkt. Manche Eremtionen find ohnehin fehr 
prefär, weshalb fhon Papft AUlerander II. eine genaue Re: 
vifion der Statuten der Gapitel vorfchrieb, aber auch für den 
Fall, daß die Eremtion wirklich nachgewiefen ift, Fommt es 
weiter darauf an, ob der Bifchof bei Gelegenheit der Biſi— 
tation oder außerhalb derfelben einfchreitet. Das Concilium 
von Zrient hat namlich, mit Aufhebung aller entgegenftehen- 
den Privilegien und Gewohnheiten, die Eapitel, ohne Unter: 
fchied, der bifchöflihen Viſitation unterworfen. In dieſer ift 
der Bifchof ganz unbebindert, und nur in dem alle, wo er 
außerhalb der DVifitation gegen einen Ganonicus einen Prozeß 
erheben will, ift er durch das Goncilium von Trient genötbigt, 
fi) zwei Mitglieder des Capitels, die zufammen aber nur 
eine Etimme haben, beizuordnen; dieß Alles bezieht fich aber 
auf nicht erimirte Gapitel ganz und gar nicht. Außer diefem 
ift der in den Geſetzen am häufigften beſprochene Fall, wo 
der Conſens des Capitels erfordert wird, der bereits oben ers 
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wähnte: die Veräußerung des Kirchengutes; fchon die Gloſſe 
bemerkt mit Recht, daß fich dieſe Befchränfung des Biſchofes 
nur auf unbeweglihe und befonders werthvolle bewegliche 
Sache beziehen Fönne. Der Ausdruc Veräußerung wird aber 
im weiteren Einne genommen und ed gehört dahin namentlic) 
der Tauſch, insbefondere ift aber auch die Frage aufgeworfen 
worden, ob der Biſchof berechtigt. fey, in irgend einer Bezie: 
hung eine zu Gunſten der Kirche gemachte letztwillige Difpofi= 
tion in der Weiſe abzuändern, wenn dieß auch nur auf das 
Eniferntefte einer Veräußerung ähnlich fieht? 3.3. dem Bes 
dürfniffe einer Kirche, einen ‚goldenen Kelch zu haben, wird 
gleichzeitig auf die Weife abgebolfen, daß ein Wohlthäter ihr 
einen folchen Kelch ſchenkt, ein anderer aber ihr das dazu er: 
forderliche Geld in einem Legate ausfegt; muß dafür auch ein 
goldener Kelch gekauft werden; oder ift es vielleicht zuläffig, 
ftatt des Kelches eine Patena anzufchaffen? Dieß muß uns 
flreitig geftattet werden, und zwar auch ohne daß der im neueren 
Rechte zu allen erbeblihen Veräußerungen erforderliche Con— 
fens des Papſtes einzuholen wäre. eines Gapitels Einwil- 
ligung muß der Bifchof ferner auch bei der Verleihung fol: 
cher Beneficien, die nach Herfommen ihm und dem Gapitel 
gemeinfchaftlich zuftehen, bei der Euppreffion von Ganonica= 
ten, bei der Union von Beneficien, bei der Errichtung newer 
Dignititen u. f. w. haben. In allen diefen Füllen kommt es 
aber fehr wejentlih auf das in den verfchiedenen Didcefen gel- 
tende Gewohnheitorecht an, durch welches fehr oft den geſetz— 
lichen Vorſchriften derogirt wird. 

Da nun aber, wie oben angegeben wurde, der Hauptge- 
ſichtspunkt in Betreff des erforderlichen Gonfenfes der Gano= 
nifer der ift, daß das wefentliche Intereſſe deifelben berück— 
fichtigt werden müffe, fo führt dieß abermals auf die Frage 
zurück, welche fchon einmal bei einer andern Gelegenheit berübrt 
wurde, auf die Frage nämlich: ob ohne Conſens des Gapitels, na= 
mentlich wo demfelben im Betreff der Beſetzung des Bisthums 
das Wahlrecht zufteht,. ein Coadjutor des Biſchofs mit dem 
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Rechte der Nachfolge beftellt werden Fönne? es ift dieß eine 
Etreitfrage unter den Ganoniften, in Betreff welcher wir bes 
reits unſere Meinung abgegeben haben. Wllerdings ift es 
wahr, die Beftellung eines Coadjutors berührt das Intereſſe 
des Capitels, zu gleicher Zeit beruht fie aber immer einzig 
und allein auf einem ganz fpectellen Mefervatrechte des Pap: 
ſtes; allerdings ift es wahr, daß auf Grund der fogenannten 
Aſchaffenburger Goncordate mit der deutfhen Nation aud) 
wirflih das Wahlrecht der Gapitel bei der Beſtellung von 
Coadjutoren in fo weit berückfichtigt worden ift, daß die Päpfte 
ſich mit den Gapiteln regelmäßig dieferbalb vorber zu benehmen 
und daß felpft in die DBeftellungsdecrete einige Worte über 
den Gonfens der Gapitel aufgenommen zu werden pflegten. 
Deffenungenchtet hätte, wie auch von den Vertheidigern der 
entgegenftehenden Meinung zugegeben wird, der Papft im dies 
fen Fällen obne den Gonfens der Gapitel handeln können und 
nur honestatis causa habe er diefelben befragt. Allein auch 
abgejeben von diefem an fich unbezweifelten Rechte des Pap— 
ftes, ift es doch zweckmäßig, gewiffe Fälle von einander zu 
unterfcheiden. Wenn nämlich ein Bifchof felbft es wünſcht, 
daß der Papſt ihm die Gnade gewähre, ihm einen Coadjutor 
beizuordnen, fo ift e8 freilich fehr natürlich, daß er zuvor mit 
feinem Gapitel darüber Math pflegt und fich der Zuftimmung 
deffelben verfichert,; wenn dann die Beſtellung gefchiebt, fo 
ift fie nicht ohne den Konfens des Gapitels erfolgt. Eben fo 
fann es ganz zweckmäßig ſeyn, daß, wenn es die Umftände 
erbeifchen, daß ein Goadjutor dem Bifchofe wider feinen Wil: 
len gefegt werde, der Papft fich dieferhalb mit dem Gapitel 
in Unterhandlungen einläßt umd dann mit Rath und Confens 
deffelben den Gehülfen ernennt. Hier Tiegt das Bedürfnif 
in der wirklichen Untauglichkeit des Bifchofes und es ift bil: 
fig, daß der Papjt diejenigen Männer höre, von welden er 
dm Meiften vorausfegen kann, daß fie das wahre Intereſſe 
der Kirche zu würdigen verftehen. Allein es können auch Um: 
ftände eintreten, daß die Beſtellung des Goadjutors für einen 
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hochbejahrten Prälaten doch meit weniger wegen ber Perfon 
beffelben, als vielmehr gerade wegen des Gapitels, für die 
Kirche als ein fehr dringendes Bedürfnig erfcheint, z. DB. es 
walten im Gapitel die heftigſten Etreitigkeiten ob und man 
bat für den Zuftand der Diöcefe gerade Nichts mehr zu bes 
fürchten, als eine zwiftige Wahl nad dem Tode des gegen: 
wärtigen Bifchofes. Soll dann der Papft auch noch erft den 
Conſens des Capitels einholen und auf diefe Weife das Drama, 
welches er zu vermeiden beabfichtigt, dadurch anticipiren, daß 
er dem Gapitel die Beflimmung des Koadjutors überläßt? 
Gewiß nicht; bier wird er Eraft apoftolifcher Autorität, wel: 
cher das Concilium von Trient in ihrer volfommenen Macht aner: 
kannt hat, allein oder vielleicht in Gemeinfhaft und mit dem 
Gonfenfe des Bifchofes verfahren. Doc es fey erlaubt, bier- 
von eine unmittelbare Anwendung auf die Verhältniſſe in 
Deutfchland zu mahen. In Bayern haben die Gapitel kein 
Wahlrecht, bier würde alfo die Ernennung des Coadjutors 
von dem Papfte, nicht ohne Berüdjichtigung des Wunfches des 
Könige, ausgehen. In denjenigen Ländern, wo die Gapi- 
tel ein Wahlrecht haben, könnte man, wenn man Urfache hätte, 
das hinlängliche Vertrauen in fie zu fegen, fich mit ihnen da= 
rüber benehmen; im entgegengefehten Falle aber könnten diefe 
Gapitel noch weit weniger, als die der früheren Zeit, ſich 
auf ihre Wahlrechte ftügen und defhalb eine Etimme bei Bes 
ftelung des Coadjutors in Anfpruch nehmen, denn daß fie 
das Wahlrecht haben, beruht auf ganz andern Motiven, ale 
bei jenen; hat überhaupt Fein Gapitel das Wahlrecht aus gött⸗ 
lihem Rechte, fondern liegt die eigentlihe FZürforge für die 
Beſetzung der Bisthümer dem Papfte ob, den Gapiteln alfo Fraft 
päpftlicher Verleihung oder Anerkennung, fo ift den in Deutſch⸗ 
land neu eingerichteten Gapiteln das Wahlrecht bloß deßhalb 
eingeräumt, weil fie unter proteftantifchen Landesberren ſte— 
ben, bier alfo der Papſt unmöglich in gleicher Weife wie in 
Bayern verfahren Fonnte, die Befegung durch den Papft felbft 
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aber entweder auf Hinderniffe ſtieß, oder in jedem einzelnen 
vorfommenden Falle auf Hinderniffe ftoßen würde. 

Außer den Gerechtſamen, welche die Gapitel in Beziehung 
auf die Verwaltung der Didecfe befigen, fteben ihnen auch 
noch manche andere bloß in ihrer Eigenfchaft als Corporation 
ju. Dabin gehört vornämlich eine gewiffe Autonomie, Fraft 
welcher fie ihre inneren Verhaͤltniſſe durch Etatuten, fo weit 
diefelben micht den beſtehenden Rechten zumider find, anord⸗ 
nen dürfen. Auf diefem Wege ift es ihnen auch geftattet, 
gleihfam vertragsmeife, einzelne Strafbeftimmungen zu erlaf- 
fen; follen durch diefe aber auch fpäter eintretende Canoniker 
gebunden werden, fo bedürfen fie der Beflätigung durc dem 
Bifhof. Auch die Capitularen haben das Recht wegen leich- 
terer Vergehungen die Mitglieder ihres Gollegiums zur Re— 
chenſchaft zu ziehen, fo wie den Biſchof, welcher lange und 
leichtſinniger Weiſe die Pflicht der Mefidenz verlegt, zur Rück⸗ 
kehr zu mahnen und möthigen Falles defhalb an den römi⸗ 
fhen Stuhl zu berichten. 

Was nun insbefondere die Art und Weife anbetrifft, in 
welcher die Gapitel ihre Befchlüffe, namentlih auch dann zu 
faffen haben, wenn fie von dem Bifchofe um ihren Gonfens 
angegangen werden, fo giebt es darüber eine Menge gefeplis 
her Beftimmungen, welche vorzüglich in dem Titel de his, 
quae fiunt a majori parte capituli angetroffen werden. Diefe 
Ueberfhrift drückt bereits das Hauptprincip, wornach die Ent- 
fheidung im Gapitel abgegeben wird, aus; es Fommt alfo auf 
die Majorität und zwar auf die abfolute Etimmenmehrheit in 
denjenigen Fällen an, wo die Canonici ald Mitglieder des Col: 
legiums, nicht als einzelne Berechtigte zu ſtimmen haben. 
Beiteht 3. B. das Collegium aus zehn Mitgliedern, fo genügt 
es nicht, wenn 5 fich für eine, 3 für eine zweite und 2 für eine 
dritte Meinung entfcheiden, um einen Gapitalsbefchluß zu Stande 
zu bringen, fondern es müffen 6 für eine Unficht feyn; bin= » 
gegen wenn 6 Gapitularen als einzeln. Berechtigte über eine 
Prafentation zu flimmen haben, fo ift diefe dadurch entſchie⸗ 
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den, wenn drei von ihnen fi für eine Perſon erklären, die 
andern drei aber ihre Etimmen tbeilen. Das Princip felbft, 
wornac die Stimmenmehrheit entfcheidet, mithin die Stimmen 
nur nach ihrer Zahl, nicht nach ihrer Gewichtigkeit in Betreff 
des Eifers und Verdienſtes der Abftimmenden gewürdigt wer- 
den, Tiefe fich freilich von einem höheren Standpunkte aus 
anfechten, denn es erhebt fih eben nicht über einen gewiſſen 
Materialidmus und man wird dabei an mande Ausfprüche 
des Plinius erinnert, welcher fagt: „Gezählt, nicht abgewo— 
gen müffen die Stimmen werben; es kann bei einer öffentlis 
then Berathung auch nicht anders ſeyn, bei weldyer Nichte 
fo ungleich ift, als die Gleichheit felbft, denn während die 
Klugheit ungleich ift, ift doch das Mecht Aller gleich,“ und: 
„So lange eine Sache noch nicht ausgemacht ift, mögen die 
Einzelnen verfchiedener Meinung fepn, ift fie aber vollendet, 
fo müffen Alle das halten, was den Meiften beliebt hat.“ 
Während die römifche Geſetzgebung fich ganz allein in allen 
Derhältniffen an das Princip der Majorisät angefchloffen bat, 
fo blickt doch in dem Decretaten überall, wo fie auf diefen 
Punkt zu fprechen Fommen, deutlih das Gefühl hindurch, daß 
bas bloße Stimmenzählen allein doch nicht recht genügend fey. 
Daher wird zu dem Ausdrucke pars major ganz regelmäßig 
der Zufag et sanior gemacht; wenn alſo der größere Theil 
nicht der gefündere in feinem Urtheil ift, fo würde dann die 
minor, aber sanior pars den Ausfchlag geben. Co mögen 
die Kirchengefehe es allerdings gemeint haben, allein die Ver: 
wirflihung diefes Principe hatte doch feine faft unüberwind⸗ 
lihen Schwierigkeiten, meil damit für alle Fälle einer Mei— 
nungsverfchiedenheit der Minorität eine Gelegenheit zum Etreite 
und zu der Behauptung geboten wurde, fie fey die sanior 
pars. Die Sache hat fich daher nothwendig dahin ausbilden 
müffen, daß die Präſumtion entftand, die major pars fey die 
sanior, namentlich in dem Falle, wo geheim abgeftimmt wird, 
und daß durch die minor pars niemals ein gültiger Beſchluß 
gefaßt werden Eönne, doc mußte diefer lehteren geftattet wer⸗ 
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ben, gegen Befchlüffe der Majorität, die fie als unvernünftig 
erfannte, zu proteftiren, und durch fchlagende Gründe die 
entgegenftebende Anfiht auf Erfordern zu widerlegen. Syn 
manchen Fällen genügt aber überhaupt nicht die bloße, ab: 
folute Majorität, fondern es wird verlangt, daß mindeftene 
zwei Drittheil des Gapitels fich für eine Meinung entfcheiden, 
Doch mwir übergehen diefe Einzelheiten, fo wie fich auch deren 
eine große Menge in Betreff der Art und Weife der. Berufung, 
binfichtlich der Berufung der Abwefenden, über den Erfolg 
davon, daß Stimmberechtigte aus Verſehen oder abſichtlich 
nicht einberufen worden ſind, und mehreres andere Dahinge⸗ 
hoͤrige, um uns zu einem mehr wichtigen Gegenſtande, naͤm⸗ 
lich zu den Rechten der Capitel für den Fall einer Sedisva— 
canz zu wenden. 

„Während der biſchöfliche Stuhl erledigt iſt, ſollen keine 
Neuerungen gemacht werden“, dieß iſt ein Grundprincip des 
canoniſchen Rechts, und es ſind die dieſen Punkt behandeln: 
den Gefeesvorfchriften im Corpus juris unter einem eigenen 
Zitel, der jene Ueberfchrift führt, zuſammengeſtellt. Dennoch 
heißt es wieder an andern Stellen dieſer Geſetzſammlung, daß 
die biſchöfliche Jurisdiction bis zur Wiederbeſetzung des Bis— 
thums auf das Capitel übergehen ſolle; beides ſcheint ſich gera⸗ 
dezu zu widerſprechen. Allein, wenn man die Umftände recht 
erwägt, fo ift die Ausgleichung fehr leicht. Zunächſt ift von 
allen Zunctionen, welche dem Biſchof Eraft des Ordo zukom⸗ 
men, hier gar nicht die Rede; es handelt ſich allein um die 
Jurisdiction. Ein Theil dieſer biſchöflichen Jurisdiction be: 
ruht aber wiederum auf päpftliher Delegation, und ſomit 
kann eine Eucceffion des Eapitels in diefen Beftandtheil der 
bifhöflihen Rechte nicht eintreten. Hinſichtlich der übrigen 
ftellt fich die Sache dahin: fie geben fämmtlih auf das Gapitel 
über, fo meit nicht ausdrücklich in den Geſetzen das Gegen: 
theil beftimmt ift; die Succeffion des Gapitels in alle diefe 
echte ift alfo die Regel, die Ausnahme beruht auf Probi: 
bitivgefegen, welche als odios im geringften Umfange, alfo 
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steicte zu interpretiren find; fie find es, welche ſich in dem 
zuvor angegebenen Titel zufammengejtellt finden. Demgemäß 
befteben die Mechte des Kapitels für den Fall der Eedisva: 
canz in folgenden: Daffelbe kann folhe Etatuten erlaffen, 
welche der bifhöflihen Wurde im Feinerlei Weife präjudici— 
ren, es fann in allen geiftlihen Sachen, 3.3. in Eheſachen, 
eben fo wegen geiftlicher Verbrechen procediren, Genfuren 
auferlegen, dispenfiren, fo weit dieß dem Bifchof als ſolchem 
. nicht als päpftlichem Defegaten zuftand, Prieſtern die Gura 
ertbeilen, Gharitativfteuern erheben und von kirchlichen Ver— 
waltungsbeamten NRechenfchaft abfordern. Die Verleihung der 
Beneficien kann das Gapitel vornehmen zunächft in allen den: 
jenigen Fällen, wo eine dritte Perfon die Prafentation ande 
übt, fodann bei denen, deren Vergabung bisher ibm umd 
dem, Bifchofe gemeinfchaftlih zuftand, nicht aber bei denen, 
bei welchen der Biſchof allein die Gollation gehabt hatte. 
Zu einer Veräußerung des Kirchengutes kann Seitens des 
Gapitels nur im äußerſten Nothfalle gefchritten werden. Fer: 
ner tjt dem Gapitel nicht geftattet, vor Ablauf eines Jahres 
nad) der Erledigung des bifchöflihen Stuhles den zu ordini— 
renden Prieftern die Dimifforialien zum Zwede des Empfan— 
ges der Weihen zu ertbeilen; eben fo wenig darf es die Er: 
laubnif zum Aufbau eines neuen Klofters ertbeilen, über: 
baupt keinerlei Recht ausüben, welches der Bifchof kraft ei— 
nes befondern Privilegiums auszuüben hatte. Cine befondere 
Streitfrage ift noch die, ob das Gapitel aud eine Vifitation 
der Didcefe vornehmen fünne? Im Allgemeinen dürfte fich 
nichts Erbebliches dagegen einwenden laffen, nur würden na= 
türlich alle exemten Klofter und Inſtitute aud hiervon ausges 
nommen werden müſſen. Alle diefe angegebenen Rechte ubt 
das Gapitel aber in der Weile aus, daß es ſich durch einen 
Vicarius und einen Deconomen, welche es, letzteren für die 
adminiftrativen Gefchäfte, binnen acht Tagen, zu erwäblen 
bat, vertreten läßt; diefe beiden find dann die eigentlichen 
Organe für die Ihätigfeit des Collegiums. Steht diefem dag 
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Recht zu, dem neuen Bischof zu wählen, fo fol dieß binnen 
dreien Monaten nad Eintritt der Sedisvacanz gefihehen. 

Wie aber ift der Fall zu beurtbeilen, wenn der bifchöf- 
lihe Stuhl zwar nicht erledigt, der Bifchof aber an der Aus— 
übung feiner Rechte verhindert ift? Hierin find alle Rechts— 
lehrer derjelben Meinung, daß wern eine foldye länger dauern: 
de, der Didcefe machtheilige Verhinderung eintritt, dieß ges 
rade fo zu bebandeln fey, als wäre der Bifchof geftorben, ins 
fonderheit foll aber nad der berühmt gewordenen Gtelle; 
„Wenn der Bifchof von den Heiden oder Echiematikern ges 
fangen wird“, fihleunigft nach Nom berichtet werden, damit 
von bier aus auf irgend eine Weiſe Ubhülfe getroffen werde. 
In Betreff jener Stelle ift jedoch zu bemerken, daß ihre Ab— 
faffung in eine Zeit gehört, in welcher das Inſtitut der Ges 
neralvifare, wie unfer heutiges Necht fie Fennt, noch gar nicht 
fo ausgebildet war. Aus diefem Grunde läßt fie fich nicht 
ganz unbedingt auf die Gegenwart anwenden, indem, wenn 
der von den Heiden oder Echismatikern hinweggeführte Bi: 
[hof einen Generalvifar binterlaffen bat, Fein Grund vor: 
fiegt, einen bejonderen Gapitelövifar zu ernennen. Der ges 
fangene Bifchof wird dann ſchon durch feinen Vifar repräfen- 
tirt, und ein Gapitel, welches jett etwa zur Wahl eines 
Vicarius capituli fihreiten wollte, würde fich eines! fehr gröbs 
lihen Eingriff3 in die Rechte feines Biſchofs ſchuldig machen, 
indem bier der fehr wichtige Unterfihied zwifchen Sedes impe- 
dita und Episcopus impeditus hervortreten würde. Wir ha— 
ben auf diefen Punkt bereits bei einer andern Gelegenheit (f. 
Bd. 2, E. 158 u. f.) aufmerkfam gemadt. Indeſſen, wenn 
wir den Fall fegen, der Biſchof ſey nicht durch einen Gene: 
ralvifar repräfentirt, fo bleibt es allerdings wahr und richtig, 
daß die bijchöffiche Yurisdiction dann, wie beim Tode des Bi: 
fhofs, auf das Bapitel übergebt, und dieß feinen Vikar zu wäh: 
len bat. Wir wollen diefen Sat in feiner ganzen Gonfequenz 
fefthaften: das Gapitel fuccedirt dem verftorbenen Bifchofe 
ſelbſt dann, wenn es die VBeranlaffung zu feinem Tode war; 
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das Gapitel fuccedirt dem gefangenen Bifchofe felbft dann, 
wenn ed die Veranlaffung dazu war, daß er von den Heiden 
und Schismatikern gefangen worden ift. Gegen biefe Euc- 
ceffion laßt ſich juriftifch Nichte einwenden, aber trotz feiner 
Eucceffion findet ein foldhes Gapitel doch einmal feine Strafe! 


IX. 


Ueber Miffionen, namentlich über die proteftanti- 
fchen in Reuſeeland. 


(Eingefandt.) 


Es gibt eine Elaffe von Leuten, die aus Haß gegen das 
Shriftentbum und alle höheren Beftrebungen der Menfchbeit 
allen Miffionen der verfchiedenen hriftlichen Gonfeffionen feind— 
lich gefinnt find; es wäre vergebens, mit diefen, einem bloßen 
Einnenleben und den thierifchen Gelüften ergebenen Greatus 
ren fireiten zu wollen. Mögen fie fi behaglich in dem 
Schlamme wälzen, den ihnen ſchon in feiner tiefen Weisheit 
der größte chriftliche Dichter, in der göttlihen Schaubühne, 
zum Aufenthalte angewiefen hat. Iſt auch ihre Anzahl noch 
fo bedeutend, fie haben, wenn von den großen Fragen der 
Menfchheit die Mede it, niemals gezählt in den Jahrhunder⸗ 
ten der Vergangenheit, und werden auch ferner niemals zaͤh— 
len in den Zeiten der Zukunft. ine zweite beffere Glaffe 
möchte zwar der ganzen Menfchheit die Eegnungen der Cul— 
tur, die höheren Früchte der Givilifation und des Friedens 
gönnen; fie folte aber mit den WUlfanzereien des Glaubens 
nicht belaftet, der Geift möge durch Bibel und Traditionen 
nicht in Feffeln gefchlagen werden. Warum follte man nicht 
das Feld bebauen, die überflüffigen Erzeugniſſe gegen die 
nothwendigen oder eingebildeten Bedürfniffe umtaufchen; wa— 
rum nicht reden, dichten und fingen Fönnen, ohne die gol— 
dene Zeit mit den Iräumereien von dem Heiland, dem Herrn 
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des Himmels und feiner Heerfihaaren, mit Prieftertbum und 
Kirchenweſen zu vergeuden. Es find dieß jene allezeit fertie 
gen, befchränkten Köpfe, für melde es Fein Räthſel mehr gibt 
im Himmel und auf Erden; Finfterlinge, für die das Licht 
ber Weltgefchichte vergebens leuchtet. Cie wiffen, fie ahnen 
nicht, daß jede wahre Gultur bei den Parfen wie bei den 
Hindu, bei den Aegpptern, Juden und Muhammedanern, wie 
bei den Ehriften auf dem Fundamente der Religion auferbaut, 
und daß fie, weil auf dem göttlihen Grunde fußend, gegen 
die Stürme ber Zeiten und des Lebens haltbar befunden wur: 
de. Raum hatten die Sopbiften den alten Götterglauben bei 
bem Volke der Hellenen erfchüttert, fo verfiegte die himmli— 
fhe Quelle, aus welcher Aeſchylus und Eophocles getrunfen; 
es ging die griechifche Eultur mit Miefenfchritten ihrem Der: 
falle entgegen. Aber auch abgefehen von diefer unentbehrlis 
chen religiöfen Grundlage in der Bildung und Entwiclunges 
gefchichte der Menfchheit, fo ift es für den Ehriften aller Be— 
kenntniffe eine Pflicht, feinen Glauben über alle Lande und 
Meere zu verbreiten. Alle andere Religionen der Erde — 
der in manchen äußeren Formen dem Chrijtentbume äbnelns 
de Buddhismus *) allein ausgenommen — waren und find 
bloß Volksreligionen; fie geben von dem Grundfage aus, wie 
für jedes Volk fein Glima, fein Grund und Boden fich paſſe, 
fo auch feine Etaatsverfaffung und Religion. Was geht euch) 
unfer Gott an, pflegten Parſen, Hindu und Chineſen den ei: 
frigen Gtlaubenspredigern der Ehriftenheit zu erwiedern, euch 
bleibe eure Religion, ung aber die unferige, fo wie unfere 
Verfaſſung, unfere körperlihe Geftalt und Hautfarbe. Alle 
Religionen und Gonfeffionen aber, die fih an die Offen: 
barung Mofis anſchließen, fteben auch in diejer Beziehung 
im geraden Gegenſatze mit diefem nationalen Indifferentis— 
mus; fie müffen fämmtlih zu dem Grundfage, 


*) Weber die Weife, wie dieh zu verftehen ift, ſ. Schlegel's Phi: 
fofophie der Gefhichte Bd. 1. Vorleſ. 5. 
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daf ihr Glaube der allein feligmahbende ſey, be 
fennen, mögen fie wollen oder nicht. Eie find defhalb Al— 
le, Katholifen, Griechen und Proteftanten, gleichmäßig vers 
bunden, Alles aufzubieten, um die Weife ihres Chriſtenthums 
zur berrfchenden zu machen. 

Diefe Verpflichtung ift aber Faum in einem Yahrbundert 
der Weltgefchihte größer gewefen, als zu unferen Zeiten, wo 
hriftlihe Völker mittelbar oder unmittelbar, die Gentralges 
genden und einen großen Theil der Weftfüfte Afrikas allein 
ausgenommen, alle Länder und Inſeln unferes Planeten bes 
herrſchen oder doch wenigftens in den nächſten Jahrzehnten 
beberrfchen werden. Diefe Herrfchaft beruht aber großentheils 
bloß auf der überwiegenden Intelligenz und der moralifchen 
Kraft der chriſtlichen Staaten; es erbeifcht deßhalb die größte 
Vorficht, daß diefe geiftigen Potenzen nicht wankend gemacht, 
und die gebändigten, thierifchen Völker ihrer Kraft nicht kun— 
dig werden. Aus diefem Grunde vermeiden die berrfchenden 
Einaten der Chriftenheit mit Fuger Vorfiht Alles, was die 
Niedergedrückten aufreizen und zur gewaltfamen Zertrümmes 
rung ihrer Feffeln bewegen könnte. Miffionare und Miſſions— 
anftalten gehörten in den Zeiten der portugiefifchen Herrichaft 
in Aſien und Afrika mit zu den Werkjeugen der Regierung; 
ed gab eine religiöfe wie eine politifche Polizei, oder richtis 
ger, beide waren innig mit einander verbunden. Durch Dies 
fes unfluge Verfahren vorzüglich haben fie den Haß aller 
Völker, der Araber, Hindu und Malayen, der Ebinefen und 
Japaner auf fi gezogen, — man fand fi in dem Inner— 
ften, in dem was Jeder verftebt oder zu verfteben wähnt, bes 
droht, in dem von den Vätern überlieferten Glauben und 
Meinen. Alle diefe, tbeils gebeimen, theils offenen Feinde 
der Portugiefen nahmen die Holländer, als fie am Ende des 
fechzehnten und am Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts in 
Aſien und Oceanien erfchienen, mit offenen Armen auf, und 
mehr dadurch als durch ihre materielle Ueberlegenbeit war es 
diefen dann leicht auf den Trümmern der portugiefifchen Co— 
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lonialmacht die ihrige zu errichten. Die Holländer, ein Fal: 
tes, Alles nach Procenten berechnendes Kaufmannsvolf, hüs 
teten fich nicht bloß, was einer jeden weiſen Regierung zus 
fommt, in den Febler ihrer Vorgänger zu verfallen; fondern 
fie gingen ſelbſt ſo weit, ſchnöden Gewinnſtes wegen an⸗ 
fangs den Miſſionaͤren den Zutritt in ihre Colonien zu vers 
wehren, und da, wo es nothwendig fehlen, fogar das Chris 
ftentbum zu verläugnen. Diefe Engberzigkeit, in Verbidung 
mit ihrer ganzen befchränkften und treulofen Colonialpolitik, 
hatte aber nicht die gewünfchten Folgen, die man fich das 
von verfprocden batte; Verachtung ward der Niederländer 
Loos allenthalben in Alten, und nur mit Gewalt konnte fie 
fich in ihren alten Eroberungen behaupten. Der Engländer, 
welcher ihnen in der Herrfchaft folgte, fuchte num, durch den 
Irrthum and die Verkebrtbeiten feiner beiden Vorgänger bes 
lehrt, die Wahrung der nationalen und religiöfen Würde mit 
einer weifen EtaatspolitiE zu verbinden; und diefer Hug er: 
fonnenen Mifchung ift ein großer Theil des Glücks zugufchreis 
ben, welches die Engländer bisher in Aſien gemacht haben. 
Der Engländer läfit fih und feinen Glauben nirgendwo auf 
Erden fo mißbandeln, wie der Holländer auf Japan; er 
weiß, daß man bie Ehre niemals allein verliert; der Engläns 
der leiftet aber auch den Mifftonären wenig oder gar keinen 
offenfundigen Vorfhub, damit die Undersgläubigen ihr Zus 
trauen zu der Gerechtigkeit des weltlichen Gebteters nicht vers 
lieren möchten; er läßt die Eendboten des Evangeliums aller 
Sekten frei gewähren, fo lange fie zu keinen Klagen Veran— 
laffung geben, fo fange fie innerhalb der gefeglichen oder von 
der Vorficht gebotenen Schranken ſich erhalten. in denk: 
würdiger Vorfall der Gefchichte Indiens, vom Jahre 1807, 
belehrt uns vollfommen über dieſes Verhältniß der Miffio: 
nare zur Megierung, fo wie über die Anſichten des Hofes der 
Direetoren der oftindifchen Gompagnie in Beireff der Ver: 
breitung des Ehriftentyums innerhalb ihrer Befigungen. In 
diefem Jahre ward nämlich die Aufmerkſamkeit des Gene: 
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ralgouverneurs, Lord Minto, auf die öffentlichen Predigten 
und die Drucchriften der Miffionare in den gangbaren 
Sprachen Indiens gerichtet, deren Inhalt von der Bevölke— 
rung des Landes, namentlid den Muhammedanern, höchſt 
mißfälig aufgenommen wurde Y. Es wurden diefe Drud: 
fhriften meggenommen, und den Mifftonaren größere Dors 
fiht anempfoblen,; auch ward erklärt, daß fie niemals auf 
eine offene Beförderung ihrer Zwede von Eeiten der. Com: 
pagnie züblen Fönnten. „Die große Vermehrung unfers Land» 
befipes innerhalb der legten Fahre“, fügt Malcolm **), nad: 
dem er den Vorfall ausführlic erzählt bat, hinzu, „bat, wie 
Yord Minto es richtig vorausfab, auf die Gefinnnungen uns 
ferer Unterthbanen einen bedeutenden Einfluß geäußert. Sie 
feben uns ohne Nebenbuhler; Niemand wagt es, gegen unfere 
Macht anzuftreben. Hat fih nun bei ihnen einmal die Meis 
nung eingerwurzelt, als gingen wir mit der Abficht um, ihren 
Glauben und ihre Gebräuche anzutaften, fo werden fie allen 
unfern Betheurungen, allen unfern Berficherungen des Gegen 
theils EFeinen Glauben fchenfen; fie werden mißtrauifh alle 
unfere Echritte beobachten. Jedes befiegte Volk halt ſich für 
erniedrigt, für herabgewürdiget; diefes bittere Gefühl wird 
aber verfüßt durch die ununterbrochene freie Uebung der relis 
gröfen Gebräuche und Geremonien, wie fie von den Vorfah— 
ren überliefert worden. Diefe werden aber die Fahne feyn, 
um die fie ſich fchaaren werden, beim leifeften Verdachte ei— 
ner Gefährdung derfelben. Die Erfahrung hat gelehrt, daß 
nichts im Etande ift, eine Einigung zwifchen Hindu und Mus 
bammedanern bervorzubringen, ale einzig und allein die 
Furcht, ihre Religion fey in Gefahr. Dadurch ift das uns 
wiffende gemeine Volk ein Epielball in den Händen verwege: 
ner Empörer; unter diefem Feldgejchrei werden fie dasſelbe zu 
den äußerften Echritten hinreißen können. Die Empörung zu 

*) Papers relating to East India Aflais. Auf Befehl des Uns 


terhanfes gedrndt, 14. April 1813. 
) The Political History of India. London 1826. IL. 278. 
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Bareilly im Jahre 1816, obgleich urſprünglich durchaus nicht 
aus religiöfen Motiven entiprungen, nahm auf der Etelle die 
Geftalt eines Glaubenskampfes an, fobald man den ſchlum— 
mernden Geiſt der Eiferfucht und des Mißtrauens geweckt 
hatte; eben biefe Begebenheit offenbart am klarſten, welche 
große Gewalt unfere geheimen Feinde dadurch in Händen ha⸗ 
ben, daß fie den Fanatismus gegen und aufhegen. Nur durch 
ernftliches Vermeiden alles defien, was ihnen Gelegenheit 
gäbe, die Unwiſſenheit, bie Leidhtgläubigkeit und die Bigot⸗ 
teriedes großen Haufens aufjuregen, kann ihre Gewalt ver: 
mindert werden“. 

„Die Parlementsbefchlüffe von Jahre 1812 haben ein 
neues Leben in die Ihätigkeit der Miffionare in Indien ges 
bracht, und die verfhiedenen religiöfen Eecten Englands ha⸗ 
ben es ſich angelegen feyn laſſen, ihren Cultus durch eigene 
Eendboten predigen zu laffen. Doc fcheinen jept die erleuch⸗ 
tetften und frömmften Männer der Ueberzeugung zu fepn, daß 
man nur dann ein Gedeihen der Bemühungen zur Ausbrei— 
tung des Chriftentbums hoffen könne, wenn zusor durch eine 
allgemeinere Verbreitung europäifcher Kenntniffe ein tüchtiger 
Grund gelegt werde zur Aufnahme ber Eaat. Die Megies 
rung, auf der einen Seite bedacht, den unüberlegten Eifer 
der Miffionäre in Schranken zu halten, hat anderfeits freige: 
big alle Maaßregeln unterjtügt, welche fie dem Wohle ihrer 
Untertbanen für wahrhaft förderlich hielt; vorausgefegt, daß 
es gefchehen Eonnte, ohne diefelben zu beunrubigen und ihre 
Eiferfuicht rege zu machen. Mehr darf die Negierung nicht 
thbun; fie muß fih firenge von ben Miffionären ents 
fernt halten, fie darf durchaus nicht den Verdadt 
rege werden laffen, als unterftüge fie den Bekeh— 
rungseifer derfelben. Denn dieſes würde die Beſorg— 
niffe unferer Unterthbanen für ihren Glauben erregen, und uns 
fere Herrfchaft könnte dadurch leicht gefährdet wrrden.“ 

Es bleibt demnach den Privaten alle Sorge für die Ver: 
breitung des Chriftentbums überlaffen, die nun aud, dieß 
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muß zur Etener der Wahrheit gefagt werden, fowohl in Eng: 
land wie in Nordamerika Geldmittel genug zufammenfchießen, 
womit, wenn durch Geld allein es möglich wäre, Großes ges 
nug geſchehen könnte Es fehlt aber leider durchgängig an 
tüchtigen, wahrhaft chriftlichen Männern, wie dies namentlich 
die Miffionsgefchichte des öftlihen Aſiens und Neuſeelands in 
fchlagenden Beifptelen zeigt. Nur Huge und gemütbvolle Men- 
fhen, die fern find von aller Eelbftfuht, eignen ſich zu 
Eendboten der Lehre des Heilandes. Es laffen fih aber im 
England und Amerika Viele bloß deßhalb zu Eendboten des 
Evangeliums verwenden, weil vor der Hand kein einträgli- 
cheres Gewerbe fich ihnen darbietet, oder fie auch zu nichts 
Anderem tauglich find. Wird ihnen aber bei Gelegenheit ib- 
rer handwerksmäßigen Bibelüberfegungen, wodurd fie Gottes 
Wort bei den Fremdgläubigen nicht felten zum Gefpötte ma= 
chen, *) irgend ein anderes Ant angetragen, „womit fich mehr 
machen Täßt,“ fo hängen fie das Evangelium an den Nagel 
und werden politifche Kundſchafter, Dollmetſcher, Krämer und 
Landfreffer Wir meinen nicht, daß fie, wie Esquimo, 


*) Ein literarifch gebildeter, von den proteftantiihen Miffionaren 
befehrter Ehinefe, Leou ehe tſchuen acheißen, erklärt fih über die 
chineſiſche Bibelüberſetzung in folgenden Worten: „Wenn die hei: 
tigen Schriften unter das Volk vertheilt werden, fo bemerfe id, 
daß man im Ganzen nicht abgemeige ift, fie anzunehmen. Man 
verſucht es fie zu leſen; da man aber nichts davon verſteht, fo 
wirft man fie gewöhnlich weg. Wie das Fleifd der Thiere, ob: 
gleich urſprünglich gut für die Nahrung, dem Menfchen in ro: 
hem Zuftande dargeboten, von ihr nicht verkoftet wird, und 
mweun auch nicht befomme, fo ift die Bibel nicht gefchänt, weil 
fie nicht verfoftee wurde, und fie ward nicht verkoftet, weil fie 
in einem fo rohen Style dargeboten wurde. Ich habe mehrma: 
fen verfucht, die Weberfegung zu werbeflern, habe es aber immer 
fehr ſchwer gefunden; es wäre wohl am beiten, den Inhalt eines 
jeden Gapitels in reiner fließender Sprade anzugeben, damit die 
Leute, nachdem fie Dies gelefen, auch die alte Ueberſetzung vers 
ftänden“. Man vergleiche die Bemerkungen zu dem 2ten Bande 
des Life of Dr. Morrison. 
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Lappländer und Chinefen den bellenden Magen mit Erde füt- 
tern; mein; die Leute find gewöhnlich überfatt; fie betrügen 
bloß die armen dummen Wilden, in deren Eprade fie zum 
Lohne die Propheten Jeſaias und Jeremias überfegen, um 
das Erbtheil ihrer Väter, — was die Engländer Landfreſ—⸗ 
fen*) nennen. Die Bapriftenmifiionäre haben durch ihr Drus 
dergefihäft zu GSerampore große Meichthümer erworben umd 
fi von den Almofen der Gläubigen und ihren Erwerbniffen 
ein pallaftartiges Gebäude aufgeführt. Dr. Morrifon und 
Herr Gutzlaff haben nur fo lange ihre ganze Aufmerkfamkeit 
der Verbreitung des Evangeliums gewidmet, bis ihnen die ein= 
träglihe Etelle eines Dollmetfchers bei der Fartorei der oſtin⸗ 
diihen Compagnie zu Canton und dem Auffeher des britifchen 
Handels in Ehina angeboten wurde. Doch dürfen wir nicht 
verfäumen anzuführen, daß Guplaff au feit diefer Zeit im 
engliihen, mit Opium beladenen Schmuggelfchiffen einige 
Miſſionsreiſen am die Nordoftküfte des dyinefifchen Meiches uns 
ternommen und eine Maffe Bibeln und frommer Irakftätlein 
„weggeroorfen“ hat, Am ſchmachvollſten benahmen fi aber 
die Miffionöre der Hochfirche in Neufeeland, — Inſeln, die. 
um ein Drittel größer find als Deutfchland, herrlichen Kli— 
mas und fruchtreichen Bodens, welche die Engländer vor Kurs 
jem durch einen Federzug zur britifchen Golonie umgefchafs 
fen haben. 

Man höre nun bierüber den treffliben Gapitain Wake— 
field, deffen neue Weife die Golonifation zu betreiben, in 
England allgemeinen Anklang gefunden und in der Wirklich: 


) Landshawking. Durch die Weltherrfhaft Großbritaniens fom- 
men eine große Anzahl Wörter aus fremden Sprachen in das 
Enalifche, deren Etymologie und urfprünglihe Bedeutung zu erz 
forfhen, häufig fehr fhw r ift. Shawking fommt von dem in: 
difhen Wort Schank — von den Engländern Schahk ausge: 
fprohen — welches einen Raubfiſch bedeutet. Die Sancrit: 
wurzel des Wortes Grah hängt wohl mit dem Germaniſchen 
Griff, Greifen zuſammen. 
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Reit fich bereits bewährt hat. Wir kennen Wakefield perfön- 
lich; er ift ein ebrenfefter gerader Mann, und mehrmalen, 
und dieß längere Zeit, in Neufeeland gewefen. Sept ift Was 
keſield einer der Direktoren der Gefellfihaft, um die Goloni= 
fation Neuſeelands von Eeiten Englands zu betreiben. „Urs 
ſprünglich,“ fagte der Gapitain vor dem Ausfchuffe des Par: 
laments, der zur Unterfuchung der neufeeländifhen Verhälte 
niffe angeordnet wurde, *) „urfprünglih war es Grundſatz, 
fowohl der Weslepanifchen als der Hochkirchlichen Mifftonen: 
es dürfen die Miffionäre in den fremden Etationen gar kein 
Land ankaufen. Deffenungeachtet wurden von hochkirchlichen 
Sendboten große Etreden Landes in Neufeeland erworben; 
Andere, nachdem fie große Güterbefiger geworden find, ba= 
ben das Miffionsgefchäft ganz fahren laffen und fi) dem Hans 
bel ergeben. Es geben nämlich Leute als Sendboten aus, 
ohne einen Heller zu befinen; fie erhalten von den Miffiond- 
gefelfchaften große Befoldungen, haben über bedeutende Gas 
pitalten zu allerlei Zweden zu verfügen, erlangen fo einen 
großen Einfluß über die Eingebornen und fagen zu ihnen: 
„„Verkauft euer Land nicht am fdiefe Leute von Sydney und 
Kondon, hütet euch, es ift tabu (verboten, heilig).““ ind 
dann die fremden Kaufleute fort, fo weiß der Miffionär feis 
nen Einfluß fo zu benügen, daß ihm diefes Tabuland für 
eine Kleinigkeit überlaffen wird. Ein gewiffer White, ebes 
mals Weslepanifcher Miffionär, ift auf diefe Weife der größte 
Landbefiger in Neufeeland geworden; Andere haben zwei bie 
vierzig taufend Acer Landes auf diefe ſchmachvolle Weife er- 
worben; namentli werden die Herrn Williams, Baler 
und Fairburn als ſolche große Landfreſſer gefchildert. Der 
Letztere hatte es fo arg getrieben, daß felbft die Miffionsges 
ſellſchaft, welche ihre Leute auf ale Weife rein zu wafchen 


*) Reports from the select Committee on New Zealand. Vom 
Haufe der Gemeinen zum Drucke befördert am 3. Anguft 1840. 
Wir benusten auch den Report on the present state of the 
Islands of New Zealand vom Jahre 1858. 
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ſucht, ihm mit Verweifung aus ihrer Mitte drobete, wenn er 
das durch Hinterlift erworbene Land von 40,000, füge viers 
jigtaufend Uder nicht herausgeben würde. *) Die Einges 
bornen in ihrer Nähe verfchlimmern ſich natürli, wie Herr 
Polad **) bemerkt, in jeder Beziehung. Auch in Neufüds 
wallis gibt es Miffionäre, die fünfzehn taufend Acer Landes 
befigen. Es find nun natürlich folhe Miffionäre jeder frems 
den Niederlaffung, mögen es Eatholifhe Sendboten oder pro> 
teftantifche Laien fepn, fehr entgegen. Sie müffen ja fürch⸗ 
ten, daß dadurch, wie dieß bei Neufeeland in der That der 
Fall war, ihr fhmadhvolles Benehmen aufgededt und fie mit 
Schande ientlaffen würden. Deffenungeachtet wagen es Betrüs 
ger diefer Art, in heuchlerifcher Sleisnerei von dem Evanges 
lium zu fpreben, wie ed immer tiefere Wurzeln fchlage und 
alle Beftrebungen der Papiften, Unkraut zu fäen, vergebene 
fepn würden. Man lefe nur folgendes jalbungsreiches Schrei⸗ 
ben des Landfreffere Williams aus Neufeeland, vom 28. Aus 
guft 1839, an den Ausfchuß der hochkirchlichen Miffionsgefells 
fhaft zu London: „Sch babe heute vernommen,“ fihreibt Wils 
liams, „daß zu Opotiki, wo bisher noch Fein Miffionär ges 
weien ift, die Eingebornen in regelmäßiger und georbneter 
Weiſe fich zum chriftlichen Gottesdienfte verfammeln. Wie 
ich in meinem legten Schreiben bemerkte, es ift nothwendig, 
daß wir die ganze Küftenftrede von Walatane, ein Hein wer 
nig öftlih von Taurange gelegen, um das Oſtkap berum bis 
bin zum Zafelvorgebirge, ohne Zögern befepen. Ich gedenke 
jwanzig eingeborne Lehrer aus unferen hoffnungsvollſten Chris 
ften auszuwählen und dorthin zu fenden; möge es dem Herrn 
gefallen, durd ihre WVermittelung fein Werk zu vollführen. 
Die Papiften find fehr thätig. Ihre Geſellſchaft 
beftebt jegt aus einem Bifchof, acht Prieitern umd 
zwei Catecheten; zehn andere jollen noch auf einem fran- 
zöfifhen Kriegsfchiffe nahfommen, dad man täglich erwars 


*) Report von 1840. ©. 175. 
”) Report von 1858. ©, 8b. 
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tet ..... Über bis jegt haben fie uns noch nicht viel Abbruch 
gethan. Die Eingebornen, welche von uns Unterricht erbiels 
ten, bleiben ftandhaft, und felbft von denen, die bisher fich 
entfernt hielten, haben jegt viele fich für ung erklärt, da fie 
zur Einficht gelangt find, daß fie entweder für die eine oder 
für die andere Partei ſich entfcheiden müffen. Unfere Teſta— 
mente und Geberbücher werden begierig verlangt und gelefen, 
und es ift Fein Zweifel, die Wahrheit wird tief einwurzeln. 
Manche Leute find der Meinung, die Miffion befinde fich in 
einem äußerft Frankhaften Zuftande, und werde nie recht ge: 
deihen Fönnen, und zwar wegen des Mangels an Glauben, 
der fich offenbart hat, befonders als wir eine Anftalt für die 
Kinder zu errichten ftrebten. Doch ich bin der Anſicht, daß 
der Miffionskörper niemals einer fo vollen Geſundheit ſich er: 
freute, als gerade jegt. Es mögen zwar Auswüchſe nnd Ges 
fhwüre an demfelben ſich vorfinden, welche die Anwendung 
des Meffers nothwendig machen; ich frage aber, wo ift ein 
Körper, der nicht ausgefegt wäre folhen Gebeechen? Wenn 
ih nun auf das Werf in unferen alten Etationen ſchaue — 
es ift dieß Fein oberflächliches Werk, fondern feft und dauer: 
baft, gegründet auf das Wort Gottes — oder wenn ich auf 
die jüngeren Niederlaſſungen im nördlichen Diftrifte mein 
Augenmerk richte und auf den regelmäßigen Zuwachs in den 
Betftunden und in den Schulen; oder auch wenn ich, den 
Blick über das Feld unferer gegenwärtigen Ihätigfeit hinaus— 
richtend, bedenke, wie viele Cingeborene Begehren tragen nach 
dem Chriftenthume und daß wir es ihnen lehren jollen; wenn 
ich Alles diefes erwäge, kann ich nicht anders als ausfprechen: 
Niemals hat ſich der Körper in einem fo gefunden Zuftande 
befunden, als gerade jetzt; niemals haben wir in Neufeeland 
mehr Urfache gehabt zur Ermuthigung, niemals die Kirche in 
der Heimath mehr Grund zur Dankbarkeit. Darum will ich 
Gott danken, und muthig ausharren.“ 

Diefer betrügerifihe Landerwerb durch Miffionäre und ei— 
nige andere Perjonen bat einen wahren Zuftand der Anarchie 
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auf Neufeeland hervorgebracht, der endlich die englifche Mer 
gierung, wie bereit bemerkt wurde, zwang, diefe Inſeln für 
eine Beſitzung Großbritaniens zu erklären; wie durd folgende 
auch in Betreff des Völkerrechtes wichtige Etellen aus dem 
offictellen, dem Parlamente erftatteten Berichte erhellt. „Die 
Anerkennung der Unabhängigkeit der Eingeborenen hat den 
Landerwerb durch einzelne Yudividuen janctionirt; denn fo= 
bald die: britijche Pegierung das Recht der Eingebornen an 
alle Welt verkaufen zu dürfen, anerkannte, fo folgte daraus 
von: jelbft, daß Jedermann, mochte er nun britifcher Unter: 
than ſeyn oder nicht, das Recht hatte, ohne Genehmigung 
derfelben zu kaufen. Durch Befolgung einer andern Politik, 
von der Zeit der Entdefung des Landes angefangen, hätte 
die Krone von vornherein allem Landerwerb durch Privatkaͤu— 
fer vorbauen fönnen, und fie würde jet nicht genötbigt fepn, 
die Hülfe der gefehgebenden Gewalt anzufprechen, weil Fein 
anderes Heilmittel gegen dag Uebel vorhanden ift. 
Nah der Meinung Ihres Ausfchuffes wäre diefes Heilmittel 
nicht von nöthen gewefen, wenn die britifche Regierung, von 
1759 angefangen, niemals den Grundſatz außer Augen ges 
laffen hätte, welchen vormals unfere Staatsgewalt fowohl, 
als auch die übrigen europäischen Mächte in Bezug auf ihre 
nordamerifanijchen Beſitzungen befolgten, nämlich jeglichen 
Anſpruch auf ein Stück Landes die Anerkennung 
zu verfagen, der fih auf einen von einem Priva- 
ten: mit den Wilden gefhloffenen Kauf gründet. 
Diefen Grundfag haben auch die Vereinigten Staaten anges 
nommen; ihre Megierung befolgt denfelben in allen ihren 
Verhandlungen mit den verfchiedenen Indianerſtaͤmmen, welche 
das nordamerikanifche Feftland bewohnen, und der oberfte Ge— 
rihtshof der Vereinigten Staaten hat denfelben feierlich für 
einen Grundfag des Völkerrechts erklärt. Diefem Grunds 
fape gemäß erwirbt der Staat, von defjen Unter: 
tbanen ein neues Land entdeft wurde, einen Un: 
fpruch auf deffen Beſitz gegen alle fremden Mäch— 
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te. Wird diefer Anfprub durch Befigergreifung wirklich 
realifirt, fo befommt dadurch die entdeckende Nation dad aus: 
fchließlihe Necht, von den Kingeborenen den Grund und 
Boden zu erfaufen, daſelbſt Anftedlungen und Golonien zu 
begründen und das Verhältniß derfelben zu fremden Mächten 
zu regeln. Aus diefem Grundjage haben die Regierungen 
Europas, fo wie die der Vereinigten Etaaten das Recht ab— 
geleitet, von dem fo erworbenen Gebiete kleinere Stücke an 
einzelne Perfonen überlaffen zu dürfen, ein Recht, das nur 
beſchränkt wird dur die moralifhe Verpflichtung, mit Ge- 
rechtigkeit gegen die Eingeborenen zu verfahren. Mit Rück—⸗ 
fiht auf dieſes Princip hat unfere Regierung jüngft die von 
einzelnen Anſiedlern mit den Wilden aus der Nähe von Port 
Philipp gefchloffenen Käufe von Grund und Boden für nichtig 
erklärt. Die Weisheit diefes Principe kann nicht Harer dar— 
gethan werden, als wenn man auf den Zuftand von Neuſee— 
land verweift, wo baffelbe nicht in Wirkjamfeit war. Große 
Strecken Landes wurden dafelbft für Kleinigkeiten, die nicht 
ded Nennens werth find, erworben; für eine Dede, ein Beil 
oder eine Flinte wurden bedeutende Beſitzungen bingegeben. 
Es haben fih Streitigkeiten wegen der Gränzen der erfauf: 
ten Ländereien erhoben, und nicht felten machen Mehrere auf 
ein und daffelbe Grundftüd Anſpruch, das jeder von ihnen 
erkauft haben will. Noch find Feine Vermeffungen des Lanz 
des vorgenommen worden, und noch immer ift Fein Gejeg in 
Kraft, welches den Beſitz des Eigenthums regelte und eine 
Norm gäbe für deffen Uebertragung oder Veräußerung. Zu 
diefen Uebeljtänden Fommen noch einige, viel bedenklichere, 
berbeigeführt durch die Verworfenheit und Sorgloſigkeit meh— 
rerer Weißen, durch welde der Saame des Laſters und des 
Elends unter den Eingebornen ausgeftreut worden ift. Dies 
ſes find die Früchte der unbefchränkten Freiheit der Anſied⸗ 
lung auf Neufeeland“. *) 


*) Report 1840, VII. Append'x 179. 
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X. 


Des Biſchofs Bertold von Chiemfee Teutſche 
Theologei. 


Es iſt die gemeine Sage unter den deutſchen Gelehrten, 
daß der Abfall von der Kirche im Anfange des 10ten Jahr— 
hunderts von Eeiten des deutjchen Glerus gar keinen, oder 
nur geringen und halben Widerftand gefunden habe. — Wie 
diefe Meinung entſtehen Fonnte, begreift fich leicht. — Jed— 
wede Ekatholifhe Echrift, die dem Verderben entgegenzumir- 
fen bejtimmt war, wurde von Geiten der Gegner gefliffentlich 
und auf das forgfältigfte fecretirt. — So war e8 leicht für 
die Häupter der Neuerung den ihrigen nach und nad das 
Vorurtheil beizubringen: die katholiſche Priefterfchaft babe gar 
nicht gewagt, ihre Etimme gegen das neue Evangelium zu 
erheben, oder was fie zum Schuhtzee der Kirche gejchrieben, fey 
nicht werth, gelejen zu werden. Leider trifft aber ung deut: 
ihe Katholifen nicht minder der Vorwurf, daß wir uns mans 
he der wichtigften biftorifhen Documente, manche der gedie= 
genften philoſophiſchen oder poetifchen Yeiftungen der Fatho: 
lifhen Zeitgenofjfen der f. g. Neformationsperiode durch die, 
von der Unwiſſenheit mit dem bojen Gewiffen erzeugte, größ— 
tentheil erkünftelte Geringfchägung der Gegner haben verlei- 
den und allmäblig auch für uns felbft in Nacht und Vergeſ— 
fenheit begraben laſſen. — Wie lange tft es ber, daß wir 
wiffen, welchen Dichter Deutſchland und die Fatholifche Welt 
in dem Jeſuiten Friedrih von Epee befigt? 

Wir glauben daber unfern Leſern und der Sache der 
Wahrheit einen Dienft zu thun, wenn wir hiemit auf die 

VII, 8 
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Teutſche Theologei des Biſchofs Bertold von Chiemſee ) 
aufmerkſam machen, welche dieſer im Jahre 1528 zu Mün— 
chen im Drucke erſcheinen ließ. 

Er ſagt demutbig und beſcheiden in der Vorrede: er babe 
lange gewartet, ob micht ein Anderer ibm zuvorfommen, und 
„die Gründe des Glaubens und entlihe Wahrbeit“ in Schrif— 
ten anzeigen werde. Reuig gefteht er: daß er von jugend 
auf „fein zeit wenig in lernung der fihrift angelegt, fondern 
in zeitliher arbatt und berrendinften übel verzehrt babe, 
fürchte alfo mit feinem Echreiben und Fürtrag mehr Epoit 
aufzuheben, denn Frucht zu wirken.“ — — „Doch ſuch ich 
nit ze gefallen oder zefchmaicen den Lewten, fonder geborfam 
zelaiften ewigem got, der unfere Herb erfennt. Ich Fum auch 
nit mit hoben worten, die ich gar nit Fan, noch mit bober 
weißbait, die in mir nit tft, fonder ich wil demüetigklich er: 
jaigen, was ich zu verfihinen tägen ſyderher ich aus Saltz— 
burg gezogen bin, in ewren („der Einwohner von Saltzburg“) 
dinft gelefen und gearbait hab, auch ſolchs ew falgburgern, 
als meinen Tieben fründen (bei denen ich geporen bin) bie= 
mit in fchlechten wortten und ainfaltiger weis zueſchreiben.“ — 
Die Notb der verführten Leute, und andererfeits feine ibm 
aufgeladene Bürde und fein Amt, bätten ihn gezwungen, „got 
zu lob, Ghriftenlicher kirch zu dinft, tewtſcher nation zu bes 
beiff und vns ellenden zu baylfamer vnderweiſung“ — — — 
„aus fihriften vnd lerern, fonderlib aus fand Auguſtins 
püehern, zu fuechen vnd zuefamen zeklauben, auch in 
diefen tractat ze bringen, was d'warhait gleih vnd 
zum grundt Ghriftlihs glaube dinftlih iſt, in hoffnung, 
jr mögt darauf guten beſchaid vnd bericht nemen, wie 
vnd was jr entlich für gemwiffe warbett glauben ſollet.“ — 
Zwar wolle er nicht mit Jenen dieputiren, die Neid wider 
die Priefterfchaft oder Verdruß in guten Werfen oder Unluft 


») Bertold Purfhftinger, früber Sammermeifter (Finanzmini: 
fier) des Erzbisfhofs von Salzburg, ward 1508 zum Bifhof 
yon Chiemſee ernannt, refignirte aber 1526. 
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zum Gottesdienft bätten, „oder jren poch treiben vn fich 
deßhalb auf newe lere oder parthepfch disputation geben. Dies 
felben läfft dewffel nymmer aus feinen Främpeln. 
Dieweil im jren bergen folcher neyd, unluft und poch ftedt, 
fein ſy vnbekerlich vnd nit ze underweifen, fonder fy werden 
durch güetig ermanung, in jrem hertten nack nur defiftärs 
rer vnd grynttiger.“ — Diejenigen aber, die nicht aus Bos— 
beit, fondern aus Unverftand vom Wege der Wahrheit abge- 
wichen wären, „diejelben frummen lewt verläfft got nit gar 
einfüeren in gefärlich verfuchung, fondern feiner zeit ſchickht 
er jne hilf.“ — Eine foldhe werde, wie der Verfaffer hofft, 
auch den durch die Futherifche Irrlehre verführten Deutfchen 
diefes Buch ſeyn. Freilich werde es von den Widerwertigen 
gefhändet, geläjtert, verfpottet, verworfen und verdammt 
werden. „Richtsweniger hab ich als ain knecht der Got ſei— 
nem herren hundert metzen waig oder hundert Frucg öles fchulz 
dig ift, mich im nome gottes unnderftanden, die hernachvol— 
gende maynung in hundert Gapitel zu bringen und aufjus 
fhreiben, auch die Gapitel in ettlih Paragraphos ze teis 
len“ u. f. w. 


Nachfolgende Auszüge mögen als Beleg für unfere Anficht dies 
nen, daß diefes Buch nicht nur als polemifch-dogmatifche Schrift, 
fondern auch als Probe einer fpeculativen Behandlung der höch— 
ſten, metaphyſiſchen Fragen, aus dem kirchlichen Gejichtspunfte, 
zu den intereffanieften in der deutſchen Fatholifchen Literatur ges 
böre, und eher als viele Geiftesproducte der Widerfacher der Ver: 
zeffenheit entriffen zu werden verdiene. indem wir den Styl 
mit Ausnahme weniger, vollig veralteten und unverftändfich 
gewordenen Wendungen unverändert beibehalten, paſſen wir 
nur die MRechifchreibung dem neuern Gebrauche an. 


.. 


Erftes Kapitel. Vom riftiihen Glauben. — — — Anfänglich 
iſt zu willen, daß der Glaube befchrieben wird durch St. Paulus alfo: 
Der Glaube ift eine Eubftanz, nämich eine gewiſſe Zuverſicht jener 
: 8 x 
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Dinge, die zu hoffen find, und richtet ſich nach unſcheinbarlichen Sa⸗ 
ben, die nicht erfcheinen. Oder alſo: der Glaub ift gewiße Zuverſicht 
und ein Argument, das ift ein Vertrauen jener Dinge, die zu verhof: 
fen find, aber noch nit erfcheinen, Der Glaube wird genannt eine 
Subftanz, um das er natürlich ift ein Anfang und erfte Schickung zu 
andern Tugenden, durch die der Menfch aufbauen und erwerben foll 
fein Deil, das zu banen ift auf Ehriftum, als auf eine Subſtanz nnd 
tete Grundiefte, die unter ſolch geiftiichen Bau zu feren und ift der 
erfte Bauftein der Glaube, auf demfelben ſteht die Hoffnung, dadurch 
der Menih verhofft von Gott zu erlangen hie Gnad, dort Heil, welch 
Gnad und Heil dießnals glaublich und hoffentlich find, aber noch nicht 
empfindfich erfcheinen. Darum wird der Glaub genannt ein Argument, 
das ift eine Bewährung unfheinbarlider Sachen, dadurch die Vernunft 
bewegt wird zu glauben hoffentlihe Dinge, die nicht offenbar erſcheinen 
und doch unfer Heil daran ſteht. Eolcher Glaub und Doffnung ift eine 
gewiffe Wartung anf künftige Seligkeit, die Gort den Gerechten ver: 
leiht ans fondern Gnaden, nicht von wegen des Glaubens und Hof⸗ 
tens nach Verdienſt, noch aus einicherfei andern Urfachen, fondern als 
fein aus lauter Barmherzigkeit. 


Das Menfhenheil ift auzufangen mit dem natürlichen Geſetz, be: 
nenntiich das Böſe zu fallen, das Gute zu thun und in fürlichtigen 
Tugenden zu leben. Darnach aufzubauen mit reinen geiftlihen Tugen— 
den, in denen unfer Heil bleibt, wie Paulus befchließt: Nunmats bleibt 
Staub, Doffunng und Lieb. -- — — 


Der hriftlihe Glaube ift glaubtich und nicht wider, fondern nad 
der Natur. Denn Altes das derfeibe Glanbe in (ſich) hätt, ift geftellt 
auf ebrlihe Zucht und geſchickte Ordunng, den Menfhen in feiner Na: 
tur zu erhalten, zu Tugenden und antem Weſen zu befördern, ihm das 
Heil zu verfpreben, damit er zu höherm Stand erhoben und ewiglich 
bleiben möcht; und dienen alle Stück umd Artikel des Glaubens zu 
Ruhe, Frieden, Einigkeit und Woptiahre der Menfchen, deshalb jie 
glaublich, lieblich und annehmfich find. Denn die görtlihe Sanftmü— 
thigkeit ernährt mus im Glauben dermaßen, daß wir neben dem Glau— 
ben, aus Natur, zu Zeiten mir Sinn oder Verftand, begreifen die 
Wahrheit jenes, das der chriſtliche Glaub enthält, anf daß wir andre 
Artikel (die ganz unbegreiftih find), als die Heimtichkeit des Sakra— 
mente, defto leichter glauber. — — — 


Jeglicher ift aus natürlichem Rechte ſchuldig zu alanben die hrift: 
lichen Stück, die an der Vernunft haften vielmehr denn das Wider: 
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part °), und ſich bas (mehr) neigen zu Tugend, denn der Unglänbigen 
Sefen. Der Menfh ſoll von Narur lieber fuchen fein ſelbs geiſtliche 
Vollkommenheit, nach vermög chriſtlichen Glaubens, denn bleiben in 
leiblicher Gebrechenheit, darin der Ungläubigen Geſeß den Menfchen 
verlaffen. Obglei der chriſtliche Glanb (das doch unmöglich ift) um: 
recht und fehl, wäre dennoch ein hriftzläubiger Menfch entſchuldigt vor 
Gore und allen Nechten, die weil er Jenes glaubt, dad Gott löblich, 
dem Menfchen heilfam, feinem Nächiten nützlich und allen Greaturen 
leidentlich iſt — — — — — — 


Das Andre Kapitel, — — — Wie zu glauben fen. Der wahre 
Ehriftiihe Glanb erheifche fieben Einenfchaften. ine ift gemein, daß 
der Menfch in feiner Verminft erwäge, ob glaublich von Gott hie fey 
Jenes, das ihm gepredigt, gefchrieben oder fonft verkündigt wird. 
Daifeibe iſt gemeiniglih unbegreirfih und unglanblih nah thieriicher 
Einntichkeit, aber nah Einnen der Vernunft wohl alaublih, als ge: 
fchrieben steht: daß aufrichtige Chriſten durch Gewohnheit haben follen 
geübte Einnen, zu erkennen Gutes und Böſes. Zuvörderſt, ſpricht Jo— 
hanneg, ift Gottes Sohn kommen und hat uns den Sinn gegeben, daß 
wir den wahren Gott erkennen, nämlich daß wir bei der Wahrheit be- 
fteben und die Umvahrheit fliehen. Daranf befiehlt die Schrift: daß 
du dein Herz neineft zu erfennen die Meisheit. Nachdem es aber über 
menſchliche Vernunft iſt, adrtlihe Dinge zu ermeſſen, auch befchwerfich 
iſt görtlihe und uns verborgene Deimlichkeie zu glauben, fo erfordert 
unfre Nothdurft: Gott demüthiglich anzurufen, daß er uns mittheile 
feinen göttlichen Glanz, das iſt die Gnad des heiligen Geifted, den 
anne Sort Vater verfprochen und zu nnd zu fenden zu geſagt unfer 
Heiland Jeſns Chriſtus. Derfelbe (wie gefchrieben ftehr) erleuchtet 
jeglichen Menfchen, der in feinen Namen glaubt. Derſelbe Name ift 


*) Hiemit ftebt volltommen in Eintlang, was der h. Thomas von Aquin über 
den Beweis in Glaubensſachen faat: (Numma Au. II. Art. X.) Discendum, 
quod rationes quae indacuntnr ad autoritatem fidei, non sunt demonstratio- 
nes, qune invisionem intelligibilem intelleetum humanıım redacere possant, 
et iden non desinunt ense non apparentia, sed removent impedimenta fidei, 
ostenidunt non esse impossibile, quad in fide propenitur, unde per talratio- 
nes non diminuitur meritum fidei, nec ratin fidei. Dieſi drückt unfer Autor 
durch den Zap aus: dafı die chriſtlichen Glaubensfäge „vielmehr an der 
Bernunft haften“, d, b. ihr annehmficher erſcheinen und zufagen, denn das 
Gegenthril, oder umgetehrt, in der menſchlichen Vernunft liegt kein Hins 
dernifi zu alanben, wenn der Menſch fonft eines guten Willens ift, dages 
gen ift der Unglaube wider die wahre Bernunft. 
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genannt Gottes Wort, auch wahrer Sohn und Schein Gottes. Ohne 
Aweifel der Derr Jefus erfenchter inwendig des Menfchen Gemüth durch 
den Glauben dermaßen, daß derfelbige gläubige Menſch verwillige in 
die göttliche Kundfchaft, als in die gewiſſe Wahrheit, wiewohl er die: 
feibe nicht endlich begreift, ev mag aber verhoffen, ſolche Wahrheit an 
ihr felbit wahr zu ſeyn. 

Daranf folgt die andre Eigenſchaft des Glaubens. Nämlich fo num 
der Meunſch durch heimliche Unterweifung in feiner Vernunft verfteht, 
daf der chriftliche Glaube gut und glaublich fey, foll er denfelben an: 
‚ nehmen und mit Doffnung zu Gott mehren, deshalb feine göttliche 
Weisheit bitten, dag ihm heife, in feinem fhwadhen Glaube, — — — 

Die dritte Eigenſchaft, die der Glaub erheifcht, ift daß der Glaub 
mit Liebe geziert und wohl formirt ſey. — — — Die vierte Eigen: 
fchaft ift, dafs der Glaub erſcheine und bewährt fen mir Werfen. — — 
Zum fünften foll ein Menfh, dem etwas von Sort it anfgefegt, dem: 
felben nicht alfein glauben fondern auch Gehorfam leiften. — — — Zum 
fehsten muß der Glaub mie VBerbarrung und Beſtändigkeit bewährt 
und befräftigr fen. — — — Die fiebente Eigenfchaft, auf die ein 
Menſch merken fol, ift: daß fein Glaube vergleiche (gemäß) fen der 
Wahrheit. — — — Ein Ding wahr zu fenn, wird vermuther aus ges 
waltigen Kundichaften (als aus heiliger Schrift, aus Predigten oder 
Auſagen heiliger und alter Väter); item: aus berühmten Meiitern 
oder aufrichtigen Zeugen. Solchen Kundichaften ift mehr zu glauben, 
denn beareiflihen Urfacen. 

Drittes Kapitel. Ob zur Seligfeit des Glaubens allein genug fen. 

Der Staub iſt ein Anfang und Nothdurft des Menfhen, zu er: 
langen von Gott Gnad und Rechtfertigkeit auf feliz Wefen. Darum 
haben zu Beiten der Apoftel die Keser, genannt Ennomiani oder 
Eciani gefagt: Wer im Glauben bleibe, dem werde feine Sünde zu: 
gemeflen. Darauf fallen noch heute etliche falfche Lehrer und predigen: 
zu des Menfchen Deile fen genua des Glaubens allein ohne Werk und 
Zuthun. Sonderlich feren fie: die Eünden werden vergeben durch den 
Glanben und durch fein Sacrament, denn in einem jeden Sacrament 
find Worte einer Verfprechung. Als im Sacrament der Tanie: wer 
glaube der wird feligz deshalb darin kein Werk, fondern allein der 
Glaub erheiicht werde, wie Paulus fprehe: ohne den Glanben ijt un: 
moglich Gott geiällig zu fern. Solche Keperei hat der Teufel erwedt: 
anf daß gute Werke unterdrüde und die Menfchen bewegt werden, ohne 
Eorge zu (eben, gleich ats jenen fie, ohne ihr Iurhun gewiß des Him— 
melreichs, daſſelbe allein mie bloßem Glauben zu erlangen. Dadurch 
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werden die Sacramente verachtet; der Menfchen Ren erlofhen; Beicht, 
Buß und Genugthuung um fündige Schulden verfäumt, das hochwür— 
digfte Sacrament in Sünden empfangen, gleih als mög ein Jeder, 
durch feinen bloßen Glauben befommen und theilhaftig werden, alles 
das, was zur Mochdurfe feines Deiled gehöre, daß weder Ablaß noch 
Gnad, weder des Priefters noch chriſtlicher Kirhe Gewalt Noth ſey. 
Berührte Irrung des einfchichtigen Glaubens it anfänglich erftanden aus 
einer Epiftel Pauli, da er fchreibe: Abraham fey aus feinem Glauben, 
nicht aus feinen Werken gerecht worden. Solche Worte wollen guter 
Werke Feinde unrecht auslegen. und biegen anf ihren verfehrten Sinn: 
damit fie das gemeine Volk verführen, Davon Petrus fagt: daß ſolche 
Leute die Schrift fälſchen. 

Wider diefelben VBerführer hat Jakobus gefchrieben: bloßer Glaube 
fen alfein nicht genug zur Gerechtigkeit. Doch find hierin Paulus und 
Jakobus nicht widerwärtig. Paulus jagt von (dem mit guten Werfen) 
gekleideten Glauben, und ein Menfh werde gerecht ohne die Werfe 
des alten Geſetzes, die vor oder ohne den Glauben gefchehen. Jako— 
bus fagt, der Glaube fen eitel und todt ohne gute Werke, die aus Lieb 
notbhalben dem Glauben nachfolger. Solches Paulus felbit an vielen 
Drten auch befennt, der Glaube fey nichts ohne gute Werke der Liebe. 
Dennoch vermuthen heut die Widerwärtinen des CHanbens allein genug 
zu fenn, zum Heil des Menfchen, ohne all andern Werfe und Zuthun. 
Sonderfich fesen fie, die Sünden werden vergeben durch den Glauben 
amd nicht durch die Buß und andere Eacramente. Daneben fagen fie: 
gemeiner Glaub, der einen Menſchen felig macht, fen nichts auders, 
denn zu glauben was Gott fage und veripreche, aleih als widerfahre 
einem Jeden jened, was er glanbt. So ein Sünder glaubt, er fey 
duch das Leiden Jeſu Ehrifti ohne Unterlaß erledigt, alddann werde 
er felig in alle Wege, unangeſehen feine Sünde. Solches zu hören 
ift ganz ſchimpflich, denn Ddieferweife würde felig jeglicher fündiger 
Ehrift, der bloß geglaubt das Verſprechen Gottes. Und ihm doch nicht 
wiſſend ift, was Gott fage oder verfprehe, anders denn das gemeine 
chriſtliche Kirche anzeigt. Derfelben wollen die Widerfacher nicht glau— 
ben, deshalb fie der Kirchen’ Kundſchaft vechtlih nicht genießen ſollen. 

Ferner fagen die Widerfaher. Der Glaub erwerbe von Gott 
Gnad, diefelbe Gnad werde eingegoffen mit großem Zwang der Seele. 
Solhen Zwang nennenfie eine Neu, dadurch dem Menfchen feine Sün— 
den vergeben werden, gleich als könne der Glauben ohne Rene nicht 
ſeyn. Aus derjelben Lehre folgt: daß der Glaub allein wicht genng if 
zu erlangen Gnad und Vergebung der Sünden, nachdem die Gnad der 
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Menue auch dabei ſeyn muß. Und keiner wiſſen möcht, ob er durch ſei— 
nen Glauben abſolvirt wäre oder nicht, dieweil er ungewiß iſt, ob ihm 
eine gerechte Neue im Glauben eingegofien fen oder nicht. Denn oft 
hat einer Neu umd Tranren im Gemüth ohne Gnad, wie Judas ge: 
habt. Dadurch wird der Menfhen Glaub auch ungewiß und dermaßen 
in einander verwicelt, daß ſich Niemand daraus verrichten fanı. Ge 
mehr die Widerfacher von ihrem Glauben jchreiben und predigen, je 
ferner kommen fie vom wahren Glanben und je weiter verführen fie 
das Volk vom Wege der Wahrheit in uncpriftliche Jrrung. Der Zeus: 
fet mag den wahren chriftlichen Glanben nicht füglicher unterdrücken 
und vertilgen, denn durch ſolche verführerifche Lehre des nadten Glan: 
tens. Wohl ift wahr: wo der Glaube bekteider wird mir rechter Ren, 
aid dann erlangt der Menfch von Gert den Allmächtigen Guad über 
fiine Einde und Nachlaſſung der ewigen Pein. Denn Chriftus ift ge: 
fandt zu bereuten Derzen. Dod daß fih darüber der Menfch mit 
miündlicher Beicht gehorſamlich erzeige und dem chrifttichen Geſetz ges 
ung ehe, zu Ablegung zeitlicher Schulden ımd fündiger Flecken. Als— 
dann iſt der Menſch gewiß der göttlihen Gnade und des Ablaſſes feis 
ner Sünde, in Kraft des Sacramentes der Buße. Wer fidy aber ver: 
läßt anf feinen Glanben und Men, der ift foiher Gnade ganz um: 
gewiß. 

So lang die chriſtliche Kirche geſtanden, hat der Teufel durch ſeine 
Lent allweg auf die Bahn gebracht und eingeführt: der Glaub allein 
made den Menfchen gerecht nnd felia, damit aute Werte nuterlaffen 
und göttliches Gebot veraeffen werde, daß auch fromme und gerechte 
Menfhen in ihren Gewiſſen verirrt, und ungerechte Leut zu Bosheit 
und Uebelthaten deſto leichtiertiger fenen. Auf daß die Frommen erfchredt 
und die Bofen kühn werden. Die Sünder mögen wohl afauben md 
dennoch Gottes Ungnad haben, Die weil fie in Todfünden liegen. Dazu 
antworten die Lutheriſchen: ein Sünder habe nicht rechten Glanben, 
der genna fen, einen Sünder gerecht zn machen. Und fie erzählen doc 
nicht, wie groß und weit oder was es für ein Glaube ſeyn folle, der 
ſolch merkliche Kraft habe. Mit der Geftatt hätte kein Menſch rechten 
Glauben. Denfelben möchte Niemand überfommen, noch einiges aenug: 
famen Glaubens gewiß ſeyn, nachdem Niemand ohne Sünd if. Durch 
beftimmte (bemeidere) Lucherifche Lehre würde der Anfang und Zugang 
zur göttlichen Gnade allen Menfchen verfperrt. Gemeine Leute find 
ſonſt unluſtig zu guten Werfen und werden noch deſto lähiger, fo fie 
vermuchen, der Staub allein fey ihnen genuafam zu ihrem Heil und 
weiter unnoth guter Wert. Daranf ſich nun viel Menfchen verbamum: 
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lich verlaſſen und ordentliche Buß verſaumen, and gebührlichen Gottes— 
dienſt verachten. Ein Jeder will auf ſeinen Glanben pochen und frei 
fündigen, gleich als werde all fein freventlich Uebel durch feinen bloßen 
Glauben abgethau.“) Mit ſolchem Glauben würden zur Seligkeit ge: 
fayictt ſeyn alte glaubigen Unkenſchen, Ehebrecher, Mörder, Diebe, 
Räuber, Läfterer und andere ungerechte Lent, wider das Zengniß Pauli, 
der öffentlich fchreibt, daß ſolche Uebelthäter Gottes Reich nicht erfan: 
gen. Denn unfer Heitand it fommen uns durch den Glauben die Sünde 
zu verbieten nicht zu erlauben. Wie Paulus ferner fchreibt: Gottes 
und unſers Deilands Gnade iſt alten Menfchen erichienen und lehrer ums 
abzuſtellen alt fündig Weſen umd zeitliche Wolluft, damit wir in diefer 
Welt an uns nehmen ein züchtig, gerecht und ndttlih Leben. Darans 
mag maänniglih verftehn, daß dur die beſtimmte (befagte) Lehre des 
bloßen Glaubens die Lente verführt find vom Wege der Gerechtigkeit 
und zu böier fündiger Leichtfertigkeit. 

Wenn diefe Lehre beftänd, daß fromme und böfe Leute allein von 
wegen ihres Glaubens gleiher Maaß felig würden, fo find Tugend 
and Lafter ein Ding und Alles fündig. Aldann wäre chriſtlicher Glaube 
wierfer (fchlechter) dann der Glaub aller Juden, Heiden und Türken, 
bei denen Tugenden gepreift und Uebelthaten geftrait werden. Mit 
weicher Vernunft mögen nun die Widerfacher fprechen: der Glaub allein 
made feelig. Solche Lehre follen fie geben den Ungläubigen, die ihre 
Werte ohne wahren Glanben vorbringen, außerhalb der Kirche, nicht 
ans Ehriften, die in der Kirche geboren und erzogen, aud des wahren 
chriſtlichen Glaubens umterweift find. — — — 

Wo der Glaub allein ohn andern Zuſatz, die Sind anfhebt und 
den Menfchen gerecht macht, — warım hat denn Ehriftus nnfer Se: 
ligmacher gelitten und die Buß mit ſammt andern Sakramenten nichts 
weniger anfgerichtet, daneben viel Gebot und Verbot im alten und 
neuen Geſetz geordnet? Die weil. alle ſolche Noch durch den einigen 
Gtauben möchte aufgehebr fenn; deßhalb Ehriftus billig nngepeinigt, 
feine Jünger unbemüht und die Sakrament mitſammt cpriftlihen Sa: 
sungen wohl unterwenens wären geblieben. Denn wo die Urfach anf: 
hört, dafelbit fol das Werk auch aufhören. — — — 

Ans obbefchriebenem Anzeigen ift lanter beiunden, daß durch den 
Glauben allein die Sünd nicht anfgehebt fondern daneben Noch ift: 


) Merfkwürdig ift es, dafi Luther die Wirkungen des alleinigen Glauben ohne 
gute Werte in ganz ähnlicher Weife beflagt. — (2. hiſt. pol. DI. Jahr: 
gang 1839 Bd. 1. 
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demüthiger Ren, gehorfamer Beicht und fleißiger Arbeit. Wie David 
bittet: Derr, [han an meine Demuth amd meine Arbeit. Vergieb alle 
meine Sünde. Item: Ein venmürhiger Geift it ein Opfer Gottes, der 
nicht verfhmäht ein veniges und aufrichtiges Herz. — — — Doc merke: 
wie mißlich ift ſich zu verlaffen auf bloßen Glauben ohne Werk, alfo iſt 
fchädfich fich zu berühmen quter Werk ohne demüthigen Glauben. Solche 
Kent vertrauen ihnen ſelbſt zu viel und vermuthen (vermeſſen fi) auf: 
zubanen ohne Grund. Jene wollen anf des Glaubens Grund nichts 
mehr aufbauen. Dergeftaft find beide Wege irrig; deshalb lehrt uns 
die chriſtliche Kirche den mittlern Weg. Nämlich: den Glanben der: 
maßen zu erheben, damit den Werken nichts abgenommen werde, und 
den Werfen foviel zu vertrauen, als viel fie mir Liche und qutem Stau: 
ben unterſtützt find. Daranf ift zu befchließen: daß der fündige Menſch 
mög glauben, hoffen und Bnverficht haben zn Gott, aber ſolcher Gtaube 
allein ift niche genug zu erwerben angenehme Gnad nnd Ablaß, fondern 
der Glaube muß geziert ſeyn mit Lieb, Demuth, Furcht und mit quten 
Merken, auch nad Gelegenheit der Mochdurft, erfüllt werden mit den 
Satramenten. Derfelbe Gtaube alfo gekleidet wirkt des Menfchen See: 
tigkeit, doch nur in Kraft des Leidens Chrifti. . 

Segen der Widerſacher Fürtrag (daß in den Eaframenten, fein 
Merk erheifcht werde, fondern eine Verſprechung beitebe, wer demſel— 
ben VBerfprechen alaube, der werde felig ꝛc.) iſt zu willen, daß viel 
Verfpreden befhehen um gute Werk, darin dennoch fein Sacrament 
ift; als da Chriſtus verfpridt: ein Jeder, der bittet wird empfahen. 
Mer fucht, der findet, wer anklopft, dem wird aufgethan. Gebt Al: 
mofen fo werdet ihr rein. Bergebt, fo wird Euch auch vergeben. — 
Noch viel mehr dergleihen Verfprehung befhehen. Aber glaub hierin 
wie viel du willt, wo du die angezogenen Werke (nemlih Beten, En: 
chen, Anklopfen, Almofen oder Vergebung) nicht worbringeft, würdeft 
dur feine verfprodene Gab erlangen, als wenig du ſelig würdeſt durch) 
einfhichtigen Glauben ohne wirkfihe Tanf. — — — Denn ein guter 
Glanbe kann ohne gute Werke nicht fen. Fa der Glaube an ihm ſelbſt 
ift ein gutes Werk, laut dem Evangeliv: dieſes ift,ein Werk Gottes, daß 
ihr glaubt an Jenen, den Gott gefandt hat. Deffelben Glaubens Werke 
find die: Nemlich daß fih Einer in feinem Gewiſſen fleißig ſelbſt frage 
and feine Sünde beichte, andächtiglich bete, fein Gemüth über fich 
gegen Gott erhebe umd ansrichte, was zur Ehre Gottes dient. Solch 
und andere geifklihe Werke find wohl nicht genug, noch Gott angenehm 
ohne den Glauben. Aber daneben it bloßer Glaub, ohne gute Werke, 
auch ungenugfam und unerfprießtih. — 
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Daß einfhichtiger Glaub nicht genügfam fey zur Seligkeit noch zu 
erlangen göttlichen Segen, befindet fih an manden Drten heiliger 
Schrift, der ich etlih will hiemit anzeigen, Darin lauter befunden: 
daß anfamme dem Glanben gute Werfe Noch find, zu erlangen gött— 
liche Gnad und Rechtfertigumg. Erſtlich fpricht unfer Heiland: Wer 
mein Wort hört und danach thut, der wird verglichen einem wei— 
fen Mann. Item: Alsdann fend Ihr meine Freunde, fo Ihr thut, 
was ic Euch gebiere. — Dierbei merkt: daß zur Gerechtigkeit Chriftus 
nur Werke anzencht und nicht den Glauben, wiewohl er denfelben da— 
runter verfchließen will. Kerner fteht danach: Mer meine Worte hö— 
vet und diefelben nicht thut mie Werken, der ift zu vergleichen einem 
Narren, der fein Haus auf Sand baut, Hierbei verftehft da, daß zur 
Rechtfertigung nicht genug ift die Worte Ehrifti unſeres Deilandes zu 
hören und zu lernen und zu alauben, nur (wenn nicht) diefelben Wort 
werden vollbradr mit Merken. Sonſt gebe zu Danfen Jened, das 
du gehört, gelernt und geglaubt haft. Item im Evangelium ſteht: 
ob ihr nicht veragebet den Leuten, fo wird Euch Ener Vater die Sind 
auch nicht vergeben. Hierin macht Did Dein Glaube nicht gerecht, 
allein Du vergebeit den Nächiten, fonft bleibft Du ungerecht, mit ſammt 
Deinem bloßen Glauben. Item mehr ſteht im Evangelio; Nur (wenn 
niche) Enre Gerechtigkeit überrrifft der Schriftgelchrten und Gleißner 
Gerechtigkeit, fonft werdet ihr nicht eingehen in's Dimmelreih. — 
Wiſſentlich ift, daß daſelbs Chriftus meint die Gerechrigkeit guter Werke, 
die er nachfolgend in viel Erempeln anzeigt, wie der Chriften Werk im’ 
neuen Geſetz übertrefflicher, denn im alten Gefen ſollen gefhehen. Unter 
denen iſt eins, daß wir unſere MWiderwärtigen follen Lieben, denfelben 
wohlthun, auch für fie beten, fonft fenen wir nicht Söhne Gottes des 
Vaters, noch rechtfertig, noch wirdig des himmliſchen Lohnes, ob wir 
aleich seit glanben. rem Ehriftus meldet: daß jener Knecht, der des 
Deren Willen verfteht und bereitet fich nicht danach, daß er feines Deren 
Pillen vollbring, fondern er thut darwider, derfelbe muß Schläge fei: 
den, Wer aber unwiſſend wider feines Deren Willen verhandelt, der: 
felbe wird weniger Schläge leiden. Darım muß jener Menfh, der 
Gottes Willen nicht thut, ungerecht fenn, ob er gleich denfelben Wit: 
len glaube, aber nicht verbringt, Sonſt wär er nie fhrafmäßig um 
Berfäaumniß des Werks, wo fein Glaub allein genug geweſen. 

Hernach folgen etlihe Sprüche aus Paulo; der fent, daß bfoßer 
Staub ohne gute Werke nichts fey und Gott werde einen Jeden bega- 
ben, nah feinen Werfen. — Er ſpricht nicht: nad feinem Glauben, 
Die Worte Pauli Inıten auf folde Meinung: dag Gott jenen Men: 
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ſchen, die in guten Werken geduldiglich verharren und das unvergäng-— 
liche Weſen ſuchen, gebe das ewige Leben. Daſſelbe wird Niemand ge— 
geben, denn den Gerechten. Daraus folgt, daß gute Werke den Mens 
ſchen geſchickt mahen, zu erlangen die Gnade der Gerechtigkeit, die 
bioßer Glaub nicht erlangte. Ferner ſteht in Paulo: daß Glori, Ehre 
md Fried ift einem Jeden, der gute Werke thut, denn bei Gott nicht 
die Zuhörer des Geſetzes gerecht fenen, fondern die Wirker des Gele: 
bed werden gerecht gemacht. Siehe an! Panlus befteht nicht, daß die 
Zuhörer oder Gläubigen ded Geſetzes gerecht jenen vor Gott, als lang 
bis fie des Gefenes Werk volibringen. Daranf ung Jacobus ermahnt, 
daf wir nicht allein Zuhörer, fondern auch Wirker fenen des Mortes, 
fonft betrügen wir uns felbft. Wer dad Werk thut, der wird ſeelig 
in feinem Werk und nicht Jener, der das Mort hört und vergißt des 
Werkes. Nachmals verfpriht Paulns das Leben Jenen, die fleifchliche 
Werke mit dem Geift rödten, das ift ihren Leib Fafteien mir ſtrengem 
Leben und harten Werten. Zwiichen Leib und Geift ift ſteter Kampf, 
darin der Geiſt den Leib mehr mit frenden Merken, denn mit bloßem 
Gtanben überwinden mag, Nur jener Glanbe gilt etwas, der durch 
die Liebe wirft. Paulns hat auch gebeten für die Eoloffenfer, damit 
fie in alten anten Werten Frucht bringen. 

Schier in allen Epiftein Panti werden gute Werk angezogen, fon: 
derfich zu Timothenm, den er für und für zu Werfen ermahnt, nicht 
allein daß er den Glauben predige und verkünde, fondern daß er den 
Ehriftglänbigen mit Werken gut Erempel vortrag, daß er reihen Leu: 
ten gebiete reich zu werden in quten Merken und daß er ſelbſt arbeiten 
fol, als ein redlicher Ritter Ehrifti; daß er forafältig fen und einen 
guten Werkmann, mit einen tadelhaften Zaglöhner gebe. Zu den 
Hebräern ſchreibt Panlns, daß Gott nicht ungerecht fen, noch unſers 
guten Werts und Arbeit, aus Lieb gefhehen, vergeſſe. Er thut feine 
Meldung vom Glauben. Item Panlus ſpricht ferner: die Geduld ift 
Enh Noth damit Ihr vollbringen mögt Gottes Willen und empfangen 
feine Verheißung. Derfelben Verheißung werden theilhaitig nur Jene, 
die den Willen Gottes mit Geduld und guten Werten vollziehen im 
Stauden. Darım folgt hernach: Der Gerechte wird leben des Glanz 
bens. Derſelbe ift ein Anfang guter Werte. — — — — — 

In alten und jeden obgefchriebenen Stelten wird num befunden: 
daß Dich bloßer Glanb allein nicht felia mach, noch font etwas Ta: 
piered in Dir wirfe, er fen wie groß du willft. Niemand vermag 
größern Glauben haben, denn Jener, der dur feinen Glanben Berge 
mnfent oder prophezeit, oder Teufel anstreibt, oder noch mehr Kräfte 
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wirkt; dennoch macht derſelbe große und bloße Glaube Niemand gerecht 
noch felig ohne Liebe und gute Werk, fo and der Xiebe fließen. Da: 
rum werden im alten und nenen Seien böfe Werke geitraft, ohne Frage, 
was und wie viel der Etrafmäßige alanbe, Alſo find geitraft Ana— 
nias und feine Dausfran Saphira um ihre Küge, wiewohl ſie riftgläu: 
big geweien find. Desgleihen Hymeneus und Alerauder um ihre Schelt: 
wort und ein Gorinthier um feine Unkeuſchheit. Denfelben Alten hat 
ihr Glaub nicht geholfen, noch fie gerecht gemacht, fondern fie find mn: 
recht eriunden worden, von wegen ihrer böfen Werke. — — — Dage— 
gen werden etliche gerecht ohne allen wirklichen Gtauben, als junge Kin: 
der und unvernünftige Leut, die durch die Taufe ohne Glauben erledigt 
werden von Erbfünden, darein fie ans fremder Mißhaundlung gefallen, 
Deshalb fie in der Kirhe Glanben, in der Zauf, durch die Kraft des 
Leidens Ehrifti erledigt find, wie dem Zahmen (im Evangelio) im lau: 
ben feiner Träger die Sünden vergeben find. Sie werden entſchuldigt 
von wegen ihres Unvermögend und nichts weniger theilhaftig der Gnad 
und Verdienſte Ehrifti. Wer aber ſelbſt aus eigener Bosheit in wirf: 
liche Sünde fällt, der muß felbit alanben, fonft würde er, ohne eignen 
Glauben durch einicherfei Sacrament oder gut Wert von Sünden nicht 
erledigt oder gerechtiertigt, 





XI. 
Bruchftüde aus einem franzöfifchen Werke. 


Das Werf, aus welchem wir die nachfolgenden Fragmente eutneh— 
men, führe den Titel: Le livre des peuples et des rois par Charles 
Sainte-Foi. Der Verfafler deſſelben ift ein überaus kirchlich geliunter 
und gebildeter Franzofe, welcher ſich lange Zeit in Deutſchland aufgehaf: 
ten; fein Wert hat fehr vielen Beifall gefunden und ift zu Anfang des 
vorigen Jahres zu Paris in der zweiten Ausgabe erfhienen. 


Wir haben alte Inftientionen, alle Dienfte, alle Rechte, alle Plich: 
ten und alle Stände auf Ehriftus zurücdgeführt, wir haben jie auf ihn 
zurücdgeführe als auf ihre Quelle, ihr Princip, ihr Vorbild umd ihr 
Ende. Wir haben Chriſtus betrachtet als den, der Altes ift in allen 
Menſchen und in alten Dingen; als den, der in den Königen herrſcht, 
in den Unterthanen gehordpt, in den Prieftern heitigt, in den Geſetz⸗ 
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gebern leitet, in den Aerzten heilt, in den Sachwaltern anruft, in den 
Reihen fpendet, in den Armen empfängt, in den Edeln verberrlicht 
wird, in dem Papfte und in den Bifchöfen vegiert, in den Leidenden 
feidet, in den Sterbenden flirbt, in den Liebenden liebt. Wir haben 
die Erlöfung als das Mufter jedes Menſchen- und Völkerlebens be: 
trachter, fein Opfer aid den allgemeinen Weg zum Guten, den Jeder 
wandern foll, und fein Kreuz ald die Signatnr der Welt, — 


Wo lebt der Menfch, bei dem Kopf, Zunge, Ders und Dand im: 
mer im Einklange waren? Wo lebt er, damit ich ihm auffuche, und 
mich vor ihm in den Staub niederwerfe? 

Wo lebt der Menfh, der feine Gedanken niemald unter feinen 
Morten verborgen bat, wie unter einer Maske; und der fein Derz nicht 
mit feinen Handlungen umbüllt, wie mit einem Mantel? 

Ich ſah Menfchen, deren Geift und Herz fih der Vergangenheit 
zumwendeten, und die Welt bewunderte fie, und ſprach: feht, wie fie 
beftandig find und treu! Aber die Vergangenheit war ihnen günftig 
aewefen, die Gegenwart war ihnen feindtich und die Zukunft entgegen, 
und fie hatten fih auf die Vergangenheit geworfen, wie auf ein beque— 
med Nuhebett, weil fie träge waren, und nichts lichten als ſich ſelbſt. 

Und ich fah Andere, die fih der Zukunft entgegenneigten, wie 
Menichen, die etwas ergreiten wollen, und die Welt rief ihnen Bei: 
fall zu und fagte: das jind Männer des Fortichritts und der That! 
Aber fie hatten nichts hinter fih: die Vergangenheit demüthigte fie, 
die Zukunft fehmeichelte ihnen, und fie liebten nur ſich ſelbſt. 

Ich begegnete auf meiner Bahn Menfchen, die meiner bedurfte, 
Ich hatte ihnen die Hand gereicht; fpäter trennten fie fib von mir, 
denn ich wurde ihnen entbehrlich. Und fie hatten geglanbt, mich zu 
tieben ; fie hatten fidy aber ſelbſt geliebt. 

Wohl dem, der jich niemals in feinen Gedanken und Thaten be: 
fpiegelt, und der nicht mit fich ſelbſt liebäugelt in Jenen, die er liebt, 


Die Welt rınht auf vier Grundlagen, und diefe find das Bett der 
Gatten, der Stuhl des Richters, der Thron des Königs und der At: 
tar des Priefters. Wehe der Welt, wenn eine diefer Grundlagen er: 
ſchüttert ift! Dreimal wehe, wenn alle zugfeih wanten! 

Und vier Dinge find verflucht vor dem Untlige des Derin: das 
Bett des ehebreherifhen Weibes, der Stuhl des käuflichen Richters, 
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der Thron des tyrauniſchen Königs und der Altar des goffvergeffenen 
Priefters, 

Zwei Dinge mißfallen Gott und ein Drittes iſt verflucht in feinen 
Augen: dies ift der Priefter, der die Wiſſenſchaft ſcheut, der König, 
der die Freiheit fürchtet, und das Wolf, das vor der Frömmigkelt zu— 
rüdefchredt. 

Wenn der König fid anf die rohe Stärke flirst, und der Priefler 
anf die Unwiſſenheit und das Volk anf die Gewaltthat: daun zieht 
Gott feine Hand zurüd, und die Welt fängt.an zu wanken. 

Der befte Reihthum eines Volkes befteht in dem MWerthe der 
Menichen, die es bilden; der Menfh aber gilt mehr durch Die Kraft 
feines Geiftes und Willens ald feines Leibes. 

Der Glaube befreit die Vernunft vom Zweifel nnd Irrthum, und 
die Liebe befreit den Willen von dem Joche der Leidenfchaften und 
Selbſtliebe. 

Der Glaube iſt der Wen, der zur Wiſſenſchaft führt, und die 
Kiebe führt die Menfchen, nachdem jie folche deflen würdig gemacht hat, 
zur Freiheit. 

Die Willenichaft ohne den Glauben erzeugt den Zweifel, den Ser: 
thum und die Thorheit; die Freiheit ohne Tugend erzeugt die Aus: 
fhweifung und das Verbrechen. 

Weunn ihr ein Volk ſeht, das feinen Glauben wie ein abgetrage: 
nes Kleidungsſtück von fich wirft, und ſich nadt der fharfen Kälte der 
Wiſſenſchaft bloß gibt: dann zittert für ed, denn die Wiſſenſchaft hat 
ihren Sis auf Höhen, wo ein-beftändiger Froft herrfht. Und wenn 
ihr ein Wolf feht, verrucht oder verführt, das Freiheit! Freiheit! 
ruft: dann entferner euch won feinen Wegen, denn es ift wie ein wü— 
thendes Ihier, das von feinem Bande zurücgehalten werden kann. 





Es ift der Hochmuth, der die Geifter anfbläft und die Herzen 
verfnöchert; und es iſt die Eitelkeit, die das Urtheil verwirrt und den 
Willen ſchwächt. 

Die Eitelkeit fene fih den Menfhen vor, der Hochmuth ſtellt ſich 
Sort gleich. 

Der Eitle liebt und ſucht fich felbit in allen Andern; der Hochmü— 
thige liebt nichts, und ruht in fich feibft. 

Der Eitle bedarf der Menſchen; Lob thut ihm wohl, Schmeiche: 
lei verführt ihn; der Hochmüthige dagegen genügt fich ſelbſt und achtet 
nur die beifällige Anerkennung, die er ſich ſelbſt zuſpricht. 
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Der Eitle fühle, daß ihm erwas fehlt, was er mur aufier ſich 
finden kann; der Hochmüthige aber hat nicht nöthig, aus ſich ſelbſt 
herandzutreten, denn ihm mangelt nichts, umd er findet Alles im fei: 
nem Geifte und in feinem Herzen. 

Dft mag der Eitle den Meunſchen gefallen, denn weil er fie nicht 
entbehren kann, zeigt er ihnen verfländige Aufmerffamkeit; doc der 
Hochmüthige mißiälte Gort amd den Menicen, 

Die Eitelkeit ernährt fib mit Schmeichelei, der Hochmuth lebt 
von fich felbft. Jene verdirbr das Gemüth und ſchwächt den Charakter, 
diefer verwüjtee die Vernunft und den Willen, 

Der eitle Menfh vermag noch zu beten, weil er das Gefühl fei: 
ner Ohnmacht nicht verloren har; der Hochmüthige aber hat das fühe 
Geheimmiß des Gebers verloren, weil.er feine Stüge nur in fi ſelbſt 
fucht und hat. 

Die Eitelkeit macht und zu Sclaven der Welt, der Hochmuth um: 
terjoche und dem Satan und prägr unſere«Seele nad defien Bilde aus, 

Der Eitle ſucht und gefällt ſich in kleinlichen Dingen, weil ibm 
die großen zu ſchwer find, und vor Allem und Jedem liebt er jid; 
der Hochmüthige aber firebt nah Großem und Bedentendem, und er 
ſcheut keine Opfer, weil er fih und feine Kraft hochachtet. 

Die Eitelkeit ift eine Schwäche, der, Hochmuth eine Thorbeit. 
Gene verführt zur Sünde, diefer zur flarren Unbußrertigteit. Und fo 
ift jene eine Unzucht des Geiſtes, diefer aber eine gortestäfterliche —— 
dung und Verwüſtung deſſelben. 
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XI. 


Ueber den Geift der Zerftörung und Erhaltung 
in unferer Zeit. 


(weiter Artikel.) 


(Auch ein deutfches Wort über ben deutfchen Rhein.) 


Das ungebuldige, wankelmüthige Wefen der Rinder kann 
befanntlich Feine Pflanze ruhig wacfen, blühen und reifen 
laffen; fie wollen Alles gleih in einem Augenblicke fehen; 
da rupfen fie denn ihre Pflanze zehnmal aus, und fegen fie 
zehnmal wieder ein, und wenn fie ihnen unter den Händen 
ſtirbt, fo nehmen fie eine neue und fangen damit das alte 
Spiel mit immer neuer, unverbroffener Erwartung an. 

Gar mande von den großen Kindern unferer Zeit ma= 
hen es nicht viel beifer; auc fie wollen von all ibrem Thun 
und Wirken fogleic die Blüthe und die Frucht fehen und ge: 
nießen; alfo zerjiören fie das eben Begonnene und beginnen 
künftig zu Berftörendes, und eines hebt immer das Andere 
auf. Nun fagt ihnen aber ein altes deutfches Sprichwort: 
Rom ward niht an einem Tage gebaut, und wir Eönnen 
hinzufügen: auc nicht von einem Menfhen, denn zu allem 
Großen und Dauernden, was feine Wurzel tief in das Herz 
der Menfchheit gefchlagen, haben Jahrhunderte und Hundert: 
taufende geholfen; es bedarf der Bebarrlichkeit und der Eins 
tradht, die Zeiten und die Menfchen müffen einander die Hand 
reichen, während das, was der einzelne Tag baut, die Nadıt 
wieder zerftört. 

Was aber felbft auch die geringe Kraft vermag, wenn fie 
alfo, ſtark durch Eintracht und Beharrlichkeit, Jahrhunderte 
hindurch an einem Baue fort baut und einen Stein unver⸗ 
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droffen auf den anderen legt: das können wir an fo mans 
chem großen Münfter feben, der in einer verhaͤltnißmaͤßig Flei- 
neren Stadt fteht. Die Erften, die zu dem großen Baue 
die Grundfteine in den tiefen Echoof der Erde legten, fie 
durften Faum boffen, die Mauern auch nur über dem Erd— 
boden zu feben, und ob ihre Urenfel das Kreuz auf der Spitze 
feiner Thürme ſehen würden, auch das wußten fie nicht. Als 
lein mit einer ewig bewundernswertben, uneigennügigen Ge— 
duld legten fie Hand and Werk und fuhren fort, bis der Tod 
erfchien und ihnen Feierabend gebot, dann gaben fie ihren 
Nahfolgern den Hammer in die Hand und legten das müde 
Hanpt zur Ruhe, und ihre Nachfolger führten den Bau in 
gleicher Weife weiter, und fo ging der Hammer von Geflecht 
zu Geſchlecht; Etein fügte fih auf Stein, und Gewölb wölbte 
fih über Gemölb; der ſchlanke Etengel entftieg der goldenen 
Knofpe, und entfaltete fich zur Krone, umd aus der Krone 
ſchoß die zierliche Spitze leicht empor, uud fo wuchs der Müns 
fter unfichtbar auf, wie eine Eiche im Laufe der Jahrhunderte, 
und feine Thürme fliegen immer höher und höher Himmel an, 
und wir ſtehen erftaunt zu ihren Fügen wie ſchwache Zwerge, 
und wenn wir hinauf fehauen zu ihrer ſchwindelnden Höhe: 
dann fehlt und Muth und Kraft zu vollenden, was die DBäs 
ter im Sturme der Zeiten vom Zwecke abgerufen, unvollen⸗ 
det für uns zurücgelaffen. 

Gegenüber diefem Bilde einträchtigen Fortwirkens, wozu 
der Glaube unfere Väter begeiftert, fehen wir aber viel haͤu⸗ 
figer, wie eine Oeneration an dem Werke der anderen dem 
Dienft der Penelope verfieht, und ihre Kraft dazu verwens 
det, die Fundamente, die jene mühfam eingegraben, wieder 
eifrig auszjugraben. Dadurch gewährt uns die Gefhichte lei⸗— 
der nur gar zu oft-das Bild des alten heidnifchen, feine Kin⸗ 
der verfchlingenden Saturnus; das Auge ermüdet im Uns 
blicke des fteten Wechfels und Wandels, worin immer Eines 
das Andere vernichtet; es fucht nach Ruhepunkten, nad Bän⸗ 
der, die durch das Gewirre hindurchlaufen, und die es außer 
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fih verknüpfen, wie der Geift Gottes es durch die Religion 
innerlich verbindet. 

Ein Band diefer Art aber ift dad, welches ein Volk mit 
feinem Fürftengefchlechte im Laufe der Jahrhunderte einigt. 
Es ift ein wohlthuender, berubigender Unblif, wenn wir 
beide eng verbunden durch die Zeiten fehreiten feben, wie fie 
einträchtig, nad dem Plane des göttlichen Banmeifters, an 
ihrer Gefchichte wie an einem hoben Münfter, einem Werke 
der Zukunft für Enkel und Urenfel bauen. 

Und wenn uns nun die Geſchichte ein Beifpiel darbietet, 
daß ein Fürftengefchlecht die Geſchicke eines Volkes acht Jahr— 
hunderte hindurch geleitet, und beide, Fürft und Volk, die 
guten und böjen Tage in al diefer Zeit brüderlich miteinan: 
der getheilt: fo kann der Rückblick in eine fo lange und wech— 
ſelvolle Vergangenheit das Band, das fie umfchlingt, gewiß 
nur inniger knüpfen. Ihre Gefchichte wird ihnen Bilder dars 
bieten, wo der Fürft ſich als der Wohlthäter und der Netter 
feines Volkes erwies, fie wird ihnen andere entrollen, wo 
das Volf, Alles binopfernd, Gut und Blut, der Schirmer 
und Retter feines Fürften geworden, und fo werden fie ſich 
in diefer Mückerinnerung tiefer bewußt, mas fie einander ges 
wefen und das Band des gegenfeitigen Dankes für die em— 
pfangene Liebe wird fie auch für die Zukunft unauflöslicher 
einigen, und ihnen aud in Augenblichen vorübergebender Ir— 
rungen und Mißverftändniffe zum Leitftern des gegenfeitigen 
Vertrauens dienen, der fie zur alten Eintracht und Liebe zu: 
rücführt. | 

Dieß war ohne Zweifel die Abſicht, die den König Lud—⸗ 
wig von Bayern leitete, als er die Ausſchmückung der Arka= 
den feines Hofgartens mit hiſtoriſchen Bildern aus ber baye- 
rifchen Geſchichte beſchloß, und den Gegenftand diefer Dar: 
ftellungen felbft ausmwählte. Die Lebenden follten in diefen 
Gallerien unter den Augen der Vorfahren wandeln; die Bil- 
der einer rubmvollen Vergangenheit follten Zeugniß von dem 
achthundertjährigen Bunde zwifchen Fürft und Volk geben; 
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jedes Jahrhundert follte zwei von dem fechszehn Feldern er⸗ 
halten, und darin follte das Bild der Fürften nicht allein ers 
fcheinen, fondern umringt von den Edelften und Zapferften 
des Volkes, die in den Gefahren des Kampfes fie-mit To— 
desverachtung ſchützend umftanden und in den fegensreichen 
Schöpfungen des Friedens fie mit Rath und Ihat unterftügt. 
So ſollte der Anblick diefer Sieges- und Chrentage feiner 
Geſchichte und die Denkfprüce in den Ehrenkrängen der Hel- 
den, den Einn des daran vorüberwandelnden Volkes mit ber 
Vergangenheit vertrauter machen, und ihn für neue Tha— 
ten der Zukunft und friſche Ehrenkränze ermuthigen und ftärs 
fen, erheben und erheiteren. 

Den Reigen eröffnet das Bild der Bavaria felbft, eine 
rüftige, kühne, freiblidende, waffengeübte Heldenjungfrau ; 
das Banner in der Hand, den Löwen, das alte bayerifche 
Wappenbild fiegreiher, hochherziger, königlicher Etärke zur 
Seite, zu ihren Füßen die Trophäen des Warfenrubmes, die 
Früchte und die Blüthen des Friedens, die Fülle nämlich des 
gefegneten Wohlftandes einer den Fleiß ihrer Bebauer mit 
reihlihen Früchten lohnenden Erde und die Blüthen geiftis 
ger und fittlicher Bildung, der Ehmud von Kunſt und Wife 
fenfchaft. 

Dem Genius des Volkes treten die Genien des Landes, 
feine Flüſſe gegenüber; ihre Bilder ftehen im der Mitte zu 
den beiden Eeiten des großen Thores, das die vier erften 
Jahrhunderte von den vier legtern fiheidet. Und zwar zeigt 
ung die eine Seite das Fönigliche Herrfherpaar deutſcher 
Flüffe: den Rhein und die Donau: den Landesvater unb bie 
Landesmutter des deutſchen Volkes, jener fein Erbfchenke, der 
ihm begeifternden Wein Eredenzt, diefe feine Truchfeffin, die 
ihm das nährende Waizenbrod darreicht. Ihnen gegenüber ſtellt 
die andere Wand zwei ihrer Dafallen: Main und Syfar bar. 

Die Vereinigung diefer vier Flüſſe, wie fie bier in den 
Arkaden der bayerifchen Königeftadt, unter den Schirm ber 
gewappneten Heldenjungfrau, geftellt erſcheinen, ift ohne Zwei⸗ 


Ueber den Geift der Berftörung und Erhaltung. 133 


fel für Bayern und für Deutfchland bedeutungsvoll, und ihr 
Anblick wohl geeignet, manderlei Betrachtungen in der Bruft 
des Befchauers zu wecken. 

Durch Rhein und Donau, die mit ihren Wellen die bayerifche 
Erde tränten, ift Bayern berufen unter den Erften mit feinem 
Schwerte die Huth der Oſt- und Weſtmarken des Daterlandes 
ju wahren. Daß die waffenkundige Jungfran mit dem Löwen 
aber in der That diefer ihrer Vafallenpflicht mit ritterlicher Treue 
entfprechen werde, bezeugen die Bilder aus ihrer Vergangen⸗— 
beit, welche die Geftalten der Flußgötter umgeben: das bes 
jeugt der Held,’ der die bayerifche Fahne auf das erftürmte 
Belgrad aufgepflanzt und es für Deiterreih den Turken abe 
gewonnen, und dad bezeugen die Stege, welche baperifche 
Waffen jenfeits des Mheines, an den franzgöfifhen Flüffen, 
erfochten haben; auf Schlachtfeldern, deren Erinnerung, nad 
dem Willen des Könige, in den Namen der Straßen Müns 
chens fortlebt. 

Hinwiederum it durch den Mayn, einer der Flüſſe, bie 
im inmerften Herzen Deutfchlands rinnen, Bayerns Schickſal 
mit dem deutfchen auf's innigfte und innerfte verfnüpft, und 
die deutfhe Sache feine Herzensangelegenheit. In der far 
dagegen ſchirmt es feine eigene alte Nationalität, denn fie ıft 
ein altbayerifches Kind, eine Baperin von ihrer Wiege bie 
jur Vermählung mit dem größeren deutfchen Fluſſe. Als fol 
he trinkt fie fhon, als neugebornes Kind, kaum der Tiroler 
Quelle entfprungen, das Schneewaffer von den Ulpenmatten 
des bayerifchen Hochgebirges, als ſolches ftürmt ihr durchſich⸗ 
tig grünes DBergwaffer mit unaufbaltfamen Ungeftüme, ftäus 
bend und fihäumend, braufend und tofend über die Felfen 
in den bayerifchen Bergthälern den Gefilden zu, wo die alten 
Abteien, die frommen Stiftungen baperifher Fürften aller 
Jahrhunderte, auf dem Boden ihrer alten Etammgüter geflans 
dert; als ſolche eilen ihre Wellen aus den Bergen binaus in's 
Freie, in die große, altbayerifche Hocebene zu den Füßen 
der Alpen; flüchtigen Schuffes laufen fie da hinab, durch 
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Tannenwaldungen und Caatgefilde, zuerft nah München, 
ihren König im Kreife der Geinen zu begrüßen, und dann 
zum ehrwürdigen, erzbifhöflichen Freifingen, der alten Schule 
deutfcher Geiftesbildung, wo Dito von Freifingen, aus dem 
Etamme der größten deutfchen KRaifer, die Gefchichte feiner 
Zeit gefchrieben und weiter nach Landshut, der alten bayeris 
fohen Fürftenftadt, mo Et. Martin, im Ihalgrunde, zu ihrer 
Burg auf dem Berge hoch hinaufragt, und fort in’s Thal und 
in's Bett der Donau, dort wo Straubingen ftebt, zwiſchen 
Zeh und Inn, zwifchen Regensburg der ülteften Hauptſtadt 
des alten Bayerreiches, und Paſſau, dem ebemaligen Sitze 
feines mäcdhtigften Kirchenfürften. So redet die far überall 
die bayerifche Mundart, und mit ibren ungeftümen Wellen, 
bie in der glübendften Sonnenhitze Falt find, wie der Echnee 
der Alpen, dem fie eilig entfloben, und frifch wie die Lüfte 
die über den Kamm der Eisberge in die bayeriſche Hochebene 
binabweben, ift die Syfar für Bayern ganz daffelbe, was der 
Mbein für Deutihland. Sein Schirm liegt darıım auch mit 
Recht, als heilige Bundespflicht, allen deutfihen Etäinmen 
gemeinfam ob, und feinem Bilde follten wir darum nicht als 
lein in den Hallen von Münden begegnen, es follte auch im 
der Raiferburg zu Wien, in dem Echlofie der Hohenzollern 
zu Berlin, in Etuttgart, im KRarlsrube, in Wiesbaden: und 
Darmftadt zu Erinnerung am diefe gemeinfame Pflicht fteben; 
denn alle Fürften und Etämme: Habsburger, Hobenzollern, 
Wittelsbacher, Würtemberger, Hocberge, Orangier und Hef 
fen find an feinen Ufern begütert, feine Wellen tränten ihre 
blühendften Rebengelände und fie trinken von feinem Weine 

Das Bild des Mheines in den Hallen zu Münden tft 
aber gerade in diefem Augenblicde doppelt bedeutfam, wo fie 
ihn mit dem Jacobiner Beil fpalten möchten und zum dep: 
yelzüngigen Zwitter madhen, ver halb waͤlſch balb deutſch 
fprade. Als Vorbedeutung davon haben fie daher auch in 
der That Schon, wenn ich nicht irre, fein Bild, wegen ihres 
fogenannten Departementd du haut et bas Rhin auf der Place 
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Louis XV. oder de la Concorde aufgeftellt; bort ſteht er 
als ein Bruder, ein Parifer, ein Franzoſe, neben den übri— 
gen franzöfifhen Flüſſen, in dem Mittelpunfte von Paris, 
unter dem Obelisken von Luror, unweit der Vendbomefäule, 
im Angefichte der Auillerien, der Deputirtenfammer, der Ad⸗ 
miralität, der Grablirhe Napoleons bei den Invaliden und 
der Etoile feiner Triumphpforte mit den Eiegesbildern der 
triumpbirenden Revolution. 

Und doc tft er, mie fein anderer, ein beutfcher Fluß in 
feinem ganzen Laufe, von der Wiege bis zum Grabe. Könnte 
fein Bild dort vor den Tuillerien fprehen, er würde gewiß 
in deutfcher Zunge ſich Urlaub begehren, um in die deutfche 
Heimath zurüdzufehren. aus dem fremden Treiben und Wes 
fen, das ihm Heimweb macht. Cie dürfen nur geben und 
ihn felbit fragen, von feiner Quelle in den hoben Alpen, bis 
ju feinem Grabe in der tiefen Gee wird der Sohn des Gott⸗ 
bards ihnen in deuifcher Sprache antworten. Ja, fein ans 
derer unter allen deutfchen Flüſſen fpriht die Mutterfprache 
in fo mannigfaltigen Mundarten, mie der Rhein, von ben 
rauben, derben Gurgeliönen angefangen, die der oberdeutfche 
Schweizer aus tiefer Bruft gewaltfam durch die gefperrte 
Keble preßt, das mitteldenfhe Schwaben und Allemanien 
und Franken hinab bis zum weichen Miederdeutfchen mit feis 
nen finden Eaufelauten, das der Weftphale und Holländer 
mit den Zähnen und der Zungfpige, dem angelfächlifchen Eng» 
länder ſich näbernd, fispelt. Und an welchem unferer Etröme 
und Flüſſe Imüpfen ſich fo viele und große Erinnerungen 
deuticher Sefchichte, wie an ibn? hat ſich ja an feinem ande: 
ren deutfches Wefen und Leben in Kirche und Etaat, deutfche 
Kunfi und Wilfenfhaft reicher und blühender entfaltet, als 
an ihm; Feiner ift darum auch gefeierter in deutfchen Liedern, 
keiner reicher an deutſchen Sagen, keiner gefhmüdter mit 
Dentmalen des deutfchen Geiftes, als der alte Vater Rhein, 
der in feinem tiefen Schooße den geheimnifvollen Hort der 
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Nibelungen bewahrt, und: „def Name fhon wie Wein 
die deutſche Seele labt“. 

Wollen daher jene, die ihm einen franzöfifchen Zucht⸗ 
und Eprachmeifter geben möchten, dem Worte feines Muns 
des Eeinen Glauben ſchenken, fo mögen fie feinem Laufe 
folgen, und felbft zufchauen auf feinen Ufern zur Mechten und 
Linken, und uns dann fagen, was fie gefeben, und ob fie 
gleiches Recht mit und an feinem Befite haben. Seine Ges 
burtsftätte werden fie auf der hoben Gränzfcheide zwifchen 
Stalien und Deutfchland finden; dort, wo die Wafler nad 
der einen Seite den lombardifchen Seen zuftrömen, in das 
veiche, fonnige Land der Maulbeerbäume und der Seide, ber 
ſchlanken Zupreffe, der Orange und Dlive, nad ber andern 
über den Eeen der Waldftätte zurinnen, ins nordifche Land 
der Eichen, Buchen und Tannen; bier auf der Höbe, wo ber 
Romane und Germane, ale nahe Nachbarn, zufammenmwob: 
nen, wo der Etier von Uri brüllt, und der Hirt, der Eid—⸗ 
genofje des grauen Bundes, die Heerde weider, fpringt er, 
ein fühner, freigeborner Bergfohn, aus dem Schooße him⸗ 
melhober Felfen, deren Etirne ewiger, jungfräulicher Schnee 
bedeckt. Die Alpenroſe umblüht im Rheinwalde ſeine Wiege, 
der deutſche Senne ſingt ihm den Kuhreigen zum Wiegen: 
liede, Adler und Gemfen find die Gefpielen feiner Jugend 
in den einfamen Hocdtbhälern der Alpen. Eo jagt er in ras 
fhen Eprüngen, ein rüfliger, flüchtiger Jäger der Berge, 
von feiner hoben Wolkenburg hinab durch die Bundeslande 
deutſch redender Eidgenofien, die ben älteren Bund mit 
Deutfchland gebrochen und neutral geworben, an Chur vor- 
über, durchs Earganferland, in's Gebiet des Fürſt-Abtes 
von Et. Gallen, zwiſchen den Alpen der Schweiz und denen 
von Zirol und PVoralberg, an ächtdeutfhen Kernftämmen, 
alter Eitte und alten Ginnes, vorüber. 

Ehe er aber die Hochlande, feine freie Ulpenheimath, vers 
läßt, umd den weiten heißen Lauf durch die fchattenlofe ſtau⸗ 
bige Ebene nad) dem fernen Meer des Nordens betritt, ſam⸗ 
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melt er noch einmal zu den Füßen des Hochgebirge zögernd 
und zurücdblidend die ruhigen fpiegelhellen Waſſer in dem 
deutfchen Binnenmeere, dem DBodenfee. 

Wollen fie, die ihn zum Franzoſen machen möchten, aber 
bier an dieſer Ruheſtätte mit ihm ausruhend ſich umfchauen: 
was gewahren fle in den Gefilden, die ringe diefen rheini« 
fen See umgeben; überall rechts und links, dieſſeits und 
jenfeits nur deutjihe Erinnerungen. Hier, wo vor dem Schei— 
ben. der. klare Epiegel feiner tiefen Flutben noch einmal die 
ganze, Kette der Alpen mit ihren Hörnern und Zinken zurüds 
ſtrahlt, fanden ja die Mitterburgen deutfchen Minnegefanges., 
Hier, wohnten, bier fangen die Montforts, die von Hohenems, 
die Maneffe liederreihen Andenkens. Und wollen fie wiffen, 
wie bie Lieder diefer Sänger gelautet, die hier von den Burs 
gen aus den Rebhügeln ringe um die Wellen des Rheins 
ber erflungen, dann dürfen fle nur den reichen Schag diefer 
Lieder zur Hand nehmen, ben fie felbft zu Paris in ber bes 
rühmten Maneſſiſchen Handfchrift befigen. Hier, wo ſchon 
der römifihe Eroberer um die Seeufer ber römijche Kultur 
in feinen Pflanzftädten angefledelt, wo die Legionen die Etraf: 
fen römifcher Weltherrfchaft nach den rheinifchen Gaftellen und 
Colonien vorübergeführt, hier auch war es, wo auf den wald: 
umfchatteten Irimmerftätten des Heidenthums nach der. Vols 
ferwanderung das Chriſtenthum manches feiner berühmteften 
Sotteshäufer erbaute, denen Dentichland die Verbreitung 
chriſtlichen Glaubens und hriftlicher Eitte und Bildung ver: 
dankt. Hier fteht noch auf der Höhe Et. Gallen, in dem 
die Slaubensboten von der fernen Meerinfel des Weftens, 
aus dem Lande der alten Kimri, das heilige Licht angezün— 
det und gepflegt, das Jahrhunderte hindurdy erhellend von 
dem Altare der oberdeutfchen Kirche in die wilde Nacht herab: 
gefhienen, die dem Jagen des Mittelalters vorangegangen. 
Eine unferer älteften Bildungsfchulen wird fein Name darum 
auch immer mit der deutſchen Gefchichte verbunden bleiben. 
‚Denn es war in feinen Mauern, mo jchon lange vor jenem 
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ritterliben Minnegefang der heilige Gefang der Kirche ge 
pflegt wurde, bier fchrieb auch der Mönch die Gefchichte Karls 
des Großen, und bier in der heiligen Erille der Klofterzelle 
wurden die Kleinodien beidnifcher Bildung, die Werke gries 
chiſcher und römifcher Klaffifer treu aufbewahrt, und bier der 
Keim :der neueren deutfchen Bildung und Sprache im Sturme 
wildbeiwegter Zeiten von friedlichen Händen entfaltet und noch 
jest ift fein berühmter Bücherſchatz, der fo das Grab der als 
ten und die Wiege der neueren Yiteratur und Geiſtesentwick⸗ 
lung in ſich befaßt, immer noch ein vielbefuchter Wallfabrtes 
ort für Gelehrte aller Nationen und noc fließt in dieſem 
rheinifihen Klofter ein unausgefchöpfter Quell für deutfche 
Dichtung und Eprade. So fpricht alfo der Rhein nicht bles 
die deutſche Eprache in ihren mannigfaltigften Mundarten, ver 
bietet vorzüglich auc) Denkmale dar, woraus der Forfcher er— 
kennt, wie fie in allen Jahrhunderten gefprochen und geſun— 
gen wurde. Wir begegnen bier aber auch noch einem anderen 
in deutfcher Geſchichte viel genannten Namen, es iſt Wenns 
garten, die Eriftung und die Grabflätte der Welfen in Mitte 
der jchmwäbifchen Erädte. Was aber fonnte lauter dafür zeit 
gen, daß der Rhein Fein äußerer Gränsftrom fen, ſondern 
im-innerjten Herzen unferes Landes und unferer Geſchichte 
fließe. als daß bier in feinen oberdeutfhen Heimathlanden in 
nicht. allzu großer Entfernung von den Wellen des Bodenfees) 
die Etammburgen dreier der edelften deutichen Herrſcherge⸗ 
ſchlechter: der Welfen, der Hobenftaufen und der Habsbur— 
ger an: Flüſſen fteben, die alle dem Rheine von feiner rechten 
oder feiner linken Seite zuftrömen, ganz fo wie fich in feinen 
mittefländifchen Regionen unfern des Königsſtuhles bei Mhenfe 
die Gebiete von vier feiner Kurfürften berübrten, die einſt 
den deutſchen Raifer wählten. Von welchem ihrer Flüſſe aber 
fonnen die Franzoſen in ähnlicher Weiſe fagen, daß ihre Ge: 
ſchicke fo imnig mit ihm verbunden find, wie die Deutſchen 
mit dem Rheine? Und moch auf den heutigen Tag ift der 
Bodenſee ein Ring, der fo viele deutfche Fürjten und Stämme 
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verbindet. Denn während fich jenfeitd auf der Schweizerfeite 
der blühende Garten des Ihurgaus und Et. Gallens in feis 
nen Wellen fpiegelt, berühren fich dieffeits, in einem Blicke 
überſehbar, Defterreih, Bapern, Würtemberg und Baden. 

Doch mie die Ufer ihm auch lachen mögen, der Wans 
dergeift treibt ihn fort. Eo mögen fie ihm denn weiter fol: 
gen, auf feiner langen deutſchen Wanderfchaft; bei Conftanz 
der deutfchen Gonzilienftadt, werden fie ihn von dem Alpen⸗ 
fee fcheiden feben, feine Wellen umfluthen bier die alte Rei— 
chenau, nah Echaffbaufen eilt er dann zur Geburteftadt 
zweier deutfchen Sefchichtfchreiber: Müllers und Hurters, die 
fie aus franzöfifchen Ueberfegungen Fennen; bier fpringt er, 
noch immer ein burtiger freier Bergfohn, hoben Eprunges bie 
Felfen hinab; eilig rennt er an Rheinfelden vorüber nad) der 
römifchen Augufta, der zweiten deutfchen Gonzilienftadt, nad 
Baſel, deffen Kirche ein deutfcher Kaifer, Heinrich der Hei: 
lige mit den Weibgefchenfen feines Dankes, mit Werfen hei: 
liger Kunft begabt, die nun jakobinifcher Judengeiſt trog feis 
nen aufgehäuften Neichthümern auf allen Irödelmärkten der 
Welt feilgeboten, nach Baſel eilt der Rhein, wo Holbein dem: 
Todtentanz, ein Werk deutſcher Kunſt, gemahlt, wo eine. 
beutjche Univerfität geblüht und wo fo manches Werf altdeut- 
fhen Druckes erfihienen. | 

Bon dem Ausfluffe des Sees bis mo der vorfpringende 
Jura ihn gen Eüden weift, hat er fi mit allen Flüffen der 
Eidgenoffenfhaft, die von den Gränzmarfen Italiens dem 
Norden zufließen, verftärft, fo betritt er mit feinen dunkel⸗ 
grünen und doch heldurchfichtigen reinen Waſſern ein ftolger 
mächtiger Föniglicher Etrom, gemeffeneren Echrittes die Läns 
der der Fürften, fo hält er feinen Einzug in das weite Thal 
jwifchen den dunfelgrünen Bergeshäuptern des Schwarzmwals 
des und der Vogefen; zur Rechten befpült er das allemani: 
fhe Breisgau, zum Linfen das allemanifche Elſaß, das 
fie nun, dem bdeutfchen Etrome unverftändlih, departe- 
ment du haut et bas Rhin nennen, wo aber noch heute 


140 Ucher den Geift der Berflörung und Erhaltung. 


die alte heimifche deutfche Sprache allemanifcher Zunge waltet. 
Und fo heißt ihn auf beiden Ufern ein biederes, fchmudes 
Volk, in feiner fröhlichen alten Tracht, mit fchelmifh lachen⸗ 
dem Munde als lieben Landsmann willfommen, und bekränzt 
ihn zierlich mit feinen Blumen und begrüßt mit allemannifchen 
Liedern, die ihm Hebel, fein heimifher Dichter, vorgefungen 
und fo fihreitet er befränzt hinab nad Breifah, dem alten 
vielbefungenen Heldenfige der Harlungen. Bon der Rechten 
winkt ihm bier die hohe, Iuftig durchbrochene Spite bes Zäh— 
ringer Münftere, von der Linken, als Vorbote des Straß—⸗ 
burgers, das Eunftreiche Kirchlein von Thann, und weiter bins 
ab das hohe Gotteshaus Et. Ditilien, wo einft Herrad von 
Landsberg, eine deutfche Klofterfrau, die Encyclopädie der 
Wiffenfchaften ihrer Zeit gefchrieben, und wo noch das Gnar 
benbrünlein Franfer Augen fließt, dann begrüßt ihn fern fchon 
fihtbar der hohe Bau deutfcher Kunft, das Werl Ermins 
von Eteinbady, das Straßburger Münfter, über deffen hobem 
Portal noch das Eteinbild des alten Schirmvogtes dieſer 
Lande, Rudolfs von Habsburgs, ſteht, wie es feine Bürger 
ihm zum Danke errichtet; Straßburg, in beffen Kirchen 
Thauler vor Tauſenden die Fülle tieffinniger, bdeutfcher 
Gottesweisheit in reihen Strömen ansgegoffen, wo Oailer 
von Kaifersberg gepredigt, zu deffen Füßen Johannes Pauli 
die Brodfämlein zu feinem deutfhen Volksbuche Schimpf 
und Ernft auflas; wo Gebaftian Brand das Narrenfchifflein 
deutfchen Humors den Etrom der Zeit und Welt hinabgleis 
ten laffen, Etraßburg, einft der Sitz ſich forterbender deut⸗ 
fher Gelehrſamkeit, Echöpflins, Dberlins, Brunks und 
Echmweighäufers und aus deffen reihen Handſchriftſammlun— 
gen Schilter feinen Schatz deutfcher Alterthümer herausgeges 
ben, Straßburg, unfres Könige Geburtsort, der aljo felbft 
burch die Rheinftadt dem Rheine angehört. Eind audy die poli— 
tifhen Bande zerriffen, fo verknüpfen fie doch noch Bande wech—⸗ 
felfeitiger Dankbarkeit mit Bayern. Denn Münden und Bayern 
verdanken Etraßburg die barmherzigen Schweftern, dagegen ſteht 
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Bayerns Wappen als Zeichen ber Dankbarkeit für reichliche Beis 
träge in der Kirche des Klofterd Notre Dame zu Straßburg. *) 
Und gerade in diefer Stadt hat fich bei der Bürgerjihaft, trog als 
ler franzgöfifcher HeußerlichFeit, noch ein Kern altdeutfcher, reichs⸗ 
ftädtifcher Sitte und Sinnes erhalten, dem der Franzoſe, ein 
Fremder, ein Wälfcher ift. Darum rinnt er in fhweigender Trauer 
ander Stadt vorüber und ed wird dem vielgeduldigen ſchwer zu 
vergeffen, wie ein frecher, kein Recht achtender, raͤuberiſcher 
Eroberungsgeift ihm die alte Landsmannin gewaltjam entrifs 
fen, dern Stamm nod immer dem deutfchen Urfprung nicht 
verleugnen kann. Bei Weißenburg gedenkt er Ottfrieds, 
der: zuerft die heilige Schrift in die fränkifche Eprade über: 
tragen und freudig begrüßt er dann die Baftionen von Ger: 
mersbeim und die neue Brüde, die die Deutjchen des rechten 
und Iinfen Ufers verbindet und freudig blickt er nach den Kas 
nonen von Landau hinüber, voll des Vertrauens, daß Die 
beiden rheinifchen Feften in der Hand der baperifchen Hels 
denjungfrau, die in den Konigehallen zu Münden nad) ſei— 
nem Bild berüber blickt, ihm künftig Schwert und Schild 
ſeyen wider einen neuen Cinbrucd der alten eroberungsfüchtis 
gen Unterjoher; aufs Neue wird aber fein Unwille und die 
zornige Klage in feiner Bruft gewect, wenn er am Grabe fei: 
ner Kaifer im Dome zu Speyer vorüberraufcht, deren Aſche 
derfelbe eroberungsfüchtige Zerftörungsgeift in die Winde ges 
freut. Ihm zur Rechten erhebt fih dann Mannheim, wo er 
zum erflenmal dem Schloſſe eines feiner Kurfürften begegnet, 
bier wirft er einen Blick ins anmuthige Nedarthal und bier 
auch ijt es, wo ihm fein alter Gebieter, der Pfalzgraf bei 
Rhein, mit den plätihernden Wellen des fhwäbiichen Fluſſes 
Botfchaft von feinem hoben Sipe binabfendet; allein auch hier 
weden die gefprengten Trümmer des fröhlihen Bergfchloffes 
wo der rheinischen Pfalzgrafen größtes Zap ſteht, den alten 
Schmerz; über den Gräuel franzöfifcher Verwüftung und auch) 
bier gibt der alte, num in der Univerfitätsftadt bewahrte Büs 
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cherſchatz rühmliches Zeugniß von dem wiffenfchaftlichen Geifte 
feiner Herren und auch bier bietet der Mbein die Urkunden 
jur Erforſchung unferer Sprache, Geſchichte und Dichtung 
dar. Doch lieber noch als nad Karl Theodors moderner 
Etadt zur Rechten, blickt er hinüber nad) der Linken, die fie 
ihm entreißen und wieder in ein departement du mont Ton- 
nere umwandeln möchten, dort hinüber nach der verhängniß: 
vollen Etadt ziebt ihn ein gebeimer alter Zauber, dort fteht 
Folter, der wehrbafte Epielmann, der mit dem Bogen feis 
ner Fidel die Säfte beim Gelage zur Fröhlichkeit aufweckt 
und im Kampfe damit die Feinde in den Todesſchlaf nieder: 
ftrecht, zu ihm binüber laufcht der Rhein fihweigend, wenn er 
das alte germanifche Heldenlied anftimmt: 
„In MWormeze bi dem Rhine fi wonten mit ir chraft 
In diente von ir Landen vil ſtolzin Ritterſchaft““ 

dorthinüber zieht es ihn, mo ihm der fangerfüllte Roſengar⸗ 
ten entgegenduftet, deffen Frieden und Zucht ein feidener Fas 
den einbegt, dort fchreiten am Ufer die hoben fiegreichen Ges 
ftalten der Helden feiner Eagenkreife, die bier in Fühner Ars 
beit nah Ehre gerungen, und in Etreiten und Hochzeiten 
Lieb und Leid erfahren, dort fitt die burgundifdhe Königs— 
tochter am Etichrahmen und träumet von dem grimmen Raubs 
vogel, der die fiharfen Krallen in die Bruft ibres Föniglichen 
Aaren eingefenkt, und der Rhein blickt mit wehmuthvollem 
Ernfte nah Worms, der verhängnißvollen, hinüber, wo der 
Schickſalsring alten Götterfluches die deutfchen Heldenfrauen 
Chriemhilde und Brunbilde feindlich gefpalten und in ihrem 
Herzen jenen Funken tödtlichen Haffes entzündet, der in feis 
ner dunkelen Gluth meuchelmörderifh den Kichthelden deut— 
fiher Sage, den rheiniſchen Königsſohn, Eiegfried den ſchnel— 
len bei dem Fühlen Borne im Odenwalde verzehrt und der 
dann von der Mache der eigenen Echwefter angefacht in der 
hunniſchen Königsburg an den Ufern der Donau, zu jenem 
himmelhohen Echeiterhaufen aufloderte, in dem das nothbe— 
drängte Heldengefchleht der Nibelungen fein Grab gefunden. 
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Nichts bat feine, zerftörende Wurh übrig gelaffen, als in der 
Bruft des deutſchen Volks die Klage um feine erfchlagene Hel⸗ 
dem und um den alten heiligen Hort, der nun gleich dem 
Ringe Karls des Großen in den Wellen: feines Fluffes ver— 
fenkt liegt. Doch noch ein anderes tragiiches Lied tönt dem 
Rheine von der verbängnißvollen Etadt der Nibelungen herü— 
ber: die Erinnerung an jenen „Meformator“, der viele Jahr— 
bunderte jpäter bier im der deutſchen Neichsverfammlung uns 
ter unfer Volk einen anderen Ning tödlicher, brudermörderi> 
ſcher Zwietracht geworfen, und das Feuer eines andern Kam— 
pfes entzündet, der, genährt von der Tücke und: Erpberungss 
ſucht franzöftfcher Politik, unfere Etädte und Dörfer in Afchens 
haufen, unjere blühenden Länder in Wildniſſe umgewandelt, 
und die Wellen des Mbeines und der Donau nicht minder mit 
unſerem beſten Blute gerötbet hat. Auch diefer dreißigjäbrige 
Bruderfrieg und der dreibundertjährige Zwiefpalt hat in der 
Bruft unferes Volkes über den Gräbern der Gefallenen nur 
die Klage, die jtets erneute, zurückgelaffen um die nutzlos 
vergeudete Kraft und um den in den Wellen begrabenen Hort 
unferer verlorenen Eintracht. Darum dürfen wir wohl'die 
Srage nochmal wiederholen, bat Frankreich einen Fluß, der 
alfo innig, wie der Rhein, mit feinem Geſchicke und feiner 
ganzen Gefchichte verflodhten it? denn was macht es gegen 
diefes innere Band anders geltend, als ein bloßes Gelüfte 
der Eroberungsfucht und eine außerliche geograpbifche Conve— 
nienz, welche die geiftigen Scheidemarken der Völker nicht 
achtet: Und doch beginnen bier erſt die rheinifchen Ufer, ſo— 
wobl zur Rechten, wie zur Linken, der Herzpunft unjerer Ges 
fchichte zu werden. Denn das Land unferer uralten germanis 
fhen Götter- und Heldenſagen verlaffend, betritt er bier 
den großen Echauplag der deutfchen Gefchichte des Mittelal- 
ters, und mit ihm auc die Gebiete jenes deutfhen Ritter— 
tbums über die der Zauber der Poefie feinen farbenreichen 
Nebelduft ausgebreitet, und die Gefchichte zur Romanze und 
Legende. verklärt hat. 
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Zwifchen Bergeshäuptern, deren Name in die Klänge 
des Heldenliedes die fait verflungene Erinnerung ber Götter 
des germanifchen Urmwaldes bineintönen läßt, reis zwiſchen 
der Bergftraße und dem Odenwalde, wo iin ber Ebene dag alte 
Klofter Lorfch fteht, und der Brunnen rinnt, wo der Thronegger 
den Siegfried erjchlagen, und linke zwifchen dem Donnersbers 
ge, wo das Kreuz ftebt, wo Adolf von Naffau gefallen, ftrömt 
er immer voller und mächtiger, in immer breiterem Bette jes 
nen Gefilden und rebengrünen Hügeln zu, wo einft an feinen 
Ufern dieffeits und jenſeits die Zelte der deutfchen Etämme 
geftanden, und ihre Herzoge die alten Banner aufgepflanzt, 
um nad dem Herfommen der Väter den Bundeskönig deuts 
fher Nation zu wählen, und das in jener Glanzzeit unferer 
Geſchichte, als Deutſchland noch in der Mitte der Weltges 
ſchichte ftand, und Fein anderer Fürft der Chriftenbeit feinem 
Kaifer, dem glorreihen Schirmer der Kirche, den Vorrang 
ftreitig machte. So fließt er an Oppenheim und Tribur vor⸗ 
über, hinab zum Eige feines erften geiftlichen Fürſten, zum 
Haufe des Erzkanzlers des alten Reiches, nah Mainz, dem 
Willegis das Rad zum Wappen gegeben, zur Stadt der 
Fefte und Hochzeiten und Meichstage, nad Mainz, der Grab: 
fätte Frauenlobs, der Geburtsftadt Outtenbergs, bier, wo 
der beutfche Geift in dem beweglihen Schriftendrud jene 
Kunft erfunden, die mit dem Echießpulver, gleichfalls einer 
beutfchen Erfindung, mindeftens von eben fo entfcheidendem, 
welthiftorifhen Einfluß auf die Geftaltung aller Lebensver— 
bältniffe, fowohl der Nationen ale der Einzelnen, ſich erwie- 
fen, wie die Brandfadel der franzöfifhen Revolution und 
das Eroberungsfchwert Napoleons, Wenn daher franzöfifche 
Sournale heute wieder das Nabengefchrei der Eroberung nad) 
den Rheinlanden erheben, fo follten fie nicht vergeflen, daß 
fie ihre Criftenz einem deutſchen MRheinländer verdanken, 
der ihnen‘ vor vierhbundert Jahren hiezu die Mittel an 
die Hand gab, und als er mit feinen Freunden und Schü— 
lern die erfte heilige Echrift in Deuiſchland, lange vor Yu: 
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tber, druckte, fhwerlich daran dachte, daß man einft feine Kunſt 
undankfbarer Weife gegen jein Vaterland mißbrauchen würde *). 
Zu Maynz, der deutfchen Bundesfeftung, bringt ihm auch der 
Mayn einen Gruf aus der nahen Wahlftadt feiner Kaifer, 
dem Sitze des Bundes deutfcher Fürften, der den Fauft, den 
Göz, den Egmont und Hermann und Dorothea und Reineke 
Fuchs gedichte; die fie auch an der Seine aus franzöfifchen 
Ueberfegungen Eennen, gleih den Dichtungen Echillers, jdie 
ebenfalls dem Flußgebiete des Rheines angehören. Eo zieht 
er, rebenumfränzt, ein Strom der Begeifterung hinab in das 
Land der Lieder und Eagen, in das Rheingau, zu den erns 
ſten Burgen auf fteiler Felfenhöbe, an dem heiteren Rebhü— 
gel vorüber, wo fich zur Blüthe des deutfchen Weines die 
Blüthe deutfcher Dihtung gefellt, die eine Nachtigall dort 
in der blühenden Rebenlaube fist und im Echatten alter Burgs 
trümmer ihr Lied den ftillen Fluthen zufingt, die im Mond: 
ſtrahle, zitternden Perlen gleih, das ſchweigende Thal bins 
untergleiten. Auch hier weils er und lauſcht den Tönen des 
rheiniſchen Wunderhornes: 


Nun, gute Nacht! mein Leben, 
Du alter, treuer Rhein, 

Deine Wellen ſchweben 

Schon klar im Sternenſchein; 
Die Welt iſt rings entſchlafen, 
Es ſingt den Wolkenſchaafen 
Der Mond ein Lied. 


Der Schiffer fchläft im Nachen 
Und träumer von dem Meer, 
Du aber, du mußt wachen; 
Und trägft das Schiff einher, 
Du führft ein freies Leben, 
Durchtanzeſt bei den Neben 
Die ernfte Nacht, 


Mer dich gefehen, lerne lachen; 
Du bift fo frendenreich, 
Du labft das Herz der Schwachen 
Und machſt den Armen reich, 
°*) Die Rhetorik von Fichet, einer der erften Parifer Drude (ec. 1471), 
wurde von drei Deutfchen, Ulrich Gering, Martin Eranz uud Mi— 
chael Friburger, die dort diefe Kunſt eingeführt haben, beforgt, 
VII. 10 
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Du ſpiegelſt hohe Schlöſſer, 
Und fülleſt aroße Fäſſer 
Mit edlem Wein. 


Auch manchen fehrft du weinen, 
Dem du fein Lieb enrführr, 
Sort wolle die vereinen, 

Die ſolche Sehnſucht rührt. 
Sie irren in den Dainen 

Und von den Echofteinen 
Erſchallt ihr Web. 


Und manchen lehret beten 

Dein tiefer Felſengrund, 

Mer dich in Zorn betreten, 

Den ziehft du in den Schlund, 

Wo deine Strudet braufen, 

Wo deine Wirbel fanfen, 

i Da beten fie. x. ꝛc. 
Hier funkelt ihm zur Nechten, aus dem grünen Römer, das 
Gold des Fohannisberges entgegen, bier hört er den Gefang 
der Zecher: 
Am Rhein, am Rhein, da wachfen unfre Neben ꝛc. 

und vorüberraufchend begrüßt er den Fürften deutjcher Staats— 
männer, der im Dienfte des letzten feiner Kaifer vor dem 
erobernden Unterjocher die Etirne nicht in den Staub der Un: 
terthänigfeit gebengtz; weiter eilt er dann nah Ingelheim, 
jur Burg feines erften Kaiſers, Karls des Großen; erniter 
aber wird er bier in feinem Zorne, wo ibm bei Bingen die 
Felfen den Durchgang fperren wollen, und ehrfurchtsvoll blickt 
er rechts hinan zur heiligen Etätte, wo Et. Hildegard, eine 
hriftlihe Welleda, prophetifche Gefichte der Zukunft geſchaut, 
großartig, wie dad Bild, welches hier fein Thal dem Blicke 
darbietetz darum erfreut fein Herz die Erinnerung an diefe 
deutfche Klofterfrau, die, gleich einer pythiſchen Sibylle, auf 
ihrem Kranfenlager von Papften und Kaifern, von Hohen 
und Niedern, um ihren Math und ihr Gebet angegangen 
wurde, die mit einem der größten Heiligen Frankreichs und 
der Ghriftenheit, mit Sanct Bernhard, dem großen Ordens— 
ftifter, in einem Briefwechſel heiliger Freundfchaft geftanden, 
während jie bier, die erfte der neueren Botaniker, Geftalt 
und Natur der Pflanzen befchrieben, und die Gcheimniffe ins 
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nerer Anfhauungen in einer Sprache vernommen, die noch) 
bis auf den heutigen Tag allen Sprachforſchern eine uner- 
Härte Hieroglyphe if. Die Felfen von Bingen Fönnen den 
mächtigen Etrom nicht aufhalten, braufend und ſchäumend 
ſprengt er die Pforte, und bier, wo er, felbft ein unverjtans 
dener, begeifterter Prophet am rafcheften feine Wirbel drebt, 
ruht in feinem Felſenſchooß begraben, das Herz eines feiner 
treueften Eöhne, des Nikolaus Vogt, der den alten rheinis 
fhen Geift in feinen Gefchichten und Sagen vor bie Leben 
den heraufbefchworen und wehmuthvoll in dem Gedächtniſſe 
der Zeitgenoffen die Sehnſucht nach der dabingefchwundenen, 
alten Herrlichkeit zu wecken gejucht bat. Wechfelnd aber, wie 
das Leben zwifchen Geburt und Tod, zwifchen Freud und Leid, 
zieht der Fluß von der Grabftätte gen Kaub, die Pfalz, die 
Wiege feiner Pfalzgrafen zu umfluthen; als andächtiger Chris 
ftophorus, als fingende und betende Pilger auf feinem Rüs 
chen geleitend, wallfahrtet er weiter, an der Zelle Et. Goars 
vorüber, zum Gnadenbilde der Muttergottes von Bornhoven, 
und von dort weist ihn dad Kaiferpalatium von Boppard 
zum KRönigsftuhle von Rhenſe, wo er das Banner des Mei: 
des in feinen Fluthen begraben, und wo er in einem Blicke 
die Länder von zweien feiner Wahlfürften überfchaut; weiter 
binabwallend, fragt er dann, wo dem Etolzenfelfe gegenü— 
ber die Lahn ihm aus der Haimath der Ealier zueilt, um 
Kunde nad dem deutfchen Freiberrn, der das niedergefun- 
fene Preußen aufgerichtet, und ihm die Waffen zur Rächung 
feiner Ehmad in die Hand gegeben; von dem Freiheren von 
Etein, dem rheinifchen Edelmann, läßt er fi erzählen, dem 
Deuifchland die Gründung des Vereines zur Deffnung der 
Quellen feiner Gefchichte, zur Herausgabe feiner Denkmale 
verdanft, ein großes deusfches, die Nation ebrendes Werk, 
daß ihr den Spiegel der Vergangenheit vorbält, damit fie 
die Mutter einer flefenlofen, ehrenreichen Zukunft werde. Da 
gedenft er auch Böhmers, der in unverdroffener Emſigkeit die 
Pfade von Deutſchlands Kaifern und Konigen verfolgt; Du 
10 * 
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Mann deutfchen Fleifes und Herzens fammle mir meine Ehro— 
niken! Eo zieht er weiter, die Gefilde binabglfeitend, die einft 
unter dem Krummſtab geblübt, zur Etadt, wo fich ihm die lo— 
tharingifhe Jungfrau vermabft, dort ſalutirt ihn zur echten der 
Vogel Greif auf Ehrenbreititein, dort baben ihm die Verbün— 
deten, Franz, Friedrih Wilhelm und Alerander die Bruft 
mit aes triplex gepanzert, dort bringt ibm die Mofel den 
Gruß von der Faiferlihen Augusta Trevirorum und von dem 
großen Gardinal, dem tiefjinnigen Pbilofophen, von Kus, deſ— 
fen fcharfer Zlid vor GCopernifus den Umſchwung der Him— 
melsförper geahndet, und von dem Abte von Irittenheim, 
dem berühmten Polyhiſtor feiner Zeit. Dort liegt der He— 
rold des heiligen alten Neiches, Echenfendorf, begraben, der 
ihm den Hochgefang gefungen: 
Bon dem alten König hochgeboren, 
Dem jedes dentſche Derz gefchworen. 

Dort ftebt auch, nabe bei dem Stammſchloß, der Metter: 
nid. Das Etammbaus der Waldbote von Baffenheim, den 
erften Eriftern und Drdenemeiftern des großen deutſchen 
Ritterordend, deffen ;Erbe Preußen befigt; und bier fpies 
gelt er, in feinen Wellen das Schloß des Kurfürſten von 
Trier, des Metropoliten von Meg, Toul und Verdün, des 
Erzkanzlers im Arelate, als noch Elfaß und Lothringen und 
die Burgunde und die Franchcomté und die Niederlande bei 
dem Meiche zu Lehen gingen, und bier barrt feiner am Ufer 
fein geflügelter Bote, der rheinifche Merkurius, der im Ber 
freiungskriege von franzöfifcher Knechtſchaft auf den Flügeln 
des Eturmes das Feuer der DBegeifterung in dem deutfchen 
Herzen angezündet, und bier rauſcht er am Sitze des Atha— 
nafius vorüber, der die Freiheit des katholiſchen Deutfchlande 
wider die Eingriffe weltliher Macht und fremder Confeſſio— 
nen gewehrt. Nach Andernach zieht es ihn dann hinab, wo 
zwifchen feinem Ufer und dem ftillen Eee die zahme Hirfch: 
kuh in der Waldeinfamfeit grast, und Genovefa, die fhmer: 
zensreiche, in ihrer Grabftätte zu Frauenkirchen verehrt wird; 
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an Hammerftein fließt er vorüber, wo Gregor VII., der Sage 
nach, feine Jugend verlebte; auf der Hocdebene zur Linken 
ftebt Prüm, die alte Abtei, die den Kaifer Lotbar als Mond 
aufgenommen, und wo Megino fein deutjches Geſchichtswerk 
gefchrieben, hier ſteht auch Et. Norberts Kloſter, Steinfel— 
den, die Grabjtätte eines rheinifhen Heiligen, Et. Hermann 
Joſephs, und fo geht feine Fahrt den fieben Bergen zu, wo 
die hohe Wolkenburg thront und ber Drachenfels Siegfrieds 
Heldenthat preist, wo er Rolandsecke umfluthet, und wo der 
bobe Ihurm von Godesberg, der Zeuge bayeriſchen Waffens 
ruhmes, ihm den legten Bergesgruß zuruft; dann bier ver— 
laßt ihn das Ehrengefolge, das die Alpen der Heimath ihren 
Sohn mit auf die Wanderfchaft gegeben, hier tritt er in die 
offene, berglofe, niederdeutfche Ebene binaus, und bier bes 
grüßt ihn fogleich zum Empfange der Meifter deutfcher Ion: 
funft, Beethoven, begrüßt ihn mit den Ehören feiner Melodieen 
und Symphonien, deren Zaubergewalt dem deutihen Genius 
auch die Huldigung Frankreichs gewonnen, und bier zu Bonn, 
wo Roms deutſcher Geſchichtſchreiber gelehrt, wo Schlegel 
das Heldenlied des Ganges nach Deutſchland verpflanzt und 
Windiſchmann die Weisheit der Völker des Orients erforſcht, 
two der zu früb entſchlafene Klee die Jugend in die Tiefen chriſtli— 
cher Dogmatif geführt, ftebt auch an feinem Ufer das Haus des 
Sängers, der zuerft gefungen, was ift des deutfhen Vaterland, 
als Frankreich dem vielgefpaltenen deutfchen Vaterlande nahen 
wollte! 

Bon der neuen Umniverfitätsftadt zieht er zur alten, wo 
Albertus Magnus gelehrt, zu Agrippinas Faiferlicher Pflanz⸗ 
ftadt, nach Röln, der heiligen Etadt Anno's, der reichen Hans 
feftadt, die der Gage nad) einft fo viele Kirchen als das Jahr 
Tage zählte, nach Köln zieht er zu dem heiligen prophetifchen 
Königen des Morgenlandes, die die erften der Heiden dem 
Heiland in der Krippe zu Bethlehem das Opfer ihrer Huldigung 
dargebracht; mit fiheuer Ehrfurcht betritt er das Heiligtbum, 
den Dom von Köln, das größte Werk, das dte deutfche KRunft 
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über dem Grabe der Könige zu errichten begonnen und deſ— 
fen inneres die Meifter der niederländifhen Schule ausge— 
ſchmückt. Mit Freude erfüllt es ihn, daß der wunderbare Bau 
auch in der Zukunft fortgeführt werden fol, er gedenft Boiffer: 
re's, der feines Lebens Mübe und feine Kiebe dem Kölner 
Dome zugewendet. Xber voll Trauer fhüttelt er das könig— 
lihe Haupt, denn das Heiligthum ift leer, Fein Erzbiſchof 
gibt ihm den Gegen. Lange ſchon barrt er der Rückkehr dei: 
fen, der feinen Glauben heldenmüthig gewahrt und er gedenkt 
anderer Zeiten, er gedenft an Karl den Großen, den ruhm⸗ 
vollen Echirmer der Kirche, der den Faiferlihen Bund mit 
ihr gefchloffen, zu feinem Grabe möchte er bin, landeinwärts 
von Achen, zur Krönungsftadt feiner Kaifer; aber ber Weg 
ift ihm gewiefen und er führt ibn binab von der Etadt alt: 
deutfher Kunſt nah Düffeldorf, der Stadt neudeutfcher Kunſt, 
die ung wieder nach München zurücweist. Denn haben die 
Eammlungen der Kunftihäge Münchens fih durd die Für: 
forge ihres Könige mit den Werfen der alten Rölner und nies 
derlindifhen Meifter in der Voifereifhen Sammlung bereis 
hert, fo bat das funftgeübte Auge deffelben Fürften aud die 
lebenden Meifter aus der neuen rbeinifcben KRunftftadt zu ſich 
entboten, um die Entwürfe feines Geiftes in Werken der Ges 
genmwart zu verwirklichen. Denn bier in der Rheinſtadt bat 
die deutfche Runft, die num in München blübt, gar mandye 
eriten ihrer Wurzeln; von Düffeldorf ift der Meiſter, unter 
deffen Leitung und von deffen Echülern die Bavaria und der 
bein und die biftorifchen Bilder in den Arkaden gemalt 
wurden, derfelbe Meifter, der früher fchon in den Nibeluns 
gen im Dante und Fauft das körperloſe flüchtige Wort der 
Poeſie in fihtbare Formen ausgeprägt, derfelbe auch, der die 
Wände der Glyptothek mit den Bildern der Mythe und des 
Heldenepos griechifcher Dichter geſchmückt, der in dem Loggien 
der Pinakothek die Entwiclungsgefchichte der chriftlihen Mas 
ferei in den Lebensbildern ihrer Meifter dargeftellt und der 
in der Ludwigskirche feine Kunft den Myſterien des Chriſten— 
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thums geweiht; aus diefer Rheinſtadt ſtammen auc die Heffe, 
der Schlachtenmaler und der Meifter, der die Allerheiligen 
firche und die Bafilifa des Et. Bonifacius ausgefhmücdt, fo 
wie Raulbah, der Maler der bunnifchen Geifterfchladht und 
der Baumeifter der Ludwigskirche, der Bibliothek und Unis 
verfität und fo manche andere, die mit den einheimifchen 
bayeriſchen Künftlern verbunden, jene Werke gefchaffen, die 
unferem gemeinfamen deutfchen WVaterlande zur Ehre gereis 
hen und München zu einem großen Mittelpunkte aller neueren 
Kunft gemacht haben, deffen Umkreis fich weit über Bayern, 
ja über Deutfchland, hinauserftreft. Der alte Vater Rhein 
aber hat jowohl in den Werfen diefer Münchner Meifter als 
auch in den Echöpfungen der Düffeldorfer Schule, die unter 
Schadows Leitung fich entfaltet und manchen rheinifchen Na= 
men guten Rlanges im ihren Reihen zählt, feine nimmer ale 
ternde, immer frifche Jugendkraft bewiefen und fo zieht er 
weiter unter dem taufendftimmigen Zeftgefange feiner rheini— 
ſchen Liederfränze an Kirchen vorüber, die feine rheinifchen 
Kunftvereine mit Bildern feiner neu erblühten Kunſt gefhmücdt, 
binab ins Land des Echmanenritterd, an den niederländifichen 
Babrifen vorüber, durch Jülich, Eleve und Berg, zum alten 
deutfchen Iroja, zum Troja Francorum, nad) Zanthen, mo 
Eiegfrieds Eltern in der Heimat) der Eagen bes (Franken: 
ftammes wohnen und wo ihm die Flüffe die Erinnerung aus 
dem Teutoburger Walde und von Weleda und Urminius und 
Varus zuführen, nach dem Nymegen, wo er das alte Cals 
land betritt, und die Fluren tränkt, die der Fleiß des deut— 
fihen Bruderfiammes mühſam dem Meere abgerungen und 
forgfam mit Dämmen umbegt hält. Faft im Eande nad) der 
langen Wunderfchaft von den Echneebergen der Heimath er- 
miüdend erreicht er endlich das Ziel feiner Wanderfhaft: das 
Meer des Nordens und offnet durch feinen Eintritt den ſtamm— 
verwandten Holländern eine Straße zum Welthandel, zur 
Eeeberrfchuft und zur Anfiedelung deutjcher Colonien in als 
len Welttheilen. 
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Das ift der Rhein, ein Deutfcher von der Scheitel auf 
den Alpen bie zur Fußſohle Im Meere und das tft fein Les 
benslauf, der ung wohl werth fiheint in feiner reichen Bils 
derfolge die Semächer eines deutſchen Fürftenhaufes zu ſchmü⸗ 
fen und als folcher ziert fein und der Donau Bild die Wünde 
in den Arkaden zu München und als folcher ftebt er gleiche 
falls mit der Donau vereinigt, ein Eoloffales Marmorbild, in 
dem Giebelfelde der Walballa neben den Helden der Varus— 
ſchlacht und den Bildern der deutfchen Bundesfeftungen. 

Daß er aber ein folcher bleibe, ein deutfcher Fluß, das 
ift auch eine Frage zmwifchen dem Geifte der Erhaltung und dem 
der Zerflörung im unferer Zeit, es iſt eine Lebensfrage für 
Deutfchland. Denn würde der Rhein nod mehr gefpalten, 
müßte er ſich auf der Linken, nachdem ung fein Haupt in der 
Schweiz und feine Füße in Holland fihon entfremdet. find, 
unter dem Joche eines franzöſiſchen Eroberers feiner Eprade 
und Eitte noch weiter entkleiden, dann wäre der Verluft für 
Deutfchland ficherer ein größerer als der Gewinn für Frank: 
reich. Deutfihbland würde durch diefe nene blutende Wunde 
allzu ſehr geſchwächt, als daß es noch, eingeengt zwischen 
Rußland und Frankreich, die von beiden Seiten droben, feine 
Eelbftftindigfeit Eräftig bebaupten fünnte. Es würde, mas 
es fo ſchon allzu oft gemwefen, ein Feld der Verwüſtung, ein 
ewiger Tummelplag aller Rriege des Oſtens und Weſtens 
ftatt fie vermittelnd als Friedensrichter mit mächtiger Hand 
augeinander zu balten. 

Jener Seit aber, der die Ufer des Rheines mit fo vies 
lem Großen und Herrlichen geſchmückt, er wird, dieß boffen 
mir, in ung nicht alfo erkafter feun, daß wir nicht einmal im 
Etande wären, ihn vor fremder Knechtſchaft zu bewahren. 
Und gewiß wird jene waffengeſchmückte Jungfrau, die mit dem 
Löwen und den Trophäen fieggewohnten Blickes wachend nad) 
feinem und der Donau Bild binüberblicft, ibn in der Stunde 
ber Gefahr, wenn bie Bundespflicht ruft, nicht verlaffen. Dafür 
bürgt ung insbefondere auch der deutfche Einn des Königs, der 
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die deutfche Wallhalla gegründet und dafür bürgen ung nicht nur 
die Eiege von Belgrad und Arcis fur Aube, die feine Bas 
varia umgeben, fondern auch noch manches andere Bild, das 
nach feiner Auswahl die Arkaden ſchmückt. Steht ja an ber 
Spitze der achthundertjährigen Gefchichte das Bild des Ahns 
berrn Otto's von Wittelsbach, wie er hoch oben auf der Raub⸗ 
vefte, in der Glaufe von Verona, das Banner des deutfchen 
Reiches als DBefreier Barbaroffas, feines Kaiſers und des 
deutjchen Heeres entrollt. Möge immer unfer Banner, wenn 
und in einem Engpaffe der Untergang droht, einen treuen und 
tapfern Urm, einen Helden in den Reihen unferer Fürften 
finden, wie Otto von Wittelsbach, möge ihm niemals ein Rächer 
auf der erftiegenen Felſenhöhe fehlen, wenn das Vaterland 
wie Barbaroſſa zu Otto von Wittelsbah fpriht: „an euch 
Pfalzgraf ift es, diefe Schmach zu räden.“ 

Das zweite Bild, welches fich an diefes anfchließt, zeigt 
uns den Lohn diefer Treue, es ift der Kaiſer, der zu feinem 
Pfalzgrafen fpricht: „ch meine eures Treumuthes zu 
gedenken“ und ihn mit dem Herzogthum Bayern belehnt. 
Die deutfchen Fürften gehen zwar dermalen bei Feinem Kaifer 
mehr zu Leben, wohl aber als Bunbesfürften bei dem gemein: 
famen Vaterlande, deffen Kaifer fie alle vertreten. Möge da: 
ber feiner eine andere Ehre fuchen, als für Dienfte, die er 
dem Vaterlande geleiftet. Daß der Geift, der im diefen Hal- 
len waltet, Feiner it, dem alle Mittel zur Befriediguug feie 
ner Ehrfucht und zur Vergrößerung feiner Macht gleich ges 
nehm find und müßte er fie auch mit bem Verrathbe an dem 
Vaterlande erfaufen, das zeigt ein anderes Bild: es ift Her: 
309 Albrecht IIl., wie er 1440 die Krone, welche ihm bie 
Doöbmen anbieten, mit den Worten ausfhlägt: man muß 
Waifen [hüpen, niht berauben.“ 

Zu diefen und abnlihen Bildern, melche die Waffentha— 
ten darftellen, gefellen fih andere zur Verherrlichung der 
Schöpfungen des Friedens, jo die Stiftung der Akademie 
und die Verfeihung der Verfaffungsurfunde durch Marimiltau 
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Sofepb mit den Worten: „die Liebe meines Volkes ift 
das Glück meines Herzens und foll der Ruhm 
meines Thrones feyn.“ Kin Fönigliher Gedanfe, der 
fiberli auch den Sohn des Verleihers der Verfaffung bes 
feelte, als er dieſen öffentlihen Epaziergang feines Volkes 
mit Bildern aus feiner Geſchichte fhmücte uud das ibm auch 
in der Ihat reichlihe Frucht getragen: denn von allen Runfts 
werfen, die München zieren, iſt wohl Feines jo populär ges 
worden, wie die Gefchichtsbilder in den Arkaden des Hofgar— 
tens, feine Stunde, wo nicht Etädter oder Bauern, Solda— 
ten oder Handwerksburfhen, Vornehme oder Bettler davor 
ftänden, um ein Bild aus ihrer Gefchichte zu lefen, wie es 
ihr König ausgewählt, indem er biedurd felbft ein neues 
Dlatt der Geſchichte feines Volkes beigefügt. 


XIII. 


Deutſchlands Beſtimmung in der enropäifch: 
ehriftlichen Volkerfamilie. 


(Gingefandt.) 


Wie in jedem Gauzen jedes befondere Glied feine beftimmte An: 
lage, Neigung, Funktion und Beſtimmung hat; fo auch die einzelnen 
Glieder in dem großen Ganzen der europäifch = chriftlichen Völkerfami— 
lie und ihrer Geſchichte. Rußland, das ungehener große und weite 
Land, fühle Luft und Trieb zu äußerer Eroberung. Man nennt e8 ei: 
nen Koloß, es ift ein folher, ein großer nordifher Schneekoloß, der 
Neigung hat fih weiter umherzuwälzen. Die wüſte Weite fühlt Be: 
flimmung zu anderer Weite, Die bloß Äußere Größe fuhr nah Außen, 
nach weiterer Größe. England ift ein Handelsvolk, ein Volk des Neich- 
thums und des Erwerbs. Es ift reell praktiſch; durchſchifft und durch: 
läuft die Welt nach allen Seiten, per faset nefas, mir Ehre und Un: 
ehre gleih viel, nur um alferfei zu erwerben. Es hat Trieb zu ma: 
teriellem Beſitz. Fraukreich eruähre das Volk der Moden. Dier macht 
man alles anders, und ändert's wieder am andern Jay. Darum nennt 
es fih auch das Volk der Bildung. Cs ift auch durchaus praktiſch und 
äußerlich, aber der Trieb acht auf den Befis der Meinung und der 
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Ehre, es will fletd was gelten und vorftellen. So haben auch alle an: 
dere Völker der europäifhen Familie, das itafienifche, fpanifche, ſchwe— 
diſche ꝛc., jedes feinen beftimmeen Charakter und Beruf vom Schöpfer 
und der Geichichte bekommen. Ich will aber hier mid auf eine nähere 
Bezeichnung des Bernid der andern Volker Europa’s nicht einlaffen, 
fondern allein den Beruf und die Beſtimmung Deutfchlandg,, meines 
Vaterfandes etwas näher zu erflären verfuchen, 

Deutſchland liegt faft gerade im Mittelpunkte der europäiſchen 
Völkerfamilie, gleihfam im Herzen derfelben, Und merfwürdig: dem: 
gemäß giebt fih auch durch und durch der Charakter, die Thätigkeit 
und hohe Beſtimmung deffelben kund. Deutſchland ift das Land und 
Voll der Mitte, aber nicht einer einfeitigen und todten Mitte, worauf 
fi allenfalls andere muthwillige Völker feindlih und ungeftraft einmal 
umhertreiben köunten — alle, die fich hier feindfich uoch hineingewagt 
haben, find früher oder ſpäter von einer tiefern Thätigkeit erdrüct 
worden; — fondern einer lebendigen Mitte oder beffer, das Volk der 
Vermittlung. Alle Völker Europa’d, mit Ausnahme nur von Spa— 
nien, Portugal, England und Griechenland, gränzen von allen Seiten 
an daſſelbe: Dänemarf, Echweden, Rußland, Ungarn, die Türkei, 
Italien, Schweiz, Franfreih, Belgien und Holland umgeben ed wie 
ihren gemeinfhartlihen Deerd, wo ihre anseinandergehenden Verfcie: 
denheiten vereinigt verföhnt und freundlich vermittelt werden. Daß 
Deurfchland ein. Bundesftaat, ein Bundesvolf ift, das muß uns gar 
wicht wundern, es iſt diefes feiner urfprünglichen Anlage und Beftims 
mung, nämlich ein großes Volk der Vermittlung zu feyn, ganz ange: 
meſſen. So weit wir in der Geſchichte Deurfchland Kennen, ift ed 
fterd, wenn auch in verfchiedenen Mopdificationen ein Bundesvolk gewe— 
fen und wird’s auch in Zuknuft ſtets ſeyn, fo lange es feinem Charal: 
ter und feiner Beſtimmung getven bleibt. Als Bundesvoll ift es die euro: 
päiſche Wölkerfamitie im Kleinen, es wiederhoft jie in fi, was nichts 
anderes heißt, ald es einige und vermittelt im ſich das vielgliedrige 
Europa. Dabei ift es ald Bundesvolk, worin eine große Verſchieden⸗ 
heit und Freiheit vieler einzelner Stämme zu einer febendigen, treuen 
Einheit und freundlichen Gegenſeitigkeit gebracht find, ein alffeltiges, 
unbefangened, offenes, aufnehmendes, mitcheilendes, gaftireundliches 
Bolt, Es Terme im ſich felbft die Verschiedenheit und Gegenfäplichkeit 
der Völker kennen und zugleich die lebendige Verbrüderung derfelben, 
Le mehr wir über das deutfche Leben zu Einſicht uud Begriff kommen, 
deito mehr werden wir es erfennen als dad Fräftige, in feiner Tiefe 
noch nie überwundene, aber zugleich offene und freundliche Ders Euro: 
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pa's, als ein in fich feftes aber allſeitig vermittelndes Stanmesteben. 
Ein Verhältnis befonders der neueften Zeit zeige diefes auch auf eine 
ſchöͤne Weife. Mit Ausnahme Spaniens fehen wir fonft auf oder an 
alten Thronen Europa’s Deutfchlands hohe Fürftenföhne und Töchter. 
Iſt das nicht, als Härte Dentſchland fein Derz und freundlihen Buu— 
desfinn über die getrennten Völker Europa's zur innigen Verföhnung 
und Vermittlung ausgebreiter? Nach allen Seiten finden wir Deutfch: 
fand in feiner zwar geränfchlofen aber großen Thätigkeit der Wermitt: 
fung. Auch die Ordnung und Vermittlung der orientaliihen Wirren, 
welche im diefen Tagen in einen endlofen Krieg auszubrechen drohten, 
ift bloß (fo weic fie nämlich gediehen) ein Werk Deutſchlands. Wie 
glaube man, daß Rußland wahrhaft vermittelnd war oder iſt in oriens 
tatifhen Angelegenheiten. Aber auch England nicht. Diefes nahm nur 
an dem Vermittlungsbeſtreben Theil, weil feine Privatintereffen einmal 
damit zufammenflimmten. Man nehme Deutfchlande vermittelnde Thä— 
tigkeit auch nur ein Jahr lang aus der Gefchichte Enropa’s, und 
alte Kräfte und Beftrebungen unferer Zeit löfen fi in einen alfgemei: 
nen Krieg und Verwirrung auf. Diefer Charakter und diefe Funktion 
der Vermittlung hat Dentfchland aber auch nicht bios erft in der nenern 
Zeit, es bat fie feit dem Beginn unferer Gefhichte. Wie es im Anz: 
fang diefer Gefhichte über die Länder der alten civififirten Welt 
nene Lebensträfte ausfandte, und fo zum vermittelnden Stamm— 
und Muttervolk wurde für die nene Welt und Gefchichte: fo hat es 
durch alle Jahrhunderte bis jene feine fchöne Mutterpfliht, nämlich 
die Vermittlung unter den vielen Gtiedern Enropa's mehr oder minder 
deutlich und entfchieden ſtets erfüllt. Denn war es nicht auch bie anf 
unſere Zeit das eigentliche Kaiſervolk, bei dem die höchite weltliche 
Richterwürde auf Erden war? 

Bis jetzt habe ih den Charakter und den Beruf Deutſchlands in 
der europäifch : chriftlihen Völkerfamilie den Beruf genannt zur Ver: 
mittlung, allein wir können ihn ebenfo den Beruf nennen zur Gonfer: 
pation; und diefe Benennung möchte wohl für unſere gegenwärtige und 
zukünftige Zeitgefchichte auch viel angemeffener fern. Wir müffen die: 
ſes etwas näher aufehen, um indbefondere Deutfchlande Beſtimmung 
in unferer bewegten Zeit zu erkennen. In dem Leben und der Ge: 
fhichte eines einzelnen Menfchen, eines Volkes, cines ganzen Weltal— 
ters, kurz Im jedem Leben giebt es zwei verfchiedene Richtungen und 
Beftrebungen, die eine nah Anßen, die andere nach Innen, die eine, 
die der Entwicklung und Verbreitung, die andere, der innerh Erfüt: 
fung und Erhaltung. Beide Beſtrebungen können, wenn fie wahr und 
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wohlthätig ſeyn wollen, nicht ohne einander ſeyn: fie find gleich edel 
md nothwendig für eine ſchöne Gefchichte. Nur dann wird die eine 
ſtets vorzüglicher, wenn die andere zu einer Zeit einmal zu fehr ver: 
herrſcht. Sp war im Mittelalter und mehrere Jahrhunderte hindurch, 
wo das Leben unſerer Welt noch in fo tiefer, innerer Verhüllung be: 
ftand, das Beftreben nah Entwidlung, VBeräußerlihung und Bildung 
vorzugsweife zu loben: es war befonderes Bedürfniß; auch gab es fo 
recht Vieles und Großes zu entwickeln, Diejenigen Völker und einzel: 
nen Männer, welche damals das Streben nah Entwicklung am meijten 
beförderten, waren auch die edelften und größeften, Aber in unferer 
Zeit, wo wir nicht mehr am tiefer, dunkler Innigkeit, fondern an wirs 
rer, auseinandergehender Wenßerlichkeit, wo das Volk in allen Ländern 
Europas auf allen Stufen in tanmelnder Bewegung nach immer rafcher 
werdeuder Bildung und Aenderung fchreit und ftrebt, wo jeder Kna— 
beufinn fich mit Anmaaßung anseinanderfehen, jeder Krämerwunfch gie: 
rig fich erweitern und verwirklichen, und jeder Lump fein eitled und 
anfaelöstes Selbft, alles um jich verändernd, über die ganze Erde ver: 
breiten möchte: da ift, behaupte ich, das Beftreben nah Eonfervation 
das Edelſte und Gröfefte in der Gefchichte. Und diefe Rolle, diefen 
Beruf zur Erhaltung bat die Vorfehung dem Mutter: und Stamm: 
volf, dem alten Kaifervolt, dem treuen Deutfchland, meinem geliebten 
Vaterland vorzugsweife zugetheilt. Mag der Verftand eines ungemef: 
fenen Ehrgeizes, der Verſtand handgreiflicher Intereſſen und der feichte 
Berftand vorlauter Eitelkeit fie auch nicht verftehen: es ift eine große 
Anfgabe, die Dentfchlands Fürften und Volker erhielten. Im lebendi- 
ger und allffeitiger Thätigkeit — denn feine Confervation ift keine 
todte — aber auch feft in treuer Verwahrung fteht num Deutfchland in 
der Mitte unendliher Selbftfüchtigkeit der Zeit. Als in neuerer Zeit 
feine mächtigſten Fürften farben und ihre Nachfolger zuerft vor 
ihre Völker traten, da fprachen fie vor ihnen einfach aber wahr das 
Verhältniß und den Geift aus, der Dentfchland überhaupt noch regiert. 
Unfere Väter, fo hieß ed, waren euc freie Derrfcher, und ihr waret 
ihnen treue Völker; wir, ihre Söhne, folgen ihnen in den gefchichtli= 
hen Bund und die alte Trene. Es ift diefer Ausdruck der alten ge: 
fchichtlichen Treue und der Pietät gegen die Verhältniſſe der Vorzeit 
mehr oder minder noch immer der Ausdruck faft jedes befonderen Staate: 
lebens unferer Nation. Diefer Sinn und diefe Neigung für die von 
der Gefchichte überfommenen Verhättniffe und Ordnung giebt ſich aber 
auch noch deutlicher kund in dem freundlichen umd friedlichen Zufammen 
wirken der verfchiedenen dentfchen Fürften und Völker untereinander, 
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Iren und offen fieht man fie im Bewußtſeyn einer böfen und auseit: 
anderftreuenden Zeit zufammenftehen, und ihre wohlbewaffueren Hände 
über dem Heiligehun ihrer Geſchichte vereinigen zu feftem Schut und 
Schirm. Und weil Treue, Aufrichrigkeit und Wahrheit in diefem Wer: 
ein ift, fo ift er ſtark, fo ift er noch der Knoten der Zufammenhattung 
in ber amseinandergehenden Gefchichte Europas, noch der lebendige 
Friedenspunkt, um den fih alle, die Frieden wünfhen, mit Vertrauen 
anfagern können. Man nennt Rußland mächtig, wenn man feine Deere 
fieht; aber was wäre ed, wenn es fih nicht mit Vertrauen an Deutfche 
fand anfehnen könnte, wodurd ihm beffer, als durch alle Kunſtbauten 
feiner Feſtungen nnd die gefperrten Gränzen der Rücken gejichert iſt? 
Man nennt Lonis Philipp den Friedensfürften. Aber was wäre Lonis 
Phitipp ohne die zuverfäfjige Potitik, die Polieik der Treue und Wahr: 
heit Deutſchlands, woran er ſich anfehnen kann? Es ift nicht wahr, 
daß mit ihm eben der Friede fällt; aber dann fällt der Friede unhalt: 
bar, wenn die dentfhen Fürften und Völker ihre Hände audeinanders 
faffen, oder wenn nicht mehr Wahrheit in ihrem Bunde wohnt. Die 
Engländer nnd Franzoſen haben oft davon geiprochen, daß ihr Bünde 
niß, das fie mit einander gemacht hatten, die Bürgſchaft des allges 
meinen Friedens fen; aber das war auch nur fo gefagt. Die Wahrheit 
zeigt fich jent, wo fie einmal wieder Öffentlich uneins find, Es zeigt 
fih, daß fie in Wahrheit Fein Bündniß hatten, und daß fie damit 
alſo auch keine Bürgfchaft deffeiben haben konnten; denn während ih: 
res fogenannten Bündniffes Haben fie fi überall nur einander zn über: 
liſten nnd zu verdrängen gefucht, fo viel fie konnten, und das iſt doch 
wohl fein Zeichen eines wahren Bundes. Merkwürdig ift es, wie diefe 
auswendigen Menſchen glauben, es ließe fi ein Verhältniß, ein 
Friede ꝛc. machen nnd erhalten, ohne Wahrheit. — Nur Trene, Wahr: 
heit, Aufricheigkeie find die Schupgötter und Garantien unferes Fries 
dens, und diefe wohnen am meiften noch in unferem Vaterfande Alle 
einzelnen Völker und Staaten Deutſchlands fehen wir in einer altfei: 
tigen Bewegung nnd Thaͤtigkeit, die fo groß ift, wie fie bei irgend ei: 
nem Volke auch anf Erde nur feyn kann; aber fie flören, beeinträchti: 
gen und befeinden ſich dennoch nicht. Ein Beweis, daß fie einen hö— 
heren, geiftigern und wahrern Zweck und Biel haben müflen. Die ges 
ſammte Thätigkeit unſeres vielgliedrigen Volkes geht mehr nah In: 
nen. Während die andern größern Völker Europas mit Gier und Uns 
ruhe über ihre Gränzen, und faft nur nah Außen nnd dem Aeußerli— 
hen ftreben, ift Dentfchland mehr in und mir ſich ſelbſt, mit feiner in: 
nern Tiefe und Fülle befchäftige. Das ift aber die rechte Richtung und 
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Meife der Eonfervation. Und daher erſcheint dann and hier der menſch— 
liche Geift fo vielfeitig, fo emfig umd anhaltend in Kunft und Miffen: 
fhaft: er will, feiner Würde fih bewußt und getreu, zu fich ſelbſt 
und feiner Schönheit und Wahrheit gelangen, Das denrfche Volk (das 
herrlichfte von alten, wie Körner mit Begeifterung finger) bewahret fo 
auch noch immer das heilige Fener eines geiftigen, fich ſelbſt Zweck 
und Freude fenenden Denkens und der wahren Philofophie, die nicht 
wegwirit, fondern verfteht und im Verftändniffe bewahrer. 


Mollen wir-die großartige, weitumfaffende, innige Ihätigkeit un: 
feres Volkes etwas näher noch auffallen, fo fehen wir fie in dem Le— 
ben eines einzelnen deutihen Mannes, der der wahrefte Repräfentant 
ift der Ihärigkeit und des edein Lebens feiner Nation. Diefer ift der 
große Leibnis. Nach meiner Anſicht hat er vor Hermann, vor Gutz 
tenberg und Schiller bei den Deutihen ein Nationaldenfmaf verdient. 
Er ift fo recht der deutſche Menfh. Offen und unbefangen gegen die 
ganze Welt, Eindlich, aufnehmend mit tiefer, trener Seele und Ge: 
müch; dann aber auch originell, productiv, ein Genie, um eine Welt 
in ſich zu reproduziren, zu vereinigen und zu verklären. Die großen 
Riffe und Trennungen in der hriftlihen Welt, die vielen ercentrijchen 
Anfichten feiner Zeit, thaten feiner großen, offenen Seele wehe: wie 
er die Verfchiedenheit der Sprachen zu verföhnen ftrebte, fo hätte er 
auch feine verfühnende Seele in die Spaltungen der riftlihen Welt 
fegen mögen. Alle einzelne Geifteöbeftrebungen und Wiſſenſchaften ver— 
einigte fein umfaflender, fräftiger Geift zu einem iebendigen Bunde 
und gab ihnen Grund und Dalt im metaphnfifhen Gedanken. Das ift 
Leibnig: fein Schreier, nicht fo ein Fortſchrittemacher und Freiheite: 
prediger; darum aber befomme er auch im unferer Zeit kein Monu— 
ment: feine tief und febendig erhaltende Seele und Thätigkeit bietet 
dem faumelnden, vorlauten Pöbel nichts dar, um ihm zu loben. Aber 
er ift fo, wie gefagt, der wahrhafte deutſche Mann: im ihm fpiegelt 
ſich deutſches Leben und Thätigkeit am deutlichſten und reinjten ab. Es 
ift diefes Leben eben fo offen, treu und gemüthlih aufnehmend, als 
kräftig und produzirend; es ift eine wahrhaft erhaltende Thätigkeit: 
Ruhe in der Bewegung, Feithalten im Fortſchritt. 


Aber wie diefes nun der wahre deutfche Charakter, und thätige 
Beruf ift; fo kann es uns wohl and nicht wundernehmen, daß Deutſch— 
land jesiger Zeit noch nicht fo nach außen jazt, und ſich über die ganze 
Erde zu zerftrenen ſtrebt, fondern bei aller Thätigkeit dod noch immer, 
bei und für fi bleibe; daß es da ſiht wie einer, der im ſich ſelbſt 
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ſchaut, bedenkt und finnet, daß feine Thätigkeit eine in fich gefehrte 
und verhükte if. Für die Fremden, für answendige Menfchen hat es 
in diefer feiner Weiſe allerdings die Geftaft eines Iräumenden. Aber 
diefe zerftreuten und zerftreuenden Menſchen verftchen nicht, was fie 
fehen. Wenn Dentfchlande Iuftand und Weiſe ein menfhlicher Traum 
ift, fo ift es ein großer und wichtiger. Es ift fo noch die Infammen: 
haltung der Geſchichte, die Erhaltung lebendiger Religion, Kunſt 
und Miffenfchaft. Wie unſere Zeit wahrhaft confervarive Perfonen 
nicht Teiche mehr ertragen kann, fie nicht verfteht, auswirft oder uns 
terdrüctt, wie diefes ſelbſt fhon in Deutjchland zuweilen vorkommt, fo 
wurde auch die confervative Thätigkeit Deutſchlands in neuerer Zeit 
von den andern Nationen Europas geſchimpft und fogar mit frechen 
Intrignen nnd ausgelaffenem Muthwillen behandelt. Aber man laſſe 
das: man wede, man reiße den Träumenden nicht ganz nach außen! 
Ich erwarte nicht von den Poöbelrevolntionen Frankreichs, nicht von der 
Uneiyigkeit Englands, Franfreihg und Rußlands (fie find immer une 
eins) den großen, drohenden Krieg; ich erwarte ihn, wenn Dentfchland 
ſich felbft, feinem ehrenhaften Charakter und Beruf ungetreun wird, ſich 
auch ganz nah außen wendet (wozu fchon viele Anzeichen find), oder 
nah außen von den Fremden geriffen wird. Dann erjt fieht die chriſt— 
Yich:civilifiete Welt den Krieg, der alle ihre Fugen föfen und ihre Ge: 


fchichte zerftrenen wird, 
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XIV. 
Der Fönigl. preuß. Minifterial-Erlaß vom 1. Januar 1841: 


Höchſt wichtige Nachrichten über die kirchlichen Verhältniſſe in 
Preußen find uns in diefen Tagen durch die Öffentlichen Blätter mitges 
theilt worden. Wir wollen nicht zögern, unfere Freude darüber aus zu⸗ 
ſprechen, und thun es mit um fo größerer Anerkennung und Bereitwils 
ligfeit; je Öfter wir ung feit drei Jahren in dem Fall befunden haben, 
über Berlepungen der wefentlichften Intereflen der Kirhe Beihwerde 
zu führen und gegen das Syſtem zu flreiten, das in Beziehung auf 
die Angelegenheiten der katholiſchen Kirche als herrfhendes ſich geltend 
machte. Sr. Maj. der König, Friedrih Wilhelm IV., haben ſich bes 
wogen gefunden, die Eorrespondenz der Bifchöfe und bifchöflihen Bes 
hörden mit dem fichtbaren Oberhaupt unferer Kirche von den Feilen 
zu befreien, welche bisher fie einengten, und ed den Bifchöfen felbit 
überlaffen, auf welhem Wege fie ihre Schreiben nah Rom befördern, 
und wie fie die Erlaffe des heiligen Stuhls von dort einziehen wollen, 
So hat der König deſſelben Landes, das noch vor nicht langer Zeit 
dem heiligen Vater Anlaß gab, erhabene Worte tiefer Betrübniß über 
die Lage der Kirche dafelbit der ganzen katholiſchen Ehriftenheit zuzu— 
enfen, demjelben heiligen Vater und zugleich feinen Eatholifchen Unter: 
thanen einen Beweis von Vertrauen gegeben, dad man großartig nen: 
sen kann, wenn man fih den Standpunkt desjenigen vorftellt, von dem 
diefer Eutſchluß andgegangen, wenn man au das Syſtem des Mif: 
franens zurücddenft, welches feit fo langer Zeit, getragen und geſchützt 
durch eine vom proteftantifchen Geifte beherrfchte Geſetzgebung, und ges 
pflegt mit Eifer von den Organen ihrer Vollziehung, dort, und nicht 
bios dort, beftanden hat. Der erhabene Fürft, fühlend, daß er feinen 
katholifchen Unterthanen, die Jahre lang tranernd über traurige Vers 
bättniffe ihrer Kirche, doch nerſchütterte Treue ihrem König bewahr: 
ten und bei dem erften ernftlichen Anſchein potitifher Bedrohung ihre 
zuverfäßige vaterländiiche Gefinnung auf das uunzweidentiafte bewähr: 
ten, Erwiederung des Vertranene fchuldig fey; er hat das Beifpiel ge= 
geben, die biöher beftchende Vorſchrift einer mißfeiteten Gefeggebung 
ausdräcdtich aufzuheben, und klar und offen den Grundfag ausjufpres 
hen und gefenlich zu fanctioniren, deilen VBerlängnung einen Eingriff 
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in das innerfte Wefen und den Organismus der Fatholifhen Kirche ent: 
hält, und welcher daher allein dem wahren Rechte, und darum auc der 
wahren Staatsweisheit enefpricht. Folgendes ift der Inhalt des Schrei: 
bens, welches der Minifter der geiftlihen Ungelegenheiten im Alter: 
höchſten Auftrage feines Königs an vie Biſchöfe und Generalvicarien 
der preußischen Monarchie gerichtet hat. 

„Se, Maj. der König, unfer allergnädigiter Be haben zu bes 
fließen geruht, daß in allen geifttihen Angelegenheiten, wo das 
hierarchiſche Verhältniß zwifchen den Biſchöfen des Landes und ihrem 
geifttihen Oberhanpte zu gegenſeitigen Mittheilungen Anlaß gibt, der 
dießfällige Verkehr mie dem römifchen Stuhl fortan frei von allen Be: 
fhranfungen ftaatfinden könne, und die Vermittelung desfelben durch 
die königlichen Behörden nur in den Fällen einzutreten habe, wo ſolche 
von den Bifchöfen oder dent römifhen Etuhle ſelbſt nachgefucht werden 
ſollte. Allerhöchſtdieſelben hegen das volle Vertranen, daß bei diefem 
Verkehr die Bifchdfe ftets ihres, dem Landeeherrn geleifteten Eides der 
Trene und des Gehorfang eingedenk fenn, und auch in Abficht der Anz: 
wendung oder Ausführung vom Ertaffen, welche fie von dem römifchen 
Stuhle erhalten, die Vorfchriiten der beitehende Gefege und Verfaf: 
fung nie unbeachtet laffen werden. Demgemäß erwarten Se. Maj. von 
ihnen nicht nur die jedesmalige Anzeige von dem Inhalte der Verband: 
(ungen zwifchen ihnen und Rem, foudern auch insbefondere, daß fie die 
an fie gelangenden Schreiben oder Erlaſſe des päpfttihden Stuhls, welche 
nicht ausfchließlich die Lehre betreffen, fondern augleih den Staat und 
die bürgerlichen Verhältniffe, wenn auch nur mittelbar berühren, ohne 
die porangegangene Zuftimmung der weltlichen Behörde weder verfündi: 
gen, noch fonft irgend in Aumwendung bringen, Dagegen wird die welt: 
tihe Behörde die Zuftimmung überall bereitwillig ertheilen, wo die Be: 
fanntmahıng oder Anwendung jener Echreiben und Erlaffe weder dem 
Staate, noch den Rechten Einzelner nachtheilig if. Es gereiht mir 
zur befondern Freunde, Ew. sc. von diefem fönigl, Beſchluß, dem Ans: 
fluffe des großartigften Vertrauens, in Keuntniß au fegen. Ge. Maj. 
haben keinen anufrichtigern Wunfch, als daß der nun ganz freigegebene 
Verkehr ununterbrochen aufrecht erhalten und Alferhöcftdenfelben nie 
durch Mißbrauch die Pflicht auferlegt werden möge, zu Maaßregeln zu: 
rückzukehren, welche die Erhaltung der Rechte Ihrer Krone und die 
fandesväterfihe Sorge für das Wohl und den Frieden alter Ihrer Un: 
terthanen als nothwendig erfcheinen laſſen könnte, Berlin, 1. Jan. 1841“, 

Dieß ift ein aroßer Sieg, wir wollen nicht fagen, der Kirche; 
denn fie hat ihn nicht erftrieten; es ift ihr frei aus edeim Antriebe 
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gewährt worden, was fie ſtets als recht und billig verlangte; es ift 
ein Sieg, den Preußens König gegen das geſetzlich gewordene Unrecht 
gewonnen, und zwar gewonnen hat zum Beften auch feines Landes, ja 
zum Beften Deurfchlands! Denn alsdann erft wird Prenßen volltom: 
men im Stande feyn, in allen Gefahren, welche unferm dentfchen Was 
terlande von Weſten oder Often in Zukunft drohen mögen, das wich: 
tige Amt nah Würden zu erfüllen, das ihm feine Macht und feine 
geographifche Geftaltung und die Dadurch bedingte inniafte Verſchlin— 
gung feiner particnlären Wohlfahrt mir dem Wohl des ganzen Dentfchz 
lands anweiſet, das Amt eined mächtigen Schutzes und Vorkämpfers 
in Vertheidigung unfres Bundes-Gebietes, an dem fi die übrigen 
dentihen Staaten anf der einen Geite anfchließen, während von der 
andern Seite das deutfche Defterreich die brüderlihe Hand reiht; nur 
dann wird Preußen diefer Stellung vollkommen entfprechen, wenn die 
große Maffe feiner katholiſchen Bevölkerung mit dem Vertrauen auf 
feines Königs Regierung blickt, daß fie für ihre Trene and Gewähr 
ihrer heitigften Intereſſen finde. Und nun haben felbft tie Katholiken 
in andern dentfchen Staaten, die unter proteftantifher Regierung ſte— 
ben, Veranlaßung, vertranend ihren Blick nah Preußen zu wenden, 
beffend, daß die dort jebt von tem unbefchränften Monarchen aner: 
fannten, wahrhaft freijinnigen Grundfäge aud zu ihrem Vortheile ges 
gen fogenannte liberale Regierungsgrundfäge ſich geltend machen mö- 
gen. Namentlih werden die Staaten, deren katholiſche Bevölkerung 
zur oberrheinifhen Kirhenprovinz gehört, hoffentlich dem Einfluffe des 
erhabenen Beifpiels fi nicht entziehen können, und auch bald den fat: 
ſchen Grundfägen entfagen, die bisher dort gefehlich anerkannt waren 
und mit Heinlicher Beriffenheit geübt wurden, 

Was die Erwartungen angeht, welche der König auefprechen läßt, 
indem er deu Biſchöfen den Verkehr mit Rom freigibt, fo werden die: 
fetben gewiß nicht getänfcht werden. Es ift dem Verhältniſſe des Ver— 
tranend, welches zwifchen den Tifhöfen und ihren Landesrürften beftehen 
fol, angemeilen, und zwar geeignet, das Vertrauen zu erhalten und befe= 
fligen, daß die Kunde von dem Juhalte der Verhandfungen mit Rom, 
weiche mittelbar auch für die bürgeriihen Verhältniſſe wichtig fenn kön: 
nen, der Regierung nicht vorenthalten werde, und die Bifchöfe werden 
nie in den Fall kommen, ein Geheimniß darand machen zu müſſen, 
wenn die Grundfäge wahrer Gerechtigkeit, welche diefen Erlaß dictirt 
haben, fernerhin auch practifh in der Behandlung der Eathotifch = kirch: 
lichen Angelegenheiten befolgt werden. Die Vorfarift, daß Erlaſſe 
des päpftlihen Stuhls, wenn fie auch nur mittelbar bie bürgerlichen 
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Berhältniffe berühren, nicht ohme vorangegangene Zuſtimmung der welt: 
lichen Behörde verfündigt oder fonft irgend zur Anwendung gebracht 
werden follen, Eönnen wir zwar im Princip nicht billigen, in ſofern 
dadurd die Anwendbarkeit derfelben von dem Vortheil der weltlichen 
Gewalt abhängig gemacht feyn fol, während fie doch im Gewiſſen, mus 
geachtet der Verweigerung diefer Zuftimmung, verbindiich ſeyn fönnen, 
Es könnte eben fo gut die Kirche, wenn jie Die Macht hätte, begehs 
ren, daß ihr zuvor die Erlaſſe der weltlichen Gewalt zur Einſicht vor: 
gelegt werden, ob fie nichts dem Rechte der Kirche Widerjtreitendes 
enthalten. Aber wir wollen billig feyn. Es können fih Conflicte zwis 
fhen den Anfichten der kirchlichen Autorität und der weltlihen Made 
ergeben, die einer Verftändigung bedürfen, wenn auch diefe bei der 
rechten Gefinnung immer zu erreichen feyn wird. Nun mag auch dies 
ſes nicht unangemeffen erfcheinen, daß die Biihöfe, wenn fie Verfü: 
gungen erhalten haben, welche irgendwie den Staat interefjiren, Dies 
felben vor der Vollziehung vertranfih der Regierung mittheilen, um 
zu erfunden, ob fie etwa Einwendungen dagegen machen zu Können 
glaube. Wenn dies dann der Fau it, fo wird die Erledigung derfels 
ben weit leichter erzielt werden, wo einerjeitd die geiftliche Gewalt der 
Regierung mit Vertrauen entgegengelommen ift, bevor fie einfeitig das 
diefer bedenklich Erſcheinende in's Werk geſetzt hat, und andrerfeits die 
Regierung den Biichöfen ungebinderte Communication mit Nom geflatz 
tet, um diefem ungefälſchte Kunde von der Lage der Sache zu geben 
und Verhaftungsregein von dort zu empfangen. Dabei müſſen wir 
unfre Hofuung auf trene Erfüllung des Verfprechens fepen, daß die 
weltliche Behörde die Zuftimmung überall bereitwillig ertheilen werde, 
„wo die Bekanntmahung oder Anwendung jener Schreiben und Erfaife 
weder dem Staate noch den Rechten Einzelner nachtheilig ift“. Dies 
fen Worten kann freilich eine vielumfaſſende Bedeutung beigelegt wer— 
den, wenn man fie zum Nachtheile der Kirche auslegen will. ber 
wir dürfen nicht fürchten, fo lange der Geift regiert, in deffen Namen 
fie gefprochen jind, daß man unter dem Dedmantel angebliher Staates 
rücjichten je wieder fo tiefe Eingriffe in das kirchliche Gebiet fih er— 
lauben werde, wie es früher der Fall geweſen. Wir dürfen nicht fürch— 
ten, daß wieder einmal ein apoftofifches Breve, welches durchaus nichts 
als eine Bedingung für die Vornahme einer rein geiſtlichen Dandlung 
ertheilte, ungeachtet es zugaleich den Wünfchen der Staatsregierung 
wichtige Goncejjionen machte, vier Jahre lang den Biſchöfen vorents 
halten und ihnen endlich nur in Deimlichkeit die Anwendung einer vers 
fälſcheuden Convention geftattet würde; daß einem ehrwürdigen Hirten 
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der Kirche, ungeachtet der eifrigften Bemühungen, die Erfüllung feiner 
firhfihen Pilichten mit den Anforderungen der weltlichen Behörden in 
Einklang zu fenen, und die fprechendften Beweife feiner loyalen Gefin- 
nnngen ald Unterthan zu geben, nicht erlaubt werde, weder das alte 
Geſetz feiner Didcefe in Anwendung zu bringen, noch die mildernden 
Beftimmungen, welde der heifige Stuhl für andre Didcefen der Mos 
narchie erlaſſen, zu adoptiren, neh auch nur diefem heiligen Stuhle 
feine Bedenken vorzulegen und fi deffen Rath und Anweiſung zu ers 
bitten; fo daß er endlich fih genöthigt fähe, andre Niückfichten der Ers 
füllung feiner Gewiffenepfliht hintanzufegen, und fih der Gefahr aus— 
zufeben, ald Dochverräther angeklagt und als Lebertreter der Landes: 
geſetze verurtheile zu werden. Wir dürfen nicht mehr fürchten, daß 
die Mitglieder eines Domcapiteld, die fih dem Anfinnen, auf ihr Wahl— 
recht in Wahrheit zu verzichten, nicht fünen wollen, und deshalb, da 
ihnen eine angebliche befondere Bewilligung des römischen Hofes entge— 
gengehaften wird, um die Erlanbniß fich bei ihrem Oberhaupte Rathes 
erhofen zu dürfen nachſuchen, dann aber abjchläglich befchieden ihrer 
Piicht folgend dennoch darüber nah Rom berichten, daß diefe ſofort in 
Geidftrafe verurtheilt werden, fobald fie ſelbſt von ihrem Schritte ofs 
fene Anzeige gemacht haben; noch weniger ift zu fürchten, daß ein Ges 
Iehrter, der auf befondere Einladung privatim eine Beurtheilung theo— 
logifher Werke nady Rom gelangen läßt, deshalb zur Verantwortung 
gezogen und von einem Vorgeſehten, dem freitich an chriſtlicher Theo— 
Iogie wenig gelegen iſt, fo fehr er eine theofogifhe Facultät in Abs 
hängigfeit von ſich zu haften fucht, auf unziemliche Weife mit Vorwürs 
fen befäftigt werde, Wir dürfen jest nicht mehr fürchten — doch wir 
wollen nicht an vergangne Widerwärtigkeiten erinnern; wir wollen uns 
freuen des jest Gewährten, welches beifere Ausjichten für die Zukunft 
verfpricht. 

Und auch der Hoffnung wollen wir und frenen, welche jest durch 
öffentlihe Nachrichten nen belebt worden ift, daß auch die Augelegens 
heit des ehrwürdigen Erzbifhofs von Köln auf eine befriedigende Art 
beigelegt werde. Wir müflen zwar geftchen, daß die Andentungen, 
welche darüber gegeben werden, unfern Wünſchen und Erwartungen 
nicht vollkommen entfprechen; wir hätten aewünfcht, daß vor Allem 
dem Rechte Genüge gefchehe, welches Reſtitution des ohne rechtlichen 
Grund Entſetzten fordert; wir haben diefed gewünſcht und gehofft, nicht 
nur im Intereſſe für das Recht der Kirche, fondern auch aus Theil: 
nahme für den Ruhm des Fürften, der durch ſolchen Act der Gerede 
tigkeit den fhönften Glanz erhalten hätte, und für das Wohl des Kan: 
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des, das fo von der Laſt eines langen Unrechts mir einem Schlage 
gänzlich. befreic würde. Doc es ſteht und nicht zu, über das Reſultat 
von Verbandinngen, von dereu Gange wir feine Kunde haben, im 
voraus ein Urtheil zu fällen. Wohl aber dürfen und follen wir im 
voraus dad Vertrauen hegen, dab dasjenige, was der heilige Vater, 
der diefe ganze Angelegenheir mir fo viel Weisheit und Kraft geleiter 
har, gutheißt, auch das den Umfländen nach Beſte und Augemeſſenſte 
ſey, daß aber Fein wefenttihes Recht oder Jutereſſe der Kirche Preis 
gegeben werde, aljo immer auc im diefer Beziehung der König von 
Preußen bedentende Schritte gemacht haben müſſe, um die Verſtändi— 
gung herbeizuführen, die vor einiger Zeit noch mander dienftiertige 
Geiſt nicht anders als durch voltftäntiges Macgeben der Kirche für 
möglich hielt. Und wenn danı die AUnnäheruny zu beiderfeiciger Ber 
friedigung bewirkt it, fo wollen wir uns auch deil,u freuen, daß da. 
durh die Erwartungen einer benachbarten Macht, die von dem Saa— 
men der Zwietracht unter Umftänden eine reichlich auffhießende Aerndte 
zu ziehen hoffte, und deshalb, wie man berichter, jene Annäherung 
mißgünftig fich vollenden ſah, getäufcht worden find. Das wolle Gott, 
daß uns Deutfche das Ausland immer einig finde, wenn Gefahr ung 
droht, ob auch im Innern noch manche Wünfche der Erfüllung har— 
ven, und in friedlihem Kampfe den Nechte Anerkennung zu verfcaf: 
fen fen, wo es bisher mißkaunt wurde, 

Als eine andere Einräumung, weiche des jentregierenden Könige 
von Preußen Majeftit den billigen Anfprüchen der Karholifen gemacht 
bat, fünnen wir die Anortnung einer befondern katholiſchen Abtheilung 
im Ministerium der geiftlihen und Unterrichts : Angelegenheiten erwähs 
nen, Es ift in dieſen Blättern ſchon einmal die Nothwendigkeit einer 
ſolchen Abfonderung befprohen worden. Nicht geneigt zu glauben, daß 
die Erörterungen einer für Preußen immer noch verbotenen Zeirfchrirt 
zur Reife ſolcher Entfchlüffe irgend beigetragen haben, finden wir es 
um fo eriventicher, wenn fie ans eigener Erwägung der Verhältniſſe 
hervorgegangen find, und finden darin ſchon, daß man nur den Plan 
dazu angereat hat, den ftärkften Beweis für die Zweckmäßigkeit einer . 
Einrichtung, deren, fo zu fanen, rechtliche und policifhe Norhwendia: 
Brit wir in diefen Blättern früher darzuthun verſucht. Möge auch die 
Ausführung im Einzelnen den Wünfhen nnd Hoffnungen der treuen 
Katholiken entfprechen ! 
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XV. 
BSriefliche Mittheilungen 


aus Schlefien. 


Aus Schleſien. Sie mahnen mich, mein verehrter Fremd, an 
das Ihnen gegebene Verfprechen, und veranfalfen mich dadurch um fo 
mehr zu einer neuen Mittheilung, weit Sie etwas Näheres zu willen 
wünfhen, wie fih feit der Adminiftratorwahl das Drama des Doc: 
würdigen Breslauer Domcapiteld geftaftet oder doch wenigftens ſich zu 
geftalten begonnen habe, ie hoffen Gutes von mir zu hören, obaleich 
Ahnen meine erften Jeremiaden den Muth dazn benommen haben könn: 
ten. Sie haben im voraus fchon in der Freude Ihres kirchlichen Ge: 
müths die Bermurhung ausgeſprochen: es werde jetzt wohl eine kräftige 
Anregung des innern firchlichen Lebens in unferer Didcefe von oben 
herab erftrebt werden. Der Grund Ihrer fo glänzenden Vermuthung 
befteht darin, daß fie fagen: es hange doch am Ende zumeift wohl nur 
von einer entfchiedenen kirchlich-loyalen und fonalz kirchlichen Didcefans 
verwaltung des Biſchofs oder deifen, der feine Stelle vertritt, ab, um, 
wen auch nicht alte, dann doch wenigſtens diejenigen in's firchliche Le: 
ben zurückzubringen, die eines anten Willens find, Denn von dieſen 
ſey anzunehmen, daß fie bis jest nur darum den alten Schlendrian 
mitgemacht, weil fie des Haren Bewußtſeyns ihrer firhlichen Stellung 
entbehrt hätten. Sie beziehen diefe Ihre Anſicht ingbefondere auch auf 
das Domcapitel, von dem fie annehmen, es habe big jest wohl nur 
darum in feiner Aeußerlichkeit ohne Innerlichkeit fortvegerirt, weil es 
des Bewunßtſeyns baar geworden, weich eine große DVerantwortlichkeit 
mit feiner bedentungsvollen kirchlichen Stellung unanflöslich verbuns 
den fen, 

So fehr nun auch diefe Gedanken in ihrer ganzen Wahrheit mir 
vor die Serle treten und fo fehr ih aus der Fülle neines Herzens den: 
ſelben beizuftimmen mic gedrungen fühle, fo ift es doch eine ganz an: 
dere Frage: ob diefe Beiftimmung auch mie Rückſicht auf das hohe 
Breslaner Domcapitel gegeben werden könne; ob insbefondere der je: 
sige flelfvertretende und der künftige wirkliche Biſchof diejenige Ent: 
fhiedenheit des Charakters und diejenige Conſequenz kirchlich-loyaler 
Grundfäse befise nnd befisen werde, welche Sie für die gehoffte neue 
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Geftaltung der Dinge in Ihren Gedanken haben. Beziehen wir biefe 
Frage zunächſt auf den jesigen Herrn Bisthumsadminiftrator, fo treten 
und ans dem Munde der hiefigen Didcefe ganz verfchiedene, ja fogar 
ſich widerftreitende Urtheile ald Antwort entgegen, Da es nicht meine 
Abſicht ift, perföntihe Meinungen zu berichten, Sie aber ein Intereſſe 
haben, in diefer Angelegenheit etwas Näheres in Erfahrung zu brins 
gen, fo will ich ſtatt deifen die in der Didcefe befannt gewordenen 
Thatfahen mittheilen, an welche jene Urtheife ih anlehnen und aus 
denen alfo and Sie einen Maßſtab gewinnen, können, um. zu entfcheis 
den, nach welcher Seite hin man beizuftimmen habe. 

Die eine diefer Thatfachen befteht darin, daß der Herr Adminiftra: 
tor dem Herrn Weihbiſchof Latuſſek das Generalvifariatamt neu über: 
ragen und festerer fih zu deſſen Beibehaltung auch bereit erflärt bat. 
Diefer für die Didcefanverwaltung höchſt wichtige Act hatte num für 
die beiden dabei betheiligten Perfonen das eigenthümliche Schidfal, daß 
man in demfelben, er mag ald Zranslationdact oder ald Susceptious— 
act aufgefaßt werden, von zwei entgegengefenten Seiten her, ein Haar 
gefunden hat. Katholiſcher Seits fah man in der Zransfation eine 
große Ehwäche des Zransferenten und fchüttelte über die von andern 
behauptete Entfhiedenheit des Herrn Bisthumsadminiftrators bedenklich 
den Kopf, WProreftantifher Seits aber ſah man, mit Beadhrung des 
Verhältniſſes beider Perfonen zu einander, in der Susception ein Zeiz 
chen der Fügſamkeit des Suscipienten in die geänderten Umſtäude und 
es foll ihm diefes Verhatten fogar aus hohem Munde einen Vorwurf 
zugezogen haben. Andere aber laffen darum den Much nicht finfen und 
nennen das hohe Domcapitel ein Eirred, Ga es heißt fogar, daß ger 
wiſſe Mitglieder deffelben in fortgeſeßtem Austanfh mit einer hochge— 
ftellten Perſon der Provinz fih befinden ſollen, und es fid daraus auch 
erfläre, warım man in Breslaı auf der Dominfel über die Borgänge 
im Kapitel weniger erfahren fünne, als in der Stadt. 

Ich komme nun zu einer andern Thatſache, die fie belehren kann, 
wie wenig kanoniſches Selbſtbewußtſeyn das Breslauer Hochwürdige 
Domcapitel als felbitftändige kirchliche Körperſchaft in ſich trägt. 

Nachdem nämlich daflelbe bis gegen dad Ende des vorigen Fahre 
anf die landesherriihe Beftätigung des gewählten Bisthumsadminiftras 
ford gewartet hatte, foll endlih ein Schreiben mit dem allerhöchſten 
Mißfallen gegen die gewählte Perfon, und, wie man ſagt, mit der 
Anweifung zu einer nenen Wahl angekommen fern. Nun werden Sie 
wohl denken, das Kapitel habe im eigenen Serbftgefühl anf Mittel und 
Wege gefonnen, Diefes Höchft betrübende Mißverhältniß zwifchen ſich 
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and der Löniglihen Majeftät ald beknhend auf Mißverftändniffen oder 
auf einer übertrieben ungünftiger Darftelung ded Gewählten vorauszu—⸗ 
fegen und daffelbe durch eine mit tiefem Schmerz abgefaßte Eingabe zu 
befhwidtigen. So weniaftens würde es feine Fanonifche Stellung und 
Autorität nicht von nenem gänzlich vergeben haben. Statt deffen aber 
folt das Hohwürdige Kapitel den aus dem eigenen Schooße mit cano— 
nifher Vollgewalt gebornen Generaladminiftrator zn verlaffen den Ver: 
fuh gemacht haben. Es foll nämlich in der That nen haben wählen 
wollen, indem es dem bereitd canonifh gewählten Deren Dr. Ritter 
die Vorftellung machte, ganz abzutreten. Diefer nneanonifche Verfuch 
it aber daran gefcheitert, daß der Herr Dr. Ritter nicht abtreten zu 
wollen erklärte, was denn auch von Sr, Majeftit unferem allverehrten 
Könige zugelaffen worden fern fol. Wenigftens hat die Adminiftration 
des Bisſthums begonnen, Jene energifhe Erflärung des Herrn Dr. 
Ritter Hat Eatholifher Seits die verdiente Anerkennung gefunden, wenn 
gleich man von proteftantiiher Seite dieſes Verhaften getadelt hat, 
und fogar fo weit gegangen fenn foll, daß eine fehr hoc ftehende Per: 
fon ih geäußert: er werde Ritter als Bischumsadminiftrator gar nicht 
anerkennen und fo handeln, ald ob er nicht vorhanden fey. 

Dabe ich affo Unrecht, mein verehrter Freund, wenn ich Ihre fo 
Hänzende Hoffnung für die beffere Geftaftung unferer Didcefanverwafs 
tung nicht theiten und aus meinem Kleinmuth immer noch nicht heraus— 
fommen fann? O daß ich Ihnen einen Spiegel vorhaften könnte, wo« 
rin Sie alles dasjenige im Earen Bilde zu fehen vermöchten, was uns 
ferer Provinz noch fo Vieles Noch thur! O dab Sie in demfelben 
Spiegel fehen möchten, wie kläglich es in fo manchem Hanshalt der 
Dienerſchaft Ehrifti beftelle ift! Sie würden in Ihrer innerften Bruft 
fi gedrücdt fühlen über die vielen Miethlinge, ja fie würden weinen 
und wehflagen über die verlaffene und verfaufte Braut des Deren, wie 
einft Feremias in feinen Klagegefängen weinend über die Tochter Sion 
fih ergoß, die der Herr mit feinem Zorn überfchüttet hatte. Und fo 
erlauben Sie mir, daß ih klagend, aber zugleich auch auf Gott ver: 
tranend mich immer noch nenne 
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XVI. 


Studien und Skizzen zur Schilderung der politis 
Schen Seite der Glaͤubensſpaltung des fechözchnten 
Jahrhunderts. 


XI. Luther's Verhalten während des Bauern: 
| friege. 


Während in der früher gefibilderten Weife der Revolu— 
tionsfrieg durch Deutfchland tobte, war zu Wittenberg der 
Anftifter und erfte Urheber der Bewegung in peinliche Verle— 
genbeit gerathen. Er hatte, wie früher bemerkt, nicht bloß 
durch heimliche Boten, — die fih im Nothfalle noch hätten 
verleugnen laffen, — fondern offen, und auf die unzweideu— 
tigite Weife von der Welt, in Drudjchriften, die unter ſei— 
nen Namen erfibienen waren, in den Harjten, beftimmteften 
Ausdrücken zu den Waffen gerufen *). — Seht, da der Mabs 
nung entfprohen war, und namenlofes Elend alle Gauen 
Deutfchlands überfhwemmte, war es begreiflichermeife nicht 
gerathen, fich offen zu dem Werfe der Zerftörung zu befen= 
nen. — Ueberdieß batte Luther niemals die Abficht gehabt 
tine, ganz Deutfihland umfaffende Bauernrepublif zu flifs 
ten. — Er batte ſich zu tief mit der revolutionären Fraction 
der Reicheritterfchaft eingelaffen, und mußte viel zu gut den 
Schutz, die Hülfe und die fonftigen irdifchen Wortbeile zu 
ſchätzen, die feiner Sache von vielen Meichefürften und Her: 
ren zufloßen, als daß ein ſolcher Gedanke hätte in feine Eeele 
fommen follen. — Den YUufftand wollte er ohne Zweifel, 


+) ©. die DBeweisftelien in diefer Zeitſchrift Bd. IV. 519, 574, 
675, 726, 727. 
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nicht aber den vollfiändigen Sieg der Empörer über alle 
Fürſten und Edelleute. Er ſelbſt ſagt bereits im Jahre 1522: 
Er böre niht ungern, daß die Geiftlichfeit in Furcht und 
Eorgen wegen eines nahe bevorjtebenden Aufruhrs ſey. 
„Deshalb laße ich dreuen und ſchrecken, wer da 
will, auf daß erfüllet werde die Echrift, die da fügt von 
folben geiftlihen Uebelthätern Pf. 36. Ihre Bosheit iſt of— 
fenbar worden, daß man ihnen Feind wird. — — Eold 
Schrecken und Furcht giebt die Ehrift allen Got— 
tes Feinden zum Anfang ihrer VBerdamnif. Das 
rumb ift billig und gefallet mir wohl, daß fold 
Klage anfaber in den Paptften, die die göttliche 
Wabhrheitverfolgen und verdammen. Es foll ſchier 
noch baß beißen“ Die Empörung follte aljo zunächft eine 
Demonjtration fepn, und außerdem in ihren Wirkungen fich auf 
die Ermordung der Bifchöfe, Mönche und Prälaten, auf die 
Zerftörung des Fatholifchen Kirchenwefens in Deutfchland und 
auf die Vernichtung der Fürften und Herren befchränfen, 
welche der Kirche ihren Arm zu leihen wagten. — Zerſtörung 
des fürftlihen Megiments und des Adels überhaupt, wenn 
beide jich der Neulehre günftig erwieſen, Eonnte aber um fo 
weniger fein Zweck ſeyn, ald er, wie früber gezeigt, Die 
rbeingauifchen Bauern auf die Hülfe des Kurfürften Friedrich 
von Sachſen vertröftet, und im Vertrauen auf diefe Hülfe 
fie zum Aufruhr hatte aufmahnen laffen. 

Defto mißlicher geftaltete fih alfo Luther's Lage, als den 
wirklich ausbrechende Krieg alsbald in einen Kampf auf Les 
ben und Tod zwifchen Bauern und Herren umfchlug, in wels 
chem aud neugläubige Fürften die fhonungslofefte Härte ges 
gen die Empörer walten ließen. Luther konnte in Ddiefem 
Kampfe, ohne eigne erhebliche Sefahr, weder für den einen, 
noch für den andern Theil Partbei nehmen. Nicht für die 
Bauern: denn feine Fatholifhen Gegner hätten, nad Fries 
drich's Tode, von jeinem eigenen Landesherrn feine Vernich— 
tung begehrt, und ohne Zweifel durchgefegt. Uber aud nicht 
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für die Fürften: denn feine gefammte Popularität ftand auf 
dem Epiele, wenn er fih vor ganz Deutfchland mit plumper 
Doppelzüngigkeit als heuchlerifcher Mantelträger Fund geben 
mußte. — War ihm doch bereits auch unter den, von ber 
Kirche Abgefallenen in Ihomas Münzer ein bedenklicher Geg— 
ner aufgeftanden, der nur zu gern die Zügel der Herrfchaft 
über die Maffen aufgehoben hätte, wären fie Luther's Hän— 
den entfhlüpft. — Und fand nicht vier Wochen lang und 
länger Deutfchlandse Schickſal auf der Epite? Sprach nit 
ſelbſt noch, während die Bauern zu Heilbronn über die Fünf: 
tige Verfaſſung des Neiches rathfchlagten, die Wahrfcheinliche 
Feit dafür, daß die Nevolution ganz oder theilweife den Sieg 
davon tragen werde? Es hieße Luther's Charakter fchlecht Fen= 
nen, wenn man, auch abgefehen von feinen Abfichten und 
Meigungen, unter diefen Umftänden ein entfchiedenes Auftres 
ten gegen die Empörung von ihm hätte erwarten wollen. 

In diefer mißlihen Lage der Dinge galt es alfo, einen 
Meg zu finden, der ihn, zwijchen den ftreitenden Theilen hin— 
durch, in den fihern Hafen leitete. Er mußte die Stellung 
nehmen, die ihn in den Etand ſehte, den Fürften, wenn fie 
fiegten, darzuthun: daß er eigentli ihre Sache vertreten, 
den Bauern aber im entgegengefetten Halle begreiflich zu ma— 
chen, wie er, wenigftens im Herzen, ftets zu ihnen gehalten 
babe. — Diefer ſchwierigen Aufgabe bat er fih, im feiner 
Ermahnung zum Frieden, auf die zwölf Ariikel der Bauers 
fhaft in Ehwaben, gefhrieben im Mat 1525 *), mit eben 
fo großer Keckheit als gewandter Lift unterzogen, zugleich 
aber durch eben diefe Antwort eine Verbreitung der zwölf 
Artikel in allen deutfhen Landen bewirkt, die außerdem nie 
in diefem Maaße ftattgefunden hätte. 


In der eben erwähnten „Ermahnung“ gebt feine Rede 
zunächſt „an die Furften und Herren“. — Ton und Inhalt 





*) Abgedrudt in Luther’s Schriften, Walch'ſche Ausgabe Bd. KVI. 
©. 58 u. ff 
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biefer Aufforderung geben den Maaßſtab, mit wie großer Eis 
cherheit er damals noch auf den Eieg der Bauern gerechnet 
haben mag; die Eprade ift die eines Volksführers, der aus 
der unterften Sphäre der Geſellſchaft, durch die Gunft der 
Umftände, auf den Gipfel des Einflufes gelangt, von feinem 
bisherigen Erfolge trunfen if. Aus jeder Zeile feines Erlaſ— 
fes fpricht der rohefte Uebermuth. „Erftlich“, fagt er, „mö⸗ 
gen wir niemand auf Erden danken folches Unraths und Aufs 
ruhrs, denn euch Fürften und Herren, fonderlich euch blins 
den Bifhöffen, tollen Pfaffen und Mönchen, die ihr noch 
heutigen Tages verftoct, nicht aufbört zu toben und mwüten 
wider das heilige Evangelium, ob ihr gleich wiffet, daß es 
recht ift, und auch nicht widerlegen könnet. Denn im weltlis 
ben Regiment nicht mehr thut, denn daß ihr fchindet und 
fhapt, euren Pracht und Hochmuth zu führen, bie der arme 
gemeine Mann nicht kann noch länger mag ertragen. Das 
Schwert ift euch auf dem Halfe, noch meynet ihr, ihr figet 
fo vefte im Sattel, man werde euch nicht mögen ausheben. 
Solche Eicherheit und verſtockte Vermeffenheit wird euch den 
Hals brechen; das werdet ihr feben. Sch hab's euch zuvor 
vielmal verkündigt, ihr jollt euch hüten vor dem Spruch 
Pi. 107. 40. Effundit contemptum super Principes, er 
fhüttet Verachtung auf die Fürften. Ihr ringet darnad, 
und wollet auf den Kopf gefchlagen ſeyn, da hilft fein War: 
nen noch Vermabnen für. Wohlan, weil ihr denn Urſach 
ſeyd ſolches Gottes Zorns, wird's ohne Zweifel auch über 
euch ausgeben, wo ihr euch noch nicht mit der Zeit beffert. 
Die Zeihen am Himmel und Wunder auf Erden *) gelten 
euch, lieben Herrn; Fein Gute deuten fie euch, Fein Gute 
wird euch auch gefiheben...... Denn das follt ihr wiffen, 
lieben Herren, Gott ſchafts alfo, daß man nicht kann, noch 


*) Die Bauern fprengfeen aus: ihr Lager werde allnächtlih von 
feurigen Säufen bebütet. Wahrfcheintich ift dieß eins der Win: 
der, auf weiche fich Luther bezieht, 
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will, noch folle eure Wüterep die Länge dulden. Ihr müffet 
anders werden und Gottes Wort weichen. Thut ihr's nicht 
durch freumdfiche, willige Weife, fo müffet ihr's thun durch 
gewaltige und verberbliche Unweife. Thuns diefe Bauern 
nicht, fo müſſens andere thun. Und ob ihr fie alle fchlägt, 
fo find fie noch ungefchlagen, Gott wird andere erwecken. 
Denn er will euch fehlagen, und wird euch fchlagen. Es find 
nicht Bauern, liebe Herrn, die ſich wider euch fegen. Gott 
ift felber, der fett fich wider euch, beimzufuchen eure Wüte— 
rey. Es find etliche unter euch, die haben gefagt, fie mwols 
len Land und Leute daran fegen, die Lutberifche Lehre 
auszurotten. Wie dünket euch? wenn ihr eure eigene Pro 
pbeten wäret gewefen, und wäre fchon Landhund Leute hintan 
gefegt? Scherzt nicht mit Gott, lieben Herren. Die Yuden 
fagten auch, wir haben feinen König (ob. 19. 15.) und ift 
ein folcher Ernft worden, daß fie ewiglih ohne König feyn 
müſſen“. | 

Nach der eigentlichen Denkweife Luther's, an welcher bes 
kannilich das Geſetz des logiſchen Widerfpruches feine Kraft 
verloren hatte, darf es nicht in Erſtaunen jepen, daß er, 
unmittelbar nach eben diefen Aeußerungen, ſich rübmt: er fey 
ed, der die Untertbanen „zu Geborfam und Ehre, aud euer 
tyranniſchen und tobenden Oberkeit“ anbalte, woraus dann 
Har ſey, daß der Aufruhr ihm nicht zugerechnet werden Fön- 
ne. Dann führt er fort: „Eo num Gott euch zu ftrafen ger 
denfet und läffet den Teufel durch feine falfchen Propheten 
den tollen Pöbel wider euch erregen, und will vielleicht, daß 
ih nicht mehr wehren folle noch Fonne, was kann ich oder 
mein Evangelium dazu, welches bisher und noch, nicht 
allein euer Verfolgen, Morden und Toben erlitten bat, fon= 
dern auch für euch gebeten, euere Oberkeit helfen fhügen und 
handhaben unter dem gemeinen Mann. 

„Und wenn ich Luſt hätte mih an euch zu räden, fo 
möchte ich jept in die Fauft lachen, und den Bauern zufes 
ben, oder mich auch zu ihnen fihlugen, und die Sachen bel: 
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fen ärger mahen. — Darum da foll mid mein Gott behü— 
ten, wie bisher. Darum meine lieben Herren, ihr feyd Feinde. 
oder Freunde, bitte ich unterthäniglich, verachtet meine Zreue(!) - 
nicht, ob ich wohl ein armer Menſch bin. Verachtet diefem 
Aufruhr auch nicht, das bitte ih“. — — — Wollte Gott fie ° 
(die Fürften) ftrafen, mie fie verdient hätten, „fo ftraft er 
euch, und wenn der Bauern hundertmal weniger wären; er 
kann wohl Eteine zu Bauern maden, und wiederum, und 
durch einen Bauern hundert von den Euren erwürgen, daß 
euch alle eure Harniſch und Etärke zu wenig wird“. 
Praktiſch genommen, gebt dann fein Math dahin, dem 
mordenden und brennenden Bauern ja keinen Widerftand ent- 
gegen zu ſetzen. „Einem trunfenen Mann foll ein Fuder Hew 
weichen; mie viel mehr follt ihr das Zoben und ftörrige Ip: 
rannei laffen, und mir Vernunft an den Bauern handeln, als 
an den Irunfenen oder Irrigen“. Ueber die zwölf Artikel 
aber, in Hinficht welcher die Bauern ihn zum Schiedsrichter 
aufgerufen hatten, fällt er folgendes Urtheil. „Eie haben 
zroolf Artikel geftellet, unter welchen etliche fo billig und recht 
find, daß fie euh vor Gott und der Welt den Glimpf neh— 
men, und den 107 Palmen v. 40 wahr machen, daß fie Ver: 
achtung fchütten über die Fürften. Doc find fie faft alle auf 
ihren Nuy und ibnen zu gut geftellet, und nicht auf ihr Bes 
ſtes ausgeftrihen. Ich bätte wol andre Artikel wider 
euch zu ftellen, die gemein Deutfhland und Res 
giment betreffen, wie ih getban hab im Buch an 
den deutſchen Adel, da wohl mehr an gelegen wä— 
re*). ber weil ihr die habt in den Wind gefchlagen, müßt: 
ihr nun folche eigennügige Artikel hören und leiden, und ges 
ſchiehet euch eben recht, als denen nicht zu fagen tft. — Den 
erften Artikel, da fie begehren das Evangelium zu bören und 


”) Vielleicht war es diefe Aufforderung, welche den Bauernconvent 
zu Heilbronn veranfaßte, an eine durchgreifende Reform der 
ganzen Reichsverfaflung zu denken, 
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Mecht einen Pfarrherrn zu erwählen, könnt ihr nicht abfchlas 
gen mit einigem Schein; mie wol der eigne Nutz mit untere 
läuft, daß fie vorgeben, folden Pfarrherrn mit dem Zehnten 
zu erhalten, der nicht ihr iftz fo ift doc das die Eumme, 
man folle ihnen das Evangelium laſſen predigen. Dawider 
kann und foll eine Oberfeit. Ya, Oberkeit fol nicht webz 
ren, was jedermann lehren und glauben will, es fey Evans 
gelium oder Lügen, ift gnug, daß fie Aufruhr und Unfried 
zu lehren wehren.“ (Wir werden bei einer andern Gelegen- 
beit darthun, wie wenig Luther diefem Grundfahe treu blieb, 
wenn feine Gegner das freie Wort verlangten. Der befchräns 
tende Nachſah hebt nämlich die vorhergehende Cinräumung 
fo gut wie gänzlih auf, da jede der Obrigkeit oder ihren 
Theologen mißfäliige Lehre als „Unfrieden“ ftiftend gelten 
konnte). Zum Schluſſe fagt Luther: „die andern Artikel, fo 
leibliche Beſchwerung anzeigen, als mit dem Leibfall, Auf: 
füge und dergleihen, find ja auch billig und recht. 
Denn Oberkeit nicht darum eingefegt ift, daß fie ihren Nutz 
und Muthwillen an den Untertbanen fuche, fondern Nut und 
das Befte verfchaffe bei den Untertbänigen. Nun ift's ja nicht 
die Länge erträglich, fo zu ſchatzen und fchinden. Was hilft’s 
wenn eines Bauern Acker fo viel Gulden als Halmen und 
Körner trüge, fo die Oberkeit nur defto mehr nähme, und 
ihren Pracht damit immer größer machte, und das Gut fo 
binfchleuderte mit Kleidern, freifen, faufen, bauen und ders 
gleichen, als wäre es Spreu? Man müßte ja den Pracht 
einziehen und das Ausgeben ftopffen, daß ein armer Mann 
auch was behalten Fünnte? Weiter Unterricht habt ihr aus 
ihren Zeddeln wohl vernommen, da fie ihre Beſchwerungen 
genugfam darbringen.“ — 

Bei folder Rede wird jeder Unpartheiiſche zu der naher 
liegenden Meinung binneigen, daß Luther wirklich aufrichtis 
ges Mitleid mit den, über allzu große Laſten Hagenden 
Bauern empfunden haben müffe. Solche Annahme wäre jes 
doch ein großer Irrthum; auch diefes Mal bat er bloß „‚insi- 
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-diosissime“ und fo gefprocdhen, mie e8 die empörten Bauern 
gerne hörten. Geine wahre Meinung findet ſich, nachdem er 
die Etellung des Demagogen aufgegeben batte, und-der Wann 
der unumfchränkten Fürftengewalt geworden war, — in einer 
Eorrefpondenz mit Heinrich von Einfiedel ausgefprocen. 
Diefer Edelmann fand ſich wegen mancher Laften ın feinem 
Gewiſſen beunrubigt, die feinen Bauern von feinen Vorfah-⸗ 
ren, vielleicht wider den urfprünglichen Vertrag aufgebürdet 
waren. — Er wandte ſich daher an Luther, mit der Bitte, 
ihm zu ratben, Luther fuchte ihn zu beruhigen; die Frobnen, 
‚meinte er, ſeyen bisweilen zur Etrafe auferlegt, oder durd 
Verträge erlangt worden. — Auſſerdem fey es nicht einmal 
gut, Rechte zu Gunften der Bauern aufjugeben, „denn der 
gemeine Mann müſſe mit Bürden beladen fepn 
fonft werde er zu mutbwillig.“* Cs begreift fich 
leicht, daß er eine andere Sprache führen mußte, als es galt, 
die Banern als Werkzeuge zur Verwirklichung feiner Mage 
plane in Bewegung zu fegen. 

Nachdem er in der bisher mitgetbeilten Weile fich- die 
Gunft der Empörer für den Fall gefichert hatte, daß fie 
Eieger blieben, — war es Zeit, ſich, für dem entgegengefeg- 
ten Fall, eine Mettungspforte zu öffnen, um es mit feinen 
fürftlihen und adligen Gönnern nicht auf alle Zeiten zu ver: 
derben. — Gr wendet nämlih, nachdem er die Fürften und 
Herren begrüßt bat, feine Mede auch „an die Bauernfchaft,* 
und führt diefer ihren gewaltfamen, mörderifchen Aufſtand in 
Ausdrüden zu Gemüthe, deren überaus große Milde einen 
feltfamen Gegenfag zu den Verwünſchungen bildet, welche er 
über die Echladtopfer der thierifchen Wuth der Nebellen aus— 
fchüttet. — „Ihr habt bisher, lieben Freunde, vernom: 
men nicht anders, denn daß ich befenne, es ſey leider allzu 


) Diefe Briefe (vom Jahre 1559) find abgedrudt in M. J. E. 
Kapp's Nachleſe einiger zur Erläuterung der Reformationdger 
ſchichte nüßlicher Urkunden (L.279 u. fi.) 
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wahr und gewiß, daß die Fürften und Herren, fo das Evan 
gelium zu predigen verbieten, und die Leute fo unerträglich 
befchweren, wertb find und wohl verdienet haben, 
daß fie Gott vom Stuhle ftürze, ale die wider Gott 
und Menfchen fich böchlich verfündigen, fie haben auch keine 
Entſchuldigung. Nichts defto weniger ift euch auch wohl vor: 
zufeben, daß ihr eure Sachen mit gutem Gewiffen und Recht 
vornehmet. Denn wenn ihr gut Gewiffen habt, fo ift bei euch 
das tröftliche Vortheil, daß euch Gott wird beifteben und hin— 
durch helfen. Und ob ihr gleich eine Zeit lang unterläget 
oder darüber den Tod littet, fo gemönnet ihr doch zuletzt, und 
würde die Seele ewiglih mit allen Heiligen erhalten. Habt 
ihrs aber nicht Recht, noch gut Gewiffen, fo müßt ihr un 
terliegen, und ob ihr fchon zeitlich gemönnet und alle Fürs 
ften erfchläget, doc zulegt ewiglih an Leib und Seele ver: 
foren werden. — — — Derbalben tft meine freundliche, brü— 
derliche Bitte, lieben Herrn und Brüder, febet ja mit 
Fleiß zu, was ihr macht und glaubet nicht allerlei Geiftern 
und Predigern, nachdem der leidige Catan, jet viel wilder 
Mottengeifter und Mordgeifter unter dem Namen des Evan: 
gelit hat erweckt, und damit die Welt erfüllet.“ Nach diefem 
Eingange predigt er eine Lehre, die im kraſſen Widerfpruche 
ſteht, fowohl mit der unmittelbar vorhergehenden Anrede an 
die Fürften, als auch mit feiner noch vor wenig Jahren er: 
laffenen Aufforderung: die Hände im Blute der Papiften zu 
wafchen. Auch deffen war er uneingedenf, daß er felbit vor 
zwei Jahren noch ausdrücklich erklärt hatte: es ſey „Sechs hun— 
dertmal beffer, daß alle Bifchöfe in dem Aufruhr, der da= 
mals sorbereitet wurde, umkämen, und daß alle Collegiatkir— 
chen und alle Klöfter zerftört, und von Grund aus umge: 
ftürgt würden,“ als daß eine Eeele in den Finfterniffen des 
Papſtthums ſtecken bliebe. — Ungeachtet aller diefer und aͤhn— 
liher Mahnungen, durch welche er thatfächlih das Feuer des 
Aufruhre entzündet, und die Erbitterung der Maffe auf den 
höchſten Gipfel gefteigert hatte, — ftelt er der revolutionä= 
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ren Praxis, die er in der erften Hälfte feiner Antwort auf 
die zwölf Artikel niedergelegt hat, in der zweiten eine Iheorie 
entgegen, bie in diefer Faſſung und Ausdehnung dem chriftlis 
den Staatsrechte des Mittelalters unbekannt, feit der Glau⸗ 
benstrennung zwar von allen Vertheidigern abfoluter Gewalt 
mit befonderer Vorliebe citirt, niemals aber von denen felbit 
befolgt worden ift, die ſich darauf beriefen, fondern immer 
nur den Gegnern als 'unfehlbare Richtſchnur des Verhals 
tens vorgehalten wurde. Statt nämlih den Bauern darzu— 
thun, daß ihr Begehren ungerecht und widerfinnig, der Fall 
ber Nothwehr nicht vorhanden, das gute Hecht aber auf Geis 
ten ihrer Obrigkeit ſey, — bäuft er, wie wir gefehen, die 
übertriebenften Anfchuldigungen auf die lektere, flüchtet dann 
aber hinter den abftracten Eat vom paſſiven Gehorfam und 
lehrt: daß Niemand, auch nicht gegen das- offenbarfte, unleid: 
lichte Unrecht, durch Nothwehr oder Selbfthülfe ſich irgend 
wie vertbeidigen dürfe, weil er dadurch fein eigner Richter 
fen, und fich felbft rähe. Er führt die Stellen der heiligen 
Schrift an, in weldhen der Herr gebietet, die Leiden diefer 
Welt und fomit auch Unrecht und Verfolgung um feinets 
willen zu lieben (eben fo wie er dem Jünglinge geboten hatte, 
wenn er vollfommen ſeyn wolle, feine Habe zu verkaufen, 
und das Geld den Armen zu geben). „An diefen Eprüchen 
greift ein Kind wohl, daß Chriſtlich Recht fen, fich nicht 
fträuben wider Unrecht; nicht zum Schwert greifen; nicht ſich 
wehren; nicht ſich rächen; fondern dahingeben Leib und Gut, 
daß es raube, wer da raubet; wir haben doch gnug an uns 
ferm Herrn, der uns nicht laſſen wird, mie er verheiffen bat. 
Leiden, leiden, Kreug, Kreug ift der Chriften Recht, daß und 
kein anderes.“ — Mach der confequenten Entwicklung diefer 
Anficht würde es freilich auch der Obrigkeit nicht frei ſtehen, 
in eigner Sache Richter zu feyn, oder, felbft im gerechten 
Kriege, das Echwert zu nehmen, wie diefes lettere wirklich 
von manchen proteftantifhen Secten, nachdem einmal der rich: 
tige Etandpunft bei Erklärung der heil. Echrift verloren ges 
12* 
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gangen, wenigftens in der Theorie, zum Glaubensartifel er= 
boben ift. — Luther, der freilich bei andern Gelegenbeiten, 
wenn die Umftände es forderten, aud) anders lehrte, und ſpä— 
ter den Fürften, als fie es verlangten, ebenfalls aus der 
Schrift bewies, daß fie die Waffen gegen ihren Kaiſer umd 
Herrn zu führen, wohl befugt ſeyen; erſtreckt bier feine Theo— 
rie, wodurch er alle Nothwehr verbietet (eine Lehre, die von 
neuern Abfolutiften nicht felten als befondere Schutzwehr Der 
Gewalt gepriefen worden), mit ausdrücfichen Worten auch anf 
die Obrigkeit. „Nicht daß ich damit die Oberkeit in ihrem 
unträglichen Unrecht, fo ihr leidet, rechtfertigen und vertbeis 
digen wolle (fie find und thun greulich Unrecht, das befenne 
ich) fondern das will ih: Wo ihr euch des Theils nicht wols 
let laffen weifen und (da Gott für fen) an einander treffe 
und fehet, daß da auf Feinem Theil Ehriften genen: 
net werden follen;z fondern, wie fonft der Welt Lauf nad 
ein Volk mit dem andern ftreitet, und (wie man fpricht) daß 
Gott einen Buben mit dem andern ftrafet.“ Hiedurch bob 
ſich dann freilich, wenn Herr und Bauern in gleihem Uns 
rechte waren, die ganze vorgeblihe Abmahnung vom Aufruhr 
in ſich felbft auf. Wie hätte es auch in Luthers Munde irs 
gend eine Wirkung haben können, wenn er die Bauern aufs 
forderte, für ihre neue Lehre „einen neuen, fonderlihen Bes 
fehl von Gott aufzubringen, und mit Zeichen und Wundern 
zu bejtätigen, daß Gott ihnen folches zu thun Macht gebe 
und heiße.“ — Grade diefelbe Anforderung hatten die treuen 
Verfechter der Kirche, mit noch viel größerm Rechte, aber 
immer vergebens, fihon längft au Luther geftellt!: 

Nach diefer Einleitung folgt eine fcharfe Widerlegung der 
12 Artikel, von denen Luther doch im derfelben Echrift ge— 
fagt bat, fie ſeyen billig und recht. — Diefmal vertheidigt er 
felbft die Leibergenfchaft, deren Aufhebung feinen Freunden 
vom del allerdings fehr unmwillfommen ſeyn mußte. („Drum 
iſt dieſer Artikel ftrafs wider das Evangelium und räuberifch, 
damit eim jeglicher feinen Xeib, fo eigen worden ift, feinem 
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Herrn nimmt.) Das ganze, liftig geftellte Gemebe von Eat 
und Gegenſatz ſchließt zulegt mit einer Vermahnung, „beis 
des an die Oberkeit und Bauerfchaft,“ worin er feine Unmacht, 
das Teuer zu dämpfen, zugleich aber auch fein Beftreben, für 
jeden Kal fich ſelbſt, in der früher bereits bezeichneten Weife 
fiher zu ftelen, um es im Nothfalle immer mit dem Cieger 
halten zu fönnen, unzweideutig an den Tag legt. Er nimmt 
die Miene eines unpartbetifchen Obern an, und fett fich fo 
über die Autorität, wie über die Mebellen zu Gericht, die er 
beide als gleiche Parrbeien behandelt. „Weil nun, liebe Her: 
ren, auf beiden Seiten nichts Chriftliches ift, auch Feine chrifte 
liche Sache zwiſchen euch ſchwebt, fondern beide, Herrn und 
Bauernſchaft, um heidniſch oder weltlich Recht und Unrecht, 
und um zeitlich Gut zu thun habt, dazu auf beiden Sei— 
ten wider Gott handelt, und unter ſeinem Zorn 
ſtehet, wie ihr gehört habt, ſo laſſet euch um Gottes Willen 
ſagen und rathen und greift die Sachen an, wie ſolche Sa— 
chen anzugreifen ſind, das iſt, mit Recht und nicht mit Ge— 
walt noch mit Streit, auf daß ihr nicht ein unendlich Blut— 
vergießen anrichtet in deutſchen Landen. Denn weil ihr beides 
Theils unrecht ſeyd, und dazu euch ſelbſt noch raäͤchen und 
ſchützen wollet, werdet ihr euch zu beiden Theilen verderben, 
und wird Gott einen Buben mit dem andern ſtäupen. — Ihr 
Herren, habt wider euch die Schrift und Geſchichte, wie die 
Tyrannen find geſtraft, daß auch die heidniſchen Poeten ſchrei— 
ben, wie die Tyrannen ſelten am trocknen Tod ſterben, ſon— 
dern gemeiniglich erwürgt worden ſind, und im Blut umkom— 
men. Weil dann gewiß iſt, daß ihr tyranniſch und wütiglich 
regiert, das Evangelium verbietet, und den armen Mann ſo 
ſchindet und drückt, habt ihr keinen Troſt noch Hoffnung, 
denn daß ihr umkommet, wie eures gleichen ſind umkom— 
men.“ — — 

„Ihr Bauern habt auch wider euch Schrift und Erfah— 
rung, daß nie kein Rotterei ein gut End genommen hat; 
und Gott hat allweg ſtrenge über dieſem Wort gehalten. 


182 Luther’ Verhalten während des Banernkrieges. 


Meil ihr denn Unrecht thut, dag ihr euch felbft richtet und 
rächet, dazu den chriftlihen Namen unwürdiglid führet, feyd 
ihr gewiß auch unter Gottes Zorn. Und wenn ihr gleich ges 
winnet und alle Herrſchaft verderbet, würdet ihr zulegt doch 
euch felbft unter einander müffen zu fleifchen, wie die wütigen 
Beftien“ u. f. w. Zum Schluſſe giebt er einen Rath, ber 
unter diefen Umfländen, weil deffen Befolgung den Webers 
muth der Bauern nur noch gefteigert und ihre Rädelsführer 
gewiffernaßen als eine Macht im Reiche anerfannt hätte, — 
gewiß, wenn nicht treulos, fo doch unter allen möglichen Vors 
fchlägen der verderblichite war. „Darum wäre mein treuer 
Rath, daß man aus dem del etliche Grafen und Herren, 
aus den Etädten etlihe Rathsherren erwählt und die Sachen 
lieffe freundlicher Weife handeln und ftillen, daß ihr Herren 
euren fteifen Muth herunter ließet, welchen ihr doch müſſet 
zulegt laffen, ihr wollet oder wollet nicht, und weichet ein 
weni; von eurer Tyrannei und Unterdrüdung, daß der arme 
Mann auch Luft und Raum gewönne zu leben. Wiederum 
die Bauern ſich auch weifen ließen, und etliche Artikel, die 
zu viel und zu boch greifen, übergaben und fahren ließen; 
auf daß alfo die Sache, ob fie nicht mag in chriftlicher Weiſe 
gehandelt werben, daß fie doch nach menjchlichen Rechten und 
Verträgen geftillet würde. — 

Zum Heile von Deutfchland ward dieſer argliſtige oder 
unbedachte Rath nicht befolgt. Die Tapferkeit und Krieges 
erfabrung des Truchſeß dampfte den Aufruhr mit weifer 
Strenge; die Bauern unterlagen, ale ihnen ein Mann entges 
gen trat, der mit Gott und mit fich felbft im Meinen war. — 
ber kaum war die Entfcheidung erfolgt, kaum hatte die Sache 
der Fürfta und Herren gefiegt, als Luther's Sprache urplöge 
lich fih änderte. — Sept galt es, feine frühere Hinneigung 
zur Cache des Aufrubrs, und feine wüthenden Echmähungen 
gegen die Fürften durch die wildeften Uebertreibungen in der 
entgegengefegten Richtung, und durch fanatifche Aufrufe zur 
Dertilgung der Befiegten vergeffen zu machen. — Denn durch 
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ganz Deutfchland erfcholl die ſchwere Anklage, daß er es ge: 
wejen, der durch feine Lehre den Brand geftiftet habe, und 
ſelbſt mande feiner Anhänger mochten irre an ihm werden. — 
Daß dadurch feine eigne Sicherheit bedroht war, erklärt den 
blutdürſtigen Ingrimm gegen die Bauern, den er jept ents 
weder wirklich in fich zu erzeugen oder vorzufpiegeln ſuchte; — 
denn zu allen Zeiten ift Furcht die fruchtbarfte Mutter der 
Grauſamkeit gewefen. Luther erließ nämlich jetzt eine Schrift 
„wider die räuberifchen und mörderifchen Bauern,“ worin er 
diefe (ale die Ueberwundenen) beinahe in noch roherer Weiſe 
begrüßt, als früher die Fürften, wie deren Sache zu unter: 
liegen fchien. „Im frübern Büchlein durfte ich die Bauern 
nicht urtheilen, weil fie fih zu Recht und befferm Unterricht 
erboten, wie denn Chriftus gebeut, man folle nicht urtheilen. 
(Matth. 7. 1.) Uber ehe denn ich midy umfehe, fahren fie 
fort, und greifen mit der Fauft drein, mit Vergeffen ihres 
Erbietens, rauben und toben und thun wie die rafenden 
Hunde. — — Nun denn fih ſolche Bauern und foldhe Leut 
verführen laffen, und anders thun denn fie geredet haben, 
muß ich auch anders von ihnen ſchreiben“ . ... . Allein die 
Bauern haben in der Zwifchenzeit nicht ärger gehauft als frü— 
ber. — Die Gräuelthat zu Weinsberg gefchah am 16. April, 
und nichts defto weniger nennt Luther die Mebellen in feiner 
oben beleuchteten, im Monat Mai *) verfaßten Ermahnung 
feine „lieben Freunde,“ und „lieben Herren und Brüder.“ — 
Aber nachdem fie vom Truchfeß zu Paaren getrieben find, bat 
der Meformator die Entdefung gemacht, „daß fie Leib und 
Eeel verwirkt haben,“ „als treulofe, meineidige, lügenbaf: 
tige, ungehorfame Buben und Bofewicht pflegen zu thun.“ 
Früher follte nah Luthers Mahnung überans glimpflid mit 
ihnen umgegangen werden, wie mit Trunfenen, denen ja felbit 
ein Fuder Heu ausweiche. — Sept hat fih der Rathſchlag 
des Etiftere der nenen Kirche merflih geändert. „Daß fte 


*) S. Luther’s Werke. Walchiſche Ausgabe Bd. XVI. ©. 58. 
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Aufruhr anrichten, rauben und plündern mit Frevel Klöfter 
und. Echlöffer, die nicht ihr find, damit fie als die öffentli— 
den Etraßenräuber und Mörder, alleine wohl zweifältig den 
Tod an Leib und Eeele verfhulden; auch ein aufrübrifcher 
Menfh, dem man def bezeugen kann, ſchon in Gottes und 
KRaiferlicher Acht ift, daß wer am erjten kann und mag den— 
felben erwürgen, recht und mohl thut. Denn über einen öf— 
fentlihen Aufrühriſchen ift eim jeglicher Menfch beide Ober: 
richter und Scarfrichter. Gleich als wenn ein Feuer anges 
bet, wer am erften kann lofcben, der ift der befte: denn Auf: 
ruhr ift nicht ein fchlechter Mord, fondern wie ein groß Feuer, 
das ein Land anzündet und verwüſtet; alfo bringt Aufrubr 
mit fih ein Land voll Morde, Blutvergieffen und macht 
Wittwen und Waifen, und zerftöret alles, wie das allergrö> 
ßeſte Unglück. Darum fol zufchmeißen, würgen und ftechen, 
beimlich oder öffentlich, wer da Fann, und gedenken, daf 
nichts giftigers, fchädlichers, teuflifchers fenn Faun, denn ein 
aufrübrifher Menſch. Gleich ale wenn man einen tollen 
Hund todtfchlagen muß; fchlägft du nicht, fo fchlägt er dich, 
und ein ganz Land mit dir.* rüber hatte Luther den Fürs 
ften verkündet, daß fie, als Tyrannen, Feines trocknen Todes 
fterben würden, jept „unterrichtet‘‘ (!) er die weltliche Obrige. 
keit, „wie fie hierin mit gutem Gewiffen fahren ſolle.“ „Erft: 
lich, die Oberfeit, fo da kann und will, ohn vorbergebend 
Erbieten zu Recht und Billigkeit, ſolche Bauern fihlas 
gen und firafen, will ich nicht wehren, ob fie gleich das 
Evangelium nicht feidet, denn fie hat das gut Med. 
Eintemal die Bauern nun nicht mehr um das Evangelium 
fechten, fondern find öffenslic worden treulofe, meineidige, 
ungeborfame, aufrührifhe Mörder, Räuber, Gpottesläfterer, 
welche auch beidnifche Obrigkeit zu firafen Recht und Macht 
hat, ja dazu ſchuldig, folhe Buben zu ftrafen.“ — Jetzt gelte 
es. nicht Geduld und Barmherzigkeit, „es ift des Echwertes 
und Zornes Zeit bie, und nicht der Gnaden Zeit. So fol 
nun .die Oberkeit fie getroſt fortdringen, und mit gutem. Ge: 
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wiffen dreinfchlagen, weil fie eine Ader regen Fann.“ — Frü⸗— 
ber waren Obrigkeit und Bauern in gleiher Verdammniß, 
jest lautet der Echiedefpruh andere. „Welcher Bauer er: 
fhlagen wird, der ift mit Leib und Eeele verloren und ewig 
des Teufels,“ dagegen, „wer auf der Oberkeit- Eeiten erfchla= 
gen wird, der ijt eim rechter Martyrer vor Gott.“ — — — 
„Solche wunderlihe Zeiten find jetzt, daß ein 
Fürſt den Himmel mit Blutvergießen verdienen 
kann, bag, denn andere mit Beten." — — — „Das 
zum, liebe Herren, löjet bie, rettet bie, beifet bie, erbarmet 
euch der armen Leute, fteche, fehlage, würge bie, wer da kann. 
Bleibft du darüber todt, wohl dir, feliglihern Tod Fannft du 
nimmermehr überfommen. Denn du ftirbft im Gehorfam gött: 
Iihen Wortes und Befehle (Rom. 13. 1.) und im Dienft der 
Xiebe, deinen Rächſten zu retten aus ber Hölle und Teufels— 
banden.“ — 

Wie verwirrt und befangen auch die öffentlihe Meinung 
der Deutjchen in jenen Tagen fepn mochte, dennoch fcheint 
der. Blick in Luthers Inneres, den fo. grobe Widerfprüche ge— 
ftatteten, große Entrüftung bei allen Redlichen hervorgerufen 
zu haben. Luther ſah fich genöthigt, ſich in einem weitläufs 
tigen Eendfchreiben an den -Mannsfeldifdien Kanzler, Cas— 
par Müller zu rechtfertigen; — welches als ein wichtiger Bei— 
trag zu feiner Gharakteriftif gewürdigt werden muß. Auch 
bier begegnet uns wieder daffelbe Epiel mit dicht neben ein= 
‚anderftehenden, grellen Widerfprüchen,, welches ſich in allen 
Schriften Luther's wiederholt, und unzweideutig deſſen fort: 
währende Abſicht verräth, ſich für alle Falle eine Ausflucht 
offen zu halten. — Außerdem ift es ein für die Gemüthsart 
des Neformators höchſt bejeichnender Zug, daß er, der vor 
wenigen Wochen noch unerfhöpflih war in Drohungen ge- 
gen die Fürften, welche den Bauern widerjtehen würden, jept 
nachdem das Kriegsglück fich gewendet hat, die politifche Ge— 
finnung derer verdächtigt, welche nicht mit ihm urplöglich in 
das neue Extrem überfprangen oder gar die rohe Grauſam— 
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Feit tadelten.. zu der er gegen Menfchen aufforderte, die doch 
nur auf fein Wort die Waffen gegen die alte Ordnung der 
Dinge ergriffen hatten. ‚Und zum erften foll man die wars 
nen, fo mein Büchlein tadeln, daß fie das Maul zubals 
ten und fich vorfeben, denn gewißlich find fieaud auf: 
rührerifh im Herzen, auf daß fie es nicht verfeben, und 
einmal auch) hinter dem Ropfe hinweggehen wie Ealomo fpricht: 
Mein Kind fürhte den Herrn und den König, und menge 
dich nicht unter die Aufrübrifhen. — — — Die aber men: 
gen fih unter die Aufrühriſchen, die ſich derfels- 
ben annehmen, klagen, redhtfertigen und erbar: 
men (), welcher ſich Gott nicht erbarmet, fondern geftraft 
und verderbt will haben. Denn wer fih alſo der Aufrühri— 
ſchen annimmt, gibt genugfam zu verftehen, daß, wo er Raum 
und Zeit hätte, auch Unglüd anrichtete, wie er's im Herzen 
befchloffen hatte. Darum fol die Dberfeit folhen auf die 
Hauben greifen, daß fie das Maul zubalten und merken, daß 
Ernft fey.“ 

„Dünkt fie folbe Antwort zu hart, und geben für, es 
fey mit Gewalt geredt und das Maul geftopft: fage ich, das 
ift recht. Denn ein Aufrübrifcher tft nicht werth, daß man 
ibm mit Vernunft antworte, denn er nimmts nicht an, mit 
der Fauſt muß man folhen Mäulern antworten, daß der 
Schweiß zur Nafen ausgebe. Die Bauern wollten aud nicht 
bören, ließen ihnen gar nicht fagen; da müßt man ihnen die 
Ohren auffneufeln mit Biüchfenfteinen, daß die Köpfe in der 
Luft fprungen. — — — CEagt man, ich ſey gar ungütig und 
unbarmberzig bierin, antworte ih: barmherzig bin, barmber: 
zig ber, wir reden jegt von Gottes Wort, der will den Ko: 
wig geehrt, und die Aufrührifchen verderbt haben, und ift 
doc wohl fo barmberzig, als wir find. Sch will bie nichts 
hören noch wiffen von Barmherzigkeit, fondern Acht haben, 
was Gottes Wort iſt. Darum fol mein Büchlein recht ſeyn 
und bleiben, und wenn alle Welt fih daran ärgerte. Was 
frag ich danach, wenn dirs mißfällt, wenns Gott gefällt. 


Luther's Verhalten während des Bauernkrieges. 187 


Wenn er will Zorn nicht Barmherzigkeit haben, mas geheft 
du denn mit der Barmherzigkeit um? Verſündigte ſich nicht 
Eaul an dem Amalef mit Barmherzigkeit, daß er Gottes Zorn 
nicht ausrichtete, wie ibm befohlen war? (1 Eam. .15. 23.) 
Verfündigte ſich nicht Ahab, daß er barmberzig war dem KRös 
nig von Eprien, und ließ ihn leben wider Gottes Wort“? 
(1 Kön. 20. 42.) 

Wie geſchickt aber auch Luther fich der heiligen Schrift 
als Beweismittel für die entgegengefegten Behauptungen zu 
bedienen wußte, fo kam er dennoch bei diefer Argumentation 
auf einem Punkte, wo er es nicht vermuthet hatte, arg in's 
Gedränge. — In feinem Aufrufe zur Vernichtung der Bauern 
hatte er, der das Verdienſt der guten Werke von vorn herein 
leugnete, ſich die Aeußerung entfchlüpfen Iaffen; daß ein 
Fürft jept den Himmel befjer mit Blutvergießen verdienen 
fonne, denn Andere mit Beten. — Hierbei hielten ihn die 
Dogmatifer feiner eigenen Partbei feit, denen es feltfam vor- 
kam, daß jedes Werk der Barmherzigkeit, nach der Lehre ibs 
res Meifters, eine Iodfünde ſey, — Unbarmberzigfeit und 
Blutvergießen dagegen den Himmel verdienen fole. Auch 
gegen diefen Einwand rechtfertigte er fich nad feiner Art in 
dem erwähnten Sendjchreiben. „Ich babe auch in demfelbts 
gen Büchlein gefchrieben, daß jest fo wunderliche Zeit ift, 
daß man mit Morden und Blutvergießen den Himmel verdies 
nen kann. Hilf Gott, wie bat der Luther da fein felbft ver: 
geffen, der bisher gelehrt hat, man müffe ohne Werk, als 
leine durch den Glauben Gnade erlangen und feelig werden. 
Aber hie giebt er nicht alleine den Werken die Eeeligfeit, 
fondern auch dem greulichen Werk des Blutvergießens. Da, 
da tft der Rhein entbrannt“, 

„Lieber Gott! wie genau fucht man mich, wie laure 
man auf mich; und bilft doch nicht. Denn ich hoffe, man 
folle mir ja aud) laſſen den Brauch der Worte und den Brauch 
der Mede, fo nicht alleine der gemeine Mann hat, fondern 
auch die Schrift hält. Spricht nicht Chriftus Matth. 5, 3 
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10, 12: Eelig find die Armen, denn ihr ift das Himmelreidy, 
und felig fepd ihr, wenn ihr Verfolgung leidet. Denn euer 
Lohn ift groß im Himmel; und Matth. 25, 34. da er bie 
Werke ber Barmherzigkeit belohnet u. f. w. und dergleichen: 
vielmehr. - Und bleibet doch wahr, daf die Werfe 
nichts thun vor Gott, fondern allein der Glaube. 
Wie aber das zugehe, babe ich fo viel Mal, und fonderlidy 
im Eermon vom ungerehhten Mammon gefchrieben. Wer ſich 
nicht will begnügen laffen, der fahre immer bin, und ärgere 
fi fein. Lebe lang“. — 

Mebrigens entging es Luther nicht, daß feine Abmabe 
nung von jedweder Echonung und Barmherzigkeit gegen die 
Bauern, auc den Gegnern der neuen Lehre die Waffen ge— 
gen dieſe in die Hand gebe. — Dieß will er jedoch nicht; 
nach der bei ihm herrfchenden, zügellofen Willführ der Ge— 
danken fol für die Gegner überall ein anderes Maaß gelten. 
„So will ich auch hiermit die wütigen Tyrannen nicht ge— 
ftärft, noch ihr Toben gelobt haben. Denn ich böre, daß etz 
liche meiner ünkerlein über die Maaß graufam fahren mit 
den Leuten, umd find fait keck und trogig, als hätten fie ges 
wonnen und fäßen vefte. — Wohlan, diefelbigen fuchen nicht 
Etrafe und Befferung des Aufruhrs, fondern büffen ibrem 
grimmigen Muthwillen, und Fühlen ihr Müthlein, den fie 
vielleicht lang getragen haben, meynen, fie haben nun einmal 
Raum und Fug dazu gewonnen. Sonderlich fegen fie ſich 
nun getroft wider das. Evangelium, wollen Gtift und Klöfter 
wider aufrichten, und dem Papft die Krone erhalten, mengen 
unfre Sache unter die Aufrührifchen. Uber fie werden bald 
auch ärndten, mas fie jegt ſäen“ u. f.w. Er felbft handelte 
genau nach feiner Lehre, und wurde höchlich ungehalten, als 
er hörte, daß der Superintendent Hausmann zu Zwidau ſich 
wider feine Vorſchrift barmberzig gezeigt, und von dem Chur: 
fürften von Sachen das Leben einiger gefangenen Bauern ers 
beten babe. Dief erhellt aus einem Briefe des gedachten Präs 
dicauten, worin es heißt: „Wolle mich bei Luther rechtfertis 


Luther's Verhalten während des Bauernkrieges. 189 


gen; denn id bin, wie ich höre, angegeben, als hätte ich 
durch meine Fürbitte für die Bauern ſchlecht und unrecht ge: 
handelt. Uber ih ſah umd hörte, daß Unfchuldige gefangen 
wären. Auch wurde kein ordentliches Verfahren beobachtet 
und die Folter angewendet“ u. ſ. mw. *) 

Das aus allen diefen Einzelheiten fich ergebende Bild. der 
politifchen Wirkſamkeit des Stifter der neuen Kirche bedarf 
zu feiner VBollitändigkeit nur noch eines Zuges. Der Bauern: 
krieg war in Ehwaben kaum geftillt, und das Feuer glimmte 
in Defterreih und im Salzburgiſchen noch unter der Afche, 
als Luther (zu Neujahr 1520) die Agitation aufs Neue, mit 
nicht geringerer Heftigfeit ald früber begann. in Pasquill 
auf die Fatholifchen Stände und Orden begleitete er mit- einer 
überaus gehäßigen Nachfchrift, worin er Hagt, daß man nad 
dem Eiege über die Bauern wieder lau werde, ftatt Gott 
für die Erlöfung von der Iprannei des Papſtthums zu dan— 
fen. „Deffen Anhänger blafen fich wiederum auf und brüften 
fih, als wollten fie wieder einfigen, fonderlich, weil etliche 
gottlofe Fürften und Herren ihnen beiftehben. Darum, 
lieben Freunde, laffet uns auf's Neue wieder anfangen, fchrei: 
ben, dichten, reimen, mahlen ete. Unfelig fep, der bier 
faul ift, weil er weiß, daß er Gott einen Dienft daran 
thut“., — — So wenig hatte die Erfahrung des eben verwi: 
chenen Jahres und der Anblick des gränzenlofen Elends, in 
welches diefelbe Aufforderung Deutſchland bereits geſtürzt 
hatte, über ein Herz vermocht, welches von einem Haße er: 
füllt war, der, zur Ehre der Menfchheit, felten ift in ber 
Weltgefchichte. 

Wir haben in dem Obigen fein Urtbeil über Luther ges 
fällt, wir haben ihn felbft fprechen laffen. Es tft billig, daß 
wir nunmehr auch vernehmen, wie der gefeiertefte unter den 
jegtlebenden Gejchichtfchreibern der „Reformation““, Herr Pror 
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feffior Ranfe in Berlin, Luther's Vertheidigung führt. — 
Diefe ift troß des reichen Etoffes fo befremdend Fury, daß 
wir fie volftändıg mittheilen können, um unfre Lejer in den 
Stand zu fegen, fich felbft ein Urtheil zu bilden über diefen 
Zeugen, bem es nicht an Kenntniß der Wahrheit, fondern 
bloß an dem Willen fehlt, diefelbe zu fagen. Herr Ranke 
lehrt nämlich: „Luther hatte fi von Eidingen und den Rits 
tern zu feinem politifchen Unternehmen fortreifen laſſen“ (ſehr 
‚wahr! wenn darunter verftanden ift, daß Luther nicht die Hel= 
lebarde zur Hand nahm, um mit den Landefnechten Eicins 
gen’s gegen Trier zu ziehen; eine wiſſentliche Entſtellung 
der Wahrheit: in fofern der Herr Verfaffer die „Bulle und 
Heformation“ *), mit welcher Luther die Echilderhebung ber 
Mitter begleitete, abfichtlih ignorirt), „auch die Bewegung 
ber Bauern Fonnte ihn nicht anfechten. Anfangs als fie noch 
unfhuldiger ausfah, redete er zum Frieden“ (die Entgeg— 
nung auf,die zwölf Artikel, in welcher Luther die Bauern 
feine „lieben Herren und Brüder“ nennt, ift mehrere Wochen 
nach der „unfhuldigen“ That zu Weinsberg gefchrieben!), 
„er hielt den Fürften und Herren ihre Gewaltthätigkeit vor“ 
(wir haben gefehen in welchen Formen!); „zugleich aber vers 
dammt er doch den Aufruhr, der wider göttliches und evans 
gelifches Recht laufe“ (er verdammt mit dürren Worten die 
Anftalten zur DVertheidigung, welche die Fürften trafen, und 
rechtfertigt, freilich nicht den Worten, fondern der Sade 
nad, den Aufruhr durch die unerhörten Beihuldigungen, 
die er auf die Fürften häuft), „den beiden Meicher, dem 
weltlichen und dem geiftlihen, der deutfchen Nation den Uns 
tergang drohe. Wie ſich num aber die Gefahr fo raſch ent= 
widelte, feine alten Gegner, „„die Mordpropheten““ (Luther 
felbft prophezeite, wie wir gefeben, den Fürften, keinen trod: 
nen Tod) „„und Roitengeiſter““ in dem Tumult fo mächtig 
hervortraten, wie er wirklich fürchten mußte, die Bauern möch— 
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ten obfiegen, was dann nichts als der Vorbote des jüngſten 
Tages ſeyn Fönne, brach fein voller Ingrimm los“. (Diefe 
feine Wendung kann nur Sene täufıhen, welche die Zeitfolge 
der Begebenheiten fich nicht gegenwärtig halten. Die Gefahr 
batte ihren höchften Gipfel gerade zu der Zeit erreiht, als 
Luther, Anfangs Mai, in der Entgegnung auf die zwölf Ar— 
tifel den Bauern fchmeichelte, und fein Ingrimm brach erft 
fpäter, nad den Niederlagen der Mebellen, los. Gegen Ende 
deffelben Monats war das Schidfal des Krieges bereits fo 
gut wie entfchieden.) „Bei dem unermeßlichen Unfehen, wel: 
ches er genoß, was hätte es für Folgen haben müffen, wenn 
er ſich zu ihnen gefhlagen hätte“! (Was hätte feine Erkläs 
rung, daß die Artikel der Bauern „billig und recht“ feyen, 
für Folgen haben müffen, wenn der Iruchfeß den Inſurgen— 
ten Zeit gelaffen hätte, diefer Gutheißung frob zu werden!) 
„Uber er hielt feſt am der Irennung des Geiſtlichen und Welt: 
lichen, die einen der erften Grundbegriffe alles feines Den 
fens ausmacht“ (ſprach er deshalb etwa den weltliden Für— 
fien die Megierung der Kirche zu?), „an der Lehre, daf das 
Evangelium die Seelen frei made, nicht Leib und But“. 
(Bergl. die in den bift. pol. Blättern Bd. IV. E. 730 ans 
geführten Stellen aus feinen Schriften) „Man bat in der 
Predigt den Urjprung des Aufruhrs fehen wollen, wir wifs 
feu, wie e8 darum ftand“ (freilih!); „vielmehr bedachte ſich 
Luther, wie drei Jahre früher, auch jegt keinen Augenblid 
fih dem Eturme entgegen zu werfen (!) die allgemeine 
Zerftörung, die er mit deutlicher Vorausficht kommen fab, an 
feinem Theile zu verhüten“. (Darauf deuten Luther's Worte 
vom Sabre 1523: daß den Gegnern nichts billiger begegne, 
„als ein ftarkfer Aufruhr, der fie von der Welt ausrotte, Und 
deffen wäre nur zu lachen, wo es geſchähe“.) „Hundertmal, 
fagte er, folle ein frommer Ghrift den Tod leiden, ehe er ein 
Haar breit in die Sache der Bauern willige: die Obrigkeit 
folle kein Erbarmen baben, die Zeit des Zornes und des 
E chwerdes ſey gekommen, fie ſolle drein fchlagen, weil fie eine 
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Ader regen Fönne, das fey die göttliche Pflicht, die ihr obliege. 
Wer in diefem Dienfte umkomme, der fey ein Märtyrer Chris 
fi“. (Leider bat Luther dieß nicht gefagt, als die Bauern 
fiegreih waren, fondern erſt nach ihrer Niederlage!) „Eo 
kühn er die Eine Seite der beftehenden Ordnungen, die geiſt— 
liche, angegriffen, jo gewaltig hielt er an der andern, der 
weltlichen feſt“. Luther hatte nämlich erklärt: „Gott wolle 
es mit den weltlichen Fürften ein Ende machen, gleich wie 
mit den geiftlihen Szunfern“. S. die Etellen aus feinen 
Schriften hift. pol. Blätter Bd. IV. S. 729.) „Da ermannz 
ten fih auch ſchon die weltlichen Gewalten felbjt, in diefer 
größten Gefahr, die fie je beftanden“, was um fo verdienfts 
licher war, als Luther ihnen in der Entgegnung auf die zmolf 
Artikel den Untergang geweisfagt hatte, wenn fie Gewalt ges 
gen die Mebellen brauchen würden. 

Dieß ift die hiftorifche Kunſt des großen Geſchichtſchrei— 
bers Leopold Ranke, Profeffors der Geſchichte zu Berlin. und 
Mitgliedes der dortigen Akademie der Wiffenfchaften. Wenn 
die der Wahrheit abgeneigte Parthei fo weit zurücgelommen 
ift, in einer abfichtlihen Oberflächlichkeit ihr Heil fuchen, und 
fih des affectirt leichtfertigen Drüberbinfebens als des leuten 
Mittels zur Verhüllung der Wahrheit bedienen zu müffen, 
dann ift die Zeit nicht mehr fern, wo dieje wieder in ihre hei— 
lige Rechte tritt. a 


"Ag J 793 
f we , 


€ 


XVII. 
Politik und Kirche, 
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Nach fünfundzwanzigjähriger Waffenruhe ſcheint der 
Friede Europas ernſtlich bedroht und ein banges Vorgefühl: 
daß eine Epoche der blutigen Entſcheidung fo vieler ungelög: 
ten Fragen nabe ſey, erfüllt die Semüther der Zeirgenoffen. — 
Und wie zu diefer Etunde die verjihiedenartigften Hoffnungen 
und Befürchtungen, nationale WUbneigungen und politifche 
Sympathien, affectirte Ausbrüche des Zorns und fehr auf: 
richtige Aeußerungen der Beforgniß vor einer Zukunft, 'die 
jede Eriftenz in Frage ftellen könnte, fich von allen Eeiten 
ber ausfprechend, in einem großen Chor den neuen Abfchnitt 
des weltgefchichtlihen Dramas begrüßen, welcher vor unfern 
Augen beginnen fol, fo will es fih auch ziemen, daß die 
öffentlihe Meinung der deutfchen Katholiken, welche in äch— 
ter Treue der Kirche, ihrer Mutter, anbangen, freimüthig und 
unbefangen den Platz einnehme, ber ihr gebührt. Möge 
das Nachfolgende dazu dienen, eben jene Meinung mit fich 
felbft zu verftändigen, und jedem unfrer Leſer Gelegenheit 
geben, feine eigenen Gedanken und Gefühle zuftimmend oder 
ablehnend an unfern Worten zu meffen. 

Zuvörderft aber kann, wer immer ſich auf den feften Bo: 
den des Felſens ftellt, den die Pforten der Hölle nicht über: 
wältigen werden, jedwedem Geſchicke, welches die nahe oder 
ferne Zukunft über Europa bringen wird, mit Ruhe und 
Gleichmuth entgegen fehen. Wir kennen die Wechfelfälle der 
politifchen Begebenheiten nicht, welchen die Welt mit fteigen- 
der Eorge entgegenharrt, und wir wiffen nicht, welche Prü— 
.„ vu 13 
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fungen ung und der Kirche im Laufe des beginnenden Jahres 
vorbehalten find. Was wir aber wiffen ift: daß Alles, was 
gefiheben wird, allein und einzig beftimmt ift, mit oder wis 
der Willen der Handelnden, der großen und einzigen Anftalt 
jur Erlöfung der Menfchhelt und ihrer Entwicklung und 
Durhbildung auf Erden zu dienen. Die Kirche bat, feitdem 
die politifchen Ideen des Mittelalters mit den ihnen entjpres 
chenden Formen zu Grabe gegangen, Feine Erimme mehr auf 
den diplomatifchen Gongreffen, und Jedermann weiß, wie fie 
im Rathe der Mächtigen vertreten if. Wohl aber ſteht fie, 
heute wie ebemals, im Schutze des Königs der Könige, und 
wie unbefümmert aucd jene Species von Blindheit, welde 
ſich Staatsklugheit nennt, über das irdifhe Wohl und Weh 
des Ehriftenglaubens binausfchreiten möge, in Wahrheit ift 
dennoch die Kirche die Achſe, um melde ſich Alles drebt, 
was auf Erden irgend von Bedeutung gefchiebt. Darum alfo 
vertrauen wir auf Den, der am beften weiß, ob Krieg, ob . 
Frieden in diefem Augenblicke ihrem Wohl am förderlichften 
fey. Der, ohne deffen Willen kein Haar von des Menfhen 
Haupt fällt, wird auch den Frieden erhalten, wenn diefer 
dem Ziele, weldyes die Kirche in diefem Weltalter zu erreis 
chen beftimmt ift, auf dem Fürzeften und ficherftien Wege ent- 
gegenführt. Und umgekehrt: Feine Weisheit der Mächtigen, 
keine Verfihlagenheit ihrer Raͤthe wird das blutige Epiel ber 
Waffen länger hinausſchieben, wenn es der Krieg ift, der in 
diefem Augenblide, nah dem ewigen Plane der Vorfehung, 
dem Heile der Kirche am meiften dient. 

Aus einer, auf folder Grundlage ſtehenden, folyerichtis 
gen Betrachtung des Weltlaufes ergeben fich zwei Marimen, 
die jedem, der fie zur praktiſchen Richtſchnur nimmt, in feis 
nem Uriheile, wie in feinem Thun und Laſſen, als fichere 
Keitfterne dienen werden, als welche wir fie unfern Leſern ans 
empfeblen können. Die erſte derſelben ift Die: daß der wahre 
Werth der Ereigniffe ſich allein nach ihrem Einfluße auf das 
Wohl und Web der Kirche richte. — Hiernach ift Alles por 
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Kitifch gut, was der Kirche dient, fchlecht dasjenige, was ih— 
rem Woble widerftreitetz politifch gleichgültig und unerheblich 
ift Alles, was die Kirche weder direct noch imdivect berührt. 
mit wie großem Geräufch es fonft auch in die Welt treten 
möge. — Die zweite jener Marimen iſt: daß, nach den Wors 
ten des Dichters, auch in der Politik, jede Echuld fi auf 
Erden rät. — Auf Erden, — denn Bölfer und Etaaten 
haben Eein zufünftiges Leben. 

Died find die einfachen Srundfüge, auf welchen auch 
unfere Anſchauungsweiſe der bentigen Weltlage beruht, wo: 
bei es fich leicht begr:ift, daß wir das wann und wie der 
meiften Dinge, felbft wenn wir mit Zuverfiht erwarten, daß 
fie Fommen, in Demuth der Vorſehung anheimftellen. 

Werfen wir nach diefer Vorerinnerung über die Princi 
pien, von denen wir ausgehen, einen orientirenden Blick in 
die Gegenwart, fo können wir ung zuvörderſt eines aufrich— 
tigen Mitleids nicht erwehren, wenn wir der Behaupting 
begegnen, die von Zeit zu Zeit durch die protejtantifchen Zei— 
tungen gebt, daß vor dem Kriegsgefchrei, welches vom Orient 
ber das Abendland erfüllt, das religiofe und kirchliche In— 
tereffe in den Hintergrund getreten, ja fpurlos vergeflen fey, 
oder doch im Begriffe ftebe, es zu werden. An folhen Vers 
fiherungen bat eine, Faum natürlich zu erklärende Verblen— 
dung eben fo vielen Antheil, als die Perfidie, welche mit der 
Angſt des böfen Gewiſſens Fämpfend, fich felbft zu belügen 
ſucht. Wichtig wären dergleichen Behauptungen nur, wenn 
ed je gelänge, dadurch insbefondere diejenigen zu täufchen, 
in deren Händen das Wohl und Web unferes deutjchen Va— 
terlandes liegt, und wenn dicfe bewogen würden, ihr politt: 
fhes Syſtem und insbefondere ihre Behandlung der lirchli⸗ 
chen Angelegenheiten Deutſchlands auf ſolche Vorausſehungen 
zu gründen. Es ſey ferne von ung, auch nur die Möglich: 
keit, gefchweige denn die Wahrjiheinlichkeit diefes Mipgriffs 
anzunehmen, der auf dem verderblichiten Verkennen der ges 
fammten Richtung und des innerfien Wefens unferer Zeit bes 


13 * 


180 Politit und Kirche. 


ruben und ſich in feinen Folgen furctbar rächen würde. — 
Wir find, wenn wir einen Blid auf die kirchlichen Verhält: 
niffe von England und Irland, von Franfreich, Belgien, dem 
westlichen Deutfcyland, der Echweiz und ven Rußland wer: 
fen, und bedenfen, daß in diefen und andern Ländern ſich 
noch Größeres vorbereitet, ohne Anftand der ernitlichen Mei— 
mug, daß die Zeit des abfolutiftifchen A\ndifferentismus und 
der atheiftifchen Diplomatie vorüber ſeyn wird, noch ehe das 
beginnende Jahrzehent fich zu feinem Ende neigt. Wir find 
überzeugt, daß in kurzer Frift die Religion umd Kirche wies 
derum werden als ein Gegenftand angefeben werden, von dem 
es fich der Mühe lohnt, im politifchen VBerbandlungen und 
Entwürfen Kenntniß zu nehmen, ja wir nebmen feinen Uns 
ftand zu behaupten, daß wer bartnädig in den indifferentifti= 
fihen Traditionen des achtzehnten Jahrhunderts bebarrı, fchon 
beute außerhalb der neuen Etromung der Weltgefchichte ftebt, 
welche mit immer fteigender Gewalt die Geifter mit fich veißt. 
Eid) über diefe wundern, fie leugnen, befeinden, harmaͤckig 
mißverfteben wollen, bewiefe wendäftens keinen biftorifchen 
Einn. — 

Eeit es chriftlihe Etaaten gab, bat fi fteis an den 
Glauben ein Hauptintereffe der Völker gelnüupft und die Me: 
gierungen haben nicht minder wie ihre Untertbanen die Melt: 
gion für das Höchſte aller Güter gehalten. Wie ſehr fie auch 
über den Inhalt derfelben verfihieden denken mochten, darin 
aber waren Chrift und Mufelmann einig, und eine von jed: 
weder gläubigen Ueberzeugung, von jedem Hinblide auf ein 
ewiges Leben losgetrennte Politik, wäre beiden ein Gräuel 
und eine Thorheit gewefen. Erſt das materialiftifche achte 
zehnte Jahrhundert bat, den „materiellen Intereſſen“ den 
Vorzug einräumend, Handel und Wandel, geograpbifchen 
Umfang des Landes und Zahl der Untertbanenfeelen für al: 
lein würdig gehalten, von den Hirten der Volker in Erwä— 
gung gezogen zu werden, während. die Religion böchftens in— 
fofern in Betrachtung Fam, als es galt, gegen ihren Einfluß 
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auf der Hut zu ſeyn. Für die Rlügften bieten fich Jene, 
welche verfiherten, daß das gemeine Dumme Volk allerdings 
einer Neligion bedurfe, und von diefer glaubten, daß fie eben 
noch gut genug fep, zur Erreichung ganz anderer wie relis 
giofer Zwecke, als Hebel benupt zu werden, eine Politik, von 
welcher die Derbandlungen über die Mechte der polnischen 
Diffidenten, welche der erſten Iheilung Polens verbergingen, 
ein eben jo fihlagendes als wenig erbauliches Erempel lieferten. 
Diefes Zeitalter nun, welches feinem geiftigen Princip nad 
auf einer mwidernatürlihen, und folglich nur vorübergehenden 
Umkehrung der wahren Ordnung der Dinge berubte und eine 
Unterjohung des Geiftes unter den Leib, als den normalen 
Stand der Welt in Anſpruch nahm, dieſes degradirte Zeitals 
ter ift vorüber, und wenn nicht alle Zeichen trügen, wird in 
kurzer Zrift die Religion aud) in der Politik wiederum in jene 
Mechte zurücgetreten jenn, aus denen eine, in allen höhern 
Drganen des geiftigen Lebens gelähmte und jerrüttere Periode 
fie verdrängt hatte. In der Ziefe des Geiftes der Volker ift 
ein Umfhwung erfolgt, in den Maffen iſt der Glaube, das 
eenftlich gemeinte Intereſſe an der Neligion wiederum im Stei⸗ 
gen begriffen. Die notbwendige und umausbleibliche Folge 
‚davon wird nidt ſäumen, fich auch auf dem Gebiete der Po— 
litik und der Diplomatie wenigftens infofern geltend zu ma= 
hen, als man jene religisjen Neigungen und Abneigungen, 
jene Beforgniffe und Stimmungen der Völker fchonen oder 
benugen, mithin in jeder Weiſe wird berüdfichtigen müffen. 
Wer es verfäumt, feine politifchen Inſtrumente auf dieſen 
neuen Ton zu flimmen, der auf der Rieſenharfe der Weltges 
ſchichte angeklungen iſt, wird in der nächiten Zukunft bereite 
aus dem Takte gekommen ſeyn; wer fi dagegen die neue 
Weiſe zuerft recht geläufig macht, wird — wenn anders jeine 
Abficht darauf gerichter iſt, uneigennügig der Wahrheit zu 
dienen — über eine große moralifche Macht zu gebieten haben. 

Faſſen wir von diefem Standpunkte aus die Lage Deutfchs 
lands auf, jo tft nicht zu leugnen, daß unfere kirchlichen Zu: 
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ftände allerdings geeignet find, Beſorgniſſe für die politifche 
Zukunft unferes Vaterlandes einzuflößen. Die kirchliche Nee 
volution des ſechszehnten Jahrhunderts, welche feit ihrem Ent: 
ſtehen mit einer polisifchen Umwälzung Hand in Hand ging, 
war der Grabftein für das heilige Reich deutſcher Nation. 
Eie bat nicht nur unfer Vaterland eine ftarfe Vormauer ges 
gen Frankreich gekoftet, fondern hauptfächlic und zumeift die 
Kraft und Einheit unfers Volkes gebrochen. Hüten wir uns 
heute, daß uns nichts Aergeres begegne! Wie innig durch— 
drungen wämlich wir auch von der Ueberzeugung ſeyn mögen, 
daß das Firchliche Intereſſe böher ftebe als jedes andere, fo 
erlaubt, ja fo nothwendig ift ed andrerfeits in Zeiten daran 
zu denken, daß nicht der religiöfe Zwiefpalt, der nach der un 
erforfchlihen Zulaffung Gottes das deutſche Volk zerreißt, 
unfer Vaterland im einen abnlichen Abgrund des Verderbens 
ftürge, als welcher ahtundfehszig Fahre früher das unglück- 
liche Polen begrub, deffen vyn außen ber angehette kirchliche 
Herwürfniffe bekanntlich die bereite Handhabe zuerft zur Zer— 
ftürfelung, dann zur politifchen Vernichtung eines: Volkes 
wurden, welches im Augenblicke vor feiner erften Theilung 
zwanzig Millionen zählte. Wie in der Mitte des ſechszehn— 
ten Jahrhunderts das Bündniß der unterliegenden, proteftan- 
tifchen Parthei mit Heinrich II. von Franfreich das Grab der 
politifhen Celbftitändigfeit der Deutfhen ward, und ihre 
Durhbildung zur Volkseinheit verhinderte bis auf den heu— 
tigen Tag, fo ſtreckt in ähnlicher Weife beute Frankreich feine 
Arme aus gegen Alle, die in unferm Vaterlande für ihren 
Glauben ehrlihe Gewährung der verſprochenen politifchen 
Freiheit fordern. Don dorther erfihallen Etimmen, vor wel: 
chen unfere Eatholifhen Landsleute um fo ftrenger auf ibrer 
Hut feyn müffen, als kürzlich noh E. M. Arndt den Beweis 
geliefert hat, wie von den Gegnern der Kirche die deut— 
fhe Eintracht verftanden wird und mas die „verföhnliche 
Milde* ift, mit der fie das Gefühl der deutfchen Katholi— 
ken in feinem siefften Grunde auf den Tod zu verwunden 


739 
483. 


wiffen. Wir aber wollen, indem wir mit ganzer Eeele wüns 
fhen, daß diefe Provocationen ihren nur zu deutlich verras 
thenen Zweck nicht erreihen, und daß fie die rheinischen Ka— 
tholiken nicht aus der Bahn ihrer Pflicht beraustreiben mös 
gen, nicht müde werden, fo laut wir fünnen, vor einem Abs 
grunde zu warnen, der dicht vor unſern Füßen gähnt. 
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Diefe Gefahr zu verfennen, wäre mehr als frevelbafte 
Leichtfertigkeit, es wäre ein Blödfinn, mie Gott ihn über 
Gene zu verbängen pflegt, welche er, nachdem fie feine Er: 
barmung verfchmäht, ihrem Untergange blind entgegen geben 
läßt. Das Univers von der einen, die Pentarchie von 
der andern Eeite ber, haben laut und unzweideutig genug 
gezeigt, von woher, in welchem Einne und zu weſſen Vor: 
theil unfre Olaubensfpaltung von den dienfteifrig ſich aufs 
drängenden Protectoren ausgebeutet werden fol. Daß dazu 
bereits alle Einleitungen getroffen find, ſieht auch der blödefte 
Verftand, nicht minder, daß es diefen, von entyegengefehter 
Seite ber fi begegnenden Bemühungen geradesmegs in die 
Hand arbeiten hieße, wenn von irgend einer Regierung in 
demjelben Einne gehandelt würde, in welchem Arndt 
ſchreibt. So handelt es ſich alfo einfach um die Mittel, dem 
Unheil zuvorzufommen, welches bei der erften Erfchütterung 
über unfer Vaterland bereinzubrechen droht, wenn jener kirch— 
liche Gegenſatz, welcher als unläugbares Factum vorhanden 
iſt, nicht politiſch unfhädlich gemacht wird. 


0 


Wer dieſes Ziel ehrlich zu erreichen ſtrebt, wit dem find 
wir im Zwecke einverftanden, wenn gleich in Hinficht der Mite 
tel in unſrer Zeit die bedenflichiten Mißverfiändniffe obwals 
walten. Um jenes löblihe und heilſame Ziel zu erreichen, 
gibt es nämlich nur ein Mittel: die wahre und Achte, nicht 
blog in Worten und auf dem Papiere, fondern thatfächlich 
gewährte und redlich gehaltene politifche Freiheit des Gewiſ— 
fens, und in folgerechter Anwendung derfelben, insbefondere 
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bie wahre und ächte Freiheit der Eatbolifchen Kirche, fo wie 
fie Fürzlich der Rönig der Niederlande verftanden hat. — Diefe 
‚kann und wird zum Heile führen, wogegen es der gefäbrlichite= 
Irrthum wäre, durch eine von Staatswegen gebotene, den Unter: 
thanen aufgedrungene, durch Zufionen und Unionen erzwungene 
Eirchliche und religiöfe Indifferenz den drohenden Sturm 
beihwören zu wollen. Wo diefe als Lehre oder Praris, im 
Bunde mit der roben, abfolutiftifhen Gewalt auftritt, hat fie 
das gefunde Rechtsgefühl jedes ehrlichen Mannes zu. febr gegen 
fih, als daß es nöthig wäre, vor ihr zu warnen. Deſto ges 
fährlicher ift fie, wo fie fich in den Mantel der Menjchenliebe, 
der freundlichen Toleranz, der bis auf einen gewilfen Punkt 
gehenden Anerkennung der Kirche hüllt. Wer hätte nicht 
fihon jene Etimme mancher Außerkirchlichen vernommen, bie 
mit ung die Firbliche Zerriffenbeit unfers Volkes beklagen, 
die fehnlih — wie fie verfihern — den Frieden wünfchen, 
die nichts ale chriftliche Liebe im Munde führen und viel Er: 
freufiches über die Allianz zu fagen wiffen, welche zwifchen 
den „gläubigen“ Chriften der „beiden Echweiterfirchen“ zur 
gemeinfchaftlihen Bekämpfung des Unglaubens gefchloffen 
werden follte. Schade, daß das taufendjährige Neich, mel: 
ches unfehlbar diefem Bündniffe auf dem Fuße folgen würde, 
an eine Bedingung geknüpft ift, auf die fi der Ratbolif, 
der Eatholifch bleiben will, nicht einlaffen darf. Gr müßte, 
wie in einer gewiffen Gorrespondenz mit einem übrigens höchſt 
verehrungswäürdigen Manne in Hannover in diefen Blättern 
des Weiteren audeinandergefegt ift, zuvörderſt zugeben, daß 
„die Celigkeit nicht an dieſes oder jenes Bekenntniß gefnüpft 
fen“, daß beide „Kirchen“ das Wefentliche des Ehriſtenthums 
enthalten, daß der Unterfchied ficb nur um Adiaphora drebe, 
die das ewige Heil des Einzelnen nicht berühren — mit eis 
nem Worte, wir Ratbolifen müßten als norbwendige Prälie 
minarbedingung diefes Friedens den eigenen katholiſchen Etand: 
punkt aufgeben , und ung auf den des Gegners ftellen, eine 
Bedingung, die, wie jedes Kind einfieht, uns von vornherein 
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das zumuthet, was wir abmwehren wollen: unſre eigne Ver— 
nichtung. 

Nach unſrer Ueberzeugung ſteht auf dieſer Baſis jener 
ſo nothwendige innere Friede zwiſchen Katholiken und Prote— 
ſtanten nicht zu erreichen, der die unerlaͤßliche Bedingung von 
Deutſchlands innerer und äußerer Stärke und Sicherheit iſt. 
Man könnte ſich höchſtens, ſchlüge man dieſen Weg ein, eine 
zeitlang gegenſeitig mit Phraſen täuſchen. Zuletzt wenn der, 
in der Natur der Sache liegende, unvereinbare Gegenſatz den? 
noch bervorträte, würde die unwahre, weil auf trügerifchen 
Noransfegungen berufende Milde fich plöglich in ihr Gegen 
tbeil verwandeln, und beide Theile ftünden dann wieder auf 
dbemjelben Punkte, wie vor allem friedfeligen Gerede. — So 
it e8 alfo nach unfrer Ueberzeugung nicht jener Indifferen— 
tiömus, der den Abſolutismus nur ſchwach verbüllt, fondern 
die volle Freiheit für Lehre und Leben der Kir: 
he, die wir um des politifchen Wohles, um der Ehre und 
Unabhängigkeit von Deutfchland willen als nothwendige Bes 
dingung unfrer Volkseintracht nach innen und unfrer politis 
fben Kraft nach außen in Anfpruch nehmen, wobei wir dann, 
um es beiläufig zu bemerken, diefelbe Freibeit, die wir für. 
uns verlangen, gerne auch dem Gegner gönnen, und aus vol- 
ler Ueberzeugung die Behauptung aufitellen: daß es böchit 
gefährlich wäre, wenn eine Eatholifche oder proteftantifche Re— 
gierung den Proteftantismus, wo er politifche Rechte bat, in 
feiner naturnotbwendigen Entwicklung hemmen, oder gar ihn 
auf feinen Anfangspunkt zurücdtreiben wollte. Umgekehrt, 
fo lange eine Staatsgewalt es für ihre Aufgabe bäft, einen 
heimlichen oder öffentlichen Krieg gegen die Kirche zu führen, 
um die Katholiken aufzuklären, die beiden Religionstheile 
einander zu nähern, oder die alte Eatholifche Abgeſchloſſenheit 
ju brechen, d. 1: fo lange fie die Kirche ftillfchweigend oder 
ausdrücklich als ihren Feind behandelt, — fo lange wird und 
muß der gläubige Katbolif eine folhe Gewalt wiederum als 
Feindin der Kirche betrachten. Die Folgen jener Politik lie 
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gen feit zehn Fahren zu Har vor den Augen eines jeden, der 
feben will, als daß man fie nicht aus allen Kräften wegwüns 
ſchen follte. 





xviii. 
Kiteratur 


Die Philofopbie des Chriſtenthums oder Metaphyſik der bei- 
ligen Echrift als Lehre von dem göttlichen Ideen und ihrer 
Entwicklung in Natur, Geift und Geſchichte. Von Dr. 
Franz Anton Etaudenmaier, Profeffor der Theologie an der 
Univerfität Freiburg im Breisgau. After Band Lehre von 
der dee. Gießen 1840 bei B. E. Werber *). 


Es war eine Zeit, wo, glei der Reformation, auch die Spefus 
lation mie aller Macht dahin ftrebte, fih von der Kirche, d. b. vom 
Ehriftenrhume zu emanzipiren. Was die Epekulation anftrebte, das 
bat fie erreicht; fie hat fich losgerungen, wie fie ed nannte, von dem 
Feſſeln der Theologie; fie bat ſich auf ſich geftellt und ift feitdem ihre 
eigenen Wege gewandelt. Uber die Emanzipirte ließ es nicht dabei bes 
wenden, ald Gefreite ruhig auf ſelbſt aefhaffener Bahı dahin zu wan— 
dein, fondern von der Emanzipation ſchritt fie fofort fehr bald 
zur Oppofition, Die altmählig fo ſchroff und widerborflig fich ge: 
ſtaltete, daß feiner das Meifterthum im Gebiete der Speculation fi 
errungen zu hiben alanbre, fo er nicht irgend wie an dem Gebäude 
der chrifttihen Kirche etwas eingeriffen, oder irgend wie ein Dogma 
der Kircheniehre mit allerlei Phrafen niedergeredet oder wenigſtens wi: 
big verhöhnt hätte. 

Ep ging es eine Beitlang fort nicht ohne Glück. Deun Hoch und 


”) Es gereicht uns zu einem befondern Vergnügen, diefe Schrift hier zur 
Kenntniſinahme der Lefer dieſer Zeitfchrift zu bringen, als wir nicht anders 
als mit Freuden die Veränderung und den Umſchwung wahrgenommen ba; 
ben, der an der Univerfität Freiburg fich zeigt, feitdem Staudenmaier und 
mehrere andere nambafte Männer derfelben einverleibt worden find; dieſer 
veränderte Geiſt und dieſe beffere Richtung offenbart fih auch im der in 
neueſter Zeit erfchienenen Freiburger theologiſchen Quartalſchriſt. U. d. R. 
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Nieder. hat ja die heifenden Hinde geboten zu dem humanen Werke 
„der Auftlärung des Menſchengeiſtes““ und zur „Befreiung von den 
Feſſeln des Aberglaubens‘! Allein bald zeigte es jich auch, daß um den 
Baum der Erfenneniß, die nicht aus Gore ift, die Schlange des Ab: 
grundes ſich winde, und die Früchte, die an diefem Baume reiten, 
liegen bald den böfen Wurm verfpüren, der fie und ihnen ſich einge: 
jengt. Und fieh! Throne und Staaten, Volker und Stämme haben 
Maran den Tod fich hineingegeſſen. As unn folher Maafen die Pra: 
rid Anderes zum Vorfchein brachte, ald man bei Hoch und Nieder von 
der Theorie erwartete, da fing dad Blättlein fih an zu wenden. Die 
Weltweisheit, wie fie fih in ihrer Emanzipation von der Kirche uud 
dem ewigen Inhalte des Chriſtenthums geftaltet hatte, verlor allmäh: 
lig eine bedeutende Zahl von ihren hohen Gönnern und Fautoren. Der 
praftifche Say: an ihren Früchten werdet ihr fie erkennen, hat Vielen 
über den wahren Werth einer Philofophie, die von der objektiven Wahr: 
heit der Offenkarung ſich losgeriſſen und ins Gebiet der Subjektivität 
und ihres Wahnes fih verloren hat, die Augen gedffnee, uud die 
Schuppen, die etwa noh an den Augen hängen geblieben, lößte vol: 
lends jene Zeit, wo die Oppofition zur Revolution fih poten: 
zirte. Bon nun an bahnte fih, nach dem Gefene des Gegenſatzes, 
eine andre Weiſe in der Spekulation. 

Man fing an ſich wieder zu dem verlaffenen Ehriftenehume zu: 
rückzuwenden, und gerieth fo anf ein anderes Ertrem. Wie nämlich 
di: Philofophie fi vordem gefiel, in fcharfer Oppofition fi dem Chri— 
ſtenthume feindlich gegenüber zu ſtellen und alles niederzukämpfen, was 
einen Urfprung ald die reine Vernunft für ſich in Aufpruch nahm, 
fo fam fie jest anf den Einfall, das Ehriftenihum in ihr Gebiet hinein 
zu ziehen und darin ald in dem Ihrigen zu fchalten. Daher die wun: 
derlihe Eriheinung, daß die, welche einft alles daran gefept hatte, nicht 
länger „.die Magd der Theologie‘ zu feyn, d. h. nicht länger mit dem 
Chriſtenthume nuter einem Dache zu wohnen, jetzt ih .„.ald weſentlich 
ideutiſch mir dem Chriſtenthume“ proklamirt, zu deſſen Erkenntniß nur 
ſie den rechten Schlüſſel führe und die rechte Form und Geſtalt biete; oder 
wie der Verfaſſer unſres vorliegenden Werkes über dieſen Punkt ſich 
ausſpricht: „Nachdem aus natürlichen Urſachen auf Seite der Phi: 
fofophen ſelbſt die Sehnſucht nach einem tiefern und höhern Erkennen 
in aller Stärfe erwacht war, hat die auf dem philofophifchen Gebiete 
fortfchreitende Bildung die merkwürdige Wendung genommen, daß man 
gerade von jener Seite her, von welder fonft nur die Verneinung 
vernommen worden ift, uunmehr das Bekenntniß vernimmt, das Ehri: 
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ftenehum fen die Grundlage aller Philoſophie“. Doch fo er: 
freutih nach Tangem Hader auch folche Bekenntniſſe der Philoſophie 
Manchen Klingen mögen, weil fie, wie unfer Verfaffer ſagt, „micht 
bloß Zengniß davon geben, daß das chriſtliche Glanbensbekenntniß das 
allgemein menfchlihe und ewig wahre fen, und als diefes die wahrhaft 
religiöfen Gedanken aller Zeiten und Völker umfaffe, ohne felbft von 
ihnen erfaßt zu werden, fondern auch: fofern fie erwarten faffen, unfre 
Zeit die Wahrheit und die Macht des chriftlichen Geiſtes wicder er- 
fennend, werde fich dieſer erkannten Wahrheit und Macht ald dem 
einzig wahrhaft bildenden Elemente bingeben, durch welche al: 
lein das Leben feiner göttlihen Wolendung zugeführt, dadurch aber 
der allgemeine Weltzweck, wie er und im Chriſtenthume und durch die 
Verwirklichung feiner Ideen erreihbar ift, wirklich erreicht werden'‘: — 
fo find wir dennoch der Meinung, daß gerade hier der Punkt ſey, wo 
das Wort des Dichterd: „timeo Danaos et dona ferentes'‘ ganz beion- 
ders zu beherzigen fen. Ein paar hingeworfene, anerkennende Phrafen 
über das Ehriftenehum, criftiihe Worte und Termini in der Termi: 
nolonie der Specnlation find noch fange fein Chriftenthum, ſchaffen 
feinen chrifttihen Inhalt. Wenn daher die Theologie vordem mit al: 
ler Kraft gegen die Oppojition der Philoſophie fich wehrte und wehren 
mußte, fo bat fie jene in einem noch höhern Grade fich gegen die 
Freundſchaft der Phifofophie, d. b. gegen das gleisneriihe Anvette- 
rungasfoftem derfelben an das Ehriftenthum oder genen das unredliche 
Streben fih zu ſetzen, unter chrifttichen Worten und Xermini Heiden: 
thum und häretifche Irrthümer in die Kirche einzufhmmggeln, und fo 
unvermerft von innen herand zn vergiften, was fich in offener Oppofi- 
tion nicht niederwerfen ließ. Denn wir haben die fefte Ueberzengung, 
daß die Phifofophie, fo lange fie offen als Feind dem Chriftenchum 
gegenübertrat, demfelben weit weniger fehadete und aefährlih war, als 
fie es jene ift, wo ſie betrügerifch vorgiebt, nichts anderes ald Das 
Chriſtenthum im rechten Verftand und in der rechten Form zu ſeyn und, 
was ihr fonft nie über die Lippen kam, das Ehriftenthum „die abfo: 
Inte Religion‘ nennt. 

Diefer unſrer Ueberzengung fchließt der Verfaſſer fih mit folgen: 
den Worten an: „So erfreulich jedoch einerfeire diefe Annäherung der 
Philofophie an das Chriftenthum ift, fo fehr müſſen wir andererfeite 
uns für verpflichter halten das, was uns als hriftfihe Philofophie von 
Seiten der Phitofophie felbft geboten wird, nicht ohne fharfe Sichtung 
und Prüfung für wirkfiche, chriſtliche Wahrheit hinzunehmen. Zu die: 
fem Mißtrauen berechtigt nns fchon ein phifofophifches Spitem, wel: 
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ches noch in unfern Tagen von einer weit verzweigren Schule nicht 
nur als ein ächt chriſtliches, fondern felbjt als der höchfte beariffmäßige 
Ansdrud des Chriſtenthums ausgegeben wird, das in That und Wahr: 
heit aber beinahe in alten Punkten mit der chriftlichen Wahrheit 
im direfteften Widerfpruche ſich befinder“. Diefer Ueberzengung des 
Verfaſſers fchließen auch wir uns vollfommen an; nnd fie ift es auch 
und die darans herporgehende Sorge für die Reinerhaltung der rift: 
lichen Wahrheit, welche Herrn Standenmaier antrieb, das vorliegende 
ebenfo gefehrte, als geiftreich gefchriebene Werk der Oeffentlichkeit zu 
übergeben, wie wir folches zur Gemige ans folgenden Worten des Vers 
fafferd entnehmen können: „Darum ſcheint es auch an der Zeit zu 
fenn, gegen ſolch ein willtührfiches Verfahren mit der hriftfichen Wahr: 
beit nicht nur Proteft einzulegen, fondern auch und vorzugsweife das 
Ehriftenehum ſelbſt es ausfprehen zu Taffen, welche Philofophie 
die feinige fen“. — Nun aber entſteht für ung die höchſt wichtige 
md ernfte Frage, was wir unter dem, was und der Verfaſſer als die 
wahre, d. h. als die Philofophie des Ehriftenthums bierer, zu erwar- 
ten haben? Bietet auch er und erwa umter chriftticher Terminologie 
amd Phrafen nur Pantheismus, Heidenthum oder fonft ein fibjeftives 
Gebräne and nnd über das Ehriftenehum? Wernehmen wir über die- 
fen höchſt wichtigen Punkt den Verfaſſer ferbft, wie er fih in der Ein: 
feitung darüber ausfpricht: „Unter Philofophie des Chriſtenthums ver: 
ftehen wir nicht erwa eine philofophifche Betrachtung über das Chri: 
ftenthum, wobei, wie eine fange Erfahrung zeigt, der eigentliche Ge: 
genftand meiftens äußerlich bleibt; auch nicht eine Vergleichung der 
hriftfihen Religion mit andern Religionen: fondern unter der Philos 
fophie des Chriftenthumes verftehen wir, wie der Ausdrucd auf einfache 
Weife es felbft ausſagt, diejenige Philofophie, welche die Philoſo— 
phie des Ehriſtenthums wirklich, fomit ihrem Inhalte 
nah if“. Und noch dentliher und entſchiedener an einer andern 
Stelle, welche fo lautet: „Unter Metaphyſik der heiligen Schrift ver: 
ftehen wir nicht die Metaphyſik irgend einer philoſophiſchen 
Schule, die in die heilige Schrift etwa hineingetragen wäre, durch 
wilttührliche Dentung gemwiffer Stellen im der lehtern; wir verftehen 
unfern Gegenftand auch wicht fo, dab die heilige Schrift nichts Ande: 
red enthalte ald Metaphyſik. Aber der Satz: die heilige Schrift 
iſt nicht Metaphnfik*, iſt fehr verfchieden von dem Sate: „die 
heilige Schrife ift nicht ohne Metaphyſik“, welch fehtern 
Sap wir für einen durchaus richtigen haften, wie er auch feine Wahr: 
beit in der folgenden Darftellumg erweifen wird, 
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Es kann fih nun nach dem Ranme, welcher der Beurtheilung wif: 
ſenſchaftlicher Werte in diefen Blättern geftatter iR, nit darım hatız 
dein, eine andführtiche Darftellung dieſes großartig angelegten Wer— 
tes zu geben. Wir befchränfen uns daher darauf, bloß im Allgemei: 
nen und in gebrängtefter Kürze den Dauptinhaft des trefflihen Bu— 
ches anzudeuten. 

Warum es dem Verfaſſer in dem erſten Bande des vorliegenden 
Werkes eigentlich zu thun iſt, das iſt eine hiſtoriſch und ſpeculativ durch⸗ 
geführte Contrapoſition der wahren Philoſophie, d. h. des Ehri: 
ſtenthums und der falfchen Weisheit, d, 5. jener Weisheit, wie ſich 
diefelbe außerhalb der Kirche geftaltet und entwidelt hat. Wir haben 
ed daher hier mit keinem reflectivenden und räfonirenden Din: und Der: 
reden über das Ehriftenehum zu thun, auch wicht mit einem Dinübers 
fpiegeln und Hineintragen fubjectiver Einfälle in die Tertworte der hei: 
ligen Urkunden (wie wir ſolches ſchon oben amdenteten), fontern was 
der Verfaffer will und anftrebt, das ift eine objeetive, d. h. anellen: 
mäßige Darftellung der Metaphyſik des Ehriftenthums, oder es ill, 
wie der Verfaſſer ſich ansfpricht, feine Abſicht: „wirklich zu erklären, 
anf weiche Grundanfhauung fich die ganze Weltbetrachtung der Offen: 
barung baſire und ſodann „die ganze Grundlage der chriſtlichen Weit: 
anficht von der metaphu’;chen Seite her and der heiligen Schrift zu be: 
leuchten und auf der Grundanſchanung, die gewonnen worden ift, fo 
fort ein metaphyſiſches Syſtem eder eine Phitofopbie aufzubauen, wie 
eine folhe in Ehrifto und mie ihm ſelbſt ihren Anfang genommen 
bat, und welche zugleich die phitofophiihd wahre dadurch iſt, daß fie 
der Idee entſpricht.“ 

Da das Buch eine Lehre von der göttlichen Idee und ihrer Ent: 
wicklung in der Natur, Geift und Geſchichte zu ſeyn beabjichtiat, fo 
bildet natürlich den Mittelpunkt feiner Darftellung die Lehre won der 
adttlihen Idee, was man Leicht begreifen wird, wenn man erwägt, 
dab der Mittelpunkt einer jeden ‚Phitofophie, und fomit auch der chriſt⸗ 
lichen, eben die Ideenlehre bildet. Der Verfaſſer mußte daher vor 
Allen ſich daranf einlaſſen, durch genaue Forfchung zu ermitten, was 
nach der Lehre der Offenbarung die Idee fen und worin ibr Wefelh 
beftehe. Dierüber hat der Verfaffer am rechten Orte, d. b. in der hei: 
tigen Schrift Aufſchluß geſucht. Als Reſultat diefer Forſchung hat ſich 
ibm ergeben: „die göttliche Idee von der Welt und den Dingen, ſoweit 
fothe nad dem concreten Ausdruck der Schrift beftimme werden kann, 


it in dem vorweltlichen görtlichen Denken mıd Wollen der Wert und 
der Dinge zu finden.‘ 
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Da nad den Schriftftellen, welde der Verfaſſer zu Rath gezogen 
bat, die göttlichen Ideen ald ewige Gedanken Gottes von der Welt 
und den Dingen, als göttliche Kebensgedanten und Xebensbeftimmungen 
ded Eudlihen, damit als Urbiver und Typen ded allgemeinen und be: 
fondern Xebens ausgefprohen ſind, fo war ihm damit die Möglichkeit 
gegeben, die Lehre von der göttlichen Idee auch in andern Schriften 
des alten Bundes ansgefprochen uud beftimme zu finden, befonders in 
jenen, welche eigens und beinahe ausichtießlich fih mis der Weisheit 
befchäftigen, wie 3. B. die Sprüche Salomons, das Buch der Weiss 
beit, der Sirgeide, Baruch. Allein da der Proteſtantismus die drei 
legtgenannten Bücher unter die Apokrpphen fept, fo mußte der Verfafs 
fer ih daranf eintaffen, dur eine auf die Sache eingehende Uuterfus 
hung die dogmatiſche Geltung diefer Bücher aufrecht zn erhalten; was 
auch ſofort geſchehen ift. Und der Verfaller ſpricht das durch wieders 
holte Forfhung gewonnene Reſultat dahin aus; „daß die Gründe alle, 
aus weichen man jene Bücher für apokryphiſch ausgegeben bat, nur ru: 
ben auf einem groben Mißverſtändniſſe des Yuhaltes jener Bücher ſelbſt, 
insbefondere aber auf einem Mißverſtändniſſe über die in ihnen vorges 
tragene Lehre von der görtlihen Weisheit, welche als der ge: 
meinfame Mittelpunkt diefer Schriften anzufehen iſt.“ Die Anfichten 
und Vorftellungen nämlich, welche proteftantiiche Forfcher von dem In— 
haft der deuterotanonifhen Schriften oder refpeftive von der in Frage 
ſtehenden Weisheit haben, lauten dahin: die in den gedachten Bü— 
ern gelehrte Weisheit fey ein Mittelweſen zwifchen Gott und der 
Welt, eine Art numen intermedium, wie etwa der Logos der Arianer. 
Das tiefere Forihen aber und Eingehen in das Weſen der Weisheit 
hat bei dem Verfaffer zu dem Refultar geführt: „die altteflamentatiiche 
Xehre von der Weisheit ift die Phitofophie des alten Teſtaments. Die 
Weisheit feibft aber erſcheint als eine zweifache a) die abfolute, 
welche der Gottheit immaunent ift und b) die geſchöpfliche, die in 
der Creatur feyende und wirkende Weisheit, welche an fi 
uichts anders als die Idee iſt,“ wie fie oben im Allgemeinen angegeben 
werde. Weil man nun aber gegueriſcher Seite die zweifache Weisheit 
richt ald eine zweifache anfah, oder näher: daher, daß man einerfeits 
wohl einfehen gelernt hatte, daß die in beſtimmten Schiiderungen herz 
vortretende abfolute Weisheit nicht die endliche, und hinwiederum die 
in ebenfo beftimmten Schilderungen ericheinende endlihe Weisheit nicht 
die abfelute ſeyn Eönue, andrerieiss aber gleihwohl unteriieß, beide 
wirklich zu trennen von einander, und verfehrter Weile ſie vielmehr 
ch zu Einem verbunden dachte, was doch ſchlechthin wicht Eins ſeyn 
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kann, mußte ed kommen, daß die Weisheit ſelbſt als etwas Räthſel- 
haftes erſchien, als ein Weſen nämlich, welches weder ganz göttlich noch 
ganz endlich ſey. Bei einem ſo unklaren Denken und bei einer ſo ge— 
ringen metaphyſiſchen Gewandtheit war natürlich der einzig mögliche 
Answeg, den man nehmen konnte, der, die Weisheit als ein Mittel— 
weſen zu feren, welches ſich aber, da derfelben in diefer Beftimmung 
fein Begriff entfprechen kann, nothwendig im Begriffe felbft vernichtet 
oder aufhebt. Es genügte aber dem Verfaffer feinesweas, den in obge: 
dachten Punkte berührren Irrthum bloß einfach nachzuweiſen, fondern 
er ſtellte fih nocd die weitere Aufgabe, die Weisheit auf eine bis jetzt 
noch nicht verfuchte Weiſe zn erklären und zwar in der Art, daß nuter 
der gefhöpflihen Weisheit nichts anderes zu verfichen fen, als 
die görtliche Tdee von der Welt, das Urbild und der Urtypus 
des Allgemeinen und Befonderen, worin zugleich die Wahrheit, die Be— 
ſtimmung und das Gefeb des Endfihen ansgefprochen ift, bewußtlos und 
nnfrei in der Natur, bewußt und frei im Geifte, in aller Bedentung, 
Kraft und Energie, die man der dee überhanpe and fonft zuſchreibt. 
Und fo haben wir denn durch die Forfhungen des Verfaffers die für 
die Philofophie des Chriſtenthums höchſt wichtige und charakteriſtiſche 
zweifache Unterfheidung der Weisheit klar herausgeſtellt erhalten, die 
Unterfheidumg der Weisheit nämlich a) in die geſchöpfliche und 
b) in vie abfointe Gott immanente Weisheit. Unter der geſchöpfli— 
hen Weisheit haben wir, wie bereits bemerft wurde, die göttliche dee 
zu verftehen, d. h. die Idee Gottes von der Welt, von den Dingen, 
ihrem Wefen and ihrer Beftimmung, welche fofort feſt und fireng von 
der zweiten, das ift, von der abfolnten Weisheit zu unterfcheiden 
ift, welche die Gore immanente Weisheit oder die Idee ift, die Gott 
von ſich felber bat. 

An diefe gegebene Darftellung der Ideenlehre der heiligen Schrift 
fügt fih num gleihfam ats Kontroll die Ideenlehre an, wie fi die: 
ſelbe hei den ausgezeichnetſten Kirchentehrern alter Zeiten entwictelt hat 
und in diefer entwicelten Geftale fi vworfindet. In diefer Darfteltung 
wird eine zweifache Frage gefteltt und gelöst: a) Iſt die in den heili— 
gen Schriften Mar und deutlich vorgetragene Ideenlehre dieſelbe mit je: 
ner, welche ſich bei den fpeculativ gewandteften Kirchenlehrern faktiſch 
vorfindet? Und b) iſt die bei den Kirchenfehrern aller Zeiten ſich vor: 
findende Ideenlehre nicht mehr und micht weniger ald nur die weiter 
entwicelte und dialektiſch entfaftete Ideenlehre der heiligen Schriften, 
wie dieſelbe in diefen ſchon volffommen aber in unvermittelter Geſtalt 
vorlag? Zur Entſcheidung dieſer höchſt wichtigen Frage, mit deren 2: 
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fung fo Vieles von dem, was fih als Reformation, d. h. als Rückkehr 
zur reinen Lehre der Offenbarung geltend machte, in fein Nichts zer: 
fältt, find außer Pantänus, Clemens von Alerandrien und Origenes 
vorzugsweife in die Unterfuhung hineingezogen Anguſtinus, Dionyſius 
Areopagita, Joh. Scot. Erigena, Anſelm von Canterbury, Alerander 
von Hales, Albertus Magnus, Thomas von Aquin, VBonaventura und 
Dun Scotus. — 

An diefe and einem reihen Schate von Gelehrfamfeit und ſpekula— 
tiver Bildung hervorgegangenen Darjtellung der Pofition d. h. an 
die Darfteltung des durch die Geſchichte ſich hindurchziehenden Stromes 
der ewigen Weisheit und Wahrheit, die in Gott ruhe und in ihm ihr 
ren ewigen Urfprung und Beftand hat, ſchließt antitherifch die Mega: 
tion ih an, d. h. die Darftellung eines andern gleichfalls durch die 
Geſchichte ſich hindurchziehenden Stromes falfher Weisheit, der feinen 
Urfprung nicht in Gott und in der in ihm ruhenden Wahrheit, fondern 
von Unten nimmt. 

Diefe Darſtellnng ift, gleich der obigen, eine gleichfalls durchaus 
objective, d. h. eine quellenmäßige und fpefulativ gehaltene. Der Verz 
faffer ift auch diefem Strome falfher Weisheit in der Geſchichte forgs 
fältig nachgegangen; er ift bis zu feinem Urfprunge hinaufgeftienen und 
ift fofort ihm in feinem Fortfluffe bis auf die menefte Zeit mit Umficht, 
Scharfſinn und freien Blicke gefolgt, was freitih in dem Maaße, wie 
ſolches aefchehen ift, nur ein Mann thun konnte, der wie Stauden— 
maier mit einer reichen Getehrfamkeit und einer höchſt ansgebreiteten 
Belefenheit eine ebenfo umfaſſende fpeknlative Bildung verfnüpft, 

Wir heben nım auch hier zur gedrängten Ueberſicht deffen, was 
der Veriaſſer felbft in feinem Werke ausführlih dargeftellt und entwi: 
delt hat, Folgendes aus: der Verſaſſer unterfcheidet zwei Ströme fal— 
fher Weisheit, a) eine durch die Geſchichte fi hindurchziehende fal: 
fhe Ideenlehre und b) eine gleichfalls durch die Gefchichte hin: 
durchgehende falſche Logoslehre. Die falihe Ideenlehre theilt der 
Verfaffer wieder in eine zweifache, in eine deiſtiſch-dnaliſtiſche, 
und in eine pantheiftifhe. Während die erfte Gort in jene ver: 
fehrte Stellung zur Idee bringt, wonah die Idee urſprünglich 
nicht Idee Gottes, wicht göttliher Gedanfe, fondern auſſer Gott it, 
erhebt die andere die Idee felbft zur Würde der Gottheit, indem fie 
Gott zur Idee der Ideen herabfept. Die deiſtiſch-dualiſtiſche Ideen— 
lehre beginne mit Plato und vollender fih in der Phitofophie Kant’e, 
Die pantheiftifhe Ideenlehre hingegen beginnt mit den Eleaten, wies 


derholt fi in Giordano Bruno, und vollendet fih in Spinoza, Fichte 
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Schelling und Hegel. Da der Fokus einer jeden Phitofophie in ihrer 
Ideenlehre Tiegt, fo lag es natürlich in der Aufgabe des Verfaſſers, 
die Syſteme der angeführten Männer und Scufen aus ihrer Ideen: 
lehre, als aus ihrem Mittelpunkte, zu entwicdeln, wodurch fid die 
Darftellung der philofophifhen Syſteme weſentlich von jener unterſchei— 
det, wie fie gewöhnlich in den Lehrbüchern der Gefchichte der Philoſo— 
phie fich vorfindet. Die von den Efeaten ausgehende falfhe Ideenlehre 
verband fih in der Folge in dem Juden Philo mit einer chen fo fal: 
fhen Logoslehre, nach welcher der göttliche Logos eben fo zur Idee 
der Ideen gemacht wurde, wie der einfache Pantheismus Gott zur 
Idee der Ideen ftempelt. 

Die Lehre Philo's darf jedoch nach der fehr gründlichen und geiſt— 
vollen Darftellung des Verfaſſers (eine der interefjanteften Hauptpar— 
thien des Buches) nicht angefchen werden als ein von Einem Grundge— 
danfen getragenes einfaches Syftem, vielmehr ift es eine wefentliche 
Eigenfchaft der Lehre Philo's, ein Eonglomerat von mehreren, fich felbit 
widerfprechenden Elementen zu feyn. Als folhe in ihm vorkommende 
Elemente werden aufgeführt: erftens das hebräifche, welches übri— 
gend unter den andern das ſchwächſte ift; zweitens das pythago— 
räifch =: platonifche, drittens das eleatifh=pautheiftifche, 
viertens das indifhzemanatiftifche, wozu ald fünftes noch das 
perſiſch-dualiſtiſche komme Hieraus ergiebt ſich narürlich und 
nothwindig eine innere Zufammenhangstofigkeit des philonifchen Ey: 
ftems ſelbſt; allein eben diefes, wenn auch noch fo übel geordnete, Zus 
fannmenfenn fo verfchiedener Elemente iſt es gerade, was das Syſtem 
Philos zu einer beinahe unerfhöprfihen Fundgrube der wichtigften Hä- 
refien werden ließ. Jeder Eonnte bald diefes bald ein anderes ihm zu: 
fagende Element herausnehmen, und, im Allgemeinen durch Philo ſelbſt 
ausgeprägt, zum Dauptmoment eines Syſtems erheben. Solches vor: 
ansfegend und (nach alffeitiger gründlicher Beleuchtung des philonifchen 
Syſtems) es zur Bafis nehmend hat der Verfaffer auf eine MWeife, 
welche zu widerlegen fchwer ſeyn dürfte, es verfucht die hauptjächlich- 
ſten Härefien confequent ans dem Syſtem Philo's abzuleiten, fo daß, 
wie wir ſchon oben bemerkten, nad der Erpofitien des Verfaflers zwei 
Reihen von Entwiclungen in der chriftlihen Zeit neben einander her: 
gehen, die wahrhaft hriftliche, d. h. die in Chriſto uud mic ihm 
fetbft ihren Anfang nehmende; fodann die, welche ihren Ausgangspunkt 
im Juden Philo hat, der Heidenthum und Judenthum zu einem 
unnatürlihen Ganzen verbunden hatte, und welche ſich fohin im durch: 
gängigen Widerfpruche mit der Idee befinder. Es werden nun fofort 
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als häretifhe Syſteme der ältern Zeit, welche ihren Urfprung im Sy: 
ſteme Phito’s haben, dargeftellt: der Doferismus, der Gnofticismus, 
der Sabellianismus, der Manichäismus und der Arianismus. 

Der Verfafler verfolge nun in feiner weitern Entwicklung und 
Darftellung die häreriihen Syſteme des Mittelalters und zeigt, daß 
die Lehrfäge diefer häretiſchen Sekten (worunter befonders die Lehrfäge 
und Meinungen der Begharden zu bemerken find, wie ſich diefelben in 
dem famofen Buch de septem rupibus vorfinden) als nichts Andres 
anzufehen feven, denn als eine confeguente Fortfegung der angeführten 
ältern häreriihen Syſteme. Aber auch in anderer Weife hatte der Phi: 
lonismus und zwar fchon früher dadurch gewirkt, daß er anf andern 
Gebieten, nnd zwar auf dem der platonifchen Philofophie, den Neun: 
platonismus, anf dem jüdifchen aber die Kabbalah erzeugte, 
Diefem Strome der außerkirchlichen, d. h. falfchen Ideenlehre traten 
fortwährend ansgezeichnete Kirchenlehrer entgegen. Nachweiſung diefer 
Behauptung. Unter denjenigen aber, welche in die häretifche Bahn im 
Mittelalter wieder einlenkten, tritt zuerft Abälard auf; ihm folgten 
in derfelben Richtung Amalrih von Chartres uud David von Dinanto, 
Durch die Sekte des Amalrich tritt die falfhe Philofophie wiederum 
mit den manichäifch = pantheiftifchen Sekten des Mittelalters zufammen, 
insbefondere mit den Begharden. Aber auch der Verfafler des „ewi— 
gen Evangeliums gehört geiftig in diefe Klaſſe. Gleichfalld in die 
nemliche Klaffe fest der Verfaffer auch den berühmten Meifter Ekart, 
den man im unferer Zeit nur aus Unkenntniß der wahren Prinzipien 
feiner Lehre fo viel gepriefen habe. Und als Jünger Meifter Edart’s 
dem Geifte nah, will Staudenmaier auch den unbekannten Verfaſſer 
der „Zeutfhen Theologie‘ *) angefehen willen, da die in diefem Buche 
vorkommende Hauptrichtung durch Meifter Ecart bedingt ift, und als 
folhe niht aus dem Chriſtenthum, fondern von dem Boksfüßler Pan 
ſtammt, dem die Eleaten zu Pathen geftanden und Degel die philofo: 
phifche Doctorwürde verfchafft hat. Und hier num ift einer der Punkte, 
wo die berühmte „reine Lehre“ Lucher’s, fo weit fie rein d. h. nicht 
kathotifch ift, nicht mit Chriſtus, fondern, wie viele andere vor ihm, 
mit dem Juden Philo zufammenhängt. Denn durch den Verfaſſer 
der „teutſchen Theologie‘ wurde die Reformation ſchon in fo fern an— 

”) Wir bitten unfere Lefer, diefe Schrift ja nicht mit jener deutfchen Theologei 

zu verwechfeln, von welcher wir im zweiten Hefte diefes Jahrgangs unferer 
Zeitfchrift gefprocben haben. Der muthmaßliche Verfaſſer der oben ermwähns 
ten war ein gewiffer [Ebland, ein Priefter des deutſchen Drdens, der im 
fünfjehnten Jahrhunderte Ichte. Der Name der Schrift rührt wahrſchein⸗ 


lich von Luther ber, der bereits vor feinen Theſes im Jahre 1517 fie wies 
der herausgab. Anm. d. Red, 
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gebahnt und ihr Bufammenhang mit dem Strome falfher Weisheit der 
vorreformatorifhen Zeit vermittelt, indem ja Luther ſelbſt eingefteht, 
durch den Verfaifer der „teutſchen Theologie‘* theologiſch bedeutend be— 
ſtimmt worden zu ſeyn. Und fürwahr dieſem Seibſtbekenntniſſe Luther’s 
giebt feine Leugnung des freien Willens das volle Beugniß der Wahr« 
heit, da er diefe pantheiftifhe Lengnung des freien Willens ehen der 
„teutſchen Theologie““ abgefehen haben mag, weiche Negation zur Quelle 
aller andern Negationen bei ihm geworden ift. Allein die Faden des 
reafen Chiftoriihen) Infammenhangs zwifchen der Reformation und der 
ihr vorausgegangenen falfhen Weisheit Liegen nit bioß in dem be: 
merften Punkte, fondern fchon lange vor Luther drängten ſich die mei-« 
ften jener den Grundfäsen der Kirhe nebenhergehenden falfchen Lehr— 
fäne in dem Engländer Wykleff zufammen, nm fo, wie von einem 
neuem Centrum and, anf das übrige Abendland einzuwirken, Der erfte, 
der diefe Einwirkung aufnahm, war der Böhme Huf, welcder die durch 
Ererbung angeeigneten Lehrſätze aber nicht fpecnlativ weiter führte, 
fondern bloß praftifh in Anwendung brachte. Ihm folate hierin 
Luther, Melandhton, Zwinali, Eatvin and Beza Dem 
was wir bei den letztern ald von der Fatholifhen Wahrheit Abweichen: 
des finden, ift nicht wirkliche Spekulation, fondern nur praftifche Con: 
feguenz aus fpekufativen Prämiffen, welche leptern in demfelben Maaße, 
als fie von den Grund- und Lehrfägen der katholiſchen Kirche abwei- 
hen, derjenigen Spekulation angehören, welche ihren Ausgangspunkt 
in Phito hat, aber auch in demfelben Maafe noch mit dem karholifchen 
anf einem und demfelben Boden ftehen, in welchem der Ausgangspunkt 
angefehen werden kann als derfelbe, den urfprüngfich die katholiſche 
Wahrheit und Kirche in Ehrifto genommen hat. Ge weiter nun aber 
die proteftantifche Lehre um fich gegriffen, und je größeres Auffehen fie 
erregt hatte, deſto weniger konnte es fein Bewenden mit ihr dabei ha= 
ben, bloße praftifhe Conſequenz einer der Vergangenheit angehörigen 
fpefulativen Prämiffe zu ſeyn. 

Es regte ſich daher auch bafd das Streben, ſich fpekulativ zu bes 
gründen. In diefer Bewegung zur Spekulation hin ſehen wir aber 
den Proteftantismus vorgugsweife fünf Wege einfchlagen. 

Der erfte und kürzeſte ift derjenige, anf welchem (und ihn wandel- 
ten im Verlaufe der Zeit immer Wenigere) man bei der dem Anfange 
des ſechszehnten Jahrhunderts angehörigen Negation, wie fie durch die 
fombotifchen Bücher der Proteftanten feftgehatten war, faft unbewegtich 
beharrte. 

Der zweite ift derjenige, auf welchem, bei tieferm Eindringen in 
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den wahren Sinn der heiligen Schrift, die geiftige Thätigkeit nicht nur 
eine merfwürdige Bewegung zum Katholizismus hin vollzog, fondern 
anch eine folche, in Folge deren die Wahrheit der katholiſchen Lehre 
im Gegenfage zur proteftantifchen ſelbſt völlig erkannt und ausgeſpro— 
hen wurde. Man denke hier an Kalirt, Leibnis und Leffing. 

Auf dem dritten, von Herder eröffneten Wege, welche bei einem 
oft nicht geringen Reichthume geiftiger Ideen und gelehrter Kenntniffe, 
die ihnen zu Gebote ſtehen, dennoch es zu keiner Gewisheit bringen, 
und eben darım umanfhörtich zwifchen demjenigen rathlos hin- und 
herihwanfen, was Ehriftus und was fein abfolntes Gegentheit ift. 

Auf dem vierten Wege wandeln jene, welche, iudem fie ald empi— 
rifch = verftändige Reflerionsmenfchen für das Höchſte und Geiftinfte, die 
chriſtliche Religion, finnlihe Evidenz forderten, die Wahrheit des 
Ehriſtenthums ſchlechthin in Abrede ftelften, und dur die Art und 
Meife ihrer Negation dasjenige Syſtem ansbildeten, welches als der 
fogenannte Rationalismus äußerlih zwar noch befteht, und feine 
Repräfentanten in der Gegenwart an Röhr, Wegfcheider, Brerfchneider 
und Schulz hat, aber innerlich bereits einer verfcholfenen Bildung angehört, 

Endiich ift noch eine Richtung zu bezeichnen, und es ift diejenige, 
welhe auf dem fünften Wege verfolgt wird. Diefe ift aber in fofern 
die alfein wahrhaft confequente zu nennen, als fie allein es ift, welche 
von den durch die Reformatoren geltend gemachten praftifchen Folge: 
rungen zu denjenigen ſpeknlativen Prämiffen wieder zurücgeht, von wel: 
hen die ganze Richtung, fo weit fie eine äußerfiche ift, ausgegangen 
war. Die, fo diefe Richtung verfolgen, find diejenigen, welche bald 
dem Arianismus, bald dem Sabellianismus fih mehr hinneigend, bald 
die Dogmen ſymboliſch deutend, bald das ganze Ehriftenthum als My: 
thus auffaflend, im Ganzen eine dem EhriftenthHume widerfprechende 
Gottes:, Logos-, Ideen- und Weltlehre, theils je nur im 
Einzelnen, theils aber, uud meiftens, im Allgemeinen ausgebildet has 
ben. Zu ihnen rechner der Verfaffer von der Reformation an bie in 
unfere unmittelbare Gegenwart herein Ofiander, Schwentfeld, Ser: 
vede, Valentin Weigel, den Theoſophen Jakob Böhme und die Quä— 
fer; fodann in der nenern Zeit, nachdem die Philofophie ferbft das 
Ehriftenthum in das Gebiet ihrer Spekulation hineingezogen, Kant, 
Jakobi und die Schulen derfelben, endlich de Wette, Dafe, 3. ©. Fichte, 
Schelling, Schleiermaher, Hegel und Strauß. 

Wir zweifeln num allerdings keinen Augenblick, daß diefe hiftorie 
Ihe Zufammenftellung gar Vielen in der Gegenwart nichts weniger als 
mundrecht ſeyn dürfte. Doch was thut die? Wir fragen darnach nicht, 
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ſondern wir fragen bloß darnach: Iſt dieſe Darſtellung und Zuſammen— 
ſtellung des Verfaſſers die an ſich richtige und wahre? Iſt es ob: 
jektiv gewiß, d. h. quellenmäßig erweisbar, oder wie der Verfaſſer 
fehr energiſch ſagt, „buhftäblich“ zu erweifen, daß die ganze außer: 
firhlihe Richtung, wie fih folhe von Anfang an bis auf die Gegen: 
wart hiftorifch verlaufen hat, ihren Grund nmub Urfprung nicht in 
Ehrifto, fondern im Juden Philo habe, und ift diefelbe fomit 
nicht als Wahrheit, d. h. nihe als Chriſtenthum, fondern bloß 
ald eine willenfhaftlihe, in der Zeit gefente Wiederholung des Phi: 
lonismus anzufehen? — Die gelehrte Welt wird hierauf ihre Ant: 
wort haben, aber mit Geſchichtsfälſchungen (jiehe pag. 668), Umre: 
dungen, zornigen Geftikufationen, Ultramontanismus, Papftchum, Ob: 
feurantidgmus und dergleichen wird an dem Gefagten Fein Jota umge: 
ftoffen werden. Wie richtig übrigens die Behauptung Staudenmaiers 
it, Philo fen der Quellbrunn der alten und nenen Häretiker, beweist 
die hiſtoriſche Erfheinung, daß der Proteftanrismus fo fehr alles chriſt— 
liche Bewußtſeyn in feinem Durchdrungen- ja Einsſeyn mit dem Phi: 
lonismus verloren hat, daß proteftantifhe Schriftfteller und Theologen 
in Menge die chriftiiche Lehre vom Ehriftus, von feiner Perfon und 
Merken and dem Juden Philo, aus dem Nenplatonismus der 
Alerandriner m. ſ. w. abzufeiten und zn erklären flrebten, d. h. alſo 
gerade das, was dem Ehriftenthume, wie Staudenmaier mit Evidenz 
zeigt, ſchlechthin entgegenlauft und widerfpricht, ald den wahren nnd 
festen Urfprung des Chriſtenthums anfahen. 

Den Schluß des erften vorliegenden Bandes bildet die Diafeftif der 
Feen; fie enthält das rein herausgeſtellte Reſultat des metaphyſiſchen 
Theild des erften Bandes, fomit den eigentlichen Fokns und Orienti— 
rungspunkt, von wo and ed dem Lefer erfihtlich wird, was in der 
chriſtlichen Ideenlehre liegt, und was nicht, Diefe Diafeftit der Idee 
enthält aber nach ihrer Begriffsbeſtimmung als fpeziellen Inhalt: 

I. die Angabe des Verhältniſſes der Idee, a) zur Gottheit, b) zur 

Welt; 

II. die Nachweiſung der innern Organifation der Idee in ihrer wer 
fentlichen Gliederung, welche letztere fie in ihrer Selbftentfaf: 
tung oder Selbſtentwicklung anfzeint, und zwar fowoht nach der 
in der Idee gefenten Einheit, ald nad den in der Einheit ent: 
haltenen verfchiedenen Momenten, 

Da übrigens die ganze Schrift des Verfaffers, von welcher ung 
erjt der erfte Band vorliegt, eine Metaphyſik der heiligen 
Schrift, oder biblifhe Kehre von der göttlihen Jdee und 
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ihrer Entwidtung in der Natur, im Geifte und in der 
Geihichte feyn will, fo zerfällt das ganze Werk nah der innern 
Gtiederumg des abzuhandelnden Gegenftandes in vier große Abfchnitte, 

Der erfte Abſchnitt hat zu feinem Inhalte: die Idee im Allgemei: 
nen, ihren Urfprung, ihr Weſen, ihre Beftimmung, ihr Verhältniß 
zu Gott und insbefondere zum göttlichen Logos; er bildet ſomit den er: 
fien oder ontologifchen Theil des Buches. 

Der zweite Abfchnitt hat zum Inhalt: die Eutwicklung der Idee 
in der Natur, oder die dee, wie fie in der Natur zur Erfcheinung 
fommt, d. i. den naturphiloſophiſchen Theil. 

Der dritte Abſchnitt begreift die Entwiclung der Idee im Geifte, 
oder wie diefelbe im Geifte hervortritt; Pneumatolvogie, 

Der vierte Abſchnitt flellt die Idee dar, wie diefelbe unter der 
Leitung der göftlihen Providenz aefchichtliches Leben gewinnt, fohin 
den hiftorifchen Theil des Buches. 

Wir erhalten alfo aus diefem Gefammtinhalte des ganzen, großs 
artig angelegten Werkes: a) eine chriftlihe Jdeentehre, b) eine 
chriſtliche Raturphiloſophie, c) eine hriftlihe Geiftesphilo- 
fophie und d) eine chrifttihe Geſchichtsphiloſophie, wie ſolche 
beſtimmt ift durch die göttliche Offenbarung, fomit eine Philofopbie 
der Gefchichte auf der Grundlage der Offenbarungsanfhanıng, 

Sollen wir nun kurz und zugleich charafteriftifch bezeichnend unſer 
Urtheit über den vorliegenden Band des ganzen Werfes ausſprechen, fo 
lantet es dahin: Wir halten diefes Buch (erften Theil) für eine vor: 
treffliche Ergänzung der Möhtler’fchen Symbolik, es führe die Pofition, 
d. h. die latholiſche Lehre und ihre Wahrheit in ihrem Gegenſatze gegen die 
Negation, d. b. gegen die Härefien aller Zeiten mit Glanz durch, und 
es thut dieß das Buch nicht bloß hiftorifch, fondern auch ſpekulativ, d. 
b. fo, daß wir leicht ans der Mitte einer jeden Härefie i. e. aus ihrer 
Ideenlehre herans ihr ganzes Wefen mit allen Confeguenzen, wie eins, [0 
anch überfehen fünnen. Ein folhes Werf aber ift fürwahr in der henti: 
gen wirrenvollen Zeit, wo Wahrheit nnd Falfchheit fo confus durchein— 
der liegen und in ihrem Gonflicte Alles in Gährung feben, als ein 
wahres Gefchent willkommen zu heißen, weil es zur allieitigen 
Drientirung aller Vartheien im Gebiete des Glaubens und der Reli: 
gion, und damit in weiterer Folge nicht wenig zu jener VBerföhnung 
des unfeligen Gegenfapes führen wird, nad welcher „in unfern deut: 
fhen Waterlande die Sehnſucht nah drei größtentheils in Zwietracht 
verfaufenen Jahrhunderten in den edlen Gemüthern längſtens ſchon 
erwacht ift. Aber zu diefem Friedenswerk trägt ſicherlich der nicht bei, 
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welcher, ſey ed aus was immer für einer Urfache, die Differenzen zu 
verbergen ftrebt, die annoch vorhanden find. Der Friede ruht nur auf 
der Wahrheit, und nur die wirkliche Wahrheit ift Einheit, diejenige 
Einheit, nad der wir ung fehnen. Eine Einheit auf verborgener oder 
verdecter Zwietracht ift Feine Einheit, am allerwenigften die wahre, 
mit der uns allein gedient iſt“. So der Berfaffer. — 





XIX. 


Klofterangelegenheiten in der Schweiz. 
Erſter Artikel. 


Drientirung. 


Sie fordern mich auf, Berichte and ber Schweiz zu geben. Es 
fen, aber verzeihen Sie, wenn Unmuth die Feder führt; er foll mid 
nicht hindern, der Wahrheit Zeugniß zu geben. In wenig Wochen, 
ja in wenig Tagen haben wir Jahre erfebt. Der Radikalismus, das 
Beftreben, alle beftehende Ordnung bis auf die Wurzel zu tilgen, hat 
die Larve weggeworfen, fteht nadt und bloß, in fhwarzer Geſtalt fei: 
ned Vaters, vor und, Was er will, wiffen wir, was er kann, fehen 
wir, was er wagt, fürdten wir. In diefer ſchnöden Zeit, wo der 
Mund edfer Männer gewaltfam gefchloffen, die Sprache für die Frei— 
heit des freieften Volkes gebunden, die tapfere Shildwahe am Ju: 
ragebirg vom ehrenvollen Poften weg ind Karzer geworfen ift, fucht 
der Schweizer dentfhe Blätter, um frei fprechen zu dürfen. 

Um diefe bereitd bekannten Thatfahen — den künſtlich erregten 
und gewaltfam gedämpften Aufruhr in Yargan und Solothurn, dann 
die Klofteraufhebung und fo mandes Andere der neneften Zeit zu er: 
Hären — muß ich etwas weiter ausholen, 

Im Jahre 1850, als der Julins-Hahn frähte, wurden die meiften 
Verfaſſungen der fhweizerifhen Kantone, auch folhe, die noch Fein 
Jahr alt waren, geändert, und in Folge diefer Uenderung fand eine 
Menge brodfofer Jungen annehmbare Stellen auf Raths-, Regierungs— 
und Gerichtsbänfen, Damals wurde in allen diefen Kantonen ein Ter— 
min zu künftiger Verfaffungs « Revifion feftgefept, und einftweilen, un: 
ter der fchönen Dede von Volks: Somverainetät, allerlei loſes Spiel 
getrieben und eine vadifale Zwingherrihaft ſyſtematiſch eingeführt. 
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Während man beftändig den Bund angriff und verfebte, fehrie man eben 
fo beitändig: diefer Bund fen fofe und müßte neändert werden. Es 
lag im Plane, einen Kanton nm den andern zu radikaliſiren und nas 
mentlich die Kraft der Heinern Stände durd dag divide et impera zn 
brehen. Wo immer alfo einige zwanzig Wähler ſich zufammenthaten, 
das Beſtehende zu flürgen, da zogen ſchnell die größern Stände zu 
Dülfe, das Feuer zu fchüren und den Sieg der Empörung zu fihern; 
fo in Bafel, fo in Glarus, fo in Schwyz, fo in Wallis (1851 bis 
1858). Regte fih dagegen ein freier Sinn in größern Kantonen, er: 
hub das Freiename oder die Bewohner vom Jura gerechte Klage, fo 
trat der umgekehrte Fall ein, und die Freiheitd: und Rechtsluſtigen 
wurden durch Jutervention niedergehalten. Go waren der Reihe nad 
die meiften Kantone radikal verdorben, die Fahrt ging gar lieblich 
und eben, die Badner Conferenz, die Verfolgung der Geiftlihen, die 
umerhörten Necdereien gegen die Klöfter — alles hatte feinen gutem 
Fortgang, als im Jahre 1859 die Zürcher einen dummen, voreifigen 
Streih machten und den Dr. Strauß an ihre Hochſchule beriefen. 

Das hieß num etwas zu arg aus der Schule geſchwatzt. Der Bei: 
fall, den diefe Berufung bei den Wurzelmännern aller Kantone fand, 
die Dartnäcigkeir, womit die Derven von Zürich diefe Berufung gegen 
den entfhiedenen Willen von 40,000 Bürgern durchſehen wollten, das 
dffnete vorerft dem Zürcher Volk, dann den noch nicht ganz Verfauften 
alter Kantone die Ungen, und ed fam der 6. September (1859), 
der in den großen ZTrödefhandel um die Volköfreiheit ein bedentendes 
Stoden bradte, 

Mit einemmale war die Sache der Konfervativen eine ganz ans 
dere geworden, denn durch Bürichs Austritt aus dem bundesmörderi— 
fhen Siebnerfonfordat von fieben größern Kantonen wurde diefem der 
Todesftreich verfegt. Die Sache wahrer Freiheit regte fich lebendiger 
in allen Kantonen, weil das gewaltthätige Streben der Radikalen dur 
Zürichs Neutralität wenigftens paralyfirt war. Bor allen Ständen 
aber — und das ift wohl zu bemerken — fah Bern mit fcheelem Auge 
auf Zürich, das eben Vorort war, und ald ſolcher nicht fo leicht zu 
jedem bundeswidrigen Streben die Hand bot. Schon im September 1859, 
da eben während dem Regierungswechſel in Zürich die Tagſahnng das 
fetbft verfangnelt war, wollte Bern (Meuhaus) die vordrtliche Leitung 
derfelben übernehmen, was jedoch Zürich zu verhindern wußte, Seit: 
dem begann von verfchiedenen Seiten her eine Art Kleingewehrfener 
anf Zürich, nicht nur von Bern aus (Verfaſſungsfreund), fondern auch 
von Luzern, Aargau und vor allem von St. Gallen (Erzähler). Im 
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Sabre 1840 war Bürih noch Vorort, aber fataler Weife fiel eben in 
das Ende diefed Jahre die Verfaffungsänderung von Solothurn und 
YAaran, zwei Kantone, wo fih die Mehrheit des Volkes entfchieden 
zum Beflern neigte. Diefe Neigung zeigte lih in großen Volksver— 
ſammlungen, in einzelnen Wünſchen und Peritionen. Die Derren, die 
ſchon auf den Seſſeln ſchwankten, zerbrachen fih aber den Kopf nicht 
fange, wie ſolches ungebührliche Gelüfte nah Freiheit zu unterdrücden 
fey. Sie gaben dem Volk fhöne Worte, machten einen Entwurf um 
den andern und fprachen zu einander: „Mir wollen fie hinhalten, bis 
die vordrtliche Leitung mie dem Sptvefterabend an Bern übergeht, dann 
haben wir jihern Rüden, dann machen wir irgend einen Gewaltſtreich, 
das dumme Volk fuchen wir ang feiner rechtlihen Stellung herauszu— 
locken, dann wird das Netz zuſammengezogen und dem gefaugenen Vo: 
gel werden wir die Federn fo ftark befchneiden, daß ihm das Fliegen 
für fange Zeit verleider“, 

Gefagt, gethan. Kaum war der Wagen mit dem vorörtlicen Ar— 
iv in Bern angelangt, fo trat man Feder anf. Da war ein Wan: 
dern und Zreiben der bedeutendften Wurzelmänner von Kanton zu 
Kanton, da wurde das Volk eingefhüchtert und zugleich gereist, da 
wurde im Aargau der beinahe einffimmige Wunfch der Katholiken nach 
Garantie für ihre religiöfen Intereſſen, durch die numerische Ueberzahl 
der Reformirten gehöhnt. Es war ein verhängnißvoller Circulus vi- 
tiosus, daß gerade der Wunſch mach confeffioneller Freiheit durch die 
Abſtimmung der Gefammebevölfernng des Kantond, deffen Mehrheit 
reformirt ift, und die durch jene gewährte Freiheit zn verlieren glaubte, 
entfchieden werden mußte. Wenige Tage des Jahres 1841 waren ver: 
floſſen, da begannen faft gleichzeitig die gewaltfamen Verhaftungen in 
Solothurn’ und Aargan, der Landflurm wurde provozirt, und er hatte 
Faum Zeit anfznbrechen, fo waren fchon Truppen aus Bern und Bafel- 
kandfchaft und aus allen veformirten Bezirken des eigenen Kantons auf 
den Beinen, 

Der Ansgang ift bekannt, Was man zumächft mit dem Alten bes 
zweckte, das zeigte der dem Siege folgende Tag (15. Jäner). Die 
acht Kiöfter des Aargaus wurden aufgehoben und diefe Aufhebung feit: 
dem mit der größten Strenge exequirt. Bei 16,000 Mann befesten 
die katholiſchen Gemeinden, die nun fuftematifh an den Bettelſtab ge: 
bracht und duch ein fogenanntes Amneſtiedekret von Regierungs— 
wegen noch tüchtig ansgelacht werden. Erftens haben die 16,000 Mann 
allen Wintervorrath rein anfgezehrt; durch Wegnahme der Klöfter ver: 
lieren die Katholiten ebenfalls die reichſte Hütisquelle, und was man 
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ihnen hinauszuſchöpfen verfpricht, kommt in feinen Vergleich mit dem, 
was fie verlieren. Dazu die durch das Ammeftiedekrer fat über 
alle Theilnehmer des großen Aufitandes verhängten Geldſtrafen; die 
Verfolgung gerade der wohlhabenften Bürger — alles muß beitragen, 
ein vor wenigen Wochen wohlhabendes glückliches Volk zu einem uns 
terthänigen Bertelvolke zu machen. Es ift wahrlich fhanderhaft, was 
man von diefer Dcenparion erzählt. Viele Privaren, die nur entfernte 
ten oder gar feinen Antheil am Anfitande harten, müffen 50 und mehr 
Soldaten auf eigne Koften erhalten. Ein reicher Bauer berechnete ein 
Nachteſſen für feine ungebetenen Gäfte auf zwölf Lonisd’ore, Darauf 
übergab er alle Schlüffel dem Kommandanten: nehme, was ihr finder, 
ſprach er, und ergriff den Wanderftab, Go viele andere, Im Ktofter 
Muri waren 700 Mann einguartirt und in wenigen Tagen war alles 
Den, aller Haber und beinahe aller Wein anfgezehrt, alle Ochien, 
Schweine u. f. w. gefchlachter. — Man wird im Ausland fragen: wa: 
rum bfieb denn diefe Armee fo lang im eroberten Lande, da doch der 
Aniftand längſt unterdrüdt war? Neben dem angeführten Grunde, das 
Land für alle Zuknnft wehrlos zu machen, ſieht man darin auch die 
Abſicht, dem Volke von Luzern, das am 31. Jäner fi ebenfalls über 
Verfaffungsrevifion ansfprechen follte, zu imponiren. 

Daß die oben ausgeſprochene große Bedeutung des vordrtlichen 
Mechfels nicht ganz imaginär ift, acht aus dem feitherigen Benehmen 
Bernd noch mehr hervor, denn feine der Pflihten, welche der Bund 
dem Vorort auflegt, hat er erfüllt, keine Tagſatzung berufen, ja nicht 
einmal den großen Nach des Kantons Bern. Es fiheint die Thatfache, 
dag der Bund durch die widerrechtliche Kloſteraufhebung gebrocen il, 
den meiften radikalen Kantonen fogar erwünfcht, nm darauf die Noch: 
wendigfeit eines fnnfelnagelnenen zu begründen. 

Wenn ich in dem Bisherigen befonders den Beitpunft des Er— 
eianiffes ins Ange fahte, um aus demjelben einigen Aufſchluß über das 
Geſchehene zu geben, fo ſpreche ih nım auh vom Schanplas deilel: 
ben, namentlih vom Aargan. Der Kanton ift ein Kind der Revolu— 
tion, die Mich, die er in den erften Jahren aefogen, gab ihm ein 
etwas flörriges Naturel. Er ift wie St. Gallen und Schwyz and: 
den verfchiedenartigften Elementen zufammengebaden. Ehmalige Unter- 
thanen Bernd — katholiſche Vogteien, die wegen milder Verwaltung 
wirfiih den Namen von Freienämtern verdienten, öfterreichifche 
Untertbauen (Frickthal) m. ſ. w. verfchieden fie alle, in Charakter, 
Eitte, Angewöhnung und vorzüglich in religiöſer Auſicht. So verfchie- 
dene Elemente zu einer haltbaren Maffe zu verbinden, wäre mehr von - 
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Nöthen, ald ein bloß auf eine materielle Bafis gebantes Regimentsſyſtem, 
eine fo ganz ımd gar profaifhe und unnatürfihe Kopfzählung, ohne 
geringfte Berückſichtigung organischer, in langer Zeit ausgebildeter Ei— 
genthümlichkeiten der verſchiedenen Landſchaften und Eonfefiionen. Aber 
da half nichts, Diefe von der Natur und Geſchichte ausgefchiedenen 
Elemente mußten alle in den großen Zauberkeſſel der Menſcheurechte, 
und kamen als fchöne gleihförmige Puppen wieder herand. Kein Wun— 
der, wenn's in dem Keffel ein wenig rumoren wollte. Aarau felbft 
hatte wie alte Heinen Städtchen feinen hochrliegenden und dabei fehr bes 
ſchräukten Geiſt; aus einem unbedentenden Nefte wurde ed Hauptſtadt 
eines fhönen großen Cantons. Weh dem Pferde, wenn der Knecht 
ftatt des Herrn zu reiten anfänat. Zu einer folhen Hauptſtadt fehlt 
nun faft alles, namentlich die moraliihen Vorzüge. Da war nicht 
Eine bedeutende hifteriihe Erinnerung, die fih an das Städtchen 
fnüpfte, nicht Eine, in muferer au hiftorifhen Erinnerungen fo über: 
reihen Schwiz — da war nicht Ein großer Name, der von hier aus: 
gegangen oder hier geglänzt hätte — nicht Eine große, bedeutende Anz 
ftaft, wie fie Bafel, Genf, St. Sallen u. f. w, aufzuweiſen haben. 
Dagegen waren hier folche Ungebundenheiten, daß eben die fchlechteften 
Elemente, welche das Ausland oder auch die Schweiz auswarfen,, hier 
fi niederließen. Dier war feit langer Zeit ein HDauptfis der Freiman: 
rerfoge, bier fchlug der Sitten : und Verftand verpeftende Allerwelts— 
büchermacher Zſchokke fein Gezelt auf, Hier erſchien unter einer 
Fluch Literarifher Produkte, nicht ein Einziges Werf von wahrhaft 
wiſſenſchaft lichem Werthe, wie doch faft jede andre Echweizerftadt 
ſolche anfzuweifen hat. Dagegen giengen von hier aus die Stuns 
den der Andacht, die goldene Legende, die Ideale für alle Stäude, 
die aller wiflenfchaftlihen Tiefe entbehrenden vielen Journale; die Bib— 
liothek mußte ihr Fundament, das ihr etwelhen Anftrih von Werth 
giebt (die Zurlaubiſche Sammlung), aus dem Heinen Kantone Zug boten, 
und ein Mönch von Muri (der fpäter fo verfolgte Abe Ambrofius) 
mußte den Katalog verfertigen. As in Folge der Intirevolntion die 
harmfofen, auch in Deutſchland einft fo beliebten Utpenrofen von 
Bern nah Aarau wandern mußten, waren fie auf der Stelle von dies 
ſem Aarauer-Geiſt fo infizirt, daß fie, trotz aller Anftrengung zu ihrer 
Erhaltung, bald und jämmerlih zu Grunde giengen, 

Was ih von Yaran fagte, findet, mit Ausnahme der fchlechten 
Literatur, feine Auwendung auh auf Frauenfeld, der Hauptitadt 
im Thurgau, wo ähnliche Urfadyen ähnliche Wirkung hervorrieren. Man 
kann hinzufügen, daß es beiden Hauptſtädten an jenen großen Hütfsquel: 
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fen anderer fchweizerifher Hanptſtädte fehlte, und alſo der Wunſch, fich 
ſolche zu verfchaffen, um mit audern concurriven zu können, ſehr nahe 
fag. Über woher ſolche nehmen, da man dem Volke bei feiner Rege— 
neration gar fo deutlich Steuerfreiheit verheißen hatte! Man nahın 
fie alfo dort, wo am wenigſten Widerftand zu fürchten war, — bei 
den Klöſtern. Durch Einkaflirung von vier Millionen Gulden kann 
nun freilih Aargan ein bischen Pracht fpielen, und — wie e8 die Em: 
porkömmliuge lieben — dadurch die Flecken frühern Standes in Vers 
gejfenheit bringen. So viel von Aarau. 


Solothurn fchöpft fein Unheil aus ganz andern Quellen, Wenn 
in irgend einem Kantone die Ariftofratie ansgeartet war und ihre 
wahre Beſtimmung vergaß, fo war dieh in Solothurn der Fall, In dies 
fer Eleinen Stadt waren einzelne Familien durch fremden Kriegsdienft zu 
ungehenerem Vermögen gelangt, dadurch wurde ihre Uebermacht fo groß, 
daf nie irgend ein Mann Bom Lande daran denken durfte, irgend eine 
Stelle zu beffeiden, Auch die Landpfarren wurden alle mit Herrenföhnen 
beſetzt, und daß bei folhem Brodbernf nicht immer gute Geiftfiche ans 
geftellt wurden, ift begreiflih. Daher auch von diefer Seite Verfchlech: 
terung des Volkes, Die genannten reihen Familien kamen aber in 
Folge von Lırıs und Zeitereigniffen tief herab, fuchten jedoh nur 
um fo mehr ſich durch gewaltfame Mittel aufreht zu halten, bis 
im Jahre 1814 ein großer Volksanfftand, Olten an der Spike, die 
gerechten Forderungen durch Gewalt ertrogen wollte. Schou hatte das 
Bolt Stadt md Zeughaus inne, ald es fich durch falfhe Verſprechun— 
gen bethören Kieß, heimguziehen, worauf mit Dülfe Berns der Auf: 
ftand ganz erdrüde, und befonders die Oltner hart beftraft wurden, 
Der Sturmwind, der 1850 Europa durchbranfte, gab den Unterdrüd: 
ten Mnth nud Kraft. Die Ariftofratie wurde geftürzt, ein neues Re— 
giment gebildet. Vieles wurde zwar verbeffert, allein da die mora: 
liche Kraft des Volkes nun einmal durch Verwahrfofung und fchiechte 
Priefter ſchon etwas gebrochen war, fo gab es fich der Leitung von 
Schmeichlern ımd Demagogen bin, und es fiel ans der Scylla in die 
Charibdis. Aus dem Städthen Olten nahm es feine Dauptführer, 
die neben dem feit 1814 eingefoguen Rahgefühl zufällig auch an die Res 
polntionsparthei verfanft waren. In Oberndorf mußte ein Schulleh: 
rer Seminar daffelbe bezweden, was z. B. ein Scherr in Küſtnacht 
(Zürh), das Lyzeum, Gymnaſium fiel fitten= und geiftlofen Lehrern in 
die Hände. Bei jedem Murren des Volkes befhwor man das Gefpenft 
der begrabenen Ariftofrarie aus der Gruft, und es ift recht auffallend, 
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wie befonders die fo eben’ unterdrückte Vollsbewegung, als ein Ber: 
ſuch der Yreiftofratie wieder aufzuleben, berrachter und dargeſtellt wird, 

Nach dem ganzen Gang der Krankheit in Solothurn und Yargan, 
hoffe ich für den erften Stand, fo wie für Luzern weit eber Heilung, 
als für Yargan, wo mit dem brutal-radikalen Geift auch jener furchtbare 
Geiſt ſich verbünder, der vor dreihundert Jahren von Zürch ans die 
furchtbare Hymne anftimmte: das Evangelium verlangt Blut. Jener 
Geift, der eigenhändig den detaillirteften Krieasplan zu phyſiſcher Un: 
terdrüdung, Vernichtung der katholiſchen Stände niederfchrieb, wie er 
jest noch in Zürch in Original aufbewahrt blieb, jener Geift der — 
wenn Sort kein Wunder thut — nicht eher ruhen wird, bis vielleicht 
ein viertes aber ungeheneres Bintbad bei dem verhängnißvollen Vill— 
mergen die religidfe und vielleicht auch politifche Freiheit der Schweiz 
ganz vernichtet — oder rettet. 


XX. 


Der abgetretene Fürſtbiſchof von Breslau und 
fein Domſtifts⸗Kapitel. 


(Aus Schleſien.) 


Traurige Bilder und Zeichen umſchweben une in der Ges 
genwart! Zraurigere treten in der naben Vergangenheit im 
Bereiche der Kirche uns entgegen! Was aber wird die Zus 
Funft bringen? Diefes weiß nur Gott allein, und wem er es 
offenbaren will. Prophetengabe habe ich nicht. Ich Fönnte 
alfo über die Zukunft der Kirche Schleſiens nach menſchlicher 
Art nur Vermuthungen aufftellen. Darum will ich über das 
Buch mit fieben Eiegeln in Feine Weisfagungen mich einlafs 
fen. Ich will bloß an Ihatfachen und Aktenſtücke mich hal: 

„ten, die aus der Gegenwart und naben Vergangenheit auf 
meinem Echreibpulte vor mir liegen. Denn durd deren ru: 
bige Beiprehung und Beleuchtung kann, auch ohne Pro: 
phetenthum, der guten Sache auf EFirchlichem Boden ein 
wefentlicher Dienft geleifter werden. Iſt es doch, leider, nur 
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zu oft der Fall, daß die Geftaltung der Zukunft bloß darum 
eine fo düjtere und beilloje wird, weil man die Gegenwart 
und Vergangenheit nicht im rechten Xichte, fondern durch eine 
Brille ſieht; ja weil man die eigene Perfönlichkeit in ihrem 
Verhältniffe zu der Stellung, welhe man eingenommen oder 
noch einnimmt, gar nie gefannt hat. Man wird dadurd zu 
einem ganz irrigen Urtheil über fich felbit und über Perſonen 
und Zuftände bingeführt. 

Nachdem in Preußen der eremte Bifhofefig zu Breslau 
durch Reſignation kaum erjt leer geworden, ſteht num auch 
der andere eremte Stuhl des Bisthums Ermland dur das 
Mordbeil verwüftet und verwanist. Ebenfo bieten die Erzdiö— 
cefe Köln und das Euffraganbisthbum Trier immer noch leere 
Bifchofsfige dar. Diefes alles erfüllt kirchlich gefinnte Ge: 
müther innerhalb und außerhalb Preußen mit ftiller Trauer. 

Aber es erhebt fich die Frage: ob diefe flille Trauer auch 
in der eben berührten Nefignation eine Quelle habe; ob alfo 
durch das Abtreten des Fürftbiichofs Grafen Sedlnitzky die 
Kirhe in Preußen wirklih einen Trauer erregenden Verluft 
erlitten ? 

Sofern man das bifhöflihe Amt von der bifchöflihen 
Würde unterjcheivet, hat diefe Frage einen doppelten Einn. 
jeder wird es fühlen, daß derjenige, welcher das bifchöfliche 
Amt niederlegt, darum noc nicht zugleich die bifchöfliche 
- Würde niederzulegen brautht, daß hingegen, wer die bi« 
ſchöfliche Würde niederlegt, niemals in das Amt hätte eins 
treten follen. Gin folder Fall mußte mit tiefem Schmerz uns 
erfüllen, fofern wir jene Würde nicht etwa in dem unaus— 
löfhlihen Zeichen, mas ohnehin nicht zu abdiciren ift, 
fondern in den erforderlichen Eigenfchaften eines Bis 
ſchofs vorausfegen. Wenn aber einmal der Fall einträte, 
daß jemand dieſe Kigenfchaften und die in ihnen liegende 
Würde eines Biſchofs niemals befeffen, und doch in's bifchöf= 
lihe Amt eingetreten wäre, fo würde aud das für Firdhlidhe 
Zuftände eine Irauer erregende Begebenheit feyn. Dagegen 
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könnte eine in folhem Falle eintretende Mefignation, die of: 
fenbar nur das Amt und nicht auch die Würde umfchlöffe, 
uns nicht betrüben, mußte ung vielmehr erfreuen, ſowohl um 
der Kirche willen, als auch wegen der in die Mefignation eins 
getretenen Verfönlichkeit, da fie einer großen Verantwortung 
ſich entwunden bat. 

Du aber, lieber Lefer, wirft gewiß fragen, was denn alle 
diefe Unterfcheidungen eigentlich follen? Und darauf diene dir 
als Antwort das vor mir liegende an das Breslauer Generals 
Picariat: Amt erlaffene erfte Echreiben des Breslauer boben 
Domcapitels (vergl. Anlage B. Nro. 1) in Verbindung mit 
der Abfchiedsepiftel des Fürftbifchofs Leopold an eben dieſes 
Kapitel. (Vergl. Unlage C.) 

Sn dem SKapitelsfhreiben nennt man die vom Fürftbie 
fchof dem Kapitel gemachte Eröffnung der von Hochdemſel— 
ben „definitiv niedergelegten bifhöflihen Wür: 
de*, eine „überaus fchmerzliche*; giebt aber dody auf) 
dem Prälaten das Prädikat des „allverehrten“. Die: 
fer unauflöslihe Knäul trieb mich zu jenen Unterfcheidungen, 
ohne daß es mir bei allem KRopfbrechen gelungen wäre, ihn 
aufzulofen. 

Sch vermodhte das um fo weniger, da das Circular des 
Breslauer Generalvikars (vergl. Anlage A.) jenes Prädikat 
fogar noch vervollftandigt und den Prälaten einen „allge: 
mein verehrten umd geließten“ nennt. Ganz davon - 
abgefeben, daß der Herr Generalvicar mit diefen Ausdrücden 
unter den obwaltenden Umftänden den heiligen Bater in’s 
Angeſicht fchlägt, fo klingen fie auch in Erinnerung an die 
fchlefifch = Eirchlichen Zuftände, und das nicht unbekannt geblie= 
bene Verhältniß des größten Theil der fchlefifhen Geiftlichfeit 
zu dem abgetretenen Prälaten, wie die bitterfte Ironie auf 
diefen legtern. Ob nun der Heft Generalvifar das erjte 
oder das legte gewollt habe, Funn ich nicht willen. 

Nicht minder ironifch erfiheint auch in den Schlußworten 
der Abjchiedsepiftel die Neuperung des Prälaten, worin er 
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die fchlefifche Geiftlichkeit (der er den bifchöflichen Brudergruß 
eben jo fehr als der ganzen Diöceſe den Hirtengruß fehuldig 
geblieben), die „von ihm geliebte“ nennt. Ich aber er: 
innere mich im offentlichen Blättern, ohne dag Einfpruch ges 
ſchehen ware, die Nachricht gelefen zn baben: daß der Fürft- 
bifchof Graf Eedlnigfy die Namen eines ganzen Archipresby— 
terats, welches in einer Eingabe mit Namengunterfchriften feine 
kirchlichen Bedenken und Wünſche in Sachen der gemifchten Ehen 
ihm ausſprach, der Megierung, (die im Beſitze eines ausge: 
dehnten Patronats über die Pfarrftellen in Schleſien fich ber 
findet), überantwortet und allen unterfchriebenen Geiftlichen, 
außer im Falle eines mit förmlichem Widerruf vor der Ne: 
gierung ausgeftellten Deverfes, die Ausſicht auf eine Beför— 
derung abgefchnitten babe. Wirft du, Tieber Leſer, mir Un: 
recht geben, wenn ich diefes Verfahren mit der Biſchofswürde 
und Firblihen Vaterwürde nicht vereinbarlichb finden kann? 
Hat nicht der Bifchof feine kirchliche Etrafgewalt, die er 
handhaben fol? Du wirjt mir Recht geben und vielleicht gar 
auf den Gedanken einer Felonie geratben, weil der Praͤ— 
lat durch jene Ueberantwortung feiner eigenen Gewalt, zum 
Nachtheil feines Firchlihen Amtes, fih begeben habe. Wenn 
freilich diefe Ihatfache zu fo hartem Urtheile veranlaffen 
fan, fo will es mir doch fcheinen, als ob man dem Präla— 
ten zu wehe thun würde, wenn man annehmen wollte: er 
babe das alles mit felonifhem Bewußtſeyn getban. Ich 
unterftelle fogar, daß er bei feiner öffentlich gerühmten Hu— 
manität und unbejcholtenen perſoönlichen Geſinnung zu ei: 
ner bewußten Felonie niemals fähig war. Wäre ja 
dazu au das Bewußtſeyn feiner kirchlichen Stel: 
lung und der Bedeutung feines Bifchhofsftabes nö— 
thig gewejen. Diefes kann man aber bei ihm eben ſo wenig 
annehmen, ale man auch beim Breslauer hoben Domcapitel 
Fug bat, das Bewußtfeyn zu unterftellen, worin ihm feine 
Bedeutſamkeit im kirchlichen Bereiche, befonders während ei— 
ner Sedisvacanz, deutlich vorſchwebe. 
VII. 15 
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Für die Nechtfertigung diefer Anſicht weiſe ich auf die 
Attenftüfe B. Nro. 2 und C. bin, welche wabrlich unfer 
Staunen und unfere Verwunderung erregen, und katholiſcher 
Seits unmöglich obne eine gründliche Beſprechung und Bes 
leuchtung hingenommen werden dürften. Wenn diefes aller: 
dings ohne perfönliche Berührungen nicht geſchehen kann, fo 
ift das ein Uebeljtand, den die Urheber jener Aktenſtücke, nicht 
aber der Beurtheiler derjelben zu verantworten bat, und folgs 
lich gegen den legtern darum keine gerechte Klage erboben 
werden kann. 


Man lefe das erfigenannte Aktenſtück, und man wird fins 
den, daß das Breslauer hohe Domkapitel den von ibm felbft 
canoniſch gewählten Generaladminiftrator vor der ganzen Welt 
als einen ohne landesherrliches Placet fungirenden preis gibt. 
Sch fage vor der ganzen Welt! Denn es ift zugleich mit 
diefen Aktenſtücken die Nachricht angelangt, daß das Kapitel 
nicht bloß an die Diocefangeiftlichfeit, fondern auch den 
weltlichen Behörden ein ähnliches Schreiben zugeſchickt. 
Durch diefe Handlung fchlägt das Breslauer Domkapitel fich 
felbft in's Angeſicht, bricht über fich felbft als canonijchzfelbft- 
ftändige Corporation den Etab. Denn es ift nicht abzuſehen, 
wo das pofitive Recht zur Placetirung eines fechemöchentlichen 
Generaladminiftratore, den zudem das nil innovetur sede 
vacante im Zügel hält, fich berfchreiben follte. Die Gircums 
feriptionsbulle und das preußifche Landrecht enthalten darüber 
nichts. Diefes mochte man auch in Berlin gefühlt haben, in= 
dem ftatt einer mit AUusfchließung von der Verwals 
tung vermeigerten Genehmigung nur eine mit Nicht aus— 
ſchließung verweigert worden ift. 


Was aber fol man bei der Lectüre des andern Alten 
ſtücks erft denken? 


Man wird die darin fich ausfprechende Art von Gefin- 
nung über Vorjehung und Gottvertrauen in der einzeln aufs 
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gefaßten gräflichen SPerfönlichkeit für unfere Zeit immerhin 
noch ſehr achtbar finden, aber man wird ſich mit dem Gedans 
fen nicht vertraut machen können, daß bier ein katholi— 
her Biſchof ſpricht. Mancher wird anfangs feinen Augen 
nicht trauen, und von neuem lefen umd fich fragen: ob demu 
diefer ımterfchriebene Leopold wirkfih jener preufifche Eedl: 
nitzky ſey, der unter jenem Namen als Fatholifcher Kir: 
benfürft auf dem Bilchofeftutle zw Breslau fa? Man 
wird ohne Zweifel nah der apoftolifhen Anrede und 
nach dem Fatholifchen Brudergruße und Batergruße 
bes mit Wehmuth abfcheidenden Prälaten fich umfeben, und 
wo diefer vermißt wird, mwenigftens das Wörtchen „Eatbos 
liſch“ oder „Eatbofifher Glaube“ oder „katholiſche 
Kirche“ aufjufpüren traten, des Ausdruds: römiſch-ka— 
tbofifh nicht einmal zu gedenken. Aber man wird nad) vers 
geblichem Euchen weiter nichts finden, als die in unferer Zeit 
ganz farblos gewordenen und in ber abftracten Allgemeinheit 
verfchwimmenden Ausdrüde: „Reich Chriſti“ und „Kir— 
be Ehrifti" und „Ichlefifhe Kirche m. dgl., welches 
alles eben fo gut im folch einem Abdankungofalle auch ein 
proteftantifher Superintendent mit bemußter Vers 
abſcheuung des Wortes „Eatholifch“ gebrauchen Fönnte. 


Man kann fi daher unmöglich der wiederholten Frage 
entfchlagen: War denn der Leopold wirklih ein römiſch— 
katholiſcher Bifchof und gefept über eine römiſch-ka— 
tbolifhe Heerde? Mußte er aber im diefem Falle nicht 
auch die Kenntniß feiner hierarchiſch-kirchlichen Stel— 
lung und feines Verhältniffes zum apoftolifhen 
Stuhle in Rom befigen? Und doch ift man bei der Lefung 
jener Epiftel verfucht, fi dem Zweifel hinzugeben: ob der 
Prälat in feiner Episcopalftelung überhaupt ein klares Bes 
wußtſeyn des Unterfchiedes zwifchen Amt und Würde in 
ſich getragen; ob er alfo als Eathofifcher Bifhof gewußt has 
be, was feines Amtes fey, und wie er biefes Amt mit 
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oder ohne Würde auszufüllen babe. Denn zuerft les 
fen wir in feiner Abfchiedsepiftel von „der eingereichten 
Refignation feines bifhöflichen Amtes“, und gleich 
darauf von feiner „definitiven Niederfegung feiner 
bischöflichen Wurde“. Und ferner fpricht Hochderſelbe 
von einer Erwaͤhlung zum bifchöflichen Amte und dann folgt 
die „feierliche VBerfiberung: daß er aus feinem ans 
dern Grunde die bifhöflibe Würde niedergelegt 
babe, als: weil er feinem Slauben treu fi im ſei— 
nem Gewiſſen dazu genöthigt geſehen“. Was für 
ein confeflionelles Pradikat nun auf diefen Glauben des Pra- 
laten paſſend fey, erfiehbt man aus dem Briefe nicht mit 
Gewißheit, wohl aber, was auf ihn nicht paffend ſey. Denn 
ein katholiſcher Slaube kann es nicht ſeyn, da der abfchei: 
dende Prälat diefes Wort für feine Perfon fo forgfältig meidet. 

Auch weiß man jegt, wie es zu nebmen ift, wenn es 
heißt: „Ich ergreife zugleich Diefe Gelegenbeit, um 
allen denen, bie mich in den verfchiedenen Krei— 
fen meines Wirkens, in der Leitung der Diöces, 
der Eeeljorge, dem Lehramte aufrichtig unterftüßt 
baben, meinen innigften berzlichften Dank auszu— 
fpreben. Gott wolle Eie erleubten —— und Jh 
nen die Kraft verleiben, die fchlefifhe Kirche ge— 
gen die befflagenswertben Irrthümer und Ber: 
würfniffe zu bewahren, welde die Kirche Chriſti 
an andern Orten untergraben“ u. ſ. w. Was Fönnten 
nicht über die „aufrichtige Unterftühung“ bier für Be 
trachtungen angefiellt werden, um fo mehr, da der Didcefans 
clerus dieſer Unterftügung fich entgegengeftemmt bat! Und 
was mag der Herr Graf unter den beflagenswertben Irrthü— 
mern wohl verjteben ? 


Indeſſen müffen wir bei allem Tadel dod auch wieder 
gerecht fepn, was dadurch gefibiebt, daß wir in dem Herrn 
Grafen Erdinigfp die Perſönlichkeit und den Bifchof 
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in Unterfcheidung auseinanderhalten. In feinem nun ausges 
fpielten Drama, deffen unerwartete und darum überrafchend 
gewefene Echlußfcene jene Abfchiedsepiftel und ihre Veröffents 
lichung durch Circularien ausmacht, erfchienen beide in fols 
chem Derbältniffe zu einander, daß die gräflihe Perfon, 
bei aller achtbaren Humanität und berablaffenden Freundliche 
feit, in Ermonglung des bifchöflihen Geiftes nur den 
Namen des Biihofs getragen. Wir fönnen alſo obne 
Verletzung der gräflihen Perfon immerhin fagen, daß 
fie für den Biſchofſtuhl nicht paßte, und trotz aller Humani— 
tät und Freundlichkeit nur als Schattenbifchof auf dem 
Etuble ſaß. Hierin bat jeder den Echlüffel zur vollfommmen 
Erklärung des um den Grafen Sedlnitzky fich drebenden Dra— 
mas, fofern das in der Mehrzahl ibm gleichgefinnte und das 
sum ebenfalls mehr Schatten als Licht enthaltende Kapitel 
mit hinzugenommen wird. 


Diefe Echattenpartie trat mir auch insbefondere an der— 
jenigen Etelle der Abjchiedsepiftel in's Vemußtfenn, wo der 
Pralat, mit Beziehung auf die von ihm bloß erwähnten, aber 
nicht ausdrücdlich genannten „dringendften Motive ſei— 
ner Reftgnation, in dem darauffolgenden Satze fügt: „Es 
wäre Derlegung aller Achtung und Pietät, wenn 
ib von Aeußerungen Gebrauch machen wollte, die 
theils an mich perfönlich gerichtet, theils zur öf— 
fentliben Befanntmahung nicht geeignet find“, 
Jene „dringendften Motive“ lagen alfo in diefen Aeußerun— 
gen, die ohne Zweifel in der „Verantwortungsſchrift 
fih finden, welche (nah einem Breslauer Artikel der L. 
A. 3.) dem Fürftbifhofe vom papftliden Etuble 
aus vorgelegt worden tft“, und woraus wir bet diefer 
Gelegenheit einiges fihon erfahren baben, indem der Artikel 
weiter jagt: „Sie enthalte Punkte, welde darlegen, 
wie forgfältig, wie feinjpürig man jeden Edritt 
feines Lebens überwacht habe, um aus allen gro— 
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Ben und Fleinen Beobabtungen Pfeile anzuferti— 
gen. So ſey in derjelben die Thatſache gar nicht 
als directer Vorwurf, aber als Uebelſtand beſon— 
ders vermerkt, daß der Prälat einen proteſtanti— 
fhen Bedienten batte — eine Thatſache, welder 
man faum die Berechtigung zutrauen möchte, aus 
dem Innern und der Verborgenbeit eines Hauke 
baltes gebolt und bis nah Mom gefendet zu wer 
den“. Und der Ursifeljchreiber würde vielleiht Recht ba= 
ben, diefe Berschtigung in Zweifel zu ziehen, wenn jene Ihats 
ſache wirkfih nur eine in dem perfönlichen Haushalte des 
Prälaten vorbandene gewejen wäre, denn in diefer Verbors 
genheit mürde fie wobl fihwerlich zum öffentlihen Aer— 
gerniffe der ganzen Diöcefe geworden ſeyn. Nun aber 
ift fie, wie die KRirchenzeitungen längft ſchon gemeldet haben, 
auch als Ihatfache in dem kirchlichen Haushalte des Prä— 
laten, incbsfondere beim Hochaltare im Pontificals 
amte und der Ausſpendung des beil. Eacraments 
der Firmung offenlundig geweſen, und gereichte beſonders 
darum zum wirklichen Efandal, weil der erwähnte Bediente 
fich recht auffallend als eine akatholiſche Perſönlichkeit kennt⸗ 
lich machte. Hätte ja fonft auch nicht bloß von einem einzi« 
gen, jondern von mindeſtens dreien proteftantifchen Bedien— 
ten des Prälaten Die Mede ſeyn müffen. Dieſes war aber 
vermutblich darum nicht der Fall, weil diefe bloß in der Ver— 
borgenbeit des perfönlichen Haushaltes ald Ihatfachen fich 
vorfanden, und man ihnen jene Verechtigung Faum zutranen 
mochte. 

Um aber auf die Echattenpartie zurüchzufommen, fo meine 
ih, es fey dasjenige, was der Prälat feinem ebemaligen 
Kapitel gegenüber in der Abfihiedsepiftel mit fühlbarer 
Beziehung auf das kirchliche Oberhaupt für „Verlegung 
aller Achtung und Pietär“ anfiehbt, nicht minder auch 
einem preteitantifhben Megierungsbeamten ge 
genüber (von dem wohl jener Artikel herrührt) und bier 
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noch weit mehr für eine folhe Verlegung der Pietät 
zu erachten. Wenn man nun bloß diefen einzigen Cab der 
Epiftel in Verbindung mit jenem Breslauer Artikel berüc- 
fichtigt, fo mochte man kaum Bedenken tragen, zu behaupten: 
ed babe das bobe Domkapitel In Breslau durdy die Mitthei: 
fung diefer Epiftel an den Diöcefanflerus factifch erklärt, daß 
es dem abgetretenen Prälaten (den es den allverebrten 
nennt) in der Erfüllung feiner Bitte mehr Achtung und Pie— 
tar jchuldig zu fenn glaube, als dem Eirchlichen Oberhaupte. 
Iſt doch für den heiligen Vater in jenem Sate, unter folchen 
Gircumftantien, eine einſchließliche Beleidigung nicht zu ver= 
fennen. Denn was für einen andern Sinn kann jener Cat 
haben, als daß der Pralat fagen will: „ih würde den 
beiligen Vater mit Hintanfegung aller Achtung 
und Pietät beleidigen, wenn ih die von ibm an 
mich perfonlih ergangenen Aeußerungen zur öf: 
fentliden Belanntmahung geeignet halten 
wollte“. 

Kann es nun noch rätbfelhaft feyn, in welchem Schat— 
tenverbältniffe das Breslauer Domftiftskapitel oder doch we— 
nigſtens die Mehrheit feiner Mitglieder, wie aus den fchlefi: 
feben  Eorrespondenzen diefer Blätter zu erfehen war, zu dem 
Schattenbiſchof geftanden und noch fortwährend ſtehe? 
Kann es insbefondere noch zweifelhaft jeyn, wie es mit dem 
firhlihen Einne und Glauben in den Seiftern eines fo fihat- 
tigten Kapitels ausſehen mag? Hinc illae lacrymae! 

Wenn Preußens Regierung ihre Etelung zur Kirche und 
umgekehrt aud die Etellung der Kirche zu ihr nur richtig 
erwägt, fo Fann fie gerade dadurch im Innern des Etaats 
allen Zwiejpalt zwiſchen Kirche und Staat am gründlichiten 
entwurgeln, wenn fie mit Ernft dafür forgt, daß wahrer Adel 
des Geiftes und Fatholifche Intelligenz in die Kapitel und auf 
die Bifchofsftuhle eingeht. Man wird mir vielleicht beiſtim— 
men, wenn ich die Ueberzeugung ausfpreche, daß die kirchli— 
hen Wirren der neueften Zeit insbefondere auf Preußiſchem 
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Boden, zumeift darin ihre Quelle haben, daß die katholiſchen 
Bifhofe auf verlorenem Poſten fanden und ihr canonifches 
Wächteramt über wefentliche echte der Kirche nicht gewiſſen— 
baft ausgeübt, fondern zuließen, was ſie nicht zulaffen konn— 
ten und dadurd für den Etaat manche Mechte erwachſen 
ließen, die diefer im Falle eines gegründeten Einfpruchs gar 
nicht für ficb in Anfpruch genommen baben würde. Man 
Fann es factifib nachweifen, daß in Preußen einzelne Geſetze 
und Gewohnheiten in Widerfpruch mit dem katholiſchen Kir: 
chenrechte bloß darum fih geltend gemadt haben, weil die 
Biſchöfe und Kapitel ihre Rechte nicht verwahrten oder auch 
in Srmangelung der nötbigen Intelligenz ihre Rechte gar 
nicht Fannten md folglich diejelben zu verwahren gar nicht 
einmal fübig waren. Durd dergleichen Verfchleppungen facz 
tiſch eingetretenen Unrechtes murde der ganze Eirchliche Etreit 
in Preußen beraufbefchworen. 

Will alfo der Preufifche Staat in den Frieden wieder 
zurückkehren und innerlich neu erftarfen, fo darf er nicht ei— 
ferfüchtig feithalten an ſolchen pofitiven Geſetzen und einge: 
jchlichenen Gewohnheiten, die fur die EFatbolifche Kirche ein 
Unrecht enthalten und nur dadurch ihm in Beziehung auf 
feine Eatbofifchen Unterthbanen geworden find, weil auf den 
Biſchofsſtühlen Feine Kirchenväter und Kirchenlichter, jondern 
ganze und halbe Schatten fich befanden, und weil ferner auch 
in den Kapiteln fein Erfag dafür zu finden war. 

Es liegt durchaus in der Beſtimmung eines monarcifchen 
Etants, daß er die Intelligenz fo viel wie möglich allfeitig 
in die Höhepunkte des corporativen Lebens auffteigen laffe, 
dag alfo insbefondere Preußen ald paritätiſch gemifch 
ter monarchiſcher Etaat im Fatholifchen Episcopat, in Vers 
bindung mit deffen Kapiteln, die Intelligenz ebenfo ſehr als 
Erforderniß anfebe, als in den proteftantifchen Gonfijtorien 
und den dazu gehörigen Eupers und Generalfuperintendenten. 
Auch weijet die Gircumferiptionsbulle darauf hin, wenn fie 
die Doctorwurde als Requiſit bemerklih macht. 
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Preußen muß ferner auch darin gerecht ſeyn, daß es 
nicht bloß mit Worten (im Gefepbuch) fondern mit der 
That den Katholifen die Ausſicht im die Höhepunkte des 
Staatskörpers ebenjo eröffne, wie den Proteftanten. Im ums 
gekehrten alle werden. die Strebekeime zur böhern Etaatsin- 
telligenz nur einfeitig aufgerufen und der ganze Etaat 
wird in feinen Höbepunkten nicht mehr als ein paritätis 
ſcher, fondern vorwaltend als ein proteftantifcer fi 
entwiceln, was in Preußen auch imebefondere dadurd der 
Fall ift, daß er in dem Umniverfitäten wahrlich nicht als ein 
paritätifcher erjceint. Bei dieſer einfeitigen Entwicklung 
entitebt unausweichlih eine Etörung des geiftigen Gleichges 
wichts in den höher Regionen des Staatskörpers. Die Pros 
teftantifche Richtung ift die gehegte und gepflegte und in ih— 
ren Vorurtbeilen über den Katholiciomus fortwuibernde, da 
ihr eine eliminirende Fatholifche Intelligenz in der Beamten- 
welt nicht zur Seite ftebt. Durch diefes thatſächliche Mißver— 
haͤltniß fühlt ſich aber die Fatholifhe Bevölkerung zurückge— 
fegt und gedrüdt. 

Wenn nun unter dem vorigen Könige mandye Klage in 
diefer Beziehung berübertönte, fo tft nunmehr eine fröbhliche 
Hoffnung für das eintretende Gegentheil lautbar geworden, 
die auch durch Fönigliche gerechte Thaten bereits einen feiten 
Boden gewonnen bat. Will Friedrich Wilhelm IV. bei feis 
ner gerechten Gefinnung als Monarch über die Eonfeffionen 
fich ftelen und das geiſtige Gleichgewicht nad parttätifhem 
Rechte nicht geftört laſſen; will er alfo die katholifche Kirche 
in ihren wiffenfchaftlihen Bedürfniffen, der proteftantifihen 
gegenüber, nicht ftiefmütterfich behandeln und 3. B. Eatholis 
ſche Dozenten durd feine adminiftrativen Behörden nicht in 
fortwäbrender Zurückſetzung erhalten laffen, und dadurch Fa: 
tholifcher Seits den Nachwuchs von Gelehrten factifch nieder: 
drücden; will er ferner im katholiſchen Episcopat mehr Ges 
wicht auf den Adel des Geiſtes legen, als auf den Adel 
der Geburt, oder doch wenigſtens den legtern nur in feiner 
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Mereinigung mit dem erftern ceteris paribus bevorzugen; 
will er endlich in die Domcapitel mehr Licht als Echatten, 
mehr feiten Charakter als geiftige Schwaͤche eintreten laffen: 
fo rufe ich ibm beglückwünſchend hinüber, daf er ald Mo— 
narch eines gemifchten Etaates den Etein der wahren Staats⸗ 
weisheit gefunden habe. 


Beilagen. 


A. Circularfhreiben des Breslauer Generalvicars an 
die ſchleſiſche Didcefangeiftiicfeit. 


Der Ehrwürdigen Didcefangeiftlichkeit wird es nicht mehr unbe: 
kannt fen, daß Seine Fürftfihe Gndden, unfer Hochwürdigſter allge: 
mein verehrter und geliebter Fürftbifhof Herr Leopold Graf Sedlnitzky 
Eich aus fehr wichtigen Gründen bewogen gefunden haben, zu unferm 
‚tiefen Echmerz das Oberhirtenamt umferer Didces freiwillig nieder: 
zulegen. 

Was uns hierüber Seitens Eines Hochwürdigen Hohen Domftifte: 
fapitels unterm 51. v. M. v. %. eröffnet worden, und was eine 
Fürftsifhöriihe Gnaden an daffelbe am 25. deſſelben M. v. 3. erlaſſen 
baben, theilen wir der Hochwürdigen Didcefangeiftlichteit in beifolgen: 
den Abichriften zur Kenntnißnahme mit. | 

Demnächſt find wir veranlaßt, der Ehrwürdiaen Didcefangeiftlich: 
leit hiedurch gleichfalls in getreuer Abſchrift dasjenige zu communiciren, 
was das Hochwürdige Domcapitel unterm 7. d. M. in Betreff der hie: 
nach erfolgten Erledigung des Bifchöftlichen Stuhls und wegen der Ver: 
mwaltung der "Didces für die Dauer der Sedisvacan; an uns verfügt, 
fo wie was insbefondere Se, Majeftät der König unfer allergnädiafter 
Herr rüchichtlih der Didcefanverwaltung durch den Capitular Profeſſor 
Dr. Ritter in der Ueberzeugung einer bald bevorftehenden Biihofswahl 
zu eröffnen geruht haben, zur Nachricht und Nacrichtung. 

Mir committiren Euer ꝛc. ıc. hierdurch, die Ehrwürdige Geiftlich: 
keit des anvertrauten Commifariatd von MVorftehendem baldigft mit: 
teift gewöhnlicher Circularien vollftändig in Kenntniß zu ſetzen, 


Breslau d. 15. Januar 1841. Bisthums-Gapitular:Vicariat:Amt. 


B. Zwei Kapitelsfhreiben als Anlagen des Circulars. 


Neo, 1. Es ift uns von Seiner Fürftlihen Gnaden unferm all: 
verehrten Hochwürdigſten Deren Fürſtbiſchof Leopold Grafen SedIninky 
die fehr traurige Eröffunng de dato Berlin 25. et praesentato 50, 
d. M. zugegangen, laut welcher Höchſtdieſelben die Biſchöfliche 
Mürde definitiv niedergelear haben, und fonah uns dad Nicariatamt 
und Conſiſtorium, ſämmtliche Didcefanbehörden md die Geifttichkeit 
der Didces der gegen Hochſtdieſelben als aktiven Didcefanbifchof befte: 
henden Pflichten entbinden. 
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‚. Seine Fürftbiihöffihe Gnaden fließen diefe überans fhmerz: 
liche Eroffuung mit der Bitte um Mittheilung derfelben an die von 
Hochſtihuen geliebte Geifktichkeit der Dioces als Erweifung des lepten 
Liebesdienſtes. 


Wir können daher nicht umhin, Einem Hochwürdigen Bisthums— 
Gapitular:Bicariat: Aınte das diesfallige Fürſtbiſchöfliche Schreiben vom 
25. d. M. sub fide remissionis im Driginaf und mit dem ergebeniten 
Erſuchen zu communiciren, den ganzen Juhalt deffelben der Ehrwürdis 
gen Dioceſangeiſtlichkeit mittelſt gewöhnticher Circularſchreiben fchlen: 
nigft mitzutheilen. 

Dohm Breslau den 31. Dezember 1840. Domftiftscapien! ad St. 
Joannem. Latuſſet, Neander, Ritter, Deiniih, Sconger, Anders, 
Förfter, Plotho. An ein Dochwürdiges Bisthums-Capituiar-Vica— 
riar: Amt hier, 


Nru. 2. In ergebenfter Erwiderung auf das geehrte Schreiben 
vom 16. umd 15. v. M. eröffnen wir Einem Hochwürdigen Kapitular: 
Vicariat: Amte, daß Seine päpſtliche Veiligkeit unterm 10, Oktober 
v, I. laut des uns am 27. November v. %. zugefommenen Defrets die 
von unferem Hochwürdigſten Färftbiihof Deren Grafen Sedlnitzky ein: 
gereihte Refignation angenommen, den heiligen biſchöflichen Stuhl für 
eriedigt erkiäre und uns zur Uebernahme der Didcefanverwaltung ange: 
wiefen, wir, demnach and diefe Verwaltung den kanonifchen Beſtimmun— 
gen gemäß übernommen, deu vejidirenden Domherrn Conſiſtorialrath 
und Profeifor Deren Dr. Ritter Hochwürden als Vicarins Capituli 
und Generaladminiftrator des Bisthums für die Dauer der Sedisva— 
canz erwählt und diefe Wahl unterm 4. Dezember pr. der landesherr: 
lihen Behörde angezeigt haben. 


Nah dem verehrlihen Antwortſchreiben Sr. Ercelfenz des königli— 
hen wirftihen geheimen Rathes und Oberpräfidenten der Provinz 
Schleſien Herrn Dr. von Merkel vom 26. Dezember pr. haben jedoch) 
Se. Majeftär der König der befagren Wahl des Herrn Domberrn Ric: 
ter als Gapirmlarvicar die landesherrfihe Genehmigung nicht zu ercheis 
fen gerubt, wohl aber Alterhöhft Sich dahin ansgefprocen, der einge: 
feiteten Didcefanverwalrung durch den Domewitular Wrofeffor Dr. 
Nirter in der Ueberzeuammg einer bald bevorftchenden Bifhofswahl vor: 
fäufig wicht hinderlich ſeyn zu wollen, 


Nachdem wir nicht verſäumt haben, der landesherrlichen Behörde 
in diefer Angelegenheit das Nöthige zu berichten, haben wir derfelben 
zugleich unfere Bereitwilligkeit zu erfennen gegeben, erforderlichen Fat: 
les hierin die Beſtimmung Sr, Päpftlihen Heiligkeit einzuholen. 

Da das Hochwürdige Fürſtbiſchöfliche General: Vicariat. Amt als 
Solches zur Zeit wegen Erledigung des bifchörlihen Sıuhles nicht funcs 
tioniren * ‚ fo wird wohl daſſelbe angewieſen, für die Dauer der 
Sedis vacanz 


als Bischums : Eapitular: Vicarlat : Amt 


die Didcefangefhäfte fortzufenen, hierdurh von und beftätiat und beauf⸗ 
tragt, die Didcefangeiftlichkeit in oben angegebener Weiſe von dieſen 
eingerretenen Veränderungen und Anordnungen, und daß ein Gleiches 
in Anfehung der Hochwürdigen Eonfiftorialinftanzgen ſtatt finde, in 
Kenntniß zu fegen. 
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Dohm Bresfan den 1. Jannar 4841. Domſtiftscapitul ad St. 
Joannem. Latuſſek, Neander, Heiniſch, Schonger, Anders, Elsler, 
Dre. Plotho. An ein Dochwiürdiges Vischums-Gapitnlar-Vicariat: 

me bier. 


C. Fürſtbiſchöfliche Abſchiedsepiſtel als dritte Anlage 
des Qircnlars. 


Einem Pohwürdigen Hohen Domſtiftscapitel 


habe ih mich früher ſchon veranfaßt geſehen, anzuzeigen, daß ich be: 
reits im verfloienen Jahre und dann nochmals im Aufange dieſes Jah— 
res mich verpflichtet gefühlt, meine Reſignation des biſchöflichen Am: 
tes einzureichen. Nachdem meine Refignation mir der nöthigen Ge: 
nehmigung verfehen, mir nunmehr die gefeglichen officiellen Mittheilun— 
gen zugegangen find, beeite ich mich Ihnen hierdurch zu eröffnen: daß 
ich die biichörliche Würde (sic) definitiv niedergelegt habe und daß ich 
ſonach das Hochwürdige Domcapitel, das Vicariatanit, Confifterium, 
fänmtlihe Didcefanbebörden und die Geiftlichkeit der Didced der Ver: 
pflibrung eutbinde, die jie gegen mich, als ihren aktiven Discefanbis 
ſchof hatten, 


Ich kann es nicht unterfaffen, Ahnen und der gefammten Geiſt— 
lichkeic den tiefen Schmerz anszjndrüden, den es mir verurfacht, von 
Ihnen, von fo vielen chriſtlich geſinnten Freunden zu fcheiden, und ein 
Amt zu verlaffen, dem ich mich mir meiner ganzen Seele gewidmet, 
welches mir über alles theuer gewejen ift. Miele von Ihnen, die mid 
von Tugend an kannten, willen es, wie ich es von je an für die höchite 
Unfgabe meines Lebens geachtet, für die Fördernng des Reiches Chrifti 
nach meinen Schwachen Kräften wirkfam zu fenn, und wie ich bei den 
Wegen, die die VBorfehung mic wunderbar gerührt hat, fters geglaubt 
habe, denjelben mich unbedingt unterwerfen zu müſſen. 


Weit entfernt, jemals etwas au fuchen oder aar nach hoben Aem— 
tern und Würden zu ftreben, babe ich vielmehr den Ruf zu denfelben 
wiederholt zurückgewieſen, wenn ich nicht übergengt war, daß er mir 
von Gott fam. Us ich aber ohne mein Zuthun zum bifchöflichen Amte 
diefer Didces einftimmig erwählt worden war, als, nachdem ich bie 
Bedenken und Dinderniffe, die mir im Wege zu ftehen fchienen, offen 
und freimüthig dem Domcapituf ansgeſprochen, daffelbe dennoch auf der 
Wahl beftanden, konnte ich den Witten Gottes darin nicht verfennen. 
Diefem folgend habe ich ohneradhtet der aroßen Schwierigkeiten, die in 
meiner geſchwächten Gefundheit und in den von Außen her bereiteten 
Berwürfniffen fagen, diefen Auf angenommen, zwar nicht ohne Sor: 
gen, aber dennoch mit Troft und Freudigkeit im feſten VBertranen anf 
den, deſſen Wege unerforfchlich aber gerecht find, uud immer zum Deife 
führen. In diefem Vertrauen widmete ich mich mit aanzem Derzen 
meinem Berufe, kannte keinen höhern Wunfch, als zunächſt die Nach: 
theile, mit welchen auch die fchleiiiche Kirche bedroht war, von ihr zu 
entfernen, übrigens aber in aller Weife für ihr Heil zu wirken, ihr 
alle meine Kräfte zn widmen. 


Denn ich in diefer Gefinnumg dennoch mich verpflichtet geſehen, 
meine Refignation einzureichen, fo werden Sie überzengt fern, daß dies 
fes nicht ohne die dringenditen Motive aefchehen fonnte. Es wäre 
Verlegung aller Achtung und Pierät, wenn ich von Aeußerungen Ge: 
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branch machen wollte, die theils an mich perfönlich gerichtet, theils zur 
offentlichen Bekanntmachung niche geeignet find. Ich kann ed nur wies 
derholen, daß ich nur mac fehr reiflicher Ueberlegung und Erforſchung 
der Verhäleniffe niche ohne Sort nm Erleuchtung in diefer wichtigen 
Angelegenheit geberen zu haben, nicht ohne feiner Zuſtimmung in mei- 
nem Innern gewiß zu fern, ein fo fchweres Opfer gebracht habe. Die 
Thatſachen fprehen aber durch fich, und in Beziehung auf meine Per: 
fon darf ih am wenigiten in diejer Zeit beforgen, die Reinheit meiner 
Abſichten verfanne zu fehen. Aus diefem Grunde würde ich es auch 
überflüffig erachtet haben, mich auszufprechen, wenn es mir nicht Be: 
dürfniß des Derzens wäre, Ihnen und allen, die es mit der Sache 
Chriſti redlich meinen, feierfih zu verfihern, wie ich aud keinem ans 
deren Grunde die biſchöfliche Würde niedergelegt babe, als: weil ich 
meinem Glauben treu, mich in meinem Gewiſſen dazu genöthigt fah. 


& fhwer mir das Opfer wurde, welches mir Gott auferlegt, fo 
fann ich darin doch nur feinen heiligen Rathſchluß verehren, der, wie 
Er unter den fchwieriaften Zeitverhältniſſen mich in das bifchöflihe Amt 
berief, num mich im Gewiſſen nöthigt, demfelben zu entfagen. einen 
heiligen Abſichten nad meinen Kräften zu entfprechen, ‚in der Lage, die 
er mir angewiefen, der Kirche Chriſti zu dienen, zur Forderung feines 
Reiches auf Erden, fo viel ich vermag, zu wirken, werde ich nie auf: 
hören, für die heifigfte Aufgabe meines Lebens zu achten, und in dies 
jer Sefinnung werde ih innig vereine mit allen denen bleiben, die an 
Ehriftum wahrhaft glauben, ihn mit wahrem Erufte ſuchen, die der 
Eitelkeit und den irdifhen Beftrebungen fremd, nur Ihm dienen und 
den lebendigen Glauben an Ihn in aller Liebe und Wahrhaftigkeit zu 
fördern ſich bejtreben. 


Ich erareife zugleich diefe Gelegenheit, um allen denen, die mich 
in den verfchiedenen Kreifen meines Wirkens, in der Leitung der Did: 
ced, der Seelſorge, dem Lehramte anfrichria unterftüst haben, meinen 
inniaften berzlichiten Dank auszuſprechen. Gott wolle Sie erleuchten, 
ftärfen, Ihre Wirkfamkeit in aller Weiſe fegnen, Er wolle Ihnen die 
Krait verleihen, die fchlefifhe Kirche genen die beffagenswerthen Irr— 
thümer und Zerwürfniffe zu bewahren, welche die Kirche Chriſti an an 
dern Orten untergraben, moge fie unterjtügen, Ddiefelbe auf dem Wege 
der Wahrheit und des Heils zu leiten. 


Diefes ift mein ſehnlichſter Wunfh, der Gegenftand meines in— 
brünftigen Gebet. Der Friede fen mit Ihnen Allen. Ich ſchließe mit 
der Bitte, daß Sie als letzten Liebesdienft diefe meine Eröffuung der 
von mir geliebten Geiftfichkeit diefer Didces mittheilen. | 


Berlin den 25. December 1840, 
Leopold, 
An 
ein Hochwürdiges Hohes Domſtiftscapitul 


zu 
Breslau. 
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XXI. 


Studien und Skizzen zur Scyilderung der politis 
fchen Seite der Glaubensfpaltung des ſechszehnten 
Jahrhunderts. 


AU Thomas Münzer. 


Unter den einzelnen Aufſtäänden, deren Geſammtheit wir 
heute unter dem gemeinfchaftlihen Namen Banernfrieg 
begreifen, bilden die Begebenheiten zu Mühlhauſen und in 
der Umgegend eine Epijode, deren Charakter und Verlauf 
nicht mit der Bewegung in Franken, Schwaben und den 
Mbeinlanden verwechfelt werden darf. Während bier die Re— 
beilen fih ausdrücklich auf Luther's Autorität und Vorgang 
beriefen und fein febiedsrichterliches Urtbeil in Anſpruch nah— 
men, ftand in Thüringen ein Mann an der Epige der Um— 
wälzungsparthei, der ſich mit der feindfeligften Erbitterung ges 
gen denjenigen erklärte, der in Wittenberg ein außerkirchliches 
Papſtthum gründen zu Eönnen geglaubt hatte. — Bon wel: _ 


chen leitenden Grundjägen diefer Widerfaher ausgegangen ' 


fey, der im eigenen Lager der Feinde der Kirche auffland, 
und wie feine Lehre ſich zu Luthers Meinungen verhalten 
babe, fol, weil es von den meiften Gefchichtfchreibern der 
„Reformation“ mit Stillſchweigen übergangen wird, im Nach—⸗ 
folgenden näher bezeichnet werden. 

Thomas Münzer, geboren zu Stollberg am Harze, war 
einer der Vielen, die um die Zeit der Kirchentrennung, völs 
lig unabhängig von den Männern, welche fpäter als Häupter 
der neuernden Parthei genannt werden, eine, der fichtbaren 
Kirhe und ihrem Oberhaupte feindliche Richtung genommen 
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batten; — eine Erfcheinung, die damals, wie immer, wo fie 
fich zeigt, unläugbar ein Symptom der Erſchlaffung und Ver: 
funfenbeit eines Theiles der Geiſtlichkeit iſt. Nach vollendes 
ten Etudien war er eine jeitlang zu WUfchersleben und zu 
Halle Eollaberator an der Schule. — Dort ftiftete er wider 
den damaligen Erzbiſchof Ernſt von Magdeburg (der 1513 
ftarb) einen Bund zur Meform der Ehriftenbeit, über deffen 
Zweck und Wirkſamkeit nichts Näberes bekannt geworben ijt, 
obgleih Münzer in feinem fpäter abgelegten Bekenntniffe meh— 
rere Bürger beider Etädte, als Mitglieder jener Verbindung, 
nennt. Nachdem er zum Priefter geweiht worden, und fich 
den von Luther ausgehenden Neuerungen angeichloffen batte, 
wurde er im Jahre 1520 als „evangelifcher* Prädikant nad) 
Zwickau berufen, ſprach fich, jedoch bier ‚bereits in einer Weiſe 
aus, die deutlich die Abſicht verrieth, ſich nicht an die Schrans 
ken; zu binden, in welche dag Oberhaupt der neuen Xebre 
feine Gläubigen einfchließen zu können gewähnt hatte. 

Diefe Oppofition ſowohl als Luther's Etellung fann nur 
dann richtig begriffen werden, wenn man fich die letztere als 
ein inconjequentes Hinz und Herſchwanken zwifchen drei ver: 
fchiedenen Endpunften denkt, in denen, wie, in einem Dreieck, 
fein theologiiches Denken, und fpäterhin das Dafeyn des ges 
fammten Proteftantismus, eingefchloffen lag. Diefe drei Punkte 
find; die altproteftantifche, fombolgläubtge fogenannte Ortho— 
borie, ber Rationalismus und dev (faliche) Myſticismus. Von 
ber. Fatholifchen Kirche hatte Lutber fih durch gewiffe Irr— 
tbümer, deren Mittelpunkt der Zap von der Verwerflichkeit 
- der guten Werke und der feligmachenden Kraft, des alleinigen 
Glaubens ift, getrennt, bielt jedoeh, aus Gründen, deren 
näbere Erörterung unferer dermaligen Unterfuchung fremd, ıft, 
an. vielen andern Fathofifchen Dogmen mit eiferner Hartnädig: 
keit feft, ‚fobald andere Neulehrer fi auch von diefen losſa— 
gen wollten. — Für Diefe feine Heberzeugungen berief er ſich 
tbeils. immer noch auf ‘die Unfeblbarkeit. der alten Kirchen: 
lehre, — (was freilih in feinem Munde finnlofe Willkühr 


240 Thomas Münzer. 


war *)!) — theils und hauptfächlih auf die Bibel. — Diefe 
Fragmente der Iradition, melde Luther in die neue Kirche 
binübernahm, wurden bier fpäter in den ſymboliſchen Echriften 
feiner Parthei zufummengefaßtz diefen Ausarbeitungen aber, wel— 
che nach der eigenen Lehre der neuen Kirche nichts Underes feyn 
follten und Eonnten, ald Menſchenwerk, — diejelbe Bedeutung 
und Unfehlbarfeit eingeräumt, welche die katholiſche Glau— 
benslebre den Ausfprüchen der Kirche beilegt, durch die der 
Geiſt Gottes fpricht, den er eben diefer Kirche verbeifen und 
gefendet hat, und der bei ihr bleiben wird bis an's Ende der 
Zeiten. Sonach ift diefe „Orthodorie“ nichts anderes als ein 
verftiimmelter, Eatbolifcher KRirchenglaube, dem feine nothwen⸗ 
dige Orundlage: dad Dogma von der unfehlbaren Kirche mans 
gelt. Verläßt der Proteftantismus diefen, fich felbft wider: 
ſprechenden Etandpunkt, jtellt er fich, feinen oft wiederholten 
Verheißungen getreu, auf die Bibel allein, fo ift er durch 
die unabweisliche Natur der Dinge genothigt, entweder bie 
natürliche Vernunft als das Mittel der Auslegung anzuneb: 
men, wodurd er in die manntgfachen Abſtufungen und Ver— 
jweigungen des Rationalismus fallt; — oder er iſt gezwuns 
gen, eine unmittelbare, göttliche Erleuchtung, eine fortwäbs 
rende Inſpiration des Cinzelnen vorauszufenen, als welches 
das unterfcheidende Merkmal des Pjeudompiticismus ift. — 
In diefen drei, in der Entwicklung des Proteftantismus dia— 
lectifch nothwendigen Momenten liegt die gefammte Gefchichte 
der Losfagung von der Kirche feit dreibundert Jahren. Lie 
bilden den Zauberfreis, aus welchem der Proteftantismus nicht 
heraus kann, fo lange er nicht aufhören will, der Kirche zu 
widerfprechen. — Lutber fihwankte, wie bemerkt, je nachdem 
die Umftände es erforderten, zmwifchen jenen Gegenfähen, ohne 
fih auch hierüber jemals vollfommen Har zu werden. Mün— 
zer Dagegen nahm damals ſchon eine entfchiedene Stellung auf 


*) Us Beiſpiel hierzu kann der befannte Brief an den Dochmeifter 
Albrecht von Prenßen dienen. Dift. pol, Blätter Bd. II. S. 514. 
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dem Gebiete des falfhen Myſticismus, und erfhrad felbft 
nicht vor deſſen legten und ſchrecklichſten Eonfequenzen. — Es 
ft Tehrreih und merkwürdig, ihm und feine Anhänger auf 
biefem Wege zu verfolgen, der ihm, feiner größern Gonfequenz 
wegen, mandyerlei Vortheile über feinen, zwar fchlauen, aber 
minder folgereihten, und bei weitem weniger aufrichtigen Mes 
benbuhler zu Wittenberg gewährte. — Münzer nämlich, dem 
das Lefen der Zaulerifchen und anderer mpftifhen Echriften 
(die nur denen nicht gefährlich find, die ihr Herz im firengen 
Gehorſam der Kirche erhalten) verwirrt hatte, fing alsbald zu 
Zwickau an, nicht nur gegen den Papft, fondern auch gegen 
Luther zu predigen. Die Gewalt des Papftes meint er, den 
Ablaß, das Fegfeuer, die Eeelmeffen und andere „Mißbräu— 
che‘ verwerfen, ſey nur halb reformirt. Man müffe eine völ- 
lige Ubfonderung der Neugläubigen bewirken, und eine ganz 
reine Kirche von lauter ächten Kindern Gottes fammeln, die 
mit dem Geifte Gottes begabt und von ibm felbft regiert 
werde. Luther fey ein untüchtiger Neformator, ein Weich: 
ling, der dem zarten Fleifh Kiffen unterlege, er erbebe den 
Glauben zu fehr, und made aus den Werfen zu wenig. — 
Das Volk laffe er in feinen alten Eünden, und diefe todte 
Slaubenspredigt fep dem Evangelio fchädlicher, als der Paz 
piften Lehre. Er feinerfeits drang auf jenen Chriftus in uns, 
den Gott allen Menfchen gebe, wenn fie ſich demüthigen, das 
Fleiſch Freuzigen, ſich allem Aeußerlichen entziehen, und oft 
an Gott denken, der noch heute, wie fonft, zu den Menſchen 
burch heimlihe Dffenbarungen rede *). 

Die eben bezeichnete Meinung war der eigentlihe Angels 
punkt der gefammten Lehre Münzer's **), — die befonderg 
dadurch merkwürdig wird, daß fie das leibhafte Spiegelbild 


G. T. Strobel Leben, Schriften und Lehren Ihomd Mün— 
zer's S. 12 fi. 

*) Nach ten Unszügen in Sebaftian Frant’s Keperchronif von 1556, 
Fol, 187 
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bes heutigen proteftantifchen Myſtieismus (im’engern Eine 
des Wortes) ift, und den Beweis liefert, wie diefe AUbwege; 
weil fie in der Natur des Proteftantismus liegen, bereits mit 
bem Beginn deffelben zufammenfallen. Nah Münzer geht 
die Mittheilung und Offenbarung Gottes an die Menfchen 
nicht durch die Kirche, nicht durdy die Predigt, und noch viel 
weniger durch das todte Bibelwort, fondern allein durch den 
Geift Gottes, der ummittelbar zum Menfhen rede. — Alle 
Prieſter und alle lutheriſche Prädikanten find in feinen Aus 
gen Echriftgelehrte, die ihr Evangelium nicht von Gott, fons 
dern von der Echrift empfangen haben. Uber Fein Schriftge— 
lehrter fep berufen, noch habe und predige er des lebendigen 
Gottes Wort, fondern allein den todten Buchftaben der 
Schrift. — Nicht durch diefe oder durch das äußerliche Wort 
werde der Glaube gegeben, fondern von der himmliſchen 
Etimme und dem Iebendigen Worte Gottes. Nicht Bücher 
und Predigt, fondern diefes innere, bimmlifhe Wort lehre 
den Menfchen, und alle Predigt, alles Lefen ſey vergebeng, 
wenn nicht zuvor der Menfch Chriftum im feinem Herzen pres 
digen höre. Diefes lebendige Wort ‚gebe ohne Mittel vom 
Munde Gottes aus, und werde nicht aus Büchern geftohe 
fen. — Das aͤußerliche Wort ſey allein ein Zeugnif des les 
bendigen Wortes, und die lebendige Etimme Gottes müſſe 
man im Abgrunde der Geele hören. Darum follen die Mens 
fchen Fleiß anfehren, daß man von Herzen prophbetigire, und 
weisfage durch dad einleuchtende Wort und die lebendige 
Stimme. Sonſt ſey die Theologie und das geftoblene Wort 
Gottes ein Menfchentand. — Zu diefem Gfauben gelange man 
aber nür durch wunderbare, innere Schmerzen und große Ver: 
jweiflung. Des Glaubens Ankunft fey die Furt, Trübſal, 
Zittern und Erbeben vor unfern Eünden und Unglauben; 
wer bald glaube, fey eines leichtfertigen Herzens, und. die 
Ankunft des Glaubens fey, „wenn wir im bödften Unglans 
ben bejchloffen, und in Erkenntniß unfrer ſelbſt geftellt find“. 
Es ſey ein Wahn der Echriftgelehrten, daß der Glaube aus 
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dem Gehör komme, die ganze Echrift. dringe darauf, daß. 
wir. von Gott gelehrt werden. — In diefem Punkte mähert 
fih jogar [bon Münzer's Lehre, wie.der außerkirhliche Myz. 
fticiomus überhaupt, den pantheifliihen Lehren neuerer Zeit. 
„Der. Ölaube fey ‚nichts anders, denn fo das Wort in uns, 
vermenfcht Fleifh, und Chriftus in und geboren wird.“ — 
Uebrigeng weifet Gott der Allmächtige nach diefer Lehre die. 
vechten Gefichte und Träume feinen geliebten Freunden, am 
allermeiften in ihrer höchſten Betrübniß, und es ift ein rech⸗ 
ter apoftolifcher, patriarchalifcher, propbetifcher Geift: auf die. 
Gefichte. warten, und die felbigen. mit fchmerzlider Betrübs. 
niß überfommen, „darum iſt's nicht Wunder, daß fie Brus. 
der Maftfchwein und Bruder Eanftleben verwirft.“ Daher 
fhrieb er, nach einer von Strobel mitgetheilten Notiz, mit 
eigner Hand in Joh. Tauler's Sermones, die. er immer ‚mit. 
fih führte, eine kurze Zufammenftellung aller jener Stellen 
ber heil. Schrift, wo der Träume. und Gefichte Erwähnung. 
geſchieht. — Um aber diefer himmliſchen Mittheilungen theils. 
haft zu werden, müffe der Menſch einen befondern Prozeß der: 
„Sntgröbung“ durchmachen, und ‚geiftig und Eörperlich zum 
Empfange folher Gnaden gefchicft werden. „Gott muß ihm 
nehmen feine fleifhlihen Lüfte, und wenn die Bewegung von. 
Gott kömmt in’s Herz, daß er tödten will alle Wolluft des. 
Fleiſches, daß er ihm da Gtatt gebe, daß. er feine Wirkung. 
befommen mag, denn .ein thierifcher Menfch vernimmt nicht, N 
was Gott in die Eeele redet.“ — "u 
» Diefelbe Afcefe, die er als nothwendige Bedingung Aum:. 
Empfange der göttlihen Geſichte vorausgefegt, führt ihn 
unvermerkt darauf, den oberjten Grundfag der lutheriſchen 
Lehre zu verwerfen, wonad jedes gute Werk eine fchwere 
Eünde ſey, und der Glaube allein, ohne Liebe, wie ohne. 
thätige Anſtrengung, die Eeligkeit gewährleiften fol. — Hier. 
war der Punkt, wo Münzer fi) auf das entjchiedenfte von 
Luther trennte, mit dem er fonft in dem tiefften Haffe gegen 
die Kirche, ‚und in der Verachtung bes Gehorfams gegen .des 
16 * 
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ren Hirten vollfommen einig war. „Des Ziels wird weit ges 
fehlt,“ fchreibt Münzer, „wenn man predigt, der Glaub muß 
und rechtfertig machen, und nicht die Werk, dieß ift eine uns 
befcheidene Mede. Da ift der Glaube nicht einen Pfifferling 
wertb. — Die das Evangelium treiben, preifen auf's Höchſt 
den Glauben. So will das gutdünfende Licht der Natur 
wähnen, ach wenn nicht mehr gebührt denn glauben, ey wie 
feicht wilift du dazu fommen. Es fagt weiter, ja ohne Zweis 
fel, du bift von dhriftlihen Eltern geboren, du haft nie Fein= 
mal gezweifelt, du willft auch feite ftehen. Ya, ja, ich bin 
ein guter Chriſt. Ach Kann ich fo Teichtlich feelig werden. 
Pfuy, pfuy, die Pfaffen, ach die verfluchten, wie haben fie 
e8 mir alfo fauer werden laffen. Dann meinen denn die Leute 
in windfangender Weife feelig zu werden, ..... . und wol: 
len mit viel ruhmredigen Worten aljo gut evangelifh feyn; 
das ift ein mächtiger, grober, tölpifcher Jrrthum, daß man 
ihn auch möchte greifen. Noch find viel Leute ihm günftig, 
ein freches Leben zu treiben, und laffen (das Evangelium) 
ihren Echandbedel ſeyn, laffen fich einen bönigfüßen Chri— 
ſtum prebigen, ber alles für fie gelitten und umfonft giebt.“ — 
Münzer ift empört über folde Entjtelung der chriſtlichen 
Lehre, und fpricht-fich dieferhalb in den fchärfften Worten ge= 
gen Luther aus. „Die, fo bloß den Glauben lehren, find 
Maſtſäue. — Die jegigen Echriftgelehrten berübmen ſich der 
heil. Schrift, fchreiben und liden alle Bücher voll, und ſchwa⸗ 
gen immer je länger, je mehr: glaube, glaube! und verläugs 
nen dbod die Ankunft des Glaubens, verfpotten den Geiſt 
Gottes, und glauben überall gar nichte, wie du fieheit. — — 
Ehriftus hat mit Fleiß gefagt; meine Schaafe hören meine 
Stimme, und folgen nicht nach der Etimme der Fremdlinge. 
Der ift aber ein Frembling, der den Weg zum ewigen Leben 
verwildert, laͤt die Dornen und Difteln fteben, und fagt: 
glaube, glaube, halt dich feft, feft, mit einem ftarfen, ftars 
fen Glauben, daß man Pfäble in die Erde damit ſtoße““ — 

Wie ſtark Münzer aber auch fepn mochte, wenn es bar 
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rauf ankam, die ſchwachen Seiten feines wittenbergifchen Ne— 
benbuhlers aufzudecfen, und die innere Nichtigkeit und Schief⸗ 
beit der Lehre deffelben fiegreih naczumeifen, — dennod 
fiel er auf feinem Wege in andere, nicht minder verderbliche, 
und eben fo grelle Irrthümer wie Jener. Abgeſehen davon, 
daß auch er, wie Luther, voll der fchnödeften Ueberhebung 
fi gegen die Kirche auflehnte, fo Fam er durch feine Verach⸗ 
tung aller und jeder außern Offenbarung zu den allerbedenks 
lihften Folgerungen, forsohl in Betreff der Eacramente, bie 
ihm, als etwas Aeußeres, natürlih nichts wie bloße, nicht 
eben fonderlih hochzuachtende Zeichen waren, als auch in 
Hinfiht der focialen, weltlihen Ordnung, und der Unterwers 
fung der Chriften unter die Obrigkeit. — Zunächſt leugnete 
er, daß die Kindertaufe nothwendig, "ja daß fie erlaubt fey. 
„Die alte Kirhe hat nicht Kinder getauft, Chriftus und die 
Apoftel auch nicht.“ Jeht ſey der Eingang zum Chriftenthum 
„zum viehifchen Uffenfpiel* worden, „da man unmürdige Rins 
der zu Chriften machte uud lich die Gatechumenes abgehen, 
wurden die Chriften auch Kinder. Da verfhwand aller Vers 
ftand aus der Kirche.“ (So nahe gränzt oft der Pfendos 
myſticismus auch heute nody an den platten Rationalismus!) 
„Es war ein folher Afterglaube nicht, der fib auf die 
beil. Zeichen verläffet.“ — Nicht minder hatte er den Glau⸗ 
ben an die Gegenwart des Herrn im Sakramente des Altars 
verloren, und feine Anficht feheint fich auch in diefem Punkte 
einerfeitö der rationafiftifchen Flachheit Zwingli's, andrerfeits 
ber pantheiftifchen Ubiquitätslehre zu nähern. „Chriftus Fommt* 
(im Eaframent) „nur zu den Frommen, wahrhaftig zu fättls 
gen ihre Eeelen, ohne die heuchlerifche papftifche Beicht.“ ... 
„Der Menfch, der ohne Nachtbeil der Eeelen, beim Handeln 
des Eakraments ſeyn wolle, müffe wiffen, daß Gott in. ibm 
ſey, daß er ihm nicht audtichte, oder auefinne, wie er taus 
fend Meilen von ibm fey, fondern wie Himmel umb 
Erde voll voll Gottes fen, und mie der Vater den 
Sohn in uns ohn Unterlaß gebiert, und der heil. Geift nicht 
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- anders den gefreuzigten in ung durch herzliche Betrübniß er: 
Härt“ u. f. w. Das Abendmahl des Herrn bat, nad dies 
fer Lehre, fir ihn alfo nur die Bedeutung: „Jeſu Chrifti 
dabei zu gedenken durch alle Trübſal, auf daß unfere 
Seele verfhmadte und bungrig werde nach der Epeife des 
Lebens.“ — 

Nach diefer Auffaſſung des Dogma’s darf es ung nicht 
wundern, daß er die äußere Feier der Meffe auf die willführs 
lichſte Weife, nach feinen Gelüften, verunftaltete. Er tbeilte 
dem Dolfe das Abendmahl in beiderlei Geftalt aus, ließ die 
beiligen Worte bei der Elevation laut fingen, und verdeutfchte 
die Meffe, noch ehe Luther felbit fih an diefe Neuerung ges 
wagt hatte. Etatt der Evangelien und Epifteln las er alle 
biblifchen Bücher vor, und predigte darüber. — Dieß Alles 

‚gefiel dem neuerungsfüchtigen Pöbel überaus wohl, und Mün— 
zer hatte aus allen fächfifhen und thüringifchen Etädten der 
Umgegend einen Zulauf, der in Luther die Beforgniß rege 
machte, der rübrige Nebenbubler könne ibm den Rang ablaus 
‚fen. — Dief war der Grund, warum fid Luther wohl oder 
übel entfchließen mufte, manche Neuerungen einzuführen, an 
die er urfprünglich nicht gedacht hatte, obgleich er ſich ans 
dererfeits große Mühe giebt, die Meinung abzulebnen, als 
‚erkenne er Münzer, Karljtadt und andere, unmillfommene 
Mitarbeiter am Werfe der Zerftörung als Meifter an. „Sch 
wollte,“ fchreibt er gegen die himmlischen Propheten, „heute 
‘gerne eine deutſche Meffe baben, ih gebe auch damit 
um. — — — — Nun aber der Schwermergeiſt darauf drin— 
get, ed muß ſeyn, und will die Gewiſſen mit Gefeg, Werfen 
und Eünden beladen, will ich mir der weil nebmen, und mes 
- niger dazu eilen, denn vorbine — — — Nicht daß ich will 

“wehren, eitel Deutfch in der Meffe zu braucen, fondern nicht 
-will leiden, dag man ohne Gottes Wort aus eignem Durjt 
und Brevel das lateinische Evangelium zu lefen verbietet, und 

—Sünden machet da feine ift, auf daß wir den Mottengeift 

mit feiner Schwermerei nicht zum Meifter Eriegen an Gottes 
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ſtatt.“ — Aehnliches fagt er in einer andern Schrift ın Be— 
treff des Abſchaffens der Klevation bei der Meffe. „Wiewol 
ich's vor hatte, das Aufheben abzutbun, fo will ich's doch 
nun nicht thbun, zuZrog und wider nocd eine Weile 
dem Ehwermergeift, weil.er's will verboten, und 
als eine Sünde gebalten, und und von der freiheit ger 
trieben haben. Denn ebe ih dem feelenmörderifchen Geift 
wollte ein Haar breit oder einen Augenblick weichen, unfere 
Freiheit zu laffen, ich wollte eber noch morgen ein fo geftren« 
ger Möndy werden, und alle Klofterei fo feft halten, als ic) 
je getban. habe. — Strobel macht hierzu die überaus milde 
Bemerkung: „man könne nicht ganz .leugnen, daß nicht etwas 
Ehrgeitz fich bei Luther eingemifcht babe; es fen ihm- nicht 
recht gewefen, daß Karljtadt und, Münzer ohne feine Genehe 
migung Veränderungen im Gottesdienft vorgenommen hätz 
ten.“ — Dur folde Motive. des perfönlihen Dünkels ge— 
trieben, fihalteten alfo diefelben Männer, welche die Satzun— 
gen der Kirche als Menfchentand verhöhnten, mit den heilig: 
ſten Gebräuchen der Ehriften, eingeftandener Maaßen, nad) 
Ihrer augenblidlihen Willkühr und Laune! — 

Von der Ehe lehrte Münzer, wie fpäter die Herrnhuter, 
daß ein Mann nicht ſolle feinem Weibe beiwohnen, er wäre 
denn. zuvor. durch göttliche Offenbarung und Eingebung ge— 
wiß, daß er mit ihr einen heiligen Sohn oder Tochter zeugen 
werde; die das nicht thäten, . die brachen die Ehe mit ihren 
Weibern. — Aus diefem Grunde billigte er auch nicht, daß 
die von der Kirche abgefallenen Priefter Weiber nahmen, ob- 
wohl er hierin dem Wittenberger Reformator mit feinem eig— 
nen Beifpiel vorangegangen war. „Ginmal ſchrieb ex mir 
und M. Philippo;“ Hagt Luther in. feinen Tifchreden: „Es 
gefällt mir mohl, daß ihr zu Wittenberg den Papft angreift, 
. aber .eure Hurenehe gefällt mir gar nicht.“ — Wären übris 
gens die Anfchuldigungen, womit Luther und feine Anhänz 
ger ihn nad feinem Falle überhäuften,. gegründet, jo würde 
Münzer, wie ähnlihe Ehwärmer in neueſter Zeit, ſich unter 
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Berufung auf befondere göttlibe Offenbarung, mollüftiger 
Ausſchweifungen fhuldig gemacht haben. — Einem fchönen 
Mägdlein fol er, wie Luther verfichert, gefagt haben, er ſey 
durch eine göttlihe Stimme zu ihr gefandt, mit ihr die Werke 
bes Fleiſches zu vollbringen, „denn wenn's nichz gefchähe, fo 
könne er Gottes Wort nicht lehren.“ — Eo wenig unmwahrs 
ſcheinlich dieſe Ihatfache an ſich ift, fo zweifelhaft wird fie 
durch die gewohnheitsmäßige Leidenfchaftlichkeit der Quelle, 
aus welcher diefe Kunde fließt. 

Wenn aus allen, oben angeführten Zügen bie revolutios 
näre Richtung Münzers auf dem kirchlichen Gebiete fattfam 
erhellt, fo darf die feindfelige Stellung, in welcher er ale: 
bald zur meltlihen Obrigkeit und focialen Ordnung gerieth, 
bei ihm fo wenig in Erftaunen fegen, als bei den übrigen 
Anftiftern der Eirchlihen Zerwürfniffe. — Ein leitender Grunds 
fag feiner Lehre, den er aus Luca 1 ableitete, war: daß bie 
Gewaltigen aus dem Sattel gehoben werden müßten. Der 
Anlaß zur Verwirklichung folder Doctrinen fand ſich bald. 
Sn Zwickau ftanden einige feiner Anhänger als Propheten 
Gottes auf, und verfündigten ihre Gefihte und Träume. Er 
ſelbſt rief in einer feiner Vifionen: Feuer! und veranlaßte 
dadurch einen Auflauf. — Von dergleihen und noch gröbern 
Unordnungen nahm der Math der Stadt Veranlaffung, os 
wohl das öffentlihe Prophezeien, als die heimlichen Verfamms 
lungen zu verbieten, und warf, als diefer Befehl Feinen Ges 
horſam fand, einige der Eifrigften unter den „Evangeliſchen“ 
in’s Gefängnif. Luther, dem es damals (1521) noch darauf 
anfam, „dem Evangelium eine Deffnung zu machen,“ mißs 
billigte entfchieden diefes Verfahren. Als fi aber Abgeord— 
nete der Junger Münzer's nah Wittenberg begaben, gewans 
nen fie damals zwar Karlftadt und Melanchthon für mande 
der Meinungen ihres Meifters, allein mit Luther ſelbſt, der 
um diefelbe Zeit von der Wartburg zurückehrte, Eonnten fie 
fi nicht verfländigen. Epäter rühmte fich diefer, in feiner 
volksthümlichen Manier: „er habe den Altftädter Geift über 
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bie Schnauze gehauen,“ in Wahrheit aber hat er die Abe 
geordneten der Echwärmer eben jo wenig zu feiner Meinung 
belehrt, wie diefe ihn. 

Inzwiſchen war Münzer felbft nah Böhmen gegangen, 
um unter den Huffiten eine Parthei zu werben. — Zu diefem 
Ende hatte er in Prag ein Patent gegen die Kirche angefchlas 
gen, weldes ein deutliches Bild der wahrhaft fehauerlichen 
Finſterniß giebt, die in diefem Kopfe berrfihte, in welchem 
fi mit Luther's dunkler Verworrenheit der Gedanken, jene 
eigenthümliche Unklarbeit der Sprache vermäblte, in melcher 
fpäterhin Jakob Böhm feinen Meifter fuchte. *) Der Verküns 
biger der neuen Lehre fand jedoch keinen Anklang in Böh— 
men. Gr räumte bald das Feld, trieb fich eine Zeitlang als 
vagirender Pradicant im Land umber, und gerieth zulegt nad) 
Alıftädt, einem hart an der Gränze der Lande des Herzog's 
Georg gelegenen kurſächſiſchen Fleden, wo er zu Ende des 
Jahres 1522 oder im Anfange des mächftfolgenden, feinen 
bleibenden Aufenthalt nahm, und als neugläubiger Prediger 
angeftellt wurde. Um Dftern des jahres 1523 warf er dort 
bereits die Ordnung des Gottesdienftes um, nnd lodte felbft 
aus Luther's Heimath Zuhörer an fih. Syett fand diefer die 
neue Lehre der „himmliſchen Propheten“ nicht mehr fo unbes 


*) Luther befchwert ſich darüber, „daß die MWiedertäufer und Eafra: 
mentsfeinde fo ſchändlich deutfh reden, daß nicht allein ihre 
Theotogie fondern auch ihre Rede nicht wohl zu verftehen if, 
denn Gott ſchickt es zu unferer Zeit, daß der Tenfel muß nicht 
gut deutſch reden, wie Carlſtadt und Zwingli mülfen reden, daß 
mir's große Arbeit machte ihre Rede zu verſtehen.““ — Allein 
wo ed daranf anfam, das Volk zum Aufftande aufzurufen, war 
Münzer's Nede fo Har wie die des Doctor Luther, — Seine 
theologiſchen Kunſtausdrücke hat er den Altern, deutfhen Myſti⸗ 
fern nachgebildet, die er freilich fchlecht verftanden hatte. — Die 
verfhiedenen Stufen des guiftlihen Wachsthums waren nad 
Münzer: die Entgröbung, die Studirung, die Vermunderung, 
die Langeweile und die tiefe Gelaſſenheit. 
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denklich wie früher; er hielt es diesmal ſogar gerathen, den 
Druck der von Münzer überſetzten, deutſchen Meſſe zu bins 
dern, weil er fühlte, daß durch dieſe Neuerung ſtatt feiner, 
Münzer ſich an die Epite der Bewegung ftellte. — Dieſe 
Ueberzeugung reichte vollfommen hin, ‚ihn zum unverföhnlichs 
ſten Feinde des Nebenbuhlers zu machen, zu deſſen Beſeiti⸗ 
gung er von jegt am jedes Mittel in Bewegung ſeyte. Sei— 
nerfeits unterließ dagegen Münzer nichts, was feinen Einfluß 
‘auf das Volk verftärken Fonnte. — Er errichtete zu Altſtädt 
‚eine förmliche Gefellfchaft, deren Glieder ſich eidlich verpflichs 
teten, einander beisuftehen, um ein neued Reich von lauter 
Frommen und Heiligen auf Erden zu gründen. Hierzu habe 
er diefelbe Gewalt von Gott, die ehemals den Iſraeliten zur 
Ausrottung der abgöttifchen Gananiter ertheilt worden. ſey. — 
Sein deal war, nad feinem fpätern, auf der Folter abge: 
legten Bekenntniſſe, — die Gleichheit der ganzen Chriften: 
beit. — Wollten die Fürften und Herren dem Evangelium 
‚nicht beifteben, und dem Bunde nicht beitreten, wenn fie deſ— 
ſen brüderlich erinnert würden, fo folle man fie todtfchlagen. 
Ein anderer Grundfag der Verbündeten war: „Omnia simul 
commuma,“ das ift, alle Ding follen gemein ſeyn, und fol 
len jeden nad) Nothdurft ausgetheilt werden nach Gelegen- 
beit. Und welcher Fürft, Graf oder Herr das nit thun 
würde, und def erftlich erinnert, denen foll man die Köpfe 
. abfchlagen oder hängen.“ — 

Die erfte thätliche Anwendung feiner Lehre machte er auf 
die, nahe bei Altftädt gelegene, ſtark befuchte Wallfahris— 
firche zu Mellerbach. Dortbin zog er mit feinen Anhängern, 

” Tieß die Kirche plündern, die Bilder zerfchlagen und die Ka— 
pelle zerftören. — Die Negierung zu Weimar fchritt gegen 
diefen Frevel ein, allein die örtlihen Behörden von Altftädt 
nahmen fih der Tumultuanten an, und erboten fi, an Leib 
and Gut zu leiden, was man ihnen auflege, damit fie Chriſto 
ähnlicher würden — Diejenigen jedoch, welche „den Teufel 
zu Mellerbach“ zerftört hatten, würden fie nicht überantwors 
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ten. — Kühn gemacht durch diefen erften Verſuch legte nuns 
mehr Münzer, weil. Luther's  veformatorifche Eiferſucht ihn 
binderte, feine- Aufrufe an das Volk in Wittenberg drucken 
zu laſſen, eine eigene Preffe zu Altſtädt an. — Allein auch 
biergegen war Luthers Einfluß thätig, und Münzer's Drus 
der mußte auf Befehl des Herzog's Johann das Land räus 
men. Natürlich fteigerte dieß die Erbitterung des Meformas 
tors zu Altſtaädt immer höher, und er begann nun im Laufe 
des Jahres 1524 fi einer Eprache gegen die Fürften zu ges 
brauchen, deren Unfchicklichkeit und aufregende Heftigkeit ſchon 
damals anfing, fih dem Zone der Pamphlete Luther's zu nä= 
bern. — Diefer jedoch hielt das, mas er felbft im zehnfach 
ftärfern Maaße trieb, an dem Nebenbubler für ein abſcheuli— 
ses Verbrechen, und forderte nun in einem eigenen Ecyreis 
ben die ſaͤchſiſchen Fürften auf: die .Widerfacher, welche nicht 
bloß mir dem Worte. fechten, fondern aud mit der Fauft 
trachten und fchlagen wollten, — durd ihre weltlihe Macht 
umd ihr obrigkeitliches Anſehn niederzudrüdfen. „Da follen,“ 
fhreibt er, „E. 3. ©. zu greifen, es feyen wir oder .fie, 
und ſtrals das Land verboten und gefagt: wir wollen gern 
leiden und zufeben, daß ihr mit dem Worte fechtet, daß bie 
rechte Lehre bewährt werde. ber die Fauft haltet jtille, denn 
das ift unfer Amt, oder hebt euch alsbald zum Land aus.“ *) 
Mebrigens fiel diefer Antrag mit einer, zu derfelben Zeit aus 
ganz andern Gründen geftellten Aufforderung des Herzog 
Georg von Sachſen zufammen, der den Ghurfürften Fried: 
rich und feinen Bruder wiffen ließ: wenn fie nicht Math fchafs 
fen wollten, fo fey er, der Herzog gemötbigt fich ſelbſt zu 
rathen,“ und dieß aljo genannte Evangelium und feine Uns 
banger unjchädfich zu machen.“ — Zwar begnügte fich die 


“ =) Um diefe Aenfernng zu würdigen, muß man damit Luther's 
Schrift: adversus falso nominatum ordinem Episcoporum 


vergleichen. — hieraus finden os hiſt. pol. Slatter 
Br. IV. S. 725. 


252 Thomas Mänzer. 


ſaͤchſiſche Negierung auch hierauf noch, den Unrubflifter zur 
Verantwortung nah Weimar zu citiren, und war zufrieden, 
als er Manches von den gegen ihn erhobenen Befchuldiguns 
gen in Abrede ftellte. — Allein Münzer verlief nun felbft 
bei nächtlicher Weile Alıftädt, fchweifte eine Zeitlang in Franz 
fen und Schwaben bis an die Gränze der Schweiz umber, 
Fehrie dann zu Anfang des Jahres 1525 nah Thüringen zus 
rüf, und wurde in der Meichsftadt Mübhlbaufen, wo ber 
größte Theil der Bürger ibm anbing, wider des Rathes 
Willen, und trog der Abmahnungen Luthers, zum Predis 
ger beftellt. 

Unterwegs batte er fich eine Zeit lang in Nürnberg aufs 
gehalten, war jedoch alsbald vom Mathe aus der Stadt ger 
jagt. — Dennoch hatte er die Furze Frift benugt, eine der 
heftigſten Schmähſchriften gegen Luther drucken zu laffen, — 
über welche wir, weil fie falt ganz aus den Bibliotheken vers 
ſchwunden, und erjt in neuerer Zeit wieder durch Strobel's 
Auszüge befannt geworden ift, einige Notizen mittheilen wols 
len, aus denen fidy ergeben wird, welchen heftigen Wider: 
ſpruch damals Schon die Alleinherrfchaft Luthers unter den 
Außerkirchlichen felbft begegnete. Eben fo erfindungsreih im 
neugeprägten Schmähworten, wie Luther, bezablt Münzer 
diefen bier mit gleicher Münze. Das Büchlein führt den Fir 
tel: „Hodwerurfahte Schußrede und Antwort, wider das 
Geiſtloſe fanft lebende Fleiſch zu Wittenberg, welches mit er- 
Härter Weiſe durch den Diebftahl der heiligen Schrift die er— 
barmliche Ehriftenbeit alfo ganz befudelt hat (Obne Drudort) 
1524. Münzer nennt bier den verbaßten Nebenbubler: den 
allerergeizigften und verfchmigteften Echriftgelebrten,, hochfär— 
tigen Narren, bochgelebrten Buben, Erzbuben, ausgefchäms 
ten Mönch, Doctor Lügner, Doctor Ludibrii, fchmeichelnden 
Ehelm zu Wittenberg, Wittenbergifchen Papft, gottlofes 
Wittenbergifches Fleiſch, tückiſchen Kulkraben, ſtolzen aufges 
blafenen tückiſchen Drachen, Baſilisk, Löwen, Erzheid, Jungfer 
Martin, die keuſche babyloniſche Frau, Erzteufel, des Teu— 
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fels ficherlihen Erzfanzler u. f. w. Solche Schmaͤhungen 
können, wie fi von ſelbſt verfteht, felbft nicht durch die, von 
Luther in Uebung gebrachte Unfitte entfchuldigt werden, wenn 
gleich der Tegtere, der fich noch ärgerer Läfterungen, felbft ges 
gen katholiſche Fürften bediente, kein Recht hatte, ſolche Be⸗ 
gegnung abzulehnen. Gewidmet ift diefe Schrift, in welcher 
Münzer wegen feiner Verjagung aus Sachſen an demjenigen 
Rache nehmen wollte, den er für die Urfache derfelben hielt, 
„dem Durdlaudtigiten Erftgebornen Fürften und Allmächti— 
gen Heren Jeſu Chrifto, dem gütigen König aller Könige, 
dem tapfern Herzogen aller Gläubigen, feinem gnädigften 
Herrn und getreuen Befchirmer, und feiner betrübten einigen 
Braut der Chriſtenheit.“ — „Sr meldet fi deutlih unwi— 
derruflich,“ heißt es im Eingange von Luther, „daß er aus 
tobendem Neid und durch den aller verbitterteften Haß, mid) 
dein erworben Glied in dir, ohne redlihe, wahrbaftige Urs 
fach vor feinen höhnifchen, fpöttifchen, erzgrimmigen Mitges 
noffen zur lächerei macht, and vor den einfältigen zur uners 
ftattlichen Aergerniß einen Satan oder Teufel ſchilt, und mit 
feinen verkehrten Täfterlichen Urtheil fchmähet und fpottet. So 
fie num dich, unfchuldigen Herzog, alfo läfterlich haben Beels 
zebub geheiffen, wie viel mehr mich, deinen unverdroffenen 
Landelneht, nachdem ich mich des fihmeichelnden Schelm zu 
Wittenberg geäußert und deiner Stimme gefolgt. Sa, es muß 
aljo hergeben, wo man die fanftlebende Gutdünkler im ges 
tichteten Glauben und in ihren pharifäifchen Tücken nicht will 
laffen recht haben, ihren Namen und Pracht zu niederges 
ben.“ — — Nach diefer Vorrede fagt er dem Gegner Wahre 
beiten, die um fo fchmerzlicher empfunden werden mußten, 
als fie auf wunde Stellen trafen. „Er fihreibt, das Predis 
gen fol man mir nicht wehren, aber darauf fehen, daß der 
Geiſt zu Altſtädt die Fauſt ftill halte. Es nimmt mich Wuns 
ber, wie es der audgefihämte Mönch tragen kann, daß er 
alfo greulich verfolgt wird, bei dem guten Malvafier und dem 
Hurentöftlein. Gr bittet den Fürſten, er fol mir das Pres 
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digen nicht wehren. ch bab nicht anders gehofft, er würde - 
mit dem Wort handeln, mich vor der Welt zu verbören und 
fih auf den Plan ftellen, nicht anders denn vom Wort hans 
dein, fo kehrt ers um, und will die Fürften dazu balıen, wie . 
es denn ein angelegter Karren war, auf daß Niemand fagte, . 
ey wollen fie num felbft das Evangelium verfolgen. Eie fol: 
fen mich laſſen predigen, mir das. nicht verbieten, aber die - 
Hand fol ich fill halten, auch im Druck zu ſchreiben. Du 
weift wol, wen du ſollſt läftern, die armen Mönde, Pfaffen 
und Kaufleute Fönnen fich nicht wehren, darum haft du fie 
wohl zu fchelten. Aber die gottlofen Regenten fol niemand 
richten, ob fie fhon Chriftum mit Füffen treten, Daß du 
aber den Bauern fättigeft, fchreibft du, die Bürften werden - 
durc das Wort Gottes zu feheitern geben, und fagft in deis 
ner Gloß über das neulichfte Kaiferlihe Mandat, die Fürften 
werden vom Etubl geftoffen. Du fiebft fie auch an für Kauf: 
leute. Du follteft deine Fürften auch bei der Nafen rucen, 
fie baben wohl höher verdient, denn vielleicht Die andern, was 
laffen fie abgeben von ihrer Echinderei und Zinfen. Doc 
daß du die Fürften gefcholten baft, Fannft du fie 
wohl wieder gut machen, du neuer Papſt, ſchenkeſt 
ibnen Rlöfter und Kirchen, da find fie mit dir zus 
frieden.« — | 

Hatte Luther fi) gegen ibn feines Mutbes berühmt und 
ihm vorgeworfen, er babe fih in Winfel verfrochen, fo that 
er, mit boshaften Anfpielungen auf Luther's bekannte Echwäs 
che, das Gegentheil jener ruhmredrigen Behauptung dar. 
„Du kommſt am Ende, wie du zu Leipzig vor der allerge= 
fährlichften Gemeine geftanden biſt. Was willſt du die Leute 
blind machen! Dir war alfo wohl zu Leipzig, fuhreft du doch 
mit Nägeln kraͤnzlen zum Thor hinaus, und tranfeft des gu— 
ten Weines zum Melchior Lother. Daß du aber zu Augsburg 
warft, möchte dir zu Feiner Gefährlichkeit gereichen, denn 
Stanpieianum oracnlum ftunde dicht bei dir, er mochte dir 
wohl helfen“. „Daß du zu Worms vor dem Meich geftanden 
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biſt, Dank bab der deutfche Adel, dem du das Maul alfo' 
wobl beftrichen haft und Honig gegeben. Denn er wehnte 
nicht anders, du würdeft mit deinen Predigen- böhmifche Ge— 
fchenfe geben, Klöfter und Etift, welche du jegt den Fürſten 
verheißeſt. So du zu Worms hätteft gewankt, wäreft du ebe 
erftochen vom Adel worden, denn losgegeben, weiß doch eim 
jeder“. — — „Du ließeft dich durch deinen Math gefangen 
nehmen, und ftellteft dich gar unleidlih. Wer fih auf deine 
Schalkheit nicht verftünde, fhmwüre wol zu den Heiligen, dw 
wärejt ein frommer Martin“. 

Nach diefen bittern, aber thatfächlic gegründeten und 
nur allzuverdienten Vorhaltungen fällt er wieder in denfelben 
Ton blutdürftigen Grimme, den Luther fo oft feinen Fein— 
den gegenüber angeftimmt hatte. „Echlaf fanft, liebes Fleifch. 
Ich rieche dich lieber gebraten, und deinen Trotz durch Got— 
tes Grimm im Hafen oder Topf beim Feuer. Ger. 1. Denn 
in deinem Cötlein folte dich der Teufel freffen. Ezech. 23. 
Dur bift ein efelich Fleifh, du würdeft langfam gar werden, 
und ein zähes Gericht werden deinen Milchmäulern‘“. 

Luther's Lehre Hagt er in mehreren Punkten der Ketze⸗ 
rei an. „Du machft dich gröblich zu einem Erzteufel, daß 
du aus dem Tert Jeſaiä ohne allen Verftand macheft die Urs 
fache des Böfen. Iſt das nit die allergraufamfte Etrafe 
Gottes über dich? Noch bift du verblendet, und willſt doch 
auch der Welt Blindenleiter ſeyn, und willſt es Gott in den 
Bufen ftoßen, daß du ein armer Eünder und ein giftiges 
MWürmlein bift, mit deiner be..... Demutb. Das haft du 
mit deinem Augnstino, warlich eine läfterlihe Sache von 
freien Willen, die Menfchen frech zu veradhten. Du haft 
die Ehriftenbeit mit einem falfhen Glauben ver: 
wirret, und Fannft fie, da die Noth hbergebet, nicht 
berihten. Darum beudelft du den Fürften. Du 
meinjt aber, es ſey gut worden, fo du einen großen Namen 
überfommen haft“ u. f. w. 

So ſchweren und eindringlihen Vorwürfen gegenüber, _ 
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deren Wirffamfeit um fo größer feyn mußte, als fie von eis 
nem Gegner berrührten, der, wie Luther, mit der Kirche ges 
brochen hatte, griff diefer zu einem Vertheidigungsmittel, 
welches feine Parthei feitdem mit vielem Erfolg in ähnlichen 
Fällen angewendet hat. Man antwortete gar nicht, fuchte 
aber, tro alles Geredes von Freiheit der Meinung, und trog 
jenes bekannten Unfinnens an die Obrigkeit: „daß man bie 
Geiſter möge auf einander plagen laffen“, die bedenkliche Vors 
haltung, deren Widerlegung fchwer, ja unmöglid gewefen 
wäre, in aller Etille und Heimlichkeit mit Naht und Ber: 
geffenheit zu bededen. „Es muß“, fagt Etrobel, „allerdings 
befremden, daß von diefer abſcheulichen Schrift Münzer's nir⸗ 
gend in gleichzeitigen Schrififtellern einige Meldung gefchiebt, 
und daß weder in den Briefen Luthers noch Melanchthon's 
derfelben gedacht wird. Wermuthlich find fehr wenige Exem⸗ 
plare in das Publikum gekommen, und der Magiftrat zu 
Nürnberg, wo fie heimlich gedruct wurde, mag alle Erems 
plare in Beſchlag genommen und folde unfihtbar gemacht has 
ben“. — Wenn eine Fatholifhe Obrigkeit den Schmaͤhſchriften 
Luther's eim ähnliches Schickſal zu bereiten fuchte, fo galt 
und gilt foldhes Verfahren für ruchlofe Gewaltthat und. Geis 
ftestprannei. Ihren Gegnern aber hat die revolutionäre Par— 
thei feit dreihundert Jahren die Freiheit der Preffe, die fie 
für fih in Anſpruch nahm, gleihmäpig auf den politifchen, 
wie auf dem kirchlichen Gebiete verweigert. 
(Schluß folgt.) 


XXI. 


Bilder aus dem italienischen Volksleben in der 
Bergangenheit und Gegenwart. 


Erfter Artikel. 


Die unteren Volksclaſſen in ihrer äußeren Erfheinung, ihre Be: 
rührung mit den höheren — Mäßigkeit — flädtifcher Charakter der ro— 
manifchen, ländlicher der germanifchen Stämme — Paris und Rom — 
italienischer Municipalgeift im Mittelalter und in der Gegenwart — 
Guelfen und Ghibellinen — die Earbonarid und ihre nationale Verei— 
nigung Italiens — der religiöfe Geift des Volkes — fein aufopfernder, 
poetiiher Sinn. — 


Meifende, die aus dem Norden nach dem Eüden kamen, 
haben nicht einmal, fondern zum öfteren die Erfahrung ge: 
macht, denfelben Eindruck empfunden: gegen ihr Erwarten 
nämlich wurden fie von dem Gelbftgefühle und einem gewiſſen 
angebornen, ungezwungenen Unftande überrafcht, womit ib: 
nen die unteren Klaffen in Stalien, bis auf den Tumpigften 
Bettler, der per l’amor di dio ein Almoſen von ihnen ver: 
langte, entgegentraten und ihnen Mede und Antwort zu ges 
ben wußten. Diefer Einn für die äußere Vertretung und 
Geltendmachung feiner Perfönlichkeit, dieß Geſchick für Mes 
präfentation und gefellfchaftlihe Formen, diefe Eicherheit in 
der äußeren Erfcheinung, die fi dem Höheren gegenüber nie 
verlegen und beengt fühlt und darum Feine linkiſchen Bewe— 
gungen macht und mit der ſtets beredten Zunge nie eine Ant— 
wort fchuldig bleibt, ift ein Erbtheil, wie es fcheint, der ro= 
manifhen Völker überhaupt, wenn auch verfhieden fid) 
äußernd, bei dem Epanier mehr die Form einer ernften Grans 
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dezza, bei dem Franzoſen einer chevaleresfen Leichtigkeit an— 
nimmt. 


Außer der Etammanlage tragen biezu noch gar manche 
andere Urfachen bei. Was nämlich Italien zunächft betrifft, 
fo fcheidet die Bildung im diefer Beziehung die Glaffen nicht 
fo ſehr von einander, wie in Deutfchland. Un übermäjfiger 
Gelebrfamfeit oder literarifcher Völlerei leiden weder die Eis 
nen noch die Andern; weder Hobe noch Miedere machen be= 
fondere Anſprüche auf die Weisheit, welche man aus Büchern 
fhöpft; überftudirte und abftudirte, abftrufe und abftracte Ge— 
lehrte, die ftatt der Eeele ein Buch baben, finden fich bier 
fo felten, wie fentimentale affectirte MNomanbeldinnen. Der 
Vorwurf einer ziemlich gleichmäßigen Unmiffenbeit wäre viel- 
leicht gegründeter. 


Mailand, Iurin und Neapel etwa ausgenommen, geht 
der Buchbandel in den übrigen Erädten wohl noch denfelben 
ruhigen gelaffenen Gang, wie bei und vor etwa vierzig Jah— 
ren, ja unfere deutfihen Gelehrten haben es zum nftern, wenn 
fie berüber famen, bitter empfunden, daß die öffentlichen Bi— 
bliotbefen faft mehr Feiertage als Werktage zäblen und ihre 
GEuftoden ihr Amt allzu buchftäblih verfteben. Beſitzt daber 
ein Italiener feinen oder einen verfchrobenen Verftand, fo bat 
er ibn gewiß nicht durch allzu großes Etudium verloren oder 
befchädigt, denn fie find wohl die Letzten, die ſich bei nächtli: 
chen Yucubrationen das Licht ihrer Augen verderben oder ihre 
Finger fteif fihreiben möchten. Der Bücherſtaub macht ihnen 
fein Kopfweb und verſehrt ihnen wohl am wenigjten die Fri— 
fche ihres Geiftes. Was ihnen daber an erlernten Renntnife 
fen mangelt, das muß ihnen der Mutterwig erfegen, der aber 
bei allen Glaffen natürlich jo ziemlich gleichmaffig vertbeilt 
ift und daber auch ihrer Gleichheit weiter feinen Eintrag thut. 
Sm Gegentbeil, da bei diefer großen Müßigkeit in der Lec— 
türe überhaupt auch die höheren Glaffen nur eimen fehr ge: 
ringen Antheil an der auswärtigen Literatur nehmen und da= 
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ber den fremdartigen Ginflüffen ihrer wechfelnden Mode nicht 
ausgefegt find, fo bleibt auch ihre Denkf= uud Empfindungs« 
weiſe mehr eine gleichmäßige, nationale, die fi weniger von 
der der unteren Glaffen entfremdet. Cie müffen daber einan— 
der auch beffer verftehen, die Möglichkeit eines innigeren 
Verkehrs ift gegeben; der Untere ftebt nicht fo tief, der Hö— 
bere nicht jo hoch, daß fie nicht taufend Berührungspunfte 
hätten, worüber fie einander ihre Gedanken und Empfinduns 
gen gegenfeitig mittheilen Fönnten. 


Dann aber ift es der hellere Himmel, die mildere Luft, 
die bier die DBedürfniffe des Menfchen verringern und ibm 
feine Urbeit erleichtern; die Mäßigkeit fallt ihm bier nicht 
ſchwer; er hat nicht fo jehr mit dem Hunger zu kämpfen, der 
fih mit wenigem zufrieden ftellt. Was bei uns in Deutjch- 
land die unteren Glaffen vielfach ſchwächt, was ihre körper— 
lihe Kraft aufreibt und ihre geiftige abftumpft, übermäßige 
Arbeit bei fchwerer und doch unzureichender Koft, dem find 
fie in Stalien weniger ausgefegt. Mit wenigem fich zufrieden 
ftellend, laſſen fie es fich nicht fo fauer werden, vom früheften 
Morgen bis zum fpäteften Abend im Joche Enechtifcher Arbeit 
zu geben und fi abzuquälen. Auch haben fie den ununter- 
brochenen Kampf mit des Winters langmwährender Kälte und 
dem Unwetter an den vielen jonnenlofen, trüben Tagen nicht 
zu beftehen. Die Natur tritt ihnen freundlicher, heiterer ge— 
genüber, fie dürfen ſich nicht den größten Theil des Jahres 
über, wie im Morden in dide Mäntel und Deden einbüllen, 
unter Federbetten begraben und in enge, dunftige, überheiße 
Stuben einfperren; fie leben mehr in der Eonne und in der 
freien Luft, mit leichtem, forglofen Muth und wenn der Ma— 
gen über die knappe Kofl murren will, fo fingen oder pfeifen 
fie ihm ein Liedchen vor, oder vertreiben fich die Zeit mit 
Epielen und Schwätzen. Die angeborne größere Lebhaftigkeit 
ihres Geiſtes kann das Echweigen nicht vertragen, und macht 
fihb auf alle Weife Luft; und da fie auf diefe Urt mehr 
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fingen, fprechen und fihreien, als arbeiten, fo bat der Geift 
alle Zeit, fich zu üben und in dem Maafe, wie er gewandter 
wird, wird auch die Zunge leichter. Daber denn jene Ge— 
fühl größerer Eicherbeit im Umgange und größerer Eelbftftän- 
digfeit im Leben, daber ihr eigenfinnigeres, advofatmäßig ges 
mwandtes, um Feine Gründe verlegenes Beharren auf ihrer 
Meinung und auf ihren vermeinten Mechten, daber oft jene 
Rechthaberei, jenes endlofe Disputiren um die gerinnfte Klei— 
nigfeit, das im Verkehre des Lebens fo vft zur Prozeßſucht 
wird. Hiezu kommt denn noch die Hauptfache, daß fie, nicht 
aus politifchen Abjtractionen über die Menfchenzechte, wohl 
aber ans ihrer Religion und ihrem Katechism recht gut wif: 
fen, daß alle Menfchen arme Eünder und Adamskinder find 
und der Geringite wie der Höchfte gleichen Antheil an der 
Erlöfung und den Eacramenten bat und das gleiche Gericht 
befteben muß; daber feben fie ſich jedem für ebenbürtig an, 
während ihr gefunder Verftand und Mutterwig fie anderer: 
feits Feineswegs die Echranfen verfennen läßt, die das bür— 
gerliche Leben, die natürliche Ungleichheit von Geburt, Ver: 
mögen, Anlage und Gtellung aufgerichtet bat. Der Herr 
und Bediente fteben darum auch häufig auf einem vertraulis 
cheren Fuße, ihr Verhaͤltniß iſt nicht das felavifche des gemef- 
fenen Befehls und des fchweigenden Geborfams, beide fühlen 
das Bedürfniß der Mittbeilung und wecjeln, wie zu einer 
Familie gehörig, ihre Gedanken aus. Und wenn einer noch) 
fo arm ift und bat er einen Mantel, durdlöcdert wie eine 
alte Scheibe und geflidt mit den Kleidungsfragmenten von 
fieben Generationen, fo wirft er ihn über die Echultern, wie 
ein Imperator Romanus und geht cavaliermäßig, mit zuſam⸗ 
mengefchlagenen Armen, aufredhter Haltung und gemefjenen 
Schrittes auf dem Corſo auf und ab. Er ift mit feinem Auf: 
zuge eben fo zufrieden, wie der erfie Parifer Elegant und 
findet er dort Rameraden, Holzhauer, die auf Arbeit warten, 
oder Bettler, die fih fonnen, fo ftellen fie fich in einen Kreis 
und führen wie Gentlemen ihre Gonverfation. Cie fiherzen 
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und lachen, geben auf und ab; das Geringſte wie das Größte 
nimmt ihre Aufmerkfamfeit in Anſpruch und wird Gegenftand 
ihrer unerfchöpflihen Beredfamfeit: ein Negiment, das zur 
Revue aufzieht; eine Dame, die in der neueften Mode pas 
radirt; eine Cabriolet, das vorüber führt; eine Hundskomö— 
die; die gemalten Tapeten vor einem Wachskabinet; ein Im— 
provifator, der ihnen wunderbare Hiftorien erzählt und feinen 
fhäbigen Hut auf einem alten Stuhl dabei mit größter Leb— 
baftigfeit als den großen Napoleon anredet, von deffen Tha— 
ten er ihnen Bericht abftattet, alles befprechen fie, und ift 
von all dem nichts vorhanden, fo begnügen fie fi) auch da— 
mit, eine halbe Etunde einem Saffenkehrer zujufehen, mie 
er den Koth auffchaufelt oder einem Efel, der fein Heu frift. 
Sit eg gerade Feiertag, fo treiben fie vor dem Abſchiede viel- 
leicht die Gourtoifie fo weit, daß fie einander zur Tafel ein: 
laden, ohne die befonderen Leckerbiſſen zu vergeffen, die ihrer 
daheim warten; eine Einladung, die andererfeitd natürlich mit 
dem verbindlichften diplomatifhen Dank für empfangen abge: 
lehnt wird, unter der Verficherung, daß man heute felber et: 
was ganz Mortreffliches im Topfe habe. Und fo geben denn 
beide höchſt zufrieden mit fih und der Welt, und vieleicht 
eine Arie aus der letzten Oper trillernd nach Haufe, um ihr 
Mittagsmahl, wie es ihnen der Küchenmeifter Sparmundus 
fervirt bat, einzunehmen. Begegnen fie unterwegs einem Frem— 
den, der mit offenem Munde, rechts und links die Kunſt— 
werfe und Häufer anfıhauend, durch die Etraffen ftolpert, 
fo machen fie fih ein Vergnügen daraus, ihn auf irgend eine 
befondere Merkiwürdigkeit ihrer Vaterftadt aufmerffam zu ma: 
chen und ihm micht ohne ein ftolzes Eelbfibewußtfeyn ihre 
Kenniniffe, fo viel fie wiffen, darüber mitzutbeilen. Has 
ben fie ihm aber einen wirkfichen Dienft geleiftet und zablt er 
ihnen den vorausbedungenen Lohn, fo fordern fie auch wohl 
noch etwas darüber, blos weil fie es mit einem galanthomme 
zu thun haben, dem fie nicht unböflicher Weiſe die Gelegen— 
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heit entziehen wollen, ſeine u Kiki Senerofität recht bril- 
lant zu zeigen. 

hr natürliher Einn für Gefchicklichkeit, ihre Achtung 
vor den äußeren, gefellichaftlihen Formen, die fich bis auf 
den Bettler binaberftreckt, fpricht fich insbefondere bei großen 
Feten und Feierlichfeiten aus, wo das Volk in zablfofen 
Maffen ſich zufammendrängt. Auch beim ausgelaffenften Mutbs 
willen, worin fich die Lebhaftigkeit feines Temperamentes Luft 
macht und Pulver und Knallen eine Hauptrolle fpielen, weiß 
e3 fich doch wohl vor Rohheit und gemeiner Frechheit zu büs 
ten und gebt ohne Erceffe, wie fie anderwärts vorkommen, 
jobald die Etunde vorüber ift, ruhig nach Haufe. Denn wie 
gefagt, was ihm an Bildung, an Angelerntem und Gemach— 
tem fehlt, das erſetzt es durch eine frifchere Matürlichkeit und 
einen gefunden Verftand. Gewohnt fih immer ungezwungen zu 
geben, wie ed eben ift, Fümmt diefes Volk weniger in den Fall, 
in Augenblicken, wo ibm der Zügel losgelaffen wird, die 
fhöngefärbte Maske außerliher Bildung abzumwerfen und die 
innere Roheit und Brutalität feffellos bervortreten zu laffen. 

Alle diefe einzelnen Züge deuten aber auf einen Haupt— 
jug bin, daß nämlich der Geift der Staliener, wie der Fran— 
jofen, mehr zum gefellfchaftlihen Zuſammenl'ben ſich neigt; 
es find ftädtifche Völker; fie müffen fich ausfingen, ausſpre— 
chen und ausfchreien, und dieß können fie nur in Gemein 
ſchaft; fie bedürfen darum eined Publicums, eines Theaters, 
fonjt ift ibmen nicht wohl. Hierin aber unterfcheiden fie fich 
gerade wefentlich von dem germanifchen Volksftamme und die: 
fer Unterfchied ift in ihrer ganzen Gefchichte fühlbar und er 
tritt auch noch gegenwärtig dem Meifenden, wenn er Land 
und Volk ins Auge faßt, überall fichtbar entgegen. Jener 
gemüthvolle Einn für die Natur, für die Zurücgezogenbeit 
von dem gefellichaftlichen Geräufche, für die ftille, innere 
Häuslichkeit, für das innere Leben fchweigender Betrachtung ; 
jene Liebe und treue Anbänglichfeit an Grund und Boden; 
jener eigentlich ländlihe Einn, der fich fein Haug mitten auf 
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einer Flur erbaut, es mit feinem Gurten umzäunt, feine 
Fenfter mit Blumen, feine Wände innerlich und äußerlich 
mit Bildern ſchmückt, der fihb an dem Gedeiben der Saat 
freut, der in Haus und Feld bis in den Etall Alles mit ge- 
wiffenbaften Fleiße beftelt und es zum Sonntag füuberlich 
und zierlich berauspugt und blank fiheuert, er ift dem Franz 
ofen und Staltener in dem Maafe fremd, wie er dem germas 
niſchen Stamme und zwar mehr oder minder allen Völkerfa— 
milten, die ihn zufammenfegen, eigentbümfich iſt. Denn es 
war eben diefer ländliche, häusliche Geift freier Eelbftftän: 
digfeit, der fchon im alten Germanien, ald Italien und Gal— 
lien längft mit Städten bedeckt waren, Feine ummauerten 
Städte geduldet, fondern im der Waldeinfamfeit, am riefeln- 
den Quelle, auf der fonnigen Haide, im grünen Ibalgrunde 
feinen Hof aufgebaut und eingefriedet. Es war bderfelbe 
Geift, der das fiegende Schwert der Germanen fo innig mit 
dem Boden vermäblt, der ibrem Fendalweſen feinen eigen: 
thümfichen Charakter gegeben und unfere Fernige deuifibe 
Banerfchaft gegründet bat, die mit ihren großen Hofen und 
ihren fchönen ſchmucken Dörfern immer noch den fonft fo viel 
begünftigten Etädten, zum allgemeinen Frommen und Heile, 
das Gegengewicht bält. 

Italiener und Franzoſen fühlen von diefer Liebe zur Nas 
tur und zum Boden, von diefem eigentlichen Agriculturgeiſt 
nichts; der Acker wird ausgefogen, er fol ihnen mit der we— 
nigſt möglichften Arbeit fo viel wie möglich Früchte bringen; 
fie fennen auch das Mitgefühl mit dem Thier, dem Genoffen 
des Ackerbauers, nicht. Während der Deutfche nicht felten 
fein Pferd in den Wagen fegen und fich davor ſpannen mochte 
und bei der geringfiten Anhöhe binabjpringt und es im Schritt 
geben laͤßt, bleibt der Wälfche rubig figen, flatt mit Haber 
kömmt er ibm mit der Peitfche und Gefchret zu Hülfe und 
läßt es den fleilften Berg binantrappen, weil es im langfa= 
men Echritt, bei kaltem Blute, abgemüdet wie es tft, der Un: 
firengung erliegen würde. 
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Diefer Richtung des Mationalcharakters zum gefelligen 
ftädtifchen Zufammenleben ift es denn ohne Zweifel zugufchreis 
ben, daß der Meifende, im Gegenfag gegen die germanifchen 
Länder, in Frankreich und Stalien nur ſchöne und reiche 
Städte und elende und arme Dörfer, nur Ctädter in der 
Etadt und meift nur eine Art zerlumpter Vorftädter auf dem 
Lande, ftatt der Bauern, fieht. In Frankreich insbefondere 
bat diefer romanifche Stadtgeift in Paris feine höchfte Spitze, 
nah der Richtung der Gentralifation bin, getrieben. Denn 
Paris ift die Stadt der Städte; alle franzöfifhen Etädte find 
nur Vorftädte von Paris, das ganze Land ift gewiffermafßen 
feine Banlieu, die Feine andere Beſtimmung hat, als für feinen 
geiftigen und leiblichen Bedarf zu forgen, und biemit wicht 
zufrieden, möchte es als die Hauptftadt der Givilifation, ſey 
es nun durch das Eroberungefchwert eines Despoten oder eis 
ner revolutionären Propaganda, alle übrigen Länder in den 
Kreis diefer Banlieu hineinzieben und zu Provinzen Frank: 
reichs machen, die von ihm nicht nur ihre Moden und ihre 
höhere Gonverfationsfpracdhe, ibre politifchen und alle übrigen 
Ideen bis auf die Theaterſtücke, aus feinen Journalen und 
Revüen gehorfamft empfangen follen; fondern denen es feine 
Defehle dur den Telegraphen zuſchickt, nachdem es vorher 
feine Präfekten zur Ausführung über fie gefegt. Darum war 
und iſt Napoleon noch gegenwärtig ihr Abgott, denn er fchien 
den alten Traum zu verwirkflicen, als fein Schwert dieſem 
Seifte einer mweltbeherrfihenden Gentralftadt gemäß, die Kö— 
nige degradirte, die Konigreiche in Departements und die Welt 
in ein empire de Paris verwandelte. Diefe ftädtifche Geſin— 
nung war es ohne Zweifel andy, die in der franzöfifchen Re— 
volution nur citoyens francais, nur bourgois, aber feine 
paisans francais kannte und die dem König der Yultustage 
den ZJitel eines Roi citoien, eines. Konigs der Bourgoiſie 
ertbeilt, nachdem fie feinen Thron mit den Pflafterfteinen der 
Hauptftadt erbaut; und eben derfelbe Geift hat auch im ge= 
gegenwärtigen Augenblick die Republikaner und den Natio— 
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nal in die eifrigften Vertheidiger der Fortificationen diefer 
Hauptitadt verwandelt; denn da fie fich der Fünftigen Herr: 
fchaft über diefelbe fchon für verfichert halten, fo fehen fie in 
der Befeftigung von Paris nur die Befeftigung ihrer eigenen 
Macht; Paris fol ihnen die große ftädtijche Zwingburg wer: 
den, worauf fie die Zricolore der Propaganda aufpflanzen 
wollen, um die Völker unter ihr Zoch zu Enechten und alle 
Nationalitäten zu vernichten. 

Kehren wir nad Stalien zurüd, fo hat es in Noms Ger 
fchichte das Beifpiel gegeben, wie die Welt die Beute einer 
einzigen Weltftadt werden, wie: große Völker ihre Sprache 
mit der Sprache einer Stadt vertaufchen Fonnen, damals näme 
lich, als die Welt felbft von diefer urbs orbis den Namen 
orbis Romanus erhielt und um die civitas Romana betteln 
mußte. Gin Beifpiel, welches eben jenem Korfen Napoleon, 
dem Sohne Staliens, den Frankreich adoptirte, auf feiner 
Laufbahn vorſchwebte und ihn bie in die ruffifhen Schnee— 
fteppen getrieben. Allein es war das Echwert’ der Oermas 
nen, welches diefe Macht der alten römifchen Weltftadt ges 
fpalten, und die Söhne des Urmwaldes waren ed, die dei cas 
pitolinifhen Supiter von feinem hoben Imperatorenſitze bin: 
abftürzten, und als fie fih nun mit den Eingebornen verban: 
den und verfchmolgen, ſehen wir, wie in Italien jener flädtie 
ſche Geift eine dem franzöfifchen entgegenfette, nämlich die 
decentralifirende Nichtung einjihlägt. Das Land mit den Gas 
ftellen der Feudalherren tritt in den Hintergrund, überall ers 
beben fih Städte, allein diefe befehden einander mit der reizs 
barften Eiferfucht, und rufen dabei felbft die Hülfe ber Frems 
ben wetteifernd an, als fürchteten fie, noch einmal unter das 
drückende Joch einer einzigen Stadt ſich beugen zu müſſen. 
Ja in ſo vielen dieſer italieniſchen Städte des Mittelalters 
ſcheiden ſich die Familien in Guelfen und Gibellinen, die ins 
nerhalb derſelben Mauern Jahrhunderte, in ihren Thürmen 
verſchanzt, einander gleich den germaniſchen Wehren befeh— 
den, und ſich nach dem Wechſel des Glückes einander ab: 


266 Bilder aus den italienifhen Volksleben. 


wechfelnd eriliren. Und noch bie auf den heutigen Tag lebt 
ein vererbter Familiengeiſt und ein innerlich abgefchloffener, 
eiferfüchtiger, wetteifernder ftädtiicher Municipalgerft, wenn 
auch nicht wenig gefchwiächt, doch immer mächtig noch in Ita— 
lien fort. Die einzelnen Familien halten zufammen, die ein— 
zelnen Glieder ftehen gegen Fremde für einander ein und les 
gen fih Opfer auf, wenn es ſich um den Beſtand des alten 
Haufes handelt. Der Geringfte ift auf feine Stadt ftolz und 
ein leidenfchaftlicher Eiferer für ihre größere Ehre vor allen 
ihren Mitfchweftern; feiner Vaterftadt gebört er zuerft, und 
dann erft ift er ein Lombarde und ein Italiener. Diefe ges 
genfeitige Eiferfucht, dieſes partheifüchtige Zufammenbalten 
der einzelnen Familien und ihr Etreben nah Vorrang bat 
im Mittelalter ſchon jene, für einen deutfchen fo böchit ſelt— 
fame Erfcheinung hervorgerufen, daß fo viele diefer italiäni— 
fhen Städte, ja fogar Mepublifen, worin, wie in Florenz, 
das demofratifche Element alle übrigen ganz und gur ver: 
fchlang, fich freiwillig das Geſetz auflegten und Jahrhunderte 
hindurch beobachteten, alljährlich einen Fremden von Mailand 
oder Pavia oder fonft woher zu rufen, der gegen eine hohe 
Befoldung als Podestä in ihrer Etadt die oberfte Gewalt 
bandhabe, ihr Heer anführe, Recht ſpreche und über Leben 
und Tod, Gut und Blut ihrer Bürger entfcheide. Denn nur 
einem ganz Fremden, der mit den Cinheimifchen in Feiner 
Berührung von Verwandtfchaft und Freundfchaft ftehe, und 
dem fie noch obendrein unterfagten, an irgend einer Tafel bei 
einem Familienfeft ald Saft zu erfchernen, nur von einem 
ſolchen bofften fie eine unpartbetifche Oerechtigkeit, nur einem 
folhen trauten fie eine uneigennügige Verwaltung ihrer Uns 
gelegenheiten zu, die Feine Familie übervortbeile oder im Par: 
theiintereffe benachtbeilige. 

Diefe Eigenthümlichkeit der Nationalgefinnung, wie fie 
fih fett Jahrhunderten ausgebildet, mag auch dazu dienen, 
manches fonft Räthſelhafte in den Zuftänden des heutigen Ita— 
liens zu erklären. Sie macht es begreiflih, warum die Plane 
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der GSarbonaris und ihre Idee von einer nationalen Vereini— 
gung, als eine fremde, gleichſam unnationale, von außen 
berübergepflanzte, von dem Volke, z. B. in Oberitalien ım 
Allgemeinen fo gleichgültig aufgenommen wurde und fobald 
fpurlos wieder verſchwand. Indeſſen würde fie allein doch 
nicht auf die Dauer das Volk vor jenen verführerifchen Iräus 
men und locdenden Ausfichten bewahrt haben, hätten die Gars 
bonaris nicht ein weit umüberfteiglicheres Hinderniß in feiner 
religiöfen Geſinnung gefunden, die fein Gewiffen von ihren 
gebeimen Verfchwörungen zurüchjchredte. Und diefem Hinder: 
niffe begegneten fie nicht nur in den böchiten Megionen der 
Geſellſchaft, in jenen großen ariftofratifchen Familien alten 
Namens und alten Meichtbums, die mit der Geſchichte Des 
Landes innig verflochten find und den Glauben als Familien— 
geift vererbt haben, fondern auch in den unterften Glaffen, 
bis auf den Taglöhner und Bettler hinab. Und bierin uns 
terjcheidet fich Italien gerade wefentlih von dem Zuftande eis 
nes großen Iheiles von Frankreich. Denn während z. B. tu 
Paris, und weis um diefe Hauptftadt ber, die höberen Claſ— 
fen, auf bundert Wegen des Nachdenkens und des Lebens, 
täglih mehr und mehr zum Beſſeren zurücfehren, find die 
untern Glaffen faft noch ausfchließlich dem alten Unglanben, - 
der jtumpfeften Indifferenz, ja oft dem grimmigften Haſſe 
gegen alle Religion und ihre Priefter preisgegeben, und fröh— 
nen in ihrem Leben der tiefften und verworfeniten Immora— 
lität, und bieten fo ald die classes dangereuses de la so- 
eiete der Revolution ein zabllofes Heer dar, aus dem fie fich 
jederzeit für ihre Emeuten und Königsmorde recrutiren kann. 

In Italien dagegen dürfte, fo lange keine großen, äußern, 
welterjchütternden Kataſtrophen eintreten, ohne die Theilnahme 
der Kirhe und der Geiftlichfeit, von dem Volke kaum eine 
Ummälzung zu beforgen ſeyn. Auch das untere Volk hat ſich 
im Allgemeinen feinen Glauben noch bewahrt; er wurzelt fe— 
fter im feinem Herzen, und durch die täglihe Ausübung ſei— 
ner Gebote im Leben ift er ihm lebendiger geworden, als die 
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abftracten, der Frembe abgeborgten, wurzellofen Theorien in 
den Köpfen derer, die vergeblih alle Künfte aufboten, es 
zu fi) berüber zu locken. Dafür bat ihm die Neligion aber 
auch feine Empfänglichkeit für höhere, edlere, befeligendere 
Gefühle in feiner Bruft noch febendig erhalten; die Eiskälte 
des Unglaubens, die Unruhe des Zweifeld bat die Friſche und 
die Wärme feiner Empfindung nicht getödtet, findet fein Herz 
feine Befchäftigung in dem gemeinften Eigennutz, wird es 
nicht von den niedrigften, thierifchen Leidenſchaften zerriffen, 
dann darf es Feinen Schußt in einer feelenlofen Gleihgültig- 
feit ſuchen, um fich in feinen Zweifeln gegen troftlofe Ver— 
zweiflung und die lang zehrende Qual des Lebensüberdruffes 
und Ekels zu wahren. Auch das untere Volk in Stalien 
hat fih mit der Religion feine Seelenruhe und Lebensfreude 
und feine Hoffnung auf eine Fünftige Eeligfeit bewahrt, die 
ed die Schmerzen und Entbehrungen diefer Welt mit vers 
trauensvollem Muthe ertragen macht. Dicfe barmlofe, gut— 
müthige Freude, die mit fi, mit Gott und der Welt zu— 
frieden iſt, ſpricht fih in all feinem Thun und Laffen aus, 
Und diefe Gewalt der Religion ift es, die es zu Opfern fä— 
big und bereitwillig macht, und die auch dem Aermſten das 
felige Gefühl verfhafft, daß auch er in der Kirche fein klei— 
nes Almofen, des Fünftigen, taufendfältigen Lohnes gewiß, 
mwetteifernd in den Klingelbeutel wirft; fie ift es auch, die fo 
viele unter den Reichiten und Erften noch in jüngfter Zeit 
bewogen bat, Millionen ale Opfer auf den Altar zu legen. 
Gewiß aber empfanden fie bei ihren reihen Gaben Feine 
größere Zufriedenheit, als der Bettler, der vielleicht eben 
fo viele, feinem Munde abgefparte Pfennige, als fie Millios 
nen, darbradıte. Und fo findet auch hier durch die Meligion 
eine Ausgleihung der verfhiedenen Etände und eine Ans 
näberung ftatt; der Arme darf fich feiner Armuth vor dem 
Reihen nicht ſchämen, und der Neichfte, mit allen feinen 
Wohlthaten und Opfern, will er feines Lohnes nicht verlus 
fiig gehen, darf nicht mit Faltem Stolz und Hochmuth auf 
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den Uermften berabfeben, denn von ihm muß er ſich fein Hims 
melreich erfaufen. 

Diefe religiöfe, das Volk zu Opfern begeifternde Gefin- 
nung, die fich mit feiner Lebbaftigfeit und feinem gefanglus 
ftigen, beiteren Lebensmuthe verbindet, außert fich fogar manch— 
mal in recht poetifcher Weife. Um nur ein Beifpiel bievon 
anzuführen, wollen wir des fogenannten Feftbaues der Kirche 
von Paſſagno bei Venedig gedenken. 

Wenige Künftler haben wohl in neueren Zeiten eine 
größere und allgemeinere Anerfennung und einen reichlicheren 
Lohn ihrer Kunft gefunden, als Ganova. Allein was ihn als 
Menſch insbefondere ehrt und ihm ein dankbares Andenken 
in der Erinnerung der Nachwelt verdient, was aber gewiß 
den Wenigiten, die feine Werfe gejeben haben, bekannt ift, 
das war feine großartige Mildthätigkeit, womit er allein un— 
ter die Armen von Rom, mährend eines Motbjahres in den 
traurigen franzofifchen Zeiten, 140,000 Franken vertheilte. 
Auch in ihm lebte jene Acht iralienifche Gefinnung, die an ih— 
rem Geburtsort mit innigfter Liebe hängt, auf feine Ehre 
ftolz ift, und feinen Ruhm mit dem eigenen zu mehren fucht, 
und ihm daher auch gern ein ‚großartiges Denkmal zur fort 
lebenden Grinnerung an die von einem feiner Eöhne errun— 
gene Größe zurücläßt. In diefem Geifte befhloß Canova, 
in feinem Geburtsorte Paſſagno eine Muttergotteefirhe, ein 
Parthenon, zu erbauen. Die Kirche follte fein und feines 
Bruders, des Bifchofs von Mindo, Grab befaffen, und in 
den anftoßenden Näumen follten Abgüße *) feiner Werke auf: 
geftelt werden, damit feine Gebeine von den Kunjtwerken 
feines irdifhen Schaffens umgeben, an beiliger Etätte ruh— 


*) Diefer Gedanke kam inzwifchen nicht zur Ausführung, da Ca— 
nova von dem Zode früher überrafcht wurde. Gegenwärtig fieht 
man in diefer Kirche ein Altargemälde, das er felbft dafür ge— 
malt; er wollte ed mit den Statuen der zwölf Apoftel, Wer: 
fen feines Meißels, umgeben; allein auch hier kam ihm der Tod 
zuvor, und ein anderer Künſtler malte fie al Fresco. 
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ten. Gin fehöner Gedanke, dem wir viele Nachfolger unter 
feinen Runftgenoffen in der Weife wünfchen, daß fie bei als 
len ihren Werken feiner gedenkend, nie zu fürdten haben, 
die beilige Stätte einft durch unbeilige, fchamlofe Felder zu 
profaniren, vor denen fie fich in ihrem Grabe fchämen müfs 
fen. Ganova wollte, die Kirche an feinem Geburtsorte follse 
des Ruhmes, den feine Kunft in feiner Zeit gefunden, würs 
dig fepn, er verwandte darum auf ihren Bau nicht weniger 
denn eine Million Franfen, und bierin abmte er dem Bei: 
fpiele fo mancher alten chriftlihen Meifter nad, die die Als 
täre ihrer Heimath mit ihren berrlichiten Bildern gefhmüdt. 
Uber au feine Landsleute, die Bauern von Poſſagno, woll: 
ten binter feinem großmüthigen Beifpiele nicht zurückbleiben, 
auch fie wollten an dem Kirchenbaue Antbeil haben. reis 
willig legten fie daher mit Hand ans Werf, und an Eonns 
und Feittagen konnie man fie feben, wie fie, blumenbefränzt 
und fingend, die Eteine zu der Kirche ihres berühmten Lande: 
manns berbeizogen. Und fo erbob fih der Bau, ein Gott 
geweibtes Denkmal Fünftlerifhen Ruhmes, ein Werk dankba— 
rer Vaterlandsltebe und beiterer Andacht. Zu ihrer Erhals 
tung bat ihr Erbauer ein Capital von 113,457 Fr. geftiftet. 

Cie ift aber auch noch in einer anderen Hinſicht merk: 
würdig; fie gewährt nämlich ein Beiſpiel, wie das Volk in 
Italien noch an alten, überlieferten Gebräucen fefthält. Die 
Frauen von Poffagno genießen feit alten Zeiten, ich weiß 
nicht welchen Verdienftes wegen, das befondere Ehrenrecht, 
daß nur fie allein durch das große Portal in ihre Kirche eins 
treten dürfen. Webnliche Vorrechte finden ſich auch ander: 
wärte. So erinnere ich mich einer graubündinerifchen Ges 
meinde, dicht an der Tiroler Grenze, unweit der Finftermünz. 
Hier ſteht den Frauen in der Kirche die Ehrenfeite, die rechte 
namlich, ausfihließlih vor den Männern zu, und dieß zwar 
feit den Jagen der „Reformation“. Damals nämlich waren bie 
Minner fihon zum Uebertritte bereit, fie wurden aber von 
den im Olauben ftandhafteren Frauen zurücdgehalten und 
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räumten ihnen darum zur danfbaren Erinnerung bieran den 
Ehrenplat im der Kirche bis auf den beutigen Tag ein. Ein 
abnliches Verdienft mag auch den Frauen von Paffagno das 
erwähnte Ehrenrecht verdient baben. Genug, auch Ganova 
mußte fih ibm fügen, der große Porticug feiner Kirche dient 
bloß feinen Kandemänninen, den Bäuerinnen von Paffagno 
zum Eintritt, für die Männer aber mußten eigene Ceiten: 
thüren angebracht werden. 

Wer übrigens das italienifche Volksleben genauer Eennt, 
den werden gewiß Erſcheinungen, wie jene fingenden und bes 
kränzten Bauern, die die Eteine zu ihrer Kirche berbeizieben, 
nicht befremden. Daß die Gondoliere yon Venedig, daß die 
Lazaronis von Neapel Verſe von Dante, Taſſo und Arioſt 
fangen und repetirten, iſt befannt und Petrarca felbft rühmt 
in einem feiner Briefe, worin er fein poetifches Leben zu 
Linterno befchreibt, von den Landleuten, wie fie ibm ibre 
Früchte brachten. Diefe Empfänglichkeit des Volkes für Kunſt 
und Poeſie war gewiß in jenen Zeiten noch unendlich leben: 
diger als das öffentliche Leben überhaupt noch ein vegeres umd 
reicheres und die Rirche insbejondere der Ort war, wo das 
Volk und feine gebildeten Geifter fih zur Mittheilung ein: 
fanden. So wilfen wir z. ®. von Bonano, als ibm die 
Eignoria feiner Vaterftadt Florenz den ehrenvollen Auftrag 
ertheilte, die göttliche Gomodie des Dante feinen Mibürgern 
zu erklären, da war es Fun Schulſaal, fondern die Kirche 
von Ean Lorenzo, in welcher er am 13. Oftober 1313 feine 
Vorträge vor dem verfammcelten Volke hielt. Und in Ddiefer 
buldigenden Bewunderung feiner Mitbürger feierre die begei— 
fternde Gewalt des Dichters, der fern von der Vaterſtadt ın 
der Verbannung mit gebrochenem Herzen geftorben, ihren 
ſchönſten Sieg über politiſche Partheiſucht; die Geſchichte von 
Athen hat nichts Schöneres aufzuweiſen und dieß Beiſpiel iſt 
für Florenz um ſo ehrenvoller, je häufiger wir entgegenge— 
ſetzten Erſcheinungen in der Geſchichte der Menſchheit und 
Menſchlichkeit begegnen. Eine Kirche war es gleichfalls, die 
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des Heiligen Franziskus nämlich zu Brescia, worin am 
24. Juni 1425 Bartolomeo Baiguera den Volfe fein italieni- 
fhes Reiſebuch vorlag, wie einft der Vater der Geſchichte, 
Herodot, den verfanmelten Hellenen den Bericht feiner Rei— 
fen in Afien und Aegypten und die Gedichten des Perfer: 
Erieges mittheilte. Doch dieß find freilich tempi passati. WUls 
lein noch auf den heutigen Tag fommen die Pifferari aus 
den Abruzzen zu Weihnahten und vor Oftern nad Nom, 
um vor den Muttergottesbildern ihre fchönen Lieder rührender 
Andacht, eine Blume der Armuth und Einfalt darzubringen. 
Und gewiß bietet das MVolfsleben der verwandten Züge noch 
viele, welche diefe Empfänglichkeit aud der Niedrigften und 
Aermſten für das Höhere und Echöne und Edle bezeugen 
und den Duft der Poefie über ihr Leben ausgießen. Kein 
unwürdiges Gegenftücf zur Kirche Canovas und demfelben Ges 
fühle entfprungen bietet 3. B. auch das große Fünftlerifche 
Denkmal, weldes die Landlfeute von Giari, einem Dorfe 
unweit von Brescia, ihrem tugendhaften und gelehrten Pfarz 
rer, dem Archäologen Marcelli errichtet haben; ein Beweis, 
daß auch die unterften Glaffen der Anerkennung wiffenichaft: 
licher Derdienfte fähig und ftolz auf eine ſolche Auszeich— 
nung find. 

Die Franzofen pflegen bekanntlich eben nicht die Eigen 
fchaften ihrer Nation allzu gering und die Vorzüge fremder 
Nationen allzu boch anzufchlagen; allein dieß Denkmal gab 
einem von ihnen, Valery nämlich, dem Verfaffer des französ 
fifhen Meifebuches durch Italien, Veranlaffung zu einem 
Vergleiche beider Nationen in diefer Beziehung, der ganz zu 
Gunſten Italiens ausfällt. Er ſieht darin einen neuen Bes 
weis der Volfsmäßigfeit des Kunftfinnes in Stalien: „nies 
mals,“ fo lauten feine Worte weiter, „würde ein äbnlicher 
Gedanken unfern Bauern einfallen und hätten fie auch noch 
fo viele Ehrfurdht vor ihrem Pfarrer; es ift mir nicht er: 
innerlih, daß jemals einem derfelben eine Ehre diefer Art 
von feinen Pfarrlindern wäre zu Theil geworden.“ 
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XXI. 
Der Königsftuhl zu Bene. 


Das alte kaiſerliche Deutfchland hatte in feiner Blüthezeit außer 
feinen herrlichen Domen, Rathhäufern und Burgen fo manchen Bau, 
fo manches Denkmal frommer Sitte oder fühnen Muthes aufzuweiſen, 
welches eine fpätere Zeit, für frühere Größe umempfänglih, mit Miß— 
ahtung behandelte und der Zerftörung Preis gab. Bon diefen an Be: 
dentung und biftorifher Erinnerung nicht das mindefte war der alte 
Konigsſtuhl bei Renſe am Rhein, ein freiftehender, von fieben Bogen 
getragener, achtediger Söller, an welchen eine Treppe zu fieben Si: 
Ben führte, deren jeder den Namen eines dentfchen Churfürften trug *). 
Schon im 14ten Jahrhundert galt diefer als ein afterthümlicher Bera- 
thungsort, vorzüglich der rheinifhen Churfürften bei der Wahl des 
deutfhen Königs und andern wichtigen Angelegenheiten; während ſei— 
ned Verlaufes aber ward er zu dem Sitze von Berathungen erhoben, 
durch welche das Wohl des Vaterlandes für Jahrhunderte befördert 
wurde, und die dem bis dahin wenig beachteten Stuhle eine Bedentung 
gaben, daß er mit den Rheininfeln bei Mainz, den großen Wahlſtät— 
ten im 1iten und 12ten Jahrhundert, und den denfwürdigen Gefilden 
bei Frankfurt zu wetteifern vermochte. Bekanntlich zieht ſich die Eiferfucht 
der Franzofen anf die Deutfchen durch das ganze frühere Mittelalter und 
verkehrt fih, feit das ſächſiſche Fürftenhaus unter diefen zum kaiſerli— 
Ken erhoben worden war, zuletzt zur völligen Antipathie. Gleich um: 
ter den erften Capetingen war es zum Kampfe mit K. Otto II. gefom: 
men, und die Stellung des ehernen Adfers anf dem Dache des Kaifer: 
palaftes zu Aachen ®*), der fat lächerliche Mittelpunkt des Streites 
zweier, um den Worrang hadernden Nationen geworden. Ja in 
demſelben Jahrhunderte hatten fih die Franzofen nah Conſtantinopel 


”) Rheinifcher Antiquarius,. 1744, ©. 642, wo eine Abbildung deffelben ſich 
vorfindet, Dienfchlager „erläuterte Staatsgefhichte des römifhen Kaifır: 
thums’ enthält Profpeft und Abbildung des Konigſtuhles. 

"") Kicher von Rheims bei Hofler deutſche Papfte I. S. 73. 
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gewandt *), mm mit dem oſtromiſchen Kaifer ein Bündnis gegen den 
deutſchen zu fchließen. Noch mehr flieg die Eiferfucht der beiden Völ— 
fer während der Krenzzüge, wo fie vor Prolomais zum offenen Aus— 
bruche **) zu kommen drohte, Dreinndzwanzig Jahre fpäter führte 
diefe den Tag bei Bovines herbei, 27. Juli 1214, an welchem Kaifer 
Dtto IV. vor dem franzöfifhen Könige erlag, und durch feine Nieder: 
lage defien Macht im Innern begründen half »88). Nah dem Ver: 
falle des ıhohenftanfifchen Kaiferhanfes, und da die dentfche Könige: 
trone erft an Engländer und Spanier gelommen, dann unter den Deut: 
fhen nur dur harten Streit und den gewaltfamen Tod der Mitbe- 
werber behauptet werden fonnte, erft K. Ortofar von Böhmen vor 
Rudolf von Habsburg, dann Adolf von Nafan vor K. Albrecht fauf, 
der Sieger aber, wie einft Philipp von Schwaben, meuchlings ermors 
det worden war, erwachte in den Königen Frankreichs, Ludwigs IX. 
unwürdigen Nachkommen, die volle Begier, die Kaiferfrone, die 
feit dem Jahre 962 an die Deutfchen gefommen war, wieder an Frank: 
reich zurüczubringen. Hiezu erbot fih nah König Albrechts Tode, 
und da Papft Clemens V. die Refidenz der Päpfte nah Avignon ver: 
feat hatte, Schicliche Gelegenheit. Phitipp der Schöne, König von 
Frankreich, ein Fürft, der nie vor dem Mittel bebte, wenn es galt, 
einen tief angelegten Plan ins Werk zu ſetzen, beftimmte feinen Bru— 
der Karl von Valois zum künftigen Kaifer, und bezeichnete ihn auch dem 
Papfte ats den tauglichiten Candidaten. Schon war der Erzbiſchof von 
Köin und der Derzog Johann von Sachfen biefür gewonnen; Karl be: 
gab ſich mit 6000 Reitern nah Avignon, die Mitwirkung des Pap— 
ftes im Nothfalle zu erzwingen; feibft die Krone Böhmens war fchen 
Karin in Ausſicht geſtellt. Dätte ev diefe erlangt, fo würde die Kai: 
ferfrone wohl nicht bloß auf fein Haupt, wahrfheintih auch an fein 
Geſchlecht gekommen feyn. In diefem für Deutfchland entfcheidenden 
Augenblicke bezeichnete der Papft, der wohl fühlte, wie die Zreiheit 
der Kirche von der Unabhängigkeit Deutſchlands unzertrennlich fen, 
dem Erzbifchof von Mainz, Peter Aichſpalter, den Grafen Heinrich 
von Luxemburg ald den der Kaiferfrone würdigften Fürften. Schnell 
traf der Erzbifhof mit des Grafen Bruder, Baldwin, Erzbifhof von 
Trier in Unterhandlung; zu Renſe verfammelten fi die Fürften, und 
am St. Katharinentag des Jahres 1508 verfündigten vom Königsſtuhl 


*) Gerherti epistolae n, 111. 
») Gaufr, Vinis. Bei Wilten Gefch. der Kreuzzüge IV. p. 285, 
— ) Hurter Geſch. P. Innocenz II. B. XVII. 
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and die fchmetternden Trommeten, das dentfche Reich, der römifche 
Erdfreis habe aufs nene ein Danpt, Deinrih, nunmehr als König der 
Siebente, and dem alten deutfhen Stamme der Inremburgifchen Grafen. 


Allein jest brach erft der Grimm des franzdfiihen Königs log. Die 
Umtriebe Frankreichs verbitterten dem frommen König Heinrich das Leben, 
ald er, die Kaiferkrone zu holen, nah Rom zog und in Italien als 
Bringer des Friedens, der fehntichft erwarteten Ausgleichung des lanz 
gen Streiteö, begrüßt worden war, Als er aber in der Blüthe der 
Sahre, in der Fülle der Macht faft plöslich in das Grab ſank (24. 
Anguſt 1515), faßte der König neue Hoffnungen, nene Entwürfe. Schon 
hatte der Papft das Neichevifariat an den K. Robert, Gegner des ver: 
ftorbenen Kaifers verliehen, ald erft Clemens, dann König Philipp 
(1514) vor den Richterftuhl Gottes berufen wurden, 


An Frankreich folgten hierauf die Söhne Philippe, Ludwig X., 
Philipp V. und Kart IV, fchnell einander nah. Die Königewahl der 
Deutſchen ward wieder zwiefpältig zwiſchen Friedrich dem Schönen und 
Ludwig dem Bayer. Ihr Streit eröffnete den franzöfifhen Königen neue 
Ausfihten anf Erlangung der Kaiferfrone, wenn es ihnen nur gelang, 
daß ein Mann, den fie zu leiten vermochten, den päpftlihen Stuhl be: 
fliege, Die heftige Gemüthsart des neugewählten Papftes Johann 
XXI. verſprach in diefer Beziehung König Philipps V. Wünfhe noch 
zu übertreffen. Von nun an begann ein Kampf der Krone Frankreichd 
gegen das Reich, der von franzöfifher Seite mit der ausgefuchteften 
Dinterfift geführt wurde, und in welchem der Papft nnd ter König der 
Deutſchen, wechfelweife alles Maaß überichreitend, die PMäne Frank: 
reichs ſelbſt ihrem Biele entgegenzuführen fchienen, 


Während der Neffe des franzöfifchen Königs von dem Papfte zum Reiche- 
vifar ernannt nach Italien 309, rüftere fih KönigPhitipp mit Kirchengel: 
de, um nach Geftaltung der Umftände fih in die deutihen Verhältniſſe 
gebietend einzumifchen. Noch kühner trat König Karl auf, indem er ſich 
nach dem Prozeflfe, den der Papft über Ludwig den Bayer verhängte, 
offen um die Kaiferfrone bewarb (1324), und ſelbſt den üfterreichifchen 
Herzog Leopold zur Befdrderung feines Planes zu gewinnen wußte. Echon 
fhienen mehrere Fürften geneigt, auf diefen Plan einzugehen; ein Chur— 
fürftentag wurde deßhalb zu Renſe ausgefchrieben. Der deutfche Ordens: 
commenthur Berthold von Bucher ftellte aber hieferbft den Fürſten die Ge— 
fahr des Reiches, die wahrfcheinfiche Zerftücelung deffelben, die Verwen— 
dung der Gefälle zu franzöfifhen Zweden, und den Ausbruch von Bürger: 
kriegen fo eindringlich vor, daf der Ergbifhof von Mainz und der 
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König von Böhmen nicht eher ruhten, als bis der Man gänzlich ver: 
worfen wurde. 1525. Allein auch hiemit war die Gefahr für das 
Reich noch nicht verzogen. Faſt jede Papftwahl gab dem franzöfifchen 
Könige größern Einfluß auf das Kirchliche und damit aud auf die An: 
gelegenheiten des Reihe, und wenn gleich die Krone deilelben jetzt 
auch nicht zu erringen war, fo blieb doch die Ausfiht darauf noch im— 
mer eröffnet, fo fange nur die Streitigkeiten im Reihe und König 
Ludwigs Mißverhaͤltniß zum Papſte foredauerten,. Ebendefhalb be: 
drohte der franzöfifche König den mildern Papft Benedikt XIL. mit noch 
ärgerem Schidfal, ald Bonifazins berroffen, würde er fih durch Die 
Bitten des deutfhen Königs erweichen laſſen und denfelben von Bann 
und Interdikt befreien. Anftatt aber hiedurch feinem Ziele näher ge: 
rückt zu werden, erzweckte der argliftige König nur, daß fich die Ehurfürs 
ften aufs Neue zu Renfe verfammelten und dafelbft am 15. Juli 1558 
den erften Churfürftenverein zur Erhaltung ded Reiches fchlofien, 
„auf welhem das Regiment und der Schub der ganzen Ehriftenheit 
beruhe‘, Es wurde aber hiebei ein Grundſatz aufgeftcht, der das 
ganze frühere Verhältniß des Reiches zu dem Oberhaupte der Ehriften: 
heit wefentlich veränderte: „ed folle von nun an derjenige, welcher bei 
erfedigtem Reihe von den Ehurfürften gewählte worden, von Jedermann 
als römifher König gehalten werden, und zur Annahme des königlichen 
Titeld, wie zur Verwaltung ded Reiches weder die Benennung, noch 
Genehmigung, Beftätigung oder das Anfehen des römifhen Stuhles bes 
dürfen‘ *), 

So gefhah ed, daß durch den einmüthigen Beſchluß der Fürften 
des Reichs zwar der Dauptplan des franzöjifhen Königs vernichtet ward; 
andererfeitd trugen aber die Befchlüffe, die fih an diefen Renfer Verein 
anreihten, fpäter wefentlich bei, den großen Rang, den der Kaijer und 
das deutſche Volk bis dahin im Rathe der Fürften und Nationen Eu: 
ropad eingenommen, zu verringern, und beide allmählig auf faft glei: 
hen Rang mit den übrigen Königen und Völkern zu ſehen. 

Immer aber bleibe der Dentfhe dem Churfürftenverein in Renfe 
eine danfbare Erinnerung fchuldig, da er vor Allem der Zerfplitterung 
Deutſchlands vorbeugte, und das Rei vor franzöfifher Herrſchaft be: 
wahrte. Wenn auch von diefer Zeit an der Verfall des Kaiſerthums 
fucceffiv erfolgte, fo war dennoch gerettet worden, was damals zu ret- 
ten war, und es gebührt daher dieſer Verſammlung in der deutfchen 
Geſchichte mindeftens ein ebenfo rühmficher Pas, als derjenigen, durch 


”) Olenſchlager &. 283, 
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weiche Ludwig XT., Franz I. von Franfreih und Philipp II. von Spa; 
nien von dem deutfchen Kaiferthrone ausgeſchloſſen wurden. 

Noch mehrmals tritt Renſe und der alte Königeftuhl entfheidend 
in der deutfchen Gefchichte auf, Nochmals unter Ludwig dem Bayer, 1344, 
indem dafelbft die Ehurfürften übereintamen, der König folle nicht fers 
ner den Papſt um Losſprechung angehen; dann bei der Wahl Karls IV., 
der Wahl und Entferung König Wenzels, der Wahl, König Ruperts 
von Bayern und Maximilians I. Seitdem dur die Eonftitution Papft 
Sohannes XXII. Italien vom Reiche fosgeriffen war, erfehte der Kö: 
nigsftuhl, an der Grenze der vier rheinifchen Ehnrfürftenthümer gelegen, 
fo daß der daſelbſt gefaßte Beſchluß zugleich den Unterthanen von vier 
Herren verkündet werden konnte, jenen römifchen Hügel, auf welchen, 
einer alten Tradition zufolge, der Kaifer nah feiner Krönung hinauf: 
reiten follte, um, dad Schwert nach den vier Weltgegenden ſchwingend, die 
Kreife feines Reiches zu befchreiben, und von dieſem Beſitz zu nehmen, 

Seit Marimilian und den für Deutfchland unglüdlichen Zeiten der 
„Reformation“, in welchen deutfche Fürften förmlich in franzöſiſchen Sold 
traten, verlor der alte Konigsſtuhl feine hohe Bedentung. Die fiegreichen 
Sranzofen, die das alte Reich vernichteten, zeritörten auch diefes Denk⸗ 
mal, — vielleicht ohne zu willen, daß es eine Siegestrophäe der Deut: 
ſchen über welfhe Argliſt ſey. Es ift unfern Tagen, die viel Edles, 
das lange der Zerftörung Preis gegeben war, wieder erheben, vorbe: 
halten, dieſes Denkmal der Eintracht ımferer Väter in feiner einfa: 
hen Größe wieder herzuftellen. Der hiezu gegründete Verein ift in 
Wahrheit ein höchſt Lobenswerther Act des edelften Patriotismus. 
Möchte doch das deutfchhe Work, mögen unfere rheinifhen Brüder nie 
vergeffen, daß der alte Königsſtuhl ein Symbol deutfher Einigkeit war. 
Möge er auch unfern Nachbarn ein Dentftein fegn, daß, wenn fie Ver: 
träge vergeffen, wir und erinnern können, welch große Rechnung wir 
feit Langem mit ihnen abzuſchließen haben. 
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XXIV. 
Rage der kirchlichen Angelegenheiten in Preußen. 


Das dritte Fahr des Beſtehens dieſer Zeitfchrift nahet 
ſich feinem Ende, und mit ihm fcheint, wenn die Eymptome 
des Augenblicks nicht trügen, eine der wichtigften Perioden 
der Entwicklung der Fatbolifhen Kirche in Deutfhland ihren 
Abſchluß erreichen zu follen. In einem fo ernften Momente 
» halten es diefe Blätter, weldhe mit dem neuen Firchlichen 
Aufſchwung entjtanden, für ihre Pflicht, ruhig auf die Ver: 
gangenheit zurüchzufchauen, ſich und ihren Lefern Rechenſchaft 
über das bisher für die Lebensfragen der Gegenwart Geſche— 
bene abzulegen, die Zukunft beftimmt ins Auge zu faffen. 

Diele der Leſer diefer Zeitfchrift werden der Literatur, 
welche durch die kirchlichen Etreitigkeiten hervorgerufen mwors 
den ift, und der Urt und Weife, wie fie in öffentlichen Blät— 
tern befprochen wurden, aufmerkfam gefolgt feyn. Cie find 
im Etande zu beurtheilen, was von katholifcher Eeite, mas 
namentlich von bier aus jener Fluth von Ehmähungen, mels 
he unabläßig aus dem Frankfurter Journal, der Leipziger 
allgemeinen, der Elberfelder Zeitung, aus den Brockhaus'ſchen 
Broſchüren und den faft unzähligen Heineren Giftpfützen und 
Ganälen ſich über die Farbolifhe Kirche und ihre angefehenz 
ften Vertreter ergoß, entgegengefegt wurde. Wir find ent- 
fernt, jeden Feblgriff und Mißbrauch der Freunde zu leug— 
nen oder uns felbft für irrtbumslos zu erklären — aber es 
gehört wenig Unbefangenheit dazu, einzufehen, auf meffen 
Geite innerhalb der verfloffenen drei Sabre das Bewußtſeyn 
de3 Rechtes und der guten Sache war, und wenn der Un: 
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muth ſich bie und da Luft machte — wer wird es bei fo 
maaßlofen Verläumdungen unverzeiblich finden? 

Unfere Zeit bat das Eigenthümliche an fich, daß fich im ihr 
die Nefultate der Ereigniffe weit fchneller fcharf abgränzen, als 
es in frübern Tagen geſchah, und daß fie die meiften ihrer 
Eriheinungen auch felbit noch richtet. Hier, in den kirchli— 
chen Angelegenbeiten, ift dieß im befonderem Maaße einge: 
treten — fihon jest, nach wenig Yabren, iſt für jeden Klar: 
febenden das Urtheil gefprochen. Und wer behielt bei diefer 
Vehme Recht? Jene etwa, welche mit einer unglaublichen 
Verwirrung der Ideen und völliger Unkenntniß aller kirchli— 
chen, ja aller chriftlihen Principien, der Fatbolifihen Kirche, 
wie fie vorgaben, zur Wahrung der Gewiffensfreiheit den 
Gewiffenszwang der Einfegnung gemifchter Ehen aufdringen 
wollten, und bei diefem Wagniß die erfeuchteten Katholiken 
auf ihrer Seite zu baben wähnten? Nein — der gefammte 
Epifcopat der Eatholifchen Kirche (mit höchit vereingelten, trau— 
rigen Ausnabmen) — die Fatholifhe Wiffenfchaft, das katho— 
fifhe Volk erhob fih einftimmig dagegen, und“wir glauben 
behaupten zu dürfen, daß diefe impofante Maforität auch den 
Proteftanten Deutfchlands die Augen geöffnet, und die Dies 
len unter ihnen, die eines umbefangenen Urtheils fähig find, 
überzeugt bat, daß es fich bier nicht um fogenannten bierar- 
chiſchen Eigenfinn, fondern um Vitalprincipien der katholi— 
fben Kirche handle, die fehr wohl aufrecht erhalten werden 
fönnen, obne daß dem Frieden der Gonfeffionen Eintrog ges 
fhiebt, Preußen, welches durch diefe Etreitfrage in den ganz 
jen unfeligen Knäuel von Verfegenheiten verwickelt wurde, der 
jegt entwirrt werden foll, das durch die Prediger des Gewiſ— 
fenszwanges gegen die Katholiken auf einen falfhen Pfad ges 
leitet war — es bat durch die offictelen Erklärungen über 
die Einſegnung gemifchter Ehen, welche noch der verftorbene 
Monarch veranlaßte, factifch ausgefprochen, wer hier im Nechte 
ift — und alle jene dienftfertigen Etimmen in Brofhüren 
und Zeitungen find in Folge deſſen verftummt oder kleinlaut 
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geworben. Diejenigen Grundfäge alfo, welche von Fatholis 
fher Eeite und auch in diefen Blättern geltend gemacht wur: 
den, haben die Probe eines heftigen Kampfes beftanden, und 
wir dürfen hoffen, daß die ohnmächtigen Angriffe gegen fie 
fich fobald nicht erneuern werden. 

Vor drei Jahren und darüber erhob fich gegen die rheis 
nifchen und weftphalifchen Katholiken die herbe Anklage ftaates 
gefährlicher Umtriebe, geheimen Bundes mit Belgien, undeut: 
fher Gefinnung, und es mußte das kurz darauf vor fich felbft 
erfchrocfene und mweggelaufene Gefpenft der „beiden revolutios 
nären Partheien“ heraufbefhworen werden, um den Erzbi— 
fhof von Köln zu vertreiben. Hat fih von Allem dem auch 
nur ein Jota wahr gezeigt? Jene wirklich empörenden Ver: 
läumder, wo find fie, daß fie jetzt Mede ftehen? Oder find 
fie nicht alle, bis auf den Verfaſſer der „Perfonen und Zus 
ftände* herab, auf eine Weife zu Echanden geworden, welde 
auch das blöbdefte Auge überrafhen muß? Diefe Blätter und 
die Mehrzahl der Fatholifhen Etimmen haben, wenn fie irrs 
ten, gerne den Irrthum gebeffert; aber nirgends find fie auf 
abfichtliher Verdrehung befunden, oder ſchimpflicher Ehrab- 
fohneidung überwiefen worden. Die lügenhaften Berichte Uns 
tergeorbneter, ja gemeiner Epione, welche eine Zeit lang ihre 
widrigen Mebel bis in die höchſte Ephäre des Staates ver: 
breiteten, die bald ſchlau, bald höchft plump angelegten Kunfts 
griffe der Augendiener, die argliftigen Macinationen geſchwor⸗ 
ner Feinde des Staates und der Kirche, find während diefer 
drei Sabre nah und nah in ein fo helles Licht hervorgetre- 
ten, daß es zur Vollendung des Friedenswerkes wahrlich befs 
fer tft, fie in die Finſterniß zurüczuverweifen, die fie geboren. 
Wir find überzeugt, daß der fcharffebende Monarch, in deſ— 
fen Hände die Loſung der großen Frage gelegt ift, jenes trü— 
gerifche Netz vollfommen durchfchaut, welches der katholiſchen 
Kirche oder vielmehr dem preußischen Etaate gewebt worden 
war, und daß er mit allen Wohlgefinnten des Landes als die 
befte Widerlegung der den Katholiken zugemutheten Unbill 
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jene feſte und treue Haltung derfelben freudig anerkennt, 
die ſich in diefen Jahren der Prüfung glänzend bewährt bat. 
Trotz fo vieler Aufreizungen, die in der Ihat geeignet gewe—⸗ 
fen wären, die höchfte Indignation der Bevölkerung zu er: 
wecken, trotz des fchmähenden Hohnes der Gegenpartei, troß 
des bittern Gefühles, welches die Antaftung beiliger Rechte 
und die abfichtliche Verkennung der wahren Sachlage ſtets nen 
anregen mußte, bat ſich, Gott jey Danf, am Rhein und in 
MWeftphalen Feine Epur von jenem aufrührerifchen Geiſte ges 
zeigt, deifen das guie Volk bezüchtigt worden war. Und wenn 
aud wahre Freunde des Landes immer fürchteten: es möchte 
zulet, wenn das Maaf des Unrechts fich erfüllte, auch das 
Maaß der Geduld überlaufen, fo hat doch der Erfolg bewies 
fen, daß es eine niederträchtige und nur entweder durch die 
äußerfte Verblendung oder durch wahrhaft jakobiniſche Abſicht 
erflärbare Yüge war: die traurigen Eirchlichen Maafnahmen 
feven durch geheime Umtriebe der Katholiken und namentlid) 
ihrer bierarchifhen Führer gerechtfertigt. — Doch auch diejer 
Hägliche Irrthum liegt gerichtet und vergeffen binter und — 
und die Zeit bat entfchieden für die katholiſche Kirche und 
ihre Bertheidiger. 


Auf die ehrwürdigen Häupter der Erzbifchöfe von Köln 
und Pofen hatte man allen Fluch der Friedensftörung gelas 
den und dieſe Greife felbft in ihrem perfönlichen Charakter 
aufs Empfindlichfte verunglimpft. Die Wortführer der katho⸗ 
liſchen Sache, und auch unfere Blätter haben mit Wärme ſich 
der Verliumdeten angenommen, und wir fragen auch bier: 
wer hat Recht behalten? bei wem hat die beffer unterrichtete 
und ihre eigenen Intereſſen erfennende preußifche Megierung 
und mit ihr alle Freunde des Rechts die Wahrheit zulegt ans 
erkannt. Der Erzbifchof von Pofen ift feit geraumer Zeit in 
feinen Sprengel zurückgekehrt und der Frieden befteht fort, 
weil er ihm gelaffen wird — der Erzbifhof von Köln fieht, 
glaublihem Berichte zufolge, einer öffentlichen Ehrenrettung 
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durch die Verleihung des Purpurs entgegen — beide find ges 
richtet vor den Augen ihrer. Zeitgenoffen — und rein befunden. 

Doch die Verläumdung war nocd höher hinaufgeftiegen — 
das Haupt der Fatholifchen Ehriftenheit felbit ift von den Ver: 
fechtern der Gegenpartei in empörender Weife angetaftet wor: 
den. Gregor XVL, fo bieß es, wolle die bierarchifchen An— 
maafungen des Mittelalters erneuern und die beſtehenden Ele— 
mente der Zwietracht mit Arglift benugen, um Preußen umd 
mit ihm den Proteftantismus zu verderben; zu dem Ende fey 
ein propaganbdiftifches Gewebe über ganz Europa verbreitet; 
mit der Eurie könne und dürfe nicht unterhandelt, vielmehr 
müßten die Soncordate aufgelöst, die Gorrefpondenz der Katho— 
lifen mit Rom unterfagt und dem ultramontanen Despotie- 
mus gegenüber eine, deutſch-katholiſche Kirche mit hermefianis 
fcher Doctrin begründet werden — eine Wohltbat, wonach fich 
felbft die Mebrzabl der deutfchen Katholiken fehne. Daß dies 
fes und Aehnliches in den grellften Ausdrücken von dem Cho— 
rus der Tageslitteratur gepredigt wurbe, Fonnte weniger be= 
fremden — daf aber ein fo feindficher Geift felbft in officielle 
Actenftüce überging und für die Ratholiken höchft ſchmerzliche 
Verordnungen hervorrief, war wohl die ftärkfte aller Prüfun: 
gen der jüngft verfloffenen Zeit. 

Aber auch dies ift unferes Erachtens ſchon entfchieden. 
jenem widerwärtigen Gewirr höhnender Etimmen aus der 
Tiefe, jenen verlegenden Maaßnahmen von oben gegenüber 
hat der heilige Eruhl eine edle Ruhe und Mäpigung beobach— 
tet und in den diefe Streitigkeit befprechenden Allocutionen 
und Staatsfchriften für die Nachkommen Documente binter: 
legt, welche, wann längft das gegnerifche Gerede verballt 
ſeyn wird, als ewig denfwürdige Mufter 'weifer Politif da: 
ftehen und das Urtheil der Weltgefchichte beftimmen werden. 
Wir glauben uns nicht zu irren — unbewußt hat fich diefe 
Empfindung aller offenen Gemüther bemächtigt, und nur Uns 
wiffenheit oder Bosheit mögen es noch verkennen, daß die 
Kirche und ihre Oberhaupt, durchdrungen von der Ueberzeu: 


.. 
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gung: ihr Deich ſey nicht von.diefer Welt, von jeder ſtaats⸗ 
gefährlichen Herrſchſucht weit entfernt, nur auf dem Gebiete 
der Gewiffen eine unerfihütterlihe Etellung behaupten, die 
ihnen Fein Feind entreißen kann. 

Zurück alfo ind Gebiet. der Iräume und Mährchen 4 
in die Macht der Bosheit mit jenen albernen Fratzen von 
Hildebrandismus, an welde diejenigen vielleicht am wenigſten 
geglaubt haben, die fie heraufbefchworen. Damit ift es vors 
bei und abgethan; niemand kann ehrlich daran glauben, ohne 
feinen DBerftand bedenklich zu compromittiren. Es ift wohl 
eine der erfreulichiten Erfcheinungen der Zeit und ein Beweis 
des ihr inmohnenden Einnes für Wahrheit, daß Preußen, eis 
nen Augenblick durch jenes Gaufelwerf irre gemacht, alsbald 
den geraden Weg wieder einfchlug und wohl wiffend, daß es 
dem heiligen Stuhle ernftlih um gütlihe Ausgleihung zu 
thun ſey, die Unterbandlungen fortfegte, die nun zu erfreus 
lihen Refultaten gediehen zu ſeyn fcheinen. Hiemit hat die 
Megierung zugleich beurfundet, daß fie jene arglijtigen Rath— 
fhläge, das Concordat aufzuheben, genugfam. würdige, viels 
mehr in dem Einverftändnig mit Mom bie ficherfte Garantte 
finde, ihre katholiſchen Unterthanen der Monarchie zu unver: 
brüchliher Treue zu gewinnen. Der neue Monarch bat 
mit einem Scharfblick, der eben fo fehr feinen Geift als fein 
Herz ehrt, erkannt, daf eine religtöfe Genoſſenſchaft von fo uns 
ermeßlichem moralifchen Einfluß, wie die katholifche Kirche, nur 
durch Vertrauen dem Etaate verbunden werden könne. Der 
Erlaß vom 1. Januar diefes Jahres in Bezug auf die Eor: 
refpondenz mit Rom ift daher ein Actenſtück, welches als ein 
Ausfluß meifer Politik umd fürftlicher Gefinnung tief: in uns 
fere Gemüther eingefchrieben bleiben wird — er .ift zugleich 
die glängendfte Widerlegung der gegnerifchen Angriffe. 

Und jener Echemen von beutfchefatholifcher Kirche, jener 
nen aufgewärmte weffenbergifche Primat, wohin find-fle ers 
ronnen? Wir wollen nicht leugnen, "daß es ſolche Elemente 
unter den deutfchen Katholiken giebt, welche man aͤcht jafobis 
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nifch auszubeuten beabfichtigte — aber müffen nicht felbft die 
Gegner geiteben, daß die große Mehrheit der altkatho= 
liſch Sefinnten fie überrafcht und überzeugt hat, dazu fey der 
Augenblick noch nicht gefommen — wir bedauern, nicht hof: 
fen zu können, daß fie ſolche Pläne für alle Zukunft aufge: 
ben werden. 

Wir wollen endlich der einzelnen Beſchwerden der Katho—⸗ 
lifen in Preußen vorübergehend gedenken, welche au in dies . 
fen Blättern berührt worden find — aud über fie möchte 
wohl die öffentliche Etimme jegt eine andere feyn, als vor 
drei Jahren, und wir erkennen es dankbar an, daß die Res 
gierung durch die Errihtung einer eigenen Eection für Fatho: 
lifche Angelegenheiten im Minifterium des Eultus den Anfang 
zur DBefeitigung jener Klagen gemacht hat, der ihr felbft die 
beften Früchte tragen wird, 

Wer aljo, fo fragen wir, um die Bilanz diefer drei 
Sabre zu ziehen, wer gebt gerechtfertigt aus diefem Streit 
bervor? Haben fih nicht die Principien, welche die Katholis 
fen in Bezug auf Gewiffensfreiheit und gemifchte Ehen, fo: 
wie auf den Zufammenhang der Gläubigen mit ihrem gemein= 
fhaftlihen Haupte vertheidigten, als die einzige baltbaren durch 
den Erfolg erwiefen? Die politifhe Verbächtigung der Kir⸗ 
che, die Verläumdungen gegen zwei ihrer ehrmürdigften Prä- 
Taten find. in ihr Nichte zurückgefunfen, während die gegrün- 
deten Defiderien der Katholifen gerehte Würdigung finden. 

Möchte man in diefen Worten nicht den die Gegner ver: 
letzenden Yubelruf einer fiegenden Parthei vermuthen wollen! 
Wahrheit und Recht waren nie Partheigänger, und bie all: 
gemeine Kirche würde aufhören dies zu ſeyn, wenn fie oder 
ihre Vertheidiger fich zur Parthei herabwürdigten. Nicht um 
das leidige Rechthaben handelt es fich bier, nicht um eine 
augenbliliche Genugthuung für das verwundete Gefühl — 
nein, um die einzig wahren Güter der Menfchheit — und um 
eine aufrichtige, rüdhaltslofe Verftändigung. Kann in dies 
fen Angelegenheiten von einem Sieg die Rede fepn, fo ift es 
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der objective der Gerechtigkeit und nicht ber Perfonen; oder 
haben Menſchen geftegt, fo erkennen wir gerne dem edeln Füre 
ſten die Palme zu, der jept fchlichtend und vermittelnd auftritt; 
denn ed war leichter für die EFatholifche Kirche auf dem Stand⸗ 
punkte des Rechtes zu verbarren, als für Preußen Vorurs 
theile zu überwinden, den Wuſt abfichtliher Verläumdung 
und Entftelung der Wahrheit zu durchdringen, und über eine 
ftarre und faljchverftandene Gonfequenz den Sieg davon zu 
tragen. 

Indem wir fo mit Beruhigung auf die Vergangenheit 
als auf eine mwohlbejtandene Krije zurückblicken, find wir uns 
fern Lefern noch eine Bemerkung ſchuldig. Es ift diefen Blät- 
tern wiederholt der Vorwurf der Animofität gegen Preußen 
gemacht worden. Und doch haben wir, die wir uns unferer 
Intention am beften bewußt feyn müffen, niemals Preußen 
als folches, nie feinen Monarchen angreifen wollen und anges 
griffen. Ein fich fo nennendes Preußentbum, was eben durch 
diefen Namen fi von den wahren deutfchen Intereſſen fon« 
dert, was, indem ed den Proteflantigmus zu feinem aus— 
ſchließlichen Lebensprincip erhebt, nothwendig feine, haupt⸗ 
fahlih auf Fatholifhen Unterthanen beruhende Macht unters 
graben, und von feiner bedeutfamen Stellung im europäifchen 
Staatenbunde herabfinfen müßte, ein engherziges, bloß folz 
datifches, büreaukratiſches Preußenthum, nicht Preußen, ha⸗ 
ben wir belämpft und werden es jederzeit bekämpfen, wozu 
wir aber Feine Veranlaffung zu finden hoffen, fo lange der 
jetzige erfreulihe Geift waltet. Daß einzelne markante Ers 
fheinungen jenes übeln Wefens, als bdeffen, wenn auch unter 
fih fehr verfchiedene, Epielarten wir das Iriumvirat: Buns 
fen, Grashoff und Rehfues gelegentlich unfern Lefern vorüs 
bergeführt haben, nicht immer mit Glimpf durchgelaſſen wers 
den konnten, war ein nicht leicht vermeidlicher Uebelftand; 
und wir wünfchen fehnlich, auf derlei Perfonen nicht oft wies 
der zurücdkommen zu müffen. — Solche Auswüchfe geduldig 
zu ertragen, die Heilung der Wunden von ber Vorjehung zu 
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erwarten, gerechte Anſprüche nur in geziemender Unterthas 
nentreue geltend zu machen, wegen übelwollender Beamten 
fih nicht dem Staate zu entfremden, von undentfchen, revo= 
Iutionären Bewegungen fich fern zu balten — dazu haben 
wir diefe drei Jahre hindurch unabläfftg gemahnt, und wir 
möchten bier an ihrem Echluße fragen: wer hat ed mit Preußen 
redlich gemeint — die, welche durch Hohn den Riß unheil⸗ 
bar machen oder ihn mit Fünftlichen Mitteln zudecken wollten, 
oder die, welche durch freimüthige, jedoch innerhalb der Gräns 
jen der Loyalität fih baltende Beſprechung die Nothwendigs 
keit der friedlichen Entjcheidung darzuthun bemüht waren, die 
wir jetzt beramreifen feben? 

So viel über die Vergangenheit und unfre Etelung zu 
ihr; niemand wird glücklicher fepn, als wir, wenn wir jedes 
Wort des Tadels und der Klage mit ebenfovielen der Au— 
erkennung und der Dankbarkeit aufwägen können. 

Und nun — was ift der Lage der Gegenwart? welde 
Hoffnungen hegen wir für die Zukunft? Vor Allem müſſen 
wir bei diefer Frage uns darüber Har bewußt werden: was 
wir erwarten fünnen und dürfen. In ſolchen Augenbliden, 
wie der jegige ift, pflegt ſich ein Theil der Zeitgenoffen ges 
wohnlih allzuübertriebenen Hoffnungen hinzugeben, die nach— 
ber bittere Enttäufchungen veranlaffen. Es kann und darf 
nit erwartet werden, daß Preußen von nun am die katholi— 
fhe Kirche mit einer Art zartliher Vorliebe hegen werde — 
diefe verlangt nur Offenheit, Vertrauen und Gerechtigkeit, 
mit einem Worte: die freie Gottesluft, um fich in der ihr 
angebornen Weile zu entwiceln. 

Die erfte Bedingung eines fröhlichen Gedeihens der kirch⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe it die lebendige Verbindung der Glieder 
mit dem Haupte, der ungehinderte Verkehr mit Nom. ns 
dem der König von Preußen allen diefem Verkehr entgegens 
ftehbenden Zwang aufhob, bat er nicht bloß dem günftigen 
Verlaufe der ſchwebenden Ungelegenheiten die einzig mögliche 
Bahn gebrochen, fondern er ift den Fürften Europa's mit 


Lage der kirchlichen Angelegenheiten in Preußen. 287 


einem Beifpiele ächter Staatsklugheit vorausgegangen, die, 
wenn fie ftets gehandhabt würde, aus der obnedies bewegten 
Zeit wenigftens die Klemente religiöfen Zwiftes entfernen 
könnte. Staatsklug nennen wir diefe Maaßregel — da fie 
moraliſche Kräfte auch moralifh auffaßt und auf eine rich- 
tige; Beurtheilung des Verfahrens des heil. Etubles, ſoweit 
die neuere Geſchichte reicht, begründet iſt. Je freier der 
Verkehr mit. Nom, deito vorfichtiger wird letzteres verfahren, 
defto genauer wird es mit der wahren Lage der Dinge bekannt 
fepn, defto leichter wird.es manches drohende Mifverftändnig 
im Reime erftichen können. Dan täufcht ſich ungemein, wenn 
man glaubt: es ſey Eitte des heil. Etubles, ſich ohne drin— 
gende. Noth im die kirchlichen Verbältniffe eines Landes,’ fo 
fange: fie im Ullgemeinen befriedigend find, einzumiſchen — 
darin. läßt man den Epifcopat gewähren; diejenigen Angele— 
genbeiten aber, welche nach Fatbolifchen Grundfägen gewöhn— 
lich zum beit, Stuhl gebracht werden müffen, Dispenfationen u. 
f. wi; tangiren eine proteftantifche, eine weltlihe Regierung 
überhaupt nicht... Laͤßt man daher der katbolifchen Kirche ihre 
freie Entwicklung, fo wird ein directes Einſchreiten Noms zu 
denifeltenen Füllen gehören; und auch bier läßt ſich nicht ab- 
feben, wie ein Conflict entſtehen fönnte, wenn nicht der Staat 
ſelbſt zuerſt die gewiß verfuchte Ausgleichung zurücweist, und 
fomit: dev. katholiſchen Kirche als folder den Schutz verfagt. 
Nur wenn der Staat auf beſtehende Zerwürfniffe innerbalb 
der katholiſchen Kirche zum Nachtheil der fegtern fpeculirt, 
kann er möglicher Weife mit Nom in Epannung Fommen; 
daß dies nie zu feinem Vortheil ausfchlagen werde, darüber 
mag die Gefchichte, insbefondere die neuefte, gründliche Bes 
lehrung ertheilen, und es wäre in diefer Beziebung eine bis 
ftorifche: Darftellung. des fogenannten Placets höchſt interef- 
ſant. Wir. verfteben bier unter Placet nicht das fehr wüns 
ſchenswerthe Einverſtändniß zwiſchen Staat und Kirche, was 
die Kirche felbft immer lebhaft. befördert hat, fonderm jene 
traurige Erfindung der byzantinifchen Kaiſer, deren Nachah— 
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mung dem unglüclicen Haufe Bourbon aufbehalten war. 
Gewiß ift die Behauptung nicht allzugewagt: daß die Bour⸗ 
bons in den verfchiedenen Ländern ihrer Herrfchfchaft nicht 
bloß wegen ihrer politifchen Febler, fondern vorzüglic wegen 
unglaublicher Kurzfichtigkeit in Eirhlichen Dingen zu Grunde 
gegangen find, und vor Allem durch ihr mißverftandenes Pla⸗ 
cet fich das göttliche Displicet aufgeladen haben. Zeuge des 
ift Epanien obenan, welches jetzt die Folgen der kirchlichen 
Megierungsweisheit des vorigen Jahrhunderts im Blute aus: 
badet; Zeuge der Gallicanismus, der mehr als irgend etwas 
Anderes den Sturz der älteren bourbonifchen Linie herbeiges 
führt bat. Und doch mollte bisher faft Niemand die Lection 
verftehen, als der vielgewandte und feine Auguftus: Ludwig 
Philipp, deffen Benehmen der Kirche gegenüber nach unferer 
Anfiht zur Blüthe feiner Politik gehört. Daß Friedrich) 
Wilhelm von Preußen diefen Weg einfchlagen will, ift, wir 
wiederholen es, ein Zeichen feltenen Geiftes und die einzig 
richtige praftifche Anwendung der wunderlicher Weiſe vor feis 
nem MRegierungsantritt oft citirten Marimen Friedrichs des 
Zweiten. 

Doch wir gehen weiter: was die Katholiken gerechter 
Weife von der gegenwärtigen Regierung erwarten, und ohne 
Zweifel erlangen werben, ift ein ebenfo vertrauensvolles und 
offenes Verfahren in Bezug auf die hierarchiſche Ordnung in 
ber Fatholifchen Kirche Preußens. Möchten von nun an jene 
fo ungemein gehäffigen Wahlumtriebe bei Befegung der bis 
fhöflihen Stühle ganz und gar verfchwinden; möchte die Mes 
gierung ſich überzeugt halten, daß fie nur dann eines mäch- 
tigen und dauerhaften Einfluffes auf ihre Eatholifchen Unter: 
thanen fich erfreuen wird, wenn die Bifchöfe der Kirche ganz 
ergeben find und, bei aller Treue gegen den Etaat, über jes 
den Verdacht von Venalität oder Gerviliemus erhaben, das 
volllommene Vertrauen ihrer Heerde genießen. Died wird 
aber nicht anders zu erreichen fen, als wenn von nun an 
die Gapitel mit wirklich Eatholifhen, in allgemeiner Achtung 
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ſtehenden Maͤnnern befegt werden, über deren Wahl nicht fo: 
wohl das Gutachten dieſes oder jenes Beamten, als vielmehr 
die in folhen Dingen fehr gewichtige vox populi zu ver« 
nehmen ift. 

Der gegenwärtige Augenblick ift für Preußen in diefer 
Beziehung höchſt ernft und folgereih. Mefignation hat den 
Sitz von Breslau, ein fhauerliher Mord den von Ermeland 
erledigt; noch ift die Trierer Wahl gehemmt, noch ftebt Köln 
vermwaist, in Münfter ift die Sedisvacanz zu befürchten. 
Werden die beiden erfigenannten Bisthümer würdig ausge— 
füllt, wird in Trier derjenige, der das Vertrauen des Capi— 
tels und des Volkes hat, beftätigt, hört in Köln das in der 
That jedem Katholiken bis zum Ekel widerwärtige Proviſo— 
rium Hüsgen auf und tritt wieder eine wahrhaft Eirchliche 
Verwaltung ein, fteht ein tüchtiger Nachfolger für Münfter 
in Ausſicht, fo fagen wir frei: es ift jede gerechte Urfache 
zur Klage gehoben, das Vertrauen zwifchen der Regierung 
und dem Volke vollfommen hergeftelt, der Beſtand der ka— 
tholifchen Kirche gefichert und für die nächften fünfzig Jahre 
jeder Keim der Zwietracht erfticdt. Wir halten es für eine 
befondere Gnade Gottes, daß dem gegenwärtigen Monarchen 
die Möglichkeit, Alles dies nach Gerechtigkeit zu fehlichten, 
durch den feltenen Umftand zu Theil wurde, daß in fo vie: 
len Bisthümern auf einmal vom Grunde aus neu gebaut 
‚werden kann. Wie fohmerzlich wäre es für die Katholiken, 
wie höchft nachtheilig für Preußen, wenn diefer Moment des 
Silberblickes ungenügt verftriche! 

Ueber die noch fchwebenden Verhandlungen in Betreff 
Kölns enthalten wir uns hier abfichtlich jedes vorgreifenden 
Urtheild; was wir wünfchen, ift oft genug in diefen Blättern 
ausgefprochen: rechtlihe GSatisfaction für den Herrn Erzbis 
fhof und den in feiner Perfon betheiligten Gpiscopat, mit 
zarter Schonung der beftehenden Verhältniffe, mit möglichft 
fiherer Garantie für eine geregelte und katholiſche Admini— 
ftiration der Erzdiöcefe in der Zukunft. Mur eines wollen 
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wir berühren: daß nämfich bei dem gegenwärtigen Beftande 
des Gapitels zu Göln eine Herftellung des freilich tiefgefune 
kenen Anſehens diefer Corporation dem Volke gegenüber leich: 
ter zu erzielen ift, als man vielleicht glauben möchte. Beſetze 
man die erledigten oder fidy erledigenden Etellen diefes Gre— 
miums mit wahrhaft würdigen SPrieftern, an denen es, Gott 
ſey Dank, in der Kölner Erzdiöcefe nicht fehlt, fo ift, wenn 
diefe neuen Elemente dem vorhandenen guten binzumwachien, 
der Grundftein zu einer beffern Zukunft ſchon gelegt; über 
die Vergangenheit wird jeder Wohlgefinnte gerne den Edhleier 
der Vergeſſens werfen, wenn nur die neue Oeftaltung der 
Dinge zu freudigen Hoffnungen bechtigt. 


Ein dritter, gewichtiger Punkt, in welchem die Fatholi= 
fhe Kirche von der preußifchen Regierung umfichtige AUbbulfe 
erwarten darf, ift die Erziehung des Glerus, die theologi— 
fhe Doctrin. 


Faffen wir bie Sache in ihren einfachften Ausdrud: 
nichts verlegt das Volk tiefer, als Priefter fich vorgefept zu 
feben, die es für ungetreu gegen die eigene Kirche hält; nichts 
erbittert es mehr gegen die Regierung, ale wenn es glauben 
muß, fie wolle es durch ſolche Leiter allmählig feiner alten 
Eitte entfremden — die Empfindung darüber beim Volk ift 
feine andere als die, wann es die Brunnen für vergiftet hält, 
und die unvermeidliche Folge tft in den erften Jahren heftige 
DOppofition oder verborgener Groll, zuletzt Demoralifation und 
Beratung der Religion, deren Diener man verachten gelernt 
bat. Darum ift es wie ein heiliges Recht der Katholiken, fo 
das dringendfte Intereſſe des Staates, auf eine Weife für 
die Heranbildung des Clerus zu forgen, welche jedes Miß— 
trauen entfernt und zugleich die wiffenfchaftlichen Forderungen 
der Zeit befriedigt; beides wird fich erreichen laſſen, fobald 
man bei den theologifchen Univerfitätsftudien den Bifchöfen 
den gebührenden Einfluß geftattet, die praftifhe Ausbildung 
der jungen Geifilichen in den Seminarien aber ganz ihnen 
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überläßt, wozu die erfte Bedingung freie Wahl der Semi— 
narvorftände ift. 

Es würde ungerecht ſeyn, zu verfennen, wie ſchwierig 
die Aufgabe der preußifchen Regierung in Bezug auf die ka— 
tholifchen Kehranitalten, namentlich die zu Bonn, dermalen 
ift, und insbefondere dürfen wir nicht vergeflen, daß der sta- 
tus quo zum Theil von nicht immer gut berashenen Bifchöfen 
herbeigeführt wurde, was wohl der Monarch bei der Huldi- 
gungsfeier dem Bischof von Paderborn andeuten wollte, als er 
von felbftgefchlagenen Wunden der Eatholifchen Kirche ſprach. 
Es läßt fich bier weder durh Machtſprüche auf einmal alles 
Unkraut befeitigen, noch auch die fruchtgebende Eaat in einer 
Macht zur Reife bringen. Allein wie es vom Etandpunfte 
der Wilfenfibaft aus tadelnswerth erfchtene, wenn die Regie— 
rung eine bornirte Richtung in der Theologie, wie der Her— 
meſianismus ift, einfeitig begen wollte, fo wäre es den kirch— 
lihen Bedürfniſſen durchaus zuwider, und würde beim Wolke 
jenen oben angeführten gefährlichen Argwohn geheimer Plane 
gegen die Fatholifche Einheit erregen. Wir find überzeugt, daf 
die gegenwärtige Megierung auch in Bezug auf diefen Punkt 
aufrichtige Gefinnungen hegt, und einfieht, wie unheilbringend 
es für den Etaat felbft ift, wenn Priefter und Volk an den 
Glauben verfehrt werden, der bisher die Baſis ihres fittli- 
chen und bürgerlichen Lebens war. ft es ohnedies aus dem 
bisherigen Verlaufe der Eirchlichen Wirren leicht erfichtlich ge- 
wefen, daß man den Hermefianismus nie als Zweck, fondern 
nur als Mittel betrachtet hat, fo wird man fich jet beim 
Friedenswerke vom Gezänf einer Parthei nicht beirren laſſen 
und gerne den Katholiken den Troſt gewähren, daß ihre Söhne 
die Vorbereitung zum geiftlihen Etande auf einer Schule 
finden Eönnen, die Feinerlei Verdacht der Heterodorie an 
fih trägt. Leider hat ein früber Tod zwei der rüftigften 
Lehrer der Eatholifchen Theologie in Deutfchland: Möhler und 
Klee binweggerafft; indeffen find nocd manche ihrer Geiſtes— 
verwandten da, und es zeigt fi unter dem jüngeren Nach: 
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wuchfe ein ftrebfamer Sinn für Wiffenfchaft, fo daß es der 
Negierung möglich ift, dem Hermefianismus zu Bonn wenig: 
ftens ein Gegengewicht zu fegen, der obnebin, wenn die Be: 
günftigung von oben aufhört, verdorren muß. 

Die Summe des bisher Gefagten ift: werden die Gläus 
bigen von ihrem Haupte nicht abgefchnitten, erheben fich die 
Bifchöfe aus der Mitte ebrenmwertber Gapitel, genießt die theo— 
logifhe Schule das Vertrauen des Volkes, und gebt aus ihr 
eine tüchtige Priefterfchaft bervor — behandelt man ſich fort— 
während gegenfeitig mit Achtung und Vertrauen — fo wer: 
den wir bald diefe drei Sabre ſchwerer Prüfung fegnen und 
einfeben, daß folche Mißverftändniffe nötbig waren, um zu 
einer fo glücklichen ‚Löfung zu gelangen, und dem Fürs 
fien die in einer europätfchen KRataftropbe unftreitig wichtige 
ften Theile feines Landes aufs engfte zu verbinden; wie der 
Schi-king fagt, find „die Riegel am Palafte feines Reiches 
Grenzprovinzen: — Laß dein Haus nicht feiner Angeln, ſei— 
ner Riegel nicht ermangeln“: 

Anderer Begehren der Katholiken in Preußen, wie 5.8, 
des Wunfches: der bloße Umftand des Fatholifchen Bekennt— 
niffes möchte Befähigte nicht von den höhern und bochiten 
Etaatsämtern ausjchließen — wollen wir bier nicht gedens 
fen — fie find für das Gedeihen der Kirche ferundär, und 
werden hoffentlich mit der Zeit von felbft befriedigt werden. 
Wir wollen bier vielmehr unfere Glaubensgenoffen am heine 
dringend mahnen, ihrem König vertrauensyoll die Zeit zur 
Ausführung feiner gerechten Abfichten zu gönnen, und nicht 
durch allzugroße, wenn aud ſehr verzeibliche Ungeduld den 
natürlihen Entwicklungsgang zu flören. Das Gute wächst 
organisch und Tangfam, während mechanifche Gewalt immer 
nur zerjtört, nie pflanzt. Nur im äußerften Falle, und wenn 
der letzte Schimmer fihwände, würden wir ung entjchließen 
fonnen, das auf die Worte eines deutfchen Fürften von Fries 
drich Wilbelm’s IV. Geift und Gemüth geſetzte Vertrauen und 
mit ihm jede Hoffnung für die Zukunft aufzugeben. 
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DBefcheidene und vertrauensvolle Mäßigung ift im der ges 
genwärtigen Lage der Dinge um fo mehr Pflicht der Katho— 
lifen, als fie die Etellung eines proteftantifchen Fürften feis 
nen Slaubensgenoffen gegenüber nicht verfennen dürfen. Wir 
begen gerne die Leberzeugung, daß es eine Menge von Pros 
teftanten in Preußen giebt, welche eine gründliche Ausgleis 
hung ebenfo aufrichtig wünfchen, als wir — und die ſo— 
mit jede derartige Maaßregel, welche die Negierung ergreift, 
vollfommen billigen werden. Uber wer erinnert fich nicht je 
ner Schaar ſtets bereiter Echriffteller, die fih fo gerne unent: 
behrlich machen: quodsi dolosi spes refulserit nummi, oder 
die wähnten, der Mund fey ihnen von Rechts wegen zu Blas— 
phemien geöffnet? Solche ägyptiſche Plagen find eher da, als 
als wieder vertrieben. Und alle die Rämpen ehrenwertberer 
Natur, die berufen und unberufen aufgetreten find, fie wer: 
den ihre Heberzeugung, die nicht, wie die der erftgenannten, 
Fäuflich war, nicht alljogleih zum Opfer bringen. 

Es ſey uns vergönnt, bier nur mit wenigen Blicken das 
Feldlager derer zu betrachten, welche in den kirchlichen Ange: 
legenheiten Feinen andern Frieden münfchen, als den auf dem 
Wege der Gewalt, und denen jede gütliche Ausgleihung, na= 
mentlidy mit dem heil. Stuhl, ein Gräuel ift. Voran fteht 
ein großer Theil der hegel'ſchen Schule (dod auch hier gab 
und giebt es Billige wie Gans), in ihrer religiöfen Ueber- 
zeugung fihattirt von Marbeinefe bis zu Etrauß, politifch 
von den Anbetern der Incarnation des abfoluten Etaates in 
Preußen bis zu der radicalften jungdeutfchen Färbung bei 
Ruge und feinen Partifanen. Unftreitig ift unter diefer Schaar 
der Gegner am meijten Geift, aber von jenem fleifchlichen 
und bochmütbigen, welcher dem Geifte Gottes diametral mi: 
derftrebt und von welchem gefchrieben ftebt: qui adversatur 
et extollitur supra omne, quod dieitur Deus, aut quod 
eolitur, ita ut in templo Dei sedeat, ostendens se lan- 
quam sit Deus. 


Nicht minder bedeutend ift die Zahl völlig indifferentiftt: 
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fher Büreaufraten aus älterer und neuerer Zeit, mit mehr 
oder weniger militärischer Eteifbeit, die es nicht begreifen kön 
nen, daß es Leute giebt, welche die feltfame Prätenfion ha— 
ben, ein anderes Gewiffen als die grade gültige Cabinets— 
ordre in fich zu tragen. Indeſſen diefe Guten find wenig- 
ſtens durch die entfchiedene Stellung der Fatholifchen Kirche 
ftugig geworden, und werden ſich die neue Zeit ſchon zurecht: 
zulegen wiffen. Weniger biegfam möchten die Mefte des Zus 
gendbundes feyn von der grashoff'ſchen Plattheit bie zur 
arndt'ſchen Begeifterung hinauf, in religiöfer Beztebung zwis 
ſchen Rationalismus und lutheriſchem Chriftentbum abgeftuft; 
bier berrfcht ter alte Wartburgsgeift, der gegen Bannftrab: 
len berferkert, und über Deutfchheit vergißt, daß die Kirche 
ihre Eendung an alle Völker bat, und größer ſeyn muß felbit 
als „des Deutfchen Vaterland“. 

Der Pietismus vom christianismus vagus an big zur firirten 
Orthodorie der evangelifchen Rirchenzeitung rühmt fich zablreis 
her Anhänger in allen Schichten der Geſellſchaft; er ift der 
katholifchen Kirche herzlich abgeneigt, aber von der andern 
Eeite fperrt ihm der Nationalismus und das Hegelthbum den 
Nahen entgegen, fo daß er fih in einer Eituation befindet, 
wie jener Araber zwifchen Kameel und Drachen, von welchem 
der Dichter fagt: 


Der Mann in Angſt und Furcht und Noth, 
Umſtellt, umlagert und umdroht, 

Im Stand des jammerhaften Schwebens 
Sah ſich nach Rettung um vergebens. 


Zwifchen dieſen Hauptrichtungen im gegnerifchen Lager 
giebt es nun unendliche viele Abarten, insbefondere aber ei: 
nen Iroß mit Namen Legion, deffen Evangelium Rotted, 
deffen Ideal eine Gonftitution ift, die auf alles eher paßt, 
als auf die beftebenden Verbältniffe, und deffen Euthuſias— 
mus fi nur bet Dampfwagen erbigt. Unter ihnen berrjiht eine 
fo Eraffe Ignoranz über Eatholifche Dinge, daß es vergebliche 
Mühe wäre, fie uber die wirkliche Sachlage aufklären zu wollen. 

Wir glaubten und diefe Maffe feindliher Kräfte nicht 
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verbehlen zu dürfen; aber wir wiederholen, daß es gewiß eine 
höchſt achtbare Majorisät von Proteftanten gilt, auf deren Zu: 
ftimmung der König bei jedem Echritte der Gerechtigkeit zäh— 
len darf, und die mit den Millionen Katholiken unftreitig bie 
gefundefte Grundlage des Etaates bilden. Indeſſen begreift 
es fich leicht, daß die andern oben genannten Glaffen nicht 
ohne Murren die Pacification mit der Kirche ſehen; wie Dies 
auch wirflih in den halliſchen Jahrbüchern, im Frankfurter 
journal, in der Leipziger allgemeinen Zeitung laut geworden 
ift; es begreift fich daber auch, daß die Megierung mit Vor: 
fiht handelt, um diefen Neuten auch nicht den leifeften Schein 
einer zu weit gehenden Gunſt gegen die Katholiken darzubieten. 

Dies ift ed, was wir unfern Lefern über die gegenwär— 
tige Lage der kirchlichen Angelegenheiten in Preußen mittheis 
len zu müffen glaubten; damit es in ihnen jene rubige und 
befonnene Hoffnung nähre, die feiten Blickes der Zukunft 
entgegenfchaut, mag die am Himmel auffteigende Rothe den 
Morgen eines freudigen Tages verfünden, oder ift fie der 


Widerfchein einer europäifchen Gonflagration. 


XXIVa. 


Die oberdeutfhe Zeitung. 
(Redigirt von Dr. Friedrich Gichne zu Karlsruhe.) 


Meben den verfchiedenen politifhen Maaßregeln, den verſchiede— 
nen Broſchüren und Liedern, welche Hr. Thiers fehr unfreiwillig anf 
deusfhem Boden hervorgerufen har, trat auch, die Empfänglichkeit 
der Deutſchen für die Befprehung nationaler Angelegenheiten be: 
nüsend, vor wenigen Monaten die oben berührte Zeitung in’s Leben, 
Wir wollten nicht leuguen, daß gleich anfangs diefed Unternehmen won 
unferer Seite mit einem aewillen Vertrauen begrüßt wonrde, da der 
Redacteur bereits als ein Mann bekannt war, der mit Glück und Würde 
die fo hoch gepriefene Erbärmlichkeit des Pentardiften bekämpft hatte, 
Doch glaubten wir erft den Ausgang der Flitterwochen der oberdentfchen 
Zeitung abwarten zu müſſen, ebe wir unfern Leſern mittheilen, in wie 
fern unfere Erwartungen befriedigt oder aetäufcht worden fenen, Wir 
machten fo häufig die nichts weniger als erfreutiche Erfahrung, daß fo 
Viele, die fih bernfen glaubten, zu dem deutſchen Volke zu furechen, 
hiezn die Weihe erft durch verftette oder offene Anariffe gegen die Me: 
(iaion der überwiegenden Majorität des deutſchen Volkes, die 
tatholiſche Kirche, fih erboten zu müffen glaubten. Hegten wir auc) 
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von der Redaction der oberdentfchen Zeitung nicht geradezu diefe Mei: 
nung, fo wird und do, nach folhen Erfahrungen, Niemand eine 
leiſe Beforgniß verargen, Nicht als ob wir glaubten, man dürfe 
von Andern denfelben Standpunkt verlangen, auf dem man fich feıbit 
bewegte, und wäre diefer auch ein objectiver, wie der der katholiſchen 
Kirche. Allein da die gewöhnlichen Anfoderungen an das allgemeine 
Maag von Gerechtigkeit und Bilfigkeit, das jedem Menfhen als Menſch 
zukömme, in Bezug auf die Behandlung katholiſcher Zuftände und Per: 
fonen fo fchreiend verlent wurde, wagen wir ed nicht mehr, felbft die 
gewöhntichiten und biltigften Anfoderungen an Andersdenkende zu flelz 
len... Defto mehr erfreute es und, in den vor und liegenden Blättern 
der oberdeutfchen Zeitung (Nro. ı bis 55 und 56 bis 40) eine ehrenve: 
fte, würdevolle Gefinnung gefunden zu haben, die, ohne Ueberſpannung, 
das Befte des gemeinfamen Vaterlandes will, und dur umfichtige Bes 
fprehung der wahren Bedürfniffe zu erreichen firebt. Bis jegt war 
ed freitih nur Eine große Frage, mit deren Erörterung die ober: 
dentſche Zeitung ſich zu befchärtigen vermochte, die, welche fie felbit 
in das Leben gerufen harte, die franzöfifch = deurfhe, Hiebei ift die 
Redaction fich ſtets gleich geblieben, und hat der zu Anfang ſich geſtell— 
ten Aufgabe würdig entfprochen. Bleiben wir hiebei fteben, fo glauben 
wir mie Recht fie jeder Empfehlung würdig zu erachten, und wine 
fhen gerne, ed möge ihr, vereint mit andern wohlgejinnten Zeitungen, 
gelingen, den am Rheine und auch bei ung wucernden Schling: und 
Unfraut: Fonrnafen ein baldiges Ende zu bereiten. Die ehrenwerthe 
Vertretung dentfher Intereſſen in diefer neuen Zeitung, fo wie in 
der Allgemeinen Augsburger nud in dem fräntifchen Courier, wird 
hoffentlich Vielen die Augen auch darüber geöffnet haben, daß feile 
und charafterfofe Blätter — ſelbſt wenn fie einige Beit als nützli— 
che rege. zur Erreihung gewiſſer Zwecke dienen konnten — 
bei andern Beitumftänden nur ihre Schwäche zeigen, ſich und ihre 
Begünftiger nur in Schaden und Mißeredit zu bringen vermögen... Wie 
unwürdig des deutfhen Namens haben fich 3. B. nicht in derfelben 
Frage, die die oberdeutfche Zeitung und der fränkifche Courier auf dad 
Umsichtigfte nach den deutfchen Intereſſen erörterten, bei der Unterſtü— 
Kuna der Lyoneſer, dieſelben Journale benommen, die in den festen 
vier Fahren fich die fhmählichiten Angriffe gegen ihre katholiſchen Lands: 
leute erlaubten. Geben wir uns veranfaßt in diefer Beriehung der 
Redaction der oberdeutihen Zeitung das verdiente Lob zu fpenden, fo 
fönnen wir andererfeitd auch nicht umhin, fie zu ermutbigen, in Fras 
gen anderer Urt gleichfalls nicht von der Bahn des Nechtes abzuwei— 
chen. Es iſt eine faft herrfchende Krankheit geworden, Gegenſätze, die 
feine Vermittlung annehmen, durch eine fogenannte Unpartheilichkeit 
ausgleichen zu wollen, die, wir möchten fagen, Gott und den Teufel 
auf gleichen Fuß ſtellt. Es wird nicht immer möglih feyn, auf der 
Höhe jeder Zeitfrage zu ſtehen; allein eine aerade und rechtli— 
he Natur wird dennoch ſich immer Leicht zu Rechte finden. Un: 
ter dem Scheine der Unparcheifichkeit auf beiden Achſeln zu fragen, 
ziemt aber unfers Ermeſſens fchon deshalb der Redaction einer geachte: 
ten Zeitung fehr wenig, weil in hundert der wichtiaften Angelegeuhei— 
ten weit weniger, als man gewöhnlich glaubt, der Geilt, das Talent 
oder die Pfrfizkeit, fondern der Charakter entfcheidet, und Individuen 
wie Volker es früh oder fpät, aber immer empfindlich bü Ken müſſen, 
wenn fie von der Bahn der Wahrheit, der Billigkeit und des Rechtes 
abgewichen find. 
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XXV. 
Die Rimburger Biſchofswahl. 


Ich hoffe, Fein böfes Werk zu thun, wenn ich das Ergebniß mei— 
ner Nachforfchiiugen über die Limburger Bifhoiswahl in diefen Diät: 
tern niederlege. Denn es fcheint mir geeignet, Anſichten, die viel vers 
breitet find, zu berichtigen, und zu einer ruhigen, vertranenden Erwars 
tung deſſen zu fimmen, was nach forgfamer Prüfung und Erwägung, 
über diefe wichtige Angelegenheit der heilige Stuhl befchließen mag. 

Ich will zuerjt die Wahl ſelbſt befprehen, dann ihren rechtlichen 
Merth, demnah, foweit die Sache es fordert, das Perfönliche, und 
endlich einiges Allgemeinere, Kirche und Staat betreffend, Jenem an: 
reihen. 

Die Wahl ferbft. 

Der vorige Bifhof war den 9. Aprit 1840 geftorben. Gemäß ei- 
ner VBorfchrift der Bulle Ad Dominici Gregis custodiam hätte bin: 
nen Monatsfrift nah Erledigung des bifhöfihen Stuhles das Eapitel 
der weltlichen Obrigkeit die Namen der Gandidaten, welhe ihm taug- 
fih und würdig fchienen, bekannt machen ſollen. Etatt deflen fand die 
Bezeichnung erft am 14. Mai ſtatt. Worgefchlagen wurden, die fechs 
Domfapitulare uud außer ihnen noch drei aus den übrigen Priejtern der 
Didcefe, nämlih die Herrn M—r., B—m. nd H—n. 

Der 9. Juli v. I. wurde zum Mahltage beſtimmt; jedoch veran: 
laßte fhon am Tage voher der Regierungspräfident und Wahlkommife 
für M—r. eine Verfammlung des Domfapitels zum Behuf der Mit: 
theilung höchfter Beſchlüſſe auf die Vorlage des Candidatenverzeichnif: 
fed. Jener Commiffär gab zuerft mündlich, dann auf den Wunfch des 
Herın Domkapitnlars B—n. auch ſchriftlich im Namen S. D, des 
Herzogs von Naſſau folgende merkwürdige Erklärung ab. 

„S. D. der Herzog habe bei der Wichtigkeit, die der Gegenftand 
fowohl für die katholiſchen Eimvohner, als für die Verhältniffe der Fa- 
thotifhen Kirche überhaupt habe, fich veranlaßt gefehen, das Verzeich— 
nid... . in die forgfäftigfte Erwägung zu ziehen, und ſich demnach vers 
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anlaßt gefehen, von dem durch ihren höchſtſeligen Herrn Vater in der 
Fundationsurfunde des Bisthums vorbehaltenen Rechte in Beziehung 
anf die MWahlkandidaren, auf das fih auch eine Stelle der päbftlichen 
Bulle beziehe, bei der jetzigen Wahl Gebrauch zu machen‘, 

„Döchftdiefelben wollten daher, daß die Deren Domtapitulare 
B—n. und H—m., fo wie Decan H—n. als Höchſt ihnen minder an: 
genehm von der Lifte geftrichen werden möchten. Der Herr Domdehant 
&—r. habe fhon bei Aufteilung der Lifte den Wunfch, nicht gewählt 
zu werden, aus folhen Gründen ausgefprochen, daß S. D. der Herzog, 
der hohen Würdigkeit deilelben zur fraglichen Stelle ungead- 
tet, glaubten, dem erwähnten Wunfche nachgeben zu müſſen. Die 
Herrn Domfapitulare B-—-r. und H—s., welche erft kürzlich Be: 
weife höchſten Wohlwollens erhalten, feyen in gleihen 
Berhälrnifien wie Her F—r. S. D. Herzog unterftellten da: 
ber, daß diefelben auch gleichen Wunfh, wie Diefer, hegen wir: 
den, und dab alsdann, wenn die Wahl auf einen derfelben fiele, 
die Beſehung des bifhölihen Stuhles nur noch Länger anfgehal: 
ten werden würde. — Der Herr Domkapitular Sch —z. habe, wie 
ed den Mitgliedern des Domkapitels noch von der vorigen Wahl be: 
kannt fen, das vollfte Vertrauen des hocieligen Herzogs Wil: 
beim genoffen, mund genieße daffelbe in gleichem Maße bei S. D, dem 
jestregierenden Herzog; derfelbe habe auch von dem katholiſchen Clerus 
den ſprechendſten Beweis des unbedingten Zutrauens dadurch erhalten, 
daß er wiederholt und unanimiter zum Deputirten bei der Verſamm— 
lung der Landſtände gewählt worden ſey; und wie allgemein ſein Zu— 
trauen ſich verbreitet habe, zeize ſich darin, daß er mehrere Jahre hin: 
tereinauder bei den Landtagen von der Landesdepntircen : Berfammiung 
einftimmig zu ihrem Präfidenten gewählt worden ſey. ©. D. der Der: 
309 hätten dieß wohl erwogen, nnd hätten daher nur in dem befonderen 
perfönfihen Wohlwollen, das Döchitfie dem Herrn Domherru Sch—z. 
widmeren, dem von diefem in Wiesbaden auf das Dringendfte ausgefpro: 
chenen Wunſche nicht zum bifchörlihen Stuhle gewählt zu werden, ent: 
fprohen. Nah allen diefen Erwägungen hätten ©. D. daher den Ne: 
gierungspräfidenten M—r, beauftragt, dem ıc. Domkapitel ald Ent: 
fhließung auf die vorgelegte Candidatentifte zu eröffnen, daß es bei 
der auf morgen beflimmten Wahl and den beiden von demfelben als 
würdig und fähig deſignirten Herren Decan und Pfarrer M—r. und 
Profeffor und Prarrer B—m. denjenigen wählen möge, den es für den 
wurdigften zur Stelle eines Pifchors halte“, 

Auf diefe Erklärung follte alfo das Domkapitel am folgenden 
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Zage, den 9. Juli, den würdigften oder vielmehr den würdigeren zum 
Biſchof wählen. Zuvor aber Iud es noch die beiden Herren Gandidaten 
einzein vor jih, und befragte jeden, ob er geneigt fen, die Würde an⸗ 
zutreten, wenn die Wahl anf ihm fallen möchte. Hr M—r. bejahte 
die Frage, Dr. B—Am. verneinte fie, weit er fih für unwürdig und 
unfähig halte. Die Wahl fand darauf in der vorgefchriebenen Weife 
fast, und Herr M—r. wurde gewählt, einftimmig gewählt, jedoch 
laͤßt ſich nicht behanpten, daß der Pr. Pr. B—m. in Folge jener feiner 
Erklärung förmlich ald von der Wahl ausgefchloffen betrachtet und bes 
handelt worden fen. Freilich machte die Erflärnng des Hrn. ꝛc. B—m. ihn 
im Sinne der offiziellen Mittheilung vom vorigen Tage unwählbar; denn 
gemäß diefer hatte ©. D. der Derjog zwei der Herren Domkapitnlare 
fogar darum ald unwählbar betrachter, weil von ihnen unterſtellt 
werde, daß fie nicht wiünichten, gewählt zu werden. Das dort audger 
fprochene Bedenken, daß, wenn die Wahl auf einen derfelben fallen 
würde, die Beſetzung des bifhöflihen Stuhls nur noch länger anfges 
haften werden möchte, traf alfo noch mehr den Hrn. B.—ım., welder 
feinen Wunſch, nicht gewählt zu werden, wirklich anusgefprocden harte, 
Allein in jenem Falle hatte die Regierung diefes Bedenken geltend 
gemacht, es war nur ald Motiv ihres Verfahrens genannt worden; 
was aber die Wahl hinderte, war nicht das Motiv, fondern dag Ber: 
fahren felbft. Und in Dinficht des Deren sc. B—m. fäßt fih eine Be: 
theiligung der Wahlkommiſion an dem Akt feiner Befragung und Er: 
Härung nicht behaupten; ed war der freien Beurtheilung der Wähler 
überlaffen, ob feine Einwendungen zu beachten feyen, oder nicht. Mit 
Unrecht würde man alfo fagen, ed habe feine Wahl ſtatt gefunden, nur 
ein einziger wählbarer Candidat fey dem Kapitel übrig geblieben; es 
waren ihrer zwei. Aber auch nur zwei. Diejenigen, welche angeben, 
der Wahlkommiſſär habe zwar gegen alle bis auf zwei Bemerfungen 
gemacht, ausgeſchloſſen ald durchaus unwählbar habe er aber nur 
drei, verfennen ebenfalls die wahre Bedeutung der von Seiten der Re: 
gierung abgegebenen Erklärung. Allerdings wurden darin zuerft nur drei 
Candidaten als folhe bezeichnet, die „ald Döchft ihnen minder angenehm 
von der Liſte neftrichen werden möchten‘; und die folgenden Aeuße— 
rungen gegen die Wahl von vier Candidaten, deren Wunſch, nicht ge- 
wählt zu werden, befannt fen, oder vermurhet werde, find fehr unbe: 
fimmt gefaßt. Diefe Unbeftimmtheit wird aber durch den Schluß der 
Erklärung gänzlich befeitigt, befonders wenn man diefen mit den Eins 
gangsworten in Verbindung ftelt. Im Eingange heißt es, „S. D. 
der Herzog habe fi veranfaßt gefehen, das Verzeihuiß in die forg: 
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fättigfte Erwägung zu ziehen, und ſich demnach veranfaßt gefehen, 
von dem vorbehaftenen Rechte in Beziehung auf die Wahlfandidaten bei 
der jebigen Wahl Gebrauh zu mahen“ Nun folgt die Befprechnug 
der einzelnen Candidaten bis auf zwei, und dann, damit gar Fein Zwei: 
fel übrig bfeibt, daß ©. D. der Herzog nur die Wahl diefer beider 
Gandidaten geftatte, der Schluß: „Nach diefen Erwägungen 
hätten S. D. daher den Reg. Pr. M—r. beauftragt, dem Domfapitel 
als Entfhliefung auf die vorgelegte Candidatenlifte zu 
eröffnen, daß ed aus den beiden Herren, Dekan und Pfarrer 
M—r. und Profefor und Pfarrer B—m. denjenigen wählen möge, 
den es für den würdigften halte“. 

Dentliher kann man doch wohl kanm fagen, daß nur diefe beiden 
Herrn noch wählbar geblieben, und dem Domkapitel gefchieht Unrecht, 
wenn behauptet wird, es habe die Bemerkungen des Wahlkommiſſärs 
nicht alle zu beachten gebraucht. Damit ift aber nicht aefaat, daß es 
zur Wahl hätte fchreiten follen, nur, daß es die Abſicht der Regierung, 
alle Eandidaten bis anf diefe zwei zu flreihen, nicht verfennen Eonute. 


Rehtliher Werth ter Wahl. 


Die Quelle, anf welche wir bei der Benrfheilung des rechtlichen 
Merthes diefer Wahl zunächſt hingewiefen find, ift die fchon erwähnte 
Bulle Ad Dominiei Gregis custodiam. Diefelbe beftimme für die Wahl 
der Bifchöfe in der oberrheinifchen "Kirchenproviny Folgendes. Wenn 
etwa einer der Candidaten dem betreffenden Landeeherren minder anges 
fnehm ſeyn follte, hat das Kapitel ihn ans dem Verzeichniſſe zu löſchen, 
wobei aber eine zur Bifchofswahl hinreihende Zahl von Gandidaten 
übrig bleiben muß. Dann foll das Capitel aus den Gandidaten, welde 
übrig bleiben, unter den üblichen Eanonifhen Formen, einen zum Bi: 
hof wählen :c. °) 

Meun man das flattgefundene Wahlverfahren an den Maaßſtab 
diefer Vorfchrife hält, fo bieten fih drei Bemerkungen dar, 

ı) Ein Merfahren, wodurch eine Regierung von neun Ganbidaten 
nur zwei als wählbar übrig läßt, verftößt gegen den Geiſt der 
Verordnung; si forte aliguis ex candidatis minus gratus ex- 
titerit, capitulum cum delebit, 


”) Si forte aliquis ex Candidatis ipsis summo Territorii prineipi minus gratus 





exstiterit, Capitulum e catalogo eum delebit, reliquo tamen manente sufli- 
eienti Candlidatorum numero, ex quo norus Antistes elivi valeat; tune vero 
Capitulum ad eanonienin electinnem in... Episcopum unius ex Canılidatis 
qui snpererunt, juxta consuetas canonicas formas procedet. 
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2) Die Regierung hat nur das Recht, einen Gandidaten ald minus 
gratus, d. h. als ſolchen zu bezeichnen, der als Biſchof — ihr 
minder angenehm ſeyn würde. Den (oder die — denn von 
der Zahl iſt hier nicht Rede —) als minder angenehm bezeichneten 
Candidaten ſtreicht alsdann das Kapitel von der Liſte. Die Re— 
gierung hat aber nicht das Recht, einen Candidaten, welchen ſie 
nicht als minus gratus, oder ſogar ausdrücklich als gratus be: 
zeichnet, von der Wahl aus anderen Gründen auszuſchließen. Ss 
dem fie diefes hier in Betreff mehrerer Gandidaten gethan, indem 
fie erftärt hat, weil zwei Gandidaten gewiß und zwei vermuthlich 
die Wahl nicht wünfchten, folle das Kapitel, obgleich alle vier grati 
fegen, einer fogar gratissimus *), doch nur unter den übrigen wäh 
fen, hat fie im die Freiheit der Wahl auf eine rechtlich nicht be- 
gründefe Weiſe eingegriffen. Das Kapitel war- nicht befugt, auf 
eine folhe Erklärung diefe vier Candidaten von der Lifte zu löſchen; 
drei hat es mit Recht gelöfcht, vier mit Unrecht. Es hätte gegen 
die Erffärung des Wahlkommiſſärs Einfpruch erheben, und dahin 
wirken müffen, daß die Schlußerklärnng deffelben aufgehoben, alfo 
die Wahl unter fieben Candidaten freigegeben worden wäre, oder 
daß die Negierung denjenigen, deffen Wahl fie nicht-wollte, pure 
ald minus gratus bezeichnet hätte, wodurd diefer Auftand befei- 
tigt worden wäre. — Man wird nicht eimveden, daf die Regie— 
rung ed ja immer in ihrer Macht habe, denjenigen Eandidaten, 
den fie aus irgend einem Grunde von der Wahl ansfchließen wolle, 
ald minus gratus zu bezeichnen: diefes Verfahren gerade hat feine 
moratifhen und factifhen Anftände, welche eine billige Befchräns 
tung des der Megiernug gewährten Rechtes bilden. Die Kirche 
bat guten Grund, hier am Buchſtaben feftzuhalten, und eine fchon 
beengende Ausnahme in die gefenlihen Schranfen zurücdzuweifen. 


5) Die zwei Candidaten, welche nah der Erffärung des Wahlkommiſ— 
färd übrig blieben, bildeten nicht die gefeplih nothweudige An: 
zahl von Eandidaten. Einer maaflofen Ausübung” des landesherr- 
fihen Rechtes hat das Geſetz noch ausdrüdlich die Worte entge- 
gengeftellt; reliquo tamen manente sufficienti Candidatorum 
numero. Bei der Unbeftimmeheit diefes Ausdruces läßt ſich frei- 
(ich ftreiten, wie groß die Zahl der Candidaten nothwendig ſeyn 
müffe; aber daß zwei nicht genügen, erhellt ſchon darans, daf, 
nähme man diefes an, der befchränkende Vorbehalt ein finnlofer 


”) Vergl. die oben im Terte der Erklärung bervorgehobenen Worte. 
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wäre; denn auch ohne ihn war die Möglichkeit der Wahl für den 
Fall, daß nur einer übrig blieb, durch die Natur der Sache aus: 
geſchloſſen, fo wie durch die fpäter folgenden Worte unius ex 
Candidatis. 


Diefe Mängel der Wahl erfcheinen um fo bedeutender, als dad Bench: 
men des Wahlkommiffärs, will man auch nur das urkundlich Vorliegende 
in Anſchlag bringen, eine Beeinträchtigung der Wahlfreiheit auch in 
Rücficht der Perföntichkeiten fürdten läßt. Mit Bedauern fieht man 
fhon an Aufſtellung der Wahlliſte die Commiſſarien amtlich theilnehmen. 
Es foll nicht behauptet werden, daß fie fhon hier infuirt haben, ber 
warım find fie zugegen? Zwar liegt es gewiß nicht in der Abficht der 
Regierung, die katholiſchen Unterthanen in ihren Rechten und Yuteref: 
fen zu verfürgen. ©. D. der Derzog heat bekanntlich Gefinnungen 
der Gerechtigkeit, Billigkeit und Milde, welches jedes Mißtranen die: 
fer Art ausſchließen; der Herr Minifter ift Katholik, echter Kathotik, 
wenn auch nicht von jenem flürmifchen Eifer befeelt, der den eignen 
Intereſſen ebenſo gefährlich iſt, wie den Interefien anderer Confeſſio— 
nen, und nur zu oft mehr von Eigenliebe, als von Glauben und Andacht 
genährt wird. Aber nicht minder wahr ift, daß es in Naſſau ebenfo 
wohl, wie in anderen deutſchen Ländern, unter den Staatsbeamren 
Verfolger des Glaubens (nicht bloß des katholiſchen) gibt, die von jener 
Reizbarkeit und Unduldſamkeit getrieben werden, welche vorzüglich den 
wohlgefhuften und gefhäfsstundigen Büreaufraten eigen find, deren ftei- 
fer und fpröder Art das rege, organische Leben der Kirche unmöglich zu: 
fagen kann, Ich nehme einen Anftand, die Angabe gelten zu laſſen, 
daß die Bemerkungen, welche der Wahlfommiffär in Hinſicht der mei: 
ften ausgefchloffenen Gandidaten vorgebraht hat, weder ©. D. dem 
Herzoge, noch dem Minifter angehören. Uber fie wurden als Höchſt⸗ 
eigene Erwägung und Entfhließung ©. D. mitgetheilt, und konuten 
nicht umbin, als ſolche anf die Wahl einzuwirken, 


Man hüte ih alfo wohl, die Sache fo darzuftellen, ald ob auf 
weltlicher Seite in bdiefer Angelegenheit nichts verfehen worden fey, 
uud als ob der römifhe Dof nur aus unlanteren Quellen eine Veran: 
laßung fhöpfen könne, die Genehmigung diefer Wahl zu beanftanden. 
Menn es der Regierung ſchmerzlich ſeyn muß, ihre wahrhaft gute Ge: 
finnung und Abſicht verkannt oder bezweifelt zu fehen, fo täufche fich 
nur feiner über die Quelle dieſes Uebels. Sobald man fie erfannt hat, 
wird es leicht fenn, ähnlichen Verwicklungen in der Zukunft zu entgeben, 


Wenn ich fagte, daß Rom gute Gründe habe, die Betätigung 
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der Mahl zu beanftanden, fo habe ich damit doc in keiner Weife der 
Entſcheidung über das Beitehen derfelben vorgreifen wollen. Daß die 
Wahl große Mängel an fih trage, hat die Folge, daß Niemand ſich 
wundern oder beklagen darf, wenn fie ungiltig erklärt wird, nicht die, 
daß fie uorhwendig ungiltig erklärt werden muß. 


Ob die Wahl durchaus unkanoniſch fey, minime fuerit canonice 
peracta, wie die Bulle fih anddrüde, mit anderen Worten, ob 
die Mängel keine Deilung aus apoſtoliſcher Machtvolllommenheit ge: 
flatten, darüber kann eben nur Mom entfcheiden. Entſcheidet es fi) 
gegen die Beftätigung, fo iſt unzweifelhaft die weltliche Obrigkeit vers 
pflihtet, eine neue Wahl zu geitatten, das Kapitel, fie vorzunehmen, 
das Land, fie anzıerfennen: Entiheidet Rom fih für Beflätigung der 
Wahl, fo kann die Kraft und Giltigkeit derfelben ebenfo wenig beftrit« 
ten werden. 


Das Perſönliche. 


Auch Perfönlichkeiten find hier von großem Gewichte. Eines Theils 
die des Gewählten ſchon darıım, weil Rom die Beftärigung and wegen 
feiner Perföntichfeit verfager kann (si praedictis dotibus — quas sa- 
eri canones in Episcopo requirunt — instructus non reperiatur). 
Darüber geht num im Lande ein buntes Gerede. Wie möchte einer 
unter ſolchen Umftänden der Verfeumdung entgehen? Hier erregt die 
unerwartete Auszeihnung Neider, dort wedt bei allen, die der Regierung 
theils im Allgemeinen, theils in diefer Sache entgegen find, der Um: 
ftand oder den Anfchein ihrer Gunft, Daß oder Argwohn. Käme dazu, 
was ich nicht beurtheifen will, der Mangel eminenter Gaben, und Ver: 
kehr, vicheiht ganz löbliher, mit Perfonen, welche des Öffentlichen 
Vertrauens entbehren; welhe Schmähungen künnten da nicht von Lei: 
denfhaft erfonnen, von Leichtfinn verbreitet werden? Weil dieß alles 
in der Natur der Sache liegt, braucht man nichts weniger zu fürchten, 
ald daß falfhe Gerüchte der Art vor der Weisheit und der Erfahrung 
des heiligen Stuhls zu beftehen vermöchten. 


Da gilt doh mehr, als alles Volksgefhrei, die Empfehlung des 
Kapitels, welches den Gewählten frei auf die Wahltifte ſetzt, und durch 
die Wahl von Neuem einftimmig würdig erflärt hat, wenn aud) 
durch die Mängel der Wahl die höchſte Würdigkeit zweifelhaft ger 
biieben ift, — mehr, als die Furcht mißtranifher Unterehanen, das 
Vertrauen des Fürften und eines Minifters, der jedes Fürwort mit 





« 
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Gewiſſen und Ehre zu vertreten hat. Auch ift nicht unbefannt, daß 
fon vor Jahren der vorige Bifchof, Herrn M—r. in das Kapitel 
zu ziehen, beabjichtigte, namentlich wegen feines guten Vernehmens 
mit Herin D—I. in &., auch, daß er, ein Älterer befonnerer Mann, 
von praktiſchem Verftande, jüngeren Verirrungen im Schooße der Kirche 
fremd ift. 


Aber auch in anderem Betracht kommen mehrere Perfönlichkeiten 
hier in Anſchlag. Wenn Rom fich entjcheidet, die Mängel der Wahl 
zu ergänzen, fo muß es überzeugt feyn, daß dieſe außerordentliche 
Maafregel dem Wohl der Kirche entfprechender ift, als ein Beftehen 
auf ernenerter Wahl, Die Frage ift zunächft die: was hat die Kirche 
von einer fortgefegten Verwaltung des Gapitels zu hoffen? Und was 
wird das Mefultat der nächften Wahl feyn? Die erfte Frage ift von 
nicht geringer Wichtigkeit, weil man nicht wiffen kann, wie fange die 
Verwaltung des Kapitels no dauern würde. Denn wer bürgt dafür, 
daß, bei der einmal beftehenden Spannung der Gemüther, nicht nene 
Conflikte entitehen? Wird es der Negierung namentlich möglich feyn, 
Gandidaten, welche fie ald grati bezeichnet hat, munnchr minus grati 
zu nennen, oder wird fie bereit feyn, Candidaten, deren Befeirigung fie 
verlangt hat, nun zur Wahl gelangen zu laſſen? 


Das Kapitel aber ift Feinesweas fo zuſammengeſetzt, daß es die 
Ueber abwenden könnte, weiche gerade von der die Wahl des Herrn 
M—r. beflagenden Partei am meiften gefürchtet worden. Herr Dom: 
Tapitufar Sh—., deffen möglicher Einfluß auf Herrn M—rs. Ver: 
waltung fo hoch angefhlagen zn werden pflegt (ich bin überzeugt, viel 
zu hoch), — Pr. Sch—z. ift durch die Lobrede jenes Wahlkommiſſärs 
hinreichend bezeichnet. Die Selbſtſtändigkeit, der kirchliche Sinn, die 
Demuth und Oumanität des Herrn M—r. achtet wohl niemand gerin— 
ger, ald die des Deren Domkapitulars O—m., dem ſich der Herr Dom: 
fapitufar F—r. anfchließt, alt und fhwächlich, was ebenfo in Betracht 
der Herren Domfapitulare B—r. und 9— 8. in Anfchlag kommen muß, 
ohne dag darum dem perfönlichen Vorzügen diefer Herren irgend zu nahe 
getreten werde. Doch mehr ald das immer mißlihe Wägen der Per: 
föntichfeit ift hier die Erfahrung. Wer von Gewählten keine kirchliche 
Geibitftändigkeit erwartet, wie könnte er es von den Wählern nad 
ſolch einer Wahl? 


Und die andere Frage, das Ergebniß einer neuen Wahl betreffend, 
iſt kaum günſtiger zu beantworten. Hier begegnet zuerſt wieder dad: 
feibe Eapitel? In diefem freitih auch ein B—n., ein wohlunterricte: 


“ 
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ter, kräftiger Mann, von guter Geſinnung, wenn anch früher Herme— 
ſianer; aber kann man auch nur fagen, daß die Regierung, wenn fie 
ihn ausſchließt, dem Urtheile und Wanſche des Landes entgegentritt? 
Und wäre es, er iſt ihr nun einmal minus gratus, und niemand wird 
ihr zummehen wollen, daß fie ihren Einfpruch zurückziehe, wo fie be. 
rechtigt iſt, ihn geltend zu machen. Daffelbe gilt von Decan H—ı, 
ebenfalls erklärte minus grata persona, wenn auch aus ſchwächeren Grün: 
den, vielleicht nur wegen feiner Grundfäge über gemifchte Ehen, wie fie 
ehmals, fchwerfich jest mehr verübelr werden möchten, Von ihm kann 
alſo, obwohl durch Bitdung und Fähigkeit empfohlen, nicht mehr die Rede 
fegn. Herr Profeifor Bm ſtellt freifich das Urtheil der bedentenditen 
Männer jehr hoch, und die Verehrung für ihm kann durch die Art, 
wie er fih der Wahl entzog (als unwürdig und umgeeignet), nur ge: 
fteigert werden. Aber würde man Deren B—m zur Uebernahme des 
bifhöflihen Amtes bereden können? Dürfte man es — bei feiner Kränf: 
lichkeit und Schwäche, die ihn ſchon früher nöthigte, ein Amt nieder: 
äulegen, und derzufolge er vielleicht nicht ohne Grund fürchtete, einer 
ſolchen Bürde fehr bald zu unterliegen ? 

So böte alfo, wenn man die ganze Lifte der Candidaten durchgeht, 
eine neue Wahl auch denjenigen, welchen das Ergebniß der erften un— 
erfreulich ift, wenig Ansicht auf Erfüllung ihrer Wünfhe. Schr wahr: 
ſcheinlich lieferte fie, wenn fie zu Stande fäme, daffelbe oder ein ähn— 
liches Ergebniß, leicht auch ein ſolches, welhes denen am wenigften 
zuſagte, die am meiften davon gehofft haben. Es bliebe num noch der 
Ausweg, andere Candidaten auf die Lifte zu bringen? Aber wer ſtellt 
die Lifte anf? Das Capitel. Wird daffelbe aber diefen Ausweg für 
nöthig halten? Und — es ift ſchmerzlich, andy diefe Frage zu ſtellen — 
hat das Land mancen Priefter, der würdig wäre, Bifhof zu feyn? 
Man follte es faft glauben, wenn man wahrnimmt, wie ängſtlich da 
jede Eigenfhart des Gewählten von dem Öffentlichen Urtheil gemeſſen 
nud gewogen wird. Wer der Sache ernſtlich nachforſcht, erfährt andere 
Dinge, mehr, als bier erörtert werden mag. Glänzende Ausnahmen 
mögen: hier und da hervortreten; aber das Beſte finder meift am ſchwer— 
ften Anerkennung; felbft Herr DT, in Nom gebildet, im Laude an- 
erfaunt, fo fromm wie tüchtig, ein noch junger Priefter, der die frohe: 
ften Hoffnungen erregt, hatte bei der Aurftellung der Wahlliſte nme 
eine Stimme für fic. 

Das kirchliche Intereffe, 

Unter folhen Umfländen wirde es vieleicht dem kirchlichen In: 

—— ſeyn, wenn dieſe Wahl, ſofern übrigens die Min: 
. 20 
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gel der Form wirklich heilbar find, ohne Weiteres beftätiat würde. 
Bei fehr unfiherm Gewinne brächte wahriheintih das Beſtehen anf 
ernenter Wahl mehriahe Nachtheile. Die öffentliche Aufregung, die 
auf Perföntichkeiten gerichtet, felten dem veligiöfen Einne Vorſchub lei: 
flet, würde verlängert, die Spannung in den Gemüthern der Geiftti- 
hen, zumeiſt der nächſtbetheiligten, gefteigert, und, was das Traurigſte 
wäre, das gute Einverſtändniß der weltlichen Macht mit der Kirche 
eruſtlich gefährdet. Wir haben in unferer Zeit nun erfahren, wie fchwer 
es vielen, felbit bei gurem Willen, iſt, die einfachiten Folgerungen 
kirchlicher Grundfäse zu begreifen und zn würdigen, Geſetzt, es bilde: 
tem ſich über die Giltigkeit des Wahlacted wefentlich verſchiedene An- 
ſichten — es fragt ſich, ob fie miche fehon da find — fo möchte Leicht 
ein Eonflict fi erheben, deſſen Gefahren doch wohl die Bedeutung 
der Sache bei weitem nicht entfpricht. 

Was in diefem Bisthum, wie in manchem anderen Dentichlande, 
vor Allem Noch thur, ift die Deranbildung eines tüchtigen jungen Ele: 
rud. In der Erftrebung diefes Hauptzweckes hat man von der nallani: 
fchen Regierung — das muß man erkennen und anerkennen — überall 
nur Förderung, nirgend Hemmung zu erwarten. Bisher ift der Ans- 
bildung der jungen Priefter in Rom kein Hinderniß in den Weg gelegt 
worden. Selbſt während ererbte Vorurtheile, die keineswegs anf über: 
wiegend proteftantische Länder befhränft waren, diefe auswärtige Bil: 
dung noch als etwas Mißtiches und Aergerliches erfcheinen ließen, bat 
man doch von Seiten der Negierung die in Rom gebildeten Priefter 
keineswegs zurücgefent, eher Ließe fich das Gegentbeil behaupten. Se: 
denfalls hat in der Jüngeren Zeit das Vorurcheil gegen Rom dergeftaft 
abgenommen, daß die Vorzüge dortiger priefterlicher Ausbildung im Alt: 
gemeinen unumwunden anerkannt werden, wenn aud einzelne Eriahrun: 
gen, die übrigens in Bufältigkeiten gegründet find, diefem allgemeinen 
Urtheile nicht das Wort reden. Die Verbindung mit Rom ift im Der: 
zogthum Naſſan durchand ungeflört, Eine Zurückſetzung der Katholiken 
ſelbſt in denjenigen Rüdfichten, welche das kirchliche Intereſſe nur mit: 
teilbar berühren, kann nicht behauptet werden. Was die Katholiken ver: 
(epen mag, ein in der Verwaltung immer noch vorwaltender unkirchlicher 
Sim, verleht ebenfo jede andere Religionsgemeinichaft. Diefer Sinn geht 
and demjenigen Geifte hervor, welcher in den gefchulten Vollsklaſſen und 
namentlih im Beamtenftande fange faft ansfchlieftih geherrfcht bat, 
welcher, ohne tiefe Wurzeln, fich auf der Fläche breit macht, und che 
er — was nicht mehr fern ift — gänzlich erſtirbt, noch manche gute 
Keime erftiden kann. 
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Diefen Geiſt zu befämpien, heifcht eben fo fehr das weltliche, wie 
das geifttihe Intereſſe. Das erkennen die Fürften mehr und mehr. 
Man vertraue ihnen, wo fie wie bier Einfiche und guten Willen be: 
fanden, die Katholiken ſollten fih durch einige widrige Erfahrungen, 
wie jie felbit in der Heinften Verwaltung ja nicht immer zu umgehen 
find, nicht abhalten fallen, fich ihrem, obgleich nicht katholiſchen Lanz 
desherrn mit inniger Treue und Zuverſicht anzufchließen; hierin, denfe 
ih, follten gerade die am kirchlichſten Geſinnten den Uebrigen voran: 
gehen. Denn die Fürften find berufen zu Schus und Pflege der Kirche, 
Ein Blick auf die Schweiz muß jeden Zweifel befchwichtigen. (Um des 
nachbarlichen Friedens willen foll hier von Frankfurt nicht gefprochen 
werden.) Die Geichichte lehrt freilich, daß gerade deutſche Fürften oft 
und lange ihr Verhäteniß zur Kirche verfannt haben. Aber wir gehen 
einer beſſeren Zeit entgegen, wir erleben ſchon die Rüdtehr von einer 
(augen Berirrung. 

Grade in diefer Lage iſt ein zutraufiches Entgegenlommen von dem 
größten Werthe. Was insbefondere Naffan betrifft, fo verbietet zwar 
die Ehrfurcht jede perföntiche Andentung, aber es wird erlaubt fenn, 
daranf hinzuweifen, wie wichtig die erfte kirchliche Frage für einen ju— 
gendlichen Fürften ift, deſſen Geift unfehlbar mannigiattigen Eindrücden 
noch offen ſtehet. 

Eine Rüdjiht von hoher Bedentung ift noch die des Hermeflanid: 
mus; doch in diefem Bischum minder, als man feiner Lage nach ver: 
muthen möchte. Bon den wenigen Prieftern der Didcefe, welche diefer 
Richtung angehörten, find mehrere nud zwar ausgezeichnete ganz und 
gar davon zurüdgelommen; kaum ift hier und dort noch etwas zurüdck⸗ 
* geblieben, und dieß hat für das Ganze keine Bedeutung. Anch wäre hier 
wohl am fiherften auf die Regierung zu rechnen. Nichte minder in 
Dinficht der fittlihen Führung der Geiſtlichkeit. Es hat fich oft fund 
gegeben, daß die Naffauifche Regierung in diefer Hinficht ftrengere Anz 
forderungen machte, als die geiftliche Behörde, was in Beifpielen dar: 
zuthun, der Natur des Gegenftandes wegen bier umgangen wurde, 
Die Gründe, welche die geiftlihe Behörde nicht felten in Rüdfiht wii: 
fenichaftlicher und fittlicher Anforderungen zu einer übermäßigen Nad- 
ſicht beſtimmen mögen, find freilich ziemlich gebieterifh, und auf diefe 
Didcefe keineswegs beſchränkt. Schwerlih werden fie anders, als durch 
Umgeftaftung des Gymnaſialunterrichtes zum befeitigen ſeyn, welder ge: 
genwärtig geeignet iſt, die tüchtigften Elemente der Kirche eher zu ent: 
ziehen, als zuzuführen. Auch in diefer Beziehung ift eine freundliche 
Verständigung weltlicher und geifklicher Macht " wünfenswerth. 
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Mas auf jener Seite Gutes und Förderndes wirklich vorhanden iſt, das 
möge in der Einigfeit mit der Kirche eritarfen, nicht im Kampfe mit 
ihr fi) verzehren. Eine ſolche Einigkeit wird cs Teicht machen, vor: 
züglich durch Hebung der Erziehungs: und Unterrichtsanftalten und 
durch Würdigung, Anerkennung und Aufmunterung der ſittlich, kirchlich 
und wiſſenſchaftlich ZTüchtigen den gefammten Prieftertand diefer Did: 
cefe zu verjüngen und zu befeben, An Gelegenheit zur Verftärkung 
des guten Geiftes im Domcapitel felbft wird es auch niche fehlen, und 
wenn ed dereinft wieder zur Mahl eines Biſchofs kommt, wird Das, 
was wir jetzt erlebt haben, nicht mehr möglich fern. Das ift alfo das’ 
Endergebnig al diefer aus begreiflihen Rückſichten mehr anzudentenden, 
als angzuführenden Betrachtungen, daß, wie auch die Weisheit des hei: 
figen Stuhls über die nächte Frage nach Nechtsbeftändigkeit der vor⸗ 
liegenden Bifchofswahl entfcheiden möge, das kirchliche Intereffe in 
freundliches und zutranlihes Benehmen mit den weltlihen Behörden 
dringend anempfiehlt. 


Das weltlihe Intereffe 


Diejenigen, welche es mir dem Lande gut meinen, werden es ſchon 
fange erkanut haben, daß das Kirchliche und weltliche Intereſſe gerade 
in diefer Zeit innig verſchmolzen find. 

Wer wäre fo blind, den Zufammenhang zu verfennen zwifchen den 
beiden wichtiaften Erfcheinungen der jüngften Zeit: der Erwedung 
kirchlichen Sinnes und dem Sinken des revolutionären 
Geiſtes? Was hat man an den preußifchen Karhofifen erlebt? Eine 
fhwere Prüfung einer zahlreichen kräftigen Bevölkerung — und nicht 
die feifefte Regung ſträflicher Widerfeptichkeit; feftes Ausharren im Ver: 
trauen anf das Recht; und bei der erften Milderung der Verhäftniffe —' 
danfbare, innige Anerkennung, frendiges Vertrauen, feine Epur von 
verhaltenem roll. Deffen hatte fich kein Fremder verfehen, am we— 
nigften der alte Feind, der gewohnt ift, durch unfere Zwiſte zu eritar: 
fen, die deutſchen Fürſten müſſen erfennen, was fie der Kirche danken, 
was die Kirche ihnen bietet, und nur die Kirche ihnen gewähren kann. 
Darum möge auch ihrerfeits kein Vorurtheil, kein Argwohn das fürft- 
liche Vertrauen ferner befchränfen! Minder gefährlich ift das mitunter 
noch in hoben Kreifen nachhaltende alte Gerede von auswärtigen gehei— 
men Einflüſſen und hierarchifhen Eingriffen. Diefe Einſicht ift doch 
num, dent’ ich, überreif geworden: daß in Deutſchland unter geheimen 
römischen Cinflüffen zu verſtehen ſey: Die nothgedrungene Beſtrebung, 
einige Verbintung zwiſchen Haupt und Gliedern da zu erhalten, wo 
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ein granfames Gefes trennen will, was Gott verbunden hat, — unter 
hierarchiſchen Anmaßungen aber: der Mothichrei der erdrücdten kirchli— 
chen Freiheit im Kampfe mie bureanfratifher Unduldſamkeit und Re— 
gierwuth. Was das Derzogehum Naffan insbefondere betrifft, fo ift 
bier fürwahr am wenigften die Stüge zu verfhmähen, welche die Zu: 
friedenheit der katholiſchen Unterthanen der Regierung bietet. Und wie 
Leiche ift diefe erlaugt? Auf eine Weife, welche kein Recht eines an- 
dern Glaubens im mindeften kränkt, fördere man nur das kirchliche Le: 
ben der Katholiken und die Herzen’ des beſten Theiles find feft an die 
Regierung gefettet, eines Theiles, der zwar bei der noch vorwaltenden 
religidfen Indifferenz nicht der Größere ift, aber durch Förderung des 
kirchlichen Lebens täglich wachfen, umd in gleichem Maaße den reichften 
Schab des Fürften, die Liebe der Unterthanen, mehren wird. 

An die weltlihe Seite jtellt daher die gegenwärtige Sachlage fol: 
gende dringende Anforderung. Wie aud Rom hier entfcheiden möge, 
fein Recht finde Achtung, umd noch mehr, jeder billige Wunſch. Denn 
ſobald die Billigfeit und die Neigung zum Frieden getrübt ift, ift über 
das Recht — feiht zu rechten. Was könnte Rom wollen, was nicht 
im Intereffe des Fürften und des Landes liegt! Was das firchliche In: 
tereffe fördert, weiß man doch natürlich dort am beiten. 

Gewiß wird übrigens von kirchlicher Seite alles Mögliche ge: 
chehen, um den Wünfchen der weltlichen Obrigkeit zu entfprechen. 
Und da die Erneuerung einer biſchöflichen Wahl derfelben nicht ange: 
nehm ſeyn möchte, fo wird gewiß, wenn es irgend möglich tft, die ge: 
ſchehene betätigt werden. Möge, wenn fie befchloffen wird, diefe Be: 
ftätigung das Signaf fefter Verbindung ſeyn zur Erftrebung derjenigen 
Zwecke, welche für Kirche und Staat allzeit die höchſten find! 
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XXVI. 


Studien und Skizzen zur Schilderung der politi: 
Schen Seite der Glaubeusfpaltung des ſechszehnten 
Sahrbunderts. 


Al. Thomas Münzer. 


(Schluß.) 


Nachdem es Münzer gelungen war, in Müblbaufen fe 
ften Fuß zu fallen, zeigten fich alsbald die Folgen feiner 
Kehren auch auf dem meltliben Gebiete. Auf feinen Antrieb 
fegte der Pobel den bisherigen Rath als undriftlih ab, umd 
erwählte einen ‚‚chriftlichen", der des Meformatore Predigten 
geftattete.. Dieß war, mie Strobel fagt, der Anfang des 
neuen chriftfichen Regiments. — Der nädite Schritt war bie 
Vertreibung der Kloftergeiftlichfeit, und die Einziehung der 
geiftlihen Gitter, — aus welchen Münzer den Sobanniterbof 
mit feinen Menten für ſich ausſchied. — Fortan ging er mit 
zu Matbe, und regierte die Etadt durch jeine Ausſprüche, 


die für Gottes Offenbarungen galten. — So konnte er das 
pfeudotbeofratifche Regiment, auf welces er binarbeitete, im: 
mer beitimmter in’s leben treten laſſen. — Nach feiner Lebre 


follten alle Güter gemein ſeyn, weil die Apoftelgefchichte mel: 
det, daß nach der Ausgießung des heil. Geiſtes in Jeruſa⸗ 
lem die eriten Ehriften alle ihre Habe zufammengetban. — 
In Mühlhauſen batte freilich derfelbe Schritt den mwiderwär: 
tigen Erfolg, daß fein Armer mehr arbeiten wollte, fondern, 
wenn er Korn oder Tuch nöthig batte, zu einem Meichen 
ging, und aus chriftlihem Rechte, was er brauchte, in Ans, 
fpruch nahm. — Fehlte dem Wohlhabenden der gute Wille, 
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fo half die Gewalt von Eeiten des Armen nah. — Eo trie: 
ben es ſelbſt Miünzer’s Genoffen im obanniterbofe, unter 
denen ſich Pfeiffer, ein entfprungener Prämonftratenfer: 
mönch, durch feinen blutdirftigen Fanatismus, wie durch) 
feine Bifionen befonders bervorshat. — Diefe Motte zog nächt: 
liher Weile in der Umgegend, felbft im Gebiet des Herzog 
Georg, umber, und plünderte die Häufer der Prieſter. — 
Deswegen meinte der herrſchaftliche Schoffer zu Altſtädt in 
einem Berichte an die Megierung mit großem Mechte, daß, 
wenn man nicht zeitig genug dazuthue, fo „wird fih da ein 
fo gewaltiger Haufe der Buben rotten, und dem ganzen Land 
fo zu fhaffen machen, und alle Echwärmer werden ſich da 
vielleicht mit Doctor Rarlftadt und andern einlegen, da fins 
den fie ungezogen einfältig Bolt“, — 

Trotz deffen geſchah von Geiten der Fürſten nichts Er— 
bebliches. Es verftebt ſich daher von felbit, daß unter folchen 
Umftänden die Kühnheit der „chriſtlichen“ Brüder zu Mühle: 
bawfen im demfelben Maaße wachen mußte, als der Aufruhr 
in Franken und Echwaben immer drohender fein Haupt er: 
hob. Münzer, um den die Hoffnung der Beute eine zabllofe 
Menge Bauern verfammelt hatte, verfündigte jept in feinen 
Predigten, daß die Zeit gefommen fen, wo er in's Feld zie— 
bemw werde, und ließ Büchfen im Chor des Barfüßerflofters 
giegen. — Bald unternahm Pfeiffer, der im Traume eine 
Menge Mäufe gefeben batte, die vor ihm die Flucht ergrifs 
fon, was er als göttliche Verheißung des Eieges auslegte, 
einen Raubzug durch das, dem Kurfürften von Mainz ges 
börige Eichsfeld, plünderte und verbrannte bier eine Menge 
Färben,  Klöfter und Schlöffer, und kehrte, mit fehwerer 
Beute beladen, nah Mübhlbaufen zurück. — Diefer erften In: 
ternebmung folgten mehrere ähnliche, und der Grimm Der 
Meungläubigen ließ fih bier, wie andersmo, an allen Mönden, 
Nonnen amd Edelleuten aus, die in ihre Hände fielen. Weit: 
hin im Rreife um Mühlhauſen befundeten- vaudhende ‘Brand: 
ftätten  dew Glaubenseifer der Erwecten,"fo daß der fchon 
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erwähnte Echöffer mit Mecht berichten fonnte: „Ich thue euch 
zu willen, daß es übel und jämmerlich allbier zugebet. Es 
find alle Klöfter hier herum verwüſtet. Es tft Fein Herrfchaft 
bier mehr angeſehn, fondern eine große Verachtung ausge: 
goffen. — Es geben die Sag nicht gleich zu, aber ihm ſey, 
wie es wolle, jo iſt es eine jämmerliche Sache, daß alſo 
viele Fürſten in dieſem Lande ſeyn ſollen, und keiner kein 
Schwert dagegen züdet“. Bon einem andern Haufen, der 
nicht unter Münzer ftand, fept er hinzu: „fie ziehen alle Tage 
aus, reißen Edelböfe um, weil fie Fein Klofter mehr haben“. 

Inzwiſchen war Münzer raftlos bemübt, im Geifte ſei— 
ner Lehre das Volk zu bearbeiten. Am fchlagendften beyeich: 
net denfelben fein beruhmtes Echreiben an die Mannsfeldi: 
fchen Bergleute, welcdes jene pfeudompflifche Richtung des 
Proteftantismus cbarakterifirt, die nachmals in Münfter, wie 
fpäter in England, in Ecottland und in Frankreich eine 
wichtige Rolle fpielte, und felbft beute, als ein noch lange 
nicht gedämpftes Feuer in zahlloſen Eecten unter der Afche 
glimmt „Nun dran, dran,-dran“, beißt es in diefem Brie- 
fe, „es iſt Zeit, die Böswichter find frei verzagt wie bie 
Hunde Reget die Brüder an, daß fie zu Fried kommen, 
und ihr bewogen Zeugniß holen, es ift über die Maffe hoch 
vonnöthen, dran, dran, dran. Laſſet euch nicht erbarmen 
ob euch der Eſau gute Worte vorfchlägt. Gen. 355. Gebet 
nicht an den Sammer des Gpttlofen, fie werden euch fo freund: 
ih bitten, greinen, flehen wie die Kinder, laßt es euch nicht 
erbarmen, wie Gott durch Moſen befoblen hat Deut. 7. und 
ung bat er auch offenbart daffelbe. Reget an in den Dör— 
fern umd Städten, und fonderli die Berggefellen mit ans 
dern guten Purſchen, weldhe gut dazu ſeyn werden. Wir 
müſſen nicht länger ſchlaffen“. — 

„Siehe da ich die Worte fihreibe, Fam mir Botfchaft 
von Ealza, wie das Volk den Amtmann Herzog Georg's vom 
Schloß langen wollen, um deswillen, daß er drei habe wol: 
len heimlich umbringen. Die Bauern von Eisfeld, find über 
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ihre Junkern fröhlich worden. Kurz ſie wollen ihrer keine 
Gnade haben, es iſt des Weſens viel, euch zum Ebenbild, 
ihr müſſet dran, dran, dran, es iſt Zu"! — — — 

„Diefen Brief laffet den Berggefellen werden. Mein 
Druder wird fommen in kurzen Jagen, ich hab die Botſchaft 
friegt, ich kann es jetztund micht anderft macen. Gelbft 
wollte ich den Brüdern Unterricht ganz geben, daß ihnen das 
Herz viel größer foht werden, denn alle Echlöffer und Rü— 
ftung der gottlofen Boswichter anf Erden. Dran, dran, 
dran, weil das Feuer bei iſt“. 

„Laſſet euer Schwert nicht Ealt werden von Blut, ſchmie⸗ 
det Pinkepank auf dem Amboße Nimrod, werft ibm den Thurm 
zu Boden. Es iſt nicht möglich, weil fie leben, daß ihr der 
menschlichen. Furcht folt ‚los werden. Man Fann euch von 
Gott nicht ſagen, dieweil fie über euch regieren. Dran, dran, 
dran, dieweil ihr Tag habt, Gott geht euch vor, folget. Die 
Geſchicht ſtehen bejihrieben Matth. 24. erkläre. Darum laſ—⸗ 
fet euch nicht abſchrocken, Gott ift mit euch,. wie gefchrieben 
2 Chron. 2. Dieß ſagt Gott: ihr ſollt euch nicht fürchten, 
ihr folt diefe große Menge nicht fcheuen, es ift nicht euer, 
fondern des Herrn Streit, ihr feide nicht, die ihr flreitet. 
Etellet euch fürwahr männlih, ihr werdet fehen die Hülfe 
des Herrn über euh. Da Joſaphat diefe Worte hörte, da 
fiel er nieder, alfo thut auch durch Gott, der euch ftärke ohne 
Furdt der Menfchen im rechten Glauben Amen. Datum 
Muhlhaufen, Anno 1525. Thomas Munzer, ein Knecht ot: 
tes mwider die Gottloſen“. — 

Dieß iſt derfelbe Geiſt, der andertbalb hundert Jahre 
fpäter in den Gevennen durch den Propheten des Galvinie- 
mus redete. — Ihm folgten auh am Harze, wie an andern 
Drten, feine Zeichen nah. — Die Bergleute und die Bauern 
ftanden fofort gegen ihre Landesherrn, die Grafen von Manns 
feld auf. — Vergeblid) fuchten diefe Verbandlungen mit den 
Mebellen anzuknüpfen; Münzer fchrieb an den, der Iutheris 
ſchen Lehre geneigten Grafen Albrecht in einem Zone, der 
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jede Hoffnung auf Frieden zwifchen der fürſtlichen Gewalt 
und diefer Geiftesrichtung für immer vernichten mußte. Das 
Ehreiben ift an „Bruder Albrechten von Mannsfeld zur Bes 
kehrung gefchrieben““ und lauter wie folgt: „Furcht und Zits 
tern ſey einem jeden, der übels thut Möm. 2. Daß du die 
Epiftel Pauli alfo übel mißbrauchft, erbarmt mich, du willſt 
die böswichtige Obrigkeit dadurch beftättigen, in aller Maffe, 
wie der Papft Petrum und Paulum zu Etocmeijtern gemacht. 
Meinft du, daß Gott der Herr fein unverftändlich Volf. nicht 
erregen könne, die Iprannen abzufegen in feinem Grimm? 

Hof. am 13. und 8.“. 


„Hat nicht die Mutter Chrifti aus dem h. Geift geredet 
von dir und deines gleichen weißagend (Luc. 1.): die Gewal⸗ 
tigen hat er vom Etul gefloffen, und die niedrigen (die du 
verachteft) erhoben? haft du in deiner Lutheriſchen Grüge und 
in deiner Wittenbergijchen Euppe nicht mögen finden, was 
Ezech. in feinem 37 Gapitel weißaget? Auch baft du in bei: 
nem Martinifchen Bauerndreck nicht mögen fchmeden, wie 
berjelbige Propbet weiter fagt am 59, Unterfchied, wie Gott 
alle Vögel des Himmels fordert, daß fie follen Treffen das 
Fleiſch der Fürften, und die unvernünftigen Thiere follen 
faufen das Blut der großen Hanfen, wie in der himmlifchen 
Dffenbarung am 18 und 19 befchrieben? Meinft du, daß Gott 
nicht mehr an feinem Volk, denn an euch Iyrannen gelegen? 
Du willft unter dem Namen Ehrifti ein Heid fepn, und dich 
mit Paulo zudecken? Man wird dir aber die Bahn verlan- 
fen, da mwiffe dich nach zu haften. Willſt du erkennen Dan. 9 
wie Bott die Gewalt den Gemeinen gegeben bat, 
und für uns erfcheinen und beinen Glauben berechnen, wol⸗ 
len wir dir das gern geftändig ſeyn, und für einen gemeinen 
Bruder haben. Wo aber nicht, werden wir und an deine 
lahme, ſchaale Fragen nichts kehren, und wider dich fechten, 
wie wider einen Erzfeind des Chriftenglaubene. Da wiſſe 
dich nach zu halten. Gegeben zu Frankenhaufen Freitags nad 
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jubilate. Anno 1525: Thomas Münzer, mit dem Schwerd 
Gideonio“. — 

Faſt noch heftiger lautet der, an den katholiſchen Gras 
fen Ermit erlaffene Sendbrief. „Die geftradte Kraft, vefte 
Furcht Gottes, und der beftändige Grund feines gerechten 
Willens fey mit dir, Bruder Ernft. Ich Thomas Münzer, 
ewwann Pfarrherr zu Altſtädt, vermabne zum überflüßigen 
Anregen, daß du um des lebendigen Gottes Namens willen, 
deines tyranniſchen Wütns wolleft müſſig ſeyn, und nicht län 
ger den Grimm Gottes über dich erbittern, Du baft die 
Ghriften angefangen zu martern, du haft dem heiligen, chrift= 
lihen Glauben eine Büberei gefcholten, du haft die Ghriften 
unterftanden zu vertilgen. Eiebe an, bu elender bürftiger 
Madenſack, wer bat dich zum Fürften des Molke gemacht, 
welches Gott mit feinem theuern Blut erworben bat? Du muft 
und ſollſt erweifen, ob du ein Ehrift bift, du ſollſt und muit 
deinen Glanben berechnen, wie 1 Petr. 3. befohlen. Du 
ſollſt in wahrbaftiger Wahrheit gut ficher Geleit haben, dei⸗ 
nen Glauben an den Yag ju bringen, das hat die eine ganze 
Gemeine im Ringe zugefagt, und ſollſt dich auch entfchuldis 
gen deiner offenbarlihen Iprannei, auch anfagen, wer dich 
fo dürftiglich gemacht, daß du allen Ehriften zu Nachtheil uns 
ter einem chriftlihen Namen willft ein folder beidnifcher Bo: 
fewicht fepn“. — — — 

„Daß du auch wiffeft, daß wir's geftredhten Befehl ba= 
ben, fage ich: der ewige lebendige Gott hat es gebeißen, did) 
vom Stuhl mit Gewalt, uns gegeben, zu ftoßen. — — — 
Wir wollen deine Antwort noch heute haben, oder dich im 
Namen Gottes der Herrichaaren heimfuchen, ba wiſſe dich 
nach zu richten. Wir werden unverzüglich thun, was ung 
Gott befoblen bat, thue du auch dein befted. Ich fahre da= 
ber. Geben zu Frankenhauſen Freitags nah Judica Anno 1525. 
Ihomas Münzer mit dem Echwert Gideonis“. — 

Wenn mit diefem Fanatismus eben fo große Kriegserfah⸗ 
rung verbunden gewefen wäre, fo hätten die, der neuen Lehre 
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günftigen Fürften zmeifeläohne von den Eihwärmern eine 
firengere Etrafe empfangen, als ibnen fpäter von dem ſchwer 
beleidigten Oberhaupte des Reiches ward. — Allein die Bauern 
batten Feine des Krieges Fundige Anführer ; fie blieben unthä⸗— 
tig bei Frankenhauſen liegen und wußten aus der Furcht, 
die fange Zeit bindurd alle Bewegungen der Gegner lähmte, 
feinen Nugen zu ziehen. „Es ift aud Faum zu begreifen“, 
fagt Strobel *), „warum die Fürften etliche Monate hindurd 
den Verbeerungen und Etreifereien diefer Mebellen fo ruhig 
zugefeben, und ſich ganz leidend verhalten haben. Viel: 
leicht aber war doch dieß vornemlih an der Kälte 
und ©leichgültigkfeit, die befonders Churfürſt 
Friedrich gegen fie bewiefen, Schuld, weil die er— 
ften Anfälle diefer Leute bloß gegen Klöfter, 
Dfaffen, Mönde und Nonnen gerichtet waren, 
und man eben nicht ungerne fabe, wenn ihre 
Macht und ihr Reichthum in etwas geſchwächt 
werden würde“. — Auch bier war es wieder ber flreng 
Batholifche Herzog Georg von Sachſen, der ernftli darauf 
brang, dem Unweſen ein Ziel zu fehen. Der „weiſe“ Chur⸗ 
fürjt Friedrich fuchte dagegen auf jede Weife Zeit zu gemins 
nen, und benabm ſich bier, mie fonft, mit ſchwankender Zwei⸗ 
deutigkeit. — Den dringenden Geſuchen Georg's antwortete 
er mit der Ausflucht: er könne niemand fenden, weil er felbft 
feinen Untertbanen nicht trauen dürfte. — Er (Herzog Georg) 
möge mit feinem Bruder, Herzog Johann, handeln, der zu 
Weimar einige Iruppen verfammeln werde. — Diefem aber 
rieth er, die Sache in der Güte beizulegen, und hierzu recht: 
Ihaffene und bei dem gemeinen Mann beliebte Männer zu 
gebrauchen. — In einem fpätern Echreiben (vom 14. April), 
an eben denfelben Herzog Johann, zeigt fich noch demtlicher 
die vollige Auflöfung und Haltungslofigkeit, welche damals 
über fo viele Obrigkeiten gekommen war, die am Glauben 
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Schiffbruch gelitten hatten. „E. 2. wollte ih von Herzen 
gern mein Bedenken anzeigen“, fchreibt Friedrich, was dem 
Fürften zur Antwort follte gegeben werden, aber E. L. wiſ⸗ 
fen meine Schwachheit. Eo ift das ein großer Handel, daß 
man mit Gewalt handeln joll. Wielleiht bat man den ars 
men Leuten zu folchen Aufruhr Urfach gegeben, und fonders 
fi) mit Verbietung des Wortes Gottes, jo werben die ars 
men im viel Wege von ung geiftlichen und weltlichen Obrigs 
keiten befchwert. Gott wende. feinen Zorn von und. Will 
es Spott alfo haben, fo wird es alfo hinausgehen, 
daß der gemeine Mann regieren foll: ift es aber 
fein göttliher Wille nicht, und du (die?) es zu feinem Lob 
nicht vorgenommen, wird es bald anders werden. Laſſet ung 
Gott bitten um Vergebung unfrer Eünden, und es ihm beims 
fielen, er wird alles fein nach feinem Willen und Lob fdjie 
den. Ich achte, daß E. L. und ich der Sache fo viel wie 
möglich müfltg ſtehen, und ung unter die geiftlichen, die doch 
E. L. und mir, ale ich —— wenig gutes gönnen, nicht 
mengen“ *). 

Hätte diefe Stimmung der äußerſten Feigheit und Ers 
fhlaffung die Oberhand behalten, und hätte nicht ein tüchti= 
ger Kern, fo unter ben Fürſten, wie unter dem Adel, den 
alten Glauben und mit ihm den Muth bewahrt, fich der to= 
fenden Brandung entgegen zu werfen, — Deutfchland hätte 
in feiner Gefammtheit das Schickſal erlebt, welches wenige 
Sabre ſpaͤter die Stadt Münfter traf. — Gerade ba 
fiarb Churfürſt Friedrih, und unter feinem Nachfolger 
fam dann endlich zu Etande, was gleich im erſten Des 
ginne der Bewegung hätte gefchehen follen. — Diefer ließ 
feine Truppen zu denen des Herzog's Georg ſtoßen; mit wel⸗ 
hen auch der. Landgraf Philipp von Heffen, Herzog Hein- 
rih von Braunfchweig und Graf Albrebt von Maungfeld 
ihre Fähnlein vereinigten. — So ftanden beide Heere bei 
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Frankenhauſen einander gegenüber, wo die Bauern auf einem 
Berge ihr Lager genommen und ringsum eine Wagenburg 
aufgejchlagen hatten. — Münzer, der wirklih an feine Ras 
he glaubte, und fat auf übernatürliche Hulfe rechnete (er 
verfprach die Büchienfteine im Ermel aufjufangen!), — batte 
nicht daran gedacht, mac Luther's Beiſpiel, ſich der nahen— 
den Gefabr durch Hügliches Untertauchen oder gejchichtes Las 
wiren zu entzieben. — Mehrfache Verbandlungen jcheiterten 
an dem Begebren der Fürften: daß Münzer mit feinem. Uns 
bange ansgeliefert werden follte. — Da entflammte diefer feine 
Gläubigen durch eine begeifterte Rede zum Streite; auch Pbis- 
lipp fprach einige Worte zu feinen Truppen, wenn gleich die 
Predigt, die Melanchthon, in feiner Gefcichte dieſes Krie— 
ges, ihm in den Mund legt, gewiß nicht von ibm gehalten 
it *r. So begann der Rampf, deſſen Ausgang - leicht vors 
auszsufeben war. Die Bauern, welche, ſtatt an Gegenwehr 
zu denfen, das Veni sanete spiritus angeftimmt batten, lies 
fen nach der erjten Ealve des feindlichen Geſchützes auseins 
der; fat ohne Gegenwebr wurden ihrer fünftaufend auf ber 
Flucht niedergemadt. 


Münzer, der fih mit genauer Noth nah Frankenhauſen 
gerettet, hatte fich auf den Boden eines Haufes in ein Bett 
gelegt und Frank geftelt. Dort fand ihn der Knecht eines 
Lüneburgifchen Edelmannes, fchöpfte aus Briefen des Grafen 
Albrecht an Münzer, die neben dem Bette lagen, Verdacht, 
nöthigte den vermeintlichen Kranken zum Gejtändniffe: wer 
er ſey? und führte ihn zu den Fürften, die ihn bald vor ſich 
bringen ließen. Anfangs fol er getropt, nachdem ihm aber 
die Daumfchrauben angelegt worden, wie wahnfinnig gelacht, 
zulegt jedoch die Echwere feiner Verbrechen erkannt haben 
und zur Befinnung gekommen ſeyn. Cr murde dem Grafen 


*) Strobel bemerkt fehr richtig: es habe mir diefen Meden diefelbe 
Bewandtniß, wie mit jenen der Feldherrn, welche Livius, Ca— 
far u. f. w. immer wörstih anführen, 


Thomas Münzer. 319 


Ernſt von Mannefeld ausgeliefert, und auf deifen Befehl 
aufs neue gefoltert. Allein felbit dieſe doppelte Pein genügte 
feinen Wittenberger Nebenbublern nicht. Insbeſondere war 
Kuther nicht der Mann, Barmberzigkeit mit einem überwun- 
denen Feinde zu fühlen. Er beklagte es, daß man den ars 
men Sünder nicht rechte iInterrogatoria gegeben; „ich hätte 
ihn viel anders laffen fragen“ *). — Auch der „janfte« Mes 
fanchtbon meint, es ſey „unweislich“ gebandelt, daß man 
nicht durch die peinliche Frage in Erfabrung. zu. bringen ge— 
fucht babe, „ob Münzer feine göttlichen Offenbarungen er: 
Dichtet, oder ob ibn der Teufel mit Gefidhten verführt habe, 
foldyes wäre mirglich zu wiſſen“ *). — Um: verdrießfühften 
war es aber der ungläubigen Partbei, daß Münzer, der mit 
Pfeifer und vierumdzwanzig gefangenen Rädelsführern entz 
bauptet ward, mit großer Neue und Andacht feine Yrrtbüs 
mer widerrief, nach Fatholifcher Weiſe beichtete und den: Leib 
des Herem unter einer Geftalt empfing. — Daß fey die Frucht 
davon, hieß es, daß Herzog Georg und Graf Ernſt, — beide 
eifrig katholiſch, mit ihm allein gehandelt hätten, und daß 
der Landgraf von Heffen, „der doch der Echrift gegründet“, 
nicht dazu erfordert ſey. — Deshalb that Diefer nod im letz⸗ 
ten Augenblicke das Aeußerſte, was in feinen Kräften ſtand, 
die. Belehrung rückgängig zu machen. — Als Herzog Georg 
dem: armen: Eümder kurz vor ber Hinrichtung zurief: „laſſ 
dir. auch leid ſeyn, daß du. deinen Orden verlaffen, und daß 
du die Kappen ausgezogen und (wider die Gelübde) ein Weib 
genommen haft“, fügte der Landgraf ſchnell hinzu: „Münzs 
zer, laß dir das nicht leid fepn, fondern laß dir das 
feid ſeyn, daß du die aufrührerischen Leute gemacht haft“, — 
Melanchibon berichtet, daß Münzer Heinmüthig geftorben, und 
dergeftalt anfer Faſſung gewefen jey, daß er das apoſtoliſche 
Glaubensbekenniniß nicht allein babe herfagen können, widers 
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fpricht fich aber ‚darin, daß er binzufept,"Münzer habe im 
Ringe öffentlich fein Unrecht erfaunt, zugleich aber and bie 
Fürften ermabnt, fie möchten fich dergeftalt gegen ihre Une 
tertbanen halten, daß fte folcher Gefahr nicht ferner gewärtig 
feyn dürften. — Außerdem empfahl er ihnen die Bücher Sa— 
muels und der Könige öfter zu lefen und fich darin zu jpiex 
geln. — Nach volljogener Enthauptung ward fein Kopf auf 
einen Epieß geſteckt, umd diefer zur gemeinen Warnung in's 
Feld geftellt. Die proteftantifche Geſchichtſchreibung hat feit- 
dem den Namen Münzer's zum Fluche für alle kommenden 
Geſchlechter gemacht, während der Antheil, den Andre, viel 
ES chuldigere, an dem Bauernkriege nahmen, nach beften Rräf- 
ten. geläugnet und bemäntelt ward. — Deſto größere Aufmerk⸗ 
famkeit verdient daher unter ſolchen Umftänden die Aeußerung 
eines wenig bekannten, proteftantifchen Schriftſtellers, welche 
Strobel *) anführı: „Hätte Münzer Glück gehabt, fo würde 
fein Name neben dem Stauffacher und Zell prangen. — 
Das Glück verließ ihn, under farb unter dem Beile des 
Henkers. Wäre Luther nicht glüdlih gewefen, wir 
würben ibn gewiß nicht in dem Lichte betrachten, 
in dem ihn jet wenigftens halb Europa fiebt. — 
Man möchte fich oft wirklich ſchämen, Gefchichtfchreiber zu 
ſeyn“. — Dieß find in jeder Hinficht Gedanfen, die ſich zie— 
men, und welde denen, die bis in die neuefte Zeit bin raſt— 
los an der Verfälfchung der Gefchichte jenes Zeitalters arbeis 
ten, nicht dringend genug an's Herz gelegt werden fünnen. 
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XXVII. 
Bilder aus dem italieniſchen Volksleben in der 
Vergangenheit und Gegenwart. 


Zweiter Artikel. 


Die Predigten, ihre Weiſe und ihre Wirkungen — Engherzigkeit 
proteftantifcher Urtheile über Italien — die Schattenfeiten, die Indos 
lenz, das dolce far niente, geiftige Beſtrebungen. 


Wir haben in dem erften das italienifihe Volksleben bes 
handelnden Artikel viele Züge der Empfänglichkeit des Ges 
müthes der Italiener hervorgehoben. Wo ſich diefe Ems 
pfänglichkeit aber noch insbefondere ausfpricht, das ift bei 
den Predigten. Wunder der Begeifterung kann bier das 
Wort des begeifterten Predigers in den Herzen feiner Zuhö⸗ 
rer wirken und auch in diefer Beziehung ſtellt der franzöfis 
fhe Meifebefchreiber Valery einen Vergleich zwifchen Stas 
lienern und Franzoſen an. Er erzählt nämlich von einer Predigt 
des Pater Scarpa zu Nom, die feine Zuhörer, was übrigens in 
Stalien eine häufige Erfcheinung fey, fo ergriffen habe, daß bei 
der Gollecte für die Armen die Bauersleute aus der Imgegend, bie 
kein Geld hatten, ihre Ringe von den Fingern und aus den Ohren 
zogen und in den Klingelbeutel warfen. Eine Begeifterung, fagt 
er, von der die Landleute aus den indujtriofen Umgebungen 
von Paris und feinen jüdifchen Vorftädten nicht einmal einen 
Begriff haben. Die Geſchichte Italiens und zwar aller Elaf: 
fen ijt voll von folhen Opfern, die die Begeifterung des Aus 
genblicks, die ein Wort, die der Anblid eines Bildes den 
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Hingeriffenen abgedrungen. Vaſari, der alte Biograph der 
italienifchen Meifter, fonft eben Fein befonders günftiger Beur— 
tbeiler Titians, erzählt in diefer Beziehung von feinem Chri— 
ftus, den er für die Bruderfibaft von San Rocco in Vene: 
dig gemahlt, fein rübrender, die Herzen ergreifender Anblic 
babe den Armen mehr Almoſen eingetragen, als der Meifter 
in feinem ganzen Leben mit all feiner Kunft verdient babe. 
Wo Bilder eine folhe Wirkung bervorbringen, da begreift 
man DBefchlüffe, wie den des Senates eben diefer Mepublif 
Venedig, der den Dominikanern von Ean Giovanni e Paolo 
bei Zodesftrafe verbot, ein anderes Gemälde diefes Meifters, 
das Martyprium des heiligen Dominifus, zu verkaufen. An 
diefer Gewalt eines ſtummen Bildes Fann man übrigens die 
des lebendigen, begeifterten Wortes ermeffen. Ein anderes 
Beifpiel allgemeiner Erſchütierung aus der jüngften Zeit, ein 
Seitenſtück aus dem Norden Italiens zu der Predigt des Paz 
ter Ecarpa in Rom, das mir ein Augenzeuge erzäblte, möge 
dieß anfhauliher machen. Mori ift ein Heiner, unanſehnli— 
cher Ort unfern des Sardafeed, bei weiten die meiften Gin 
wohner find arm und leben dürftig. Der Pfarrer bielt ihnen 
eine Predigt und ſprach: Wenn ihr in einem einfamen Walde 
ginget und ein Räuber ſtürzte aus feinem Verſteck plöglich 
auf euch los und fafte euch und fette euch fein Meffer auf 
das Herz und fihrie euch mit drobender, donnernder Etimme 
ju: euer Gut oder euer Leben. Was würdet ihr in eurem 
Schrecken thun? Wie würdet ihr euch eilen und Alles, auch 
das Geringfte, bervorfuchen und ihm zitternd und bebend 
binreichen, um damit euer Leben Toszufaufen. Nun wohl 
denn, und bei diefen Worten ergriff er das Grucifir und bielt 
es ihnen entgegen und fprach: „Hier febt bin, bier ift der 
Räuber und mit drobender Etimme ruft er euch zu: euer 
Gut oder euer Leben; euer Gut aber verlangt er von euch 
für feine Arme und euer Leben will er euch nicht mebmen, 
fondern euch das unvergängliche ewiger Celigfeit fchenken. 
Und was wollt ihr nun thun? dem Naubmörder im Walde 
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euere Koftbarkeiten geben und Chriftus abweifen, zum ewigen 
Tod eurer Eeele? entſcheidet euch !“« 

Die Herzen aller Anweſenden wurden durch dieß Bild 
und die eindringlihen Worte fo erfchüttert, daß fie ihr Geld 
und ihre armfeligen Koftbarkeiten, Alles in den Beutel biz 
neinwarfen; der Prediger fuhr aber unterdeffen fort: „Allein 
ihr werdet vielleicht bei euch denken, unferem Prediger da 
oben iſt es ein Leichtes, uns das Unfrige abzufordern und 
von der Ranzel herab zuzufehen, wie wir unfere Ringe und 
unfere Nadeln und was wir haben, binopfern, was opfert 
denn er? „Seht!“ und damit zog er feinen Beutel heraus, 
„tebt, das ift mein einziger Napoleon!“ er hielt ihnen dens 
felben vor und warf ihn als feinen Beitrag in den Beutel. 
Die Eammlung in der armen Bauerngemeinde, worin viel: 
leiht Faum fünf Menfchen waren, die Iefen Eonnten, betrug 
500 ©ulden. Allein der Pfarrer war auch fonft ein Mann, 
deffen eigenes aufopferungsvolles Leben bei der Gemeinde 
feine Worte, um fo eindringlicher machte, und feine Gemeinde 
hatte den Einn für gläubige Begeifterung nicht in einem trojts 
lojen, nur den dergänglihen Wortheil felbftfühtig berechnen 
ben Unglauben verloren. 

Diefe Lebhaftigkeit, diefe Aufregbarkeit und größere Reiz— 
barkeit fhon in der Naturanlage des italienifchen Charakters, 
macht übrigens auch die Weije erklärlich, wie italienijche Pre— 
diger nicht felten ihre Aufgabe behandeln. Wir Deutjche mit 
unferem rubigeren, pblegmatifcheren Temperamente werden 
oft durch die Heftigkeit zurücgeftoßen, die der Italiener aud) 
mit auf die Kanzel bringt. Sein plögliches Auſffahren und 
Miederfegen, fein unrubiges Hinz und Hergehen und Sprin— 
gen, fein leidenſchaftliches Mienenfpiel, die Steigerung feiner 
Etimme bis zur höchften Leidenſchaft des Echmerzes und der 
Freude und ihr plögliches Fallen in die tieffte Ruhe und 
Kälte, die leidenfchaftlihen Manipulationen mis dem Erucifixe, 
das fie zur Veranſchaulichung deffen, was Chriftus von den 
Juden in der Paffion und was er noch täglich von den Sun⸗ 
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bern erbuldet, vor den Augen ihrer Zuhörer geißeln: das ale 
les erfiheint uns maaßlos unnatürlich, affectirt, theatraliſch 
und darım widerwärtig und peinlih. Oft und bitter ift es 
daher auch ſchon getadelt worden. Ya es möchte vielleicht 
Manchem bedünfen: wie die Italiener fih um vieles Geld 
ihre Opernfänger wetteifernd für den Faſching von weither 
verfihreiben, um fich an einem Gefange, der die Leidenfchaft 
und die Verzweiflung mit der graßlichiten Wahrheit darftellt, 
zu weiden und der Kumftfertigkeit zn applaudiren, ohne felbft 
dabei eine tiefere Gemüthsbewegung, als die einer frivolen 
Fafhingsunterhaltung zu empfinden, ganz ebenfo ließen fie 
fi, wenn fie am Afchermittwoch ſich mit dem Aſchenkreuzchen 
bezeichnet, für bie Faſte ihre berühmten Faftenprediger Foms 
men, deren Aufgabe ohngefähr auf das Gleiche hinauslaufe. 
Se tbeatralifcher fie ihre religiöfen Empfindungen darftellten, 
um fo größeren Beifall fänden fie bei der applaudirenden 
Menge. Don einem Ernſte, einer Wahrheit der Empfindung 
bei dem Prediger, von einer aufrichtigen Reue und Zerknir— 
fhung bei feinen Zuhörern fey nicht die Rede. Auch diefe 
Predigten ſeyen nur eine Art von geiftlicher Unterhaltung, 
wie fie nicht in das Haus Gottes paffe, das fie entweihen. 
Diefe firengen Tadler vergeffen jedoch in ihrem Eifer, 
daß die Prediger, wie die Auhörer, derjelben Nation angebös 
ren und alfo auch gleiche Empfindungsweife theilen. Eo lange 
aber die Nationalitäten verfchieden fepn werden, fo lange die 
verfchiedenen Temperamente der Völker ſich in verfchiedenen 
Sprachen ausfprechen werden und nicht in einer einzigen ab: 
firaften, mathematifhen Verftandesfpradhe: fo lange werden 
auch ihre Prediger, die ihnen aus dem Herzen zum Herzen 
reden wollen, verfchieden predigen und predigen müffen. Der 
Sstaliener wird oft von dem Geringften, wobei der Deutjche 
rubig und gelaffen bleibt, aufs beftigfte ergriffen, eine Em- 
pfindung verdrängt die andere, und fo wogt feine Seele in 
rafcher flüchtiger Bewegung auf und ab. In einem Theater 
können vielleicht Tauſende einen neumodifchen Fächer oder 
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Luftfchirmer mit ausgelaffener Freude applaudiren, der eine 
efegante Dame ihren Blicken verbirgt; laſſen fie unter dem 
ftürmifcheften Beifallsruf zu Ehren einer gefeierten Eängerin 
Eonette und Blumen berabregnen und Vögel im Theater flie- 
gen, und fängt dann eine behende Hand einen Heinen Zeifig: 
fo können fie darüber eben fo laut jubeln, wie über den Eunft: 
reichften Zriller, den ihre Sängerin ihnen vortrillert, oder 
über die erſchütterndſte Darftellung dee Leidenfchaft, von der 
fie eben noch ganz bingeriffen ſchienen. 

Bei diefer Erregbarfeit, bei diefer Flüchtigkeit der Em: 
pfindung, die fich von taufend Eindrücden und oft den entges 
gengefepteften hinreißen und für einen Augenblick zerjtreuen 
läßt, ift es wohl begreiflich, daß der Prediger mit aller Kraft 
und allem Feuer, mit Blig und Donner in die Herzen hinein: 
wettern muß, will er eine tiefer eindringende, eine das ns 
nerfte erfchütternde und Feine blos vorübergehende Wirkung 
bervorbringen. Ein ruhiger, abgemeffener Vortrag, der fi 
juerft an die Ueberlegung und das Nachdenken und dann an 
das Gemüth wendet und deutfche Zuhörer vielleicht überreden, 
erbauen, rühren und ergreifen kann, würde ein italienifches 
Auditorium vielleicht nur in einen fanften Schlaf einwiegen. 
Bei der Febderkraft ihres wankelmüthigen Herzens muß der 
Hammer fiharf geführt werden, der darauf einen Eindrud 
machen will; die Pfeile müffen mit aller Echwingkraft und 
von allen Eeiten und mit fiharfer, tief einfchneidender Epipe 
darauf eindringen, follen fie nicht an feiner Oberfläche ab— 
prallen; ift es nicht zermalmt und zerfchmettert, fo wird der 
Eindruf vom erften Lufthauche verweht und die Rührung 
ift fogleich beim Austritte aus der Kirche ſchon vergeffen, wo 
taufend Empfindungen und Zerftrenungen dieß unruhige Herz 
in Unfpruch nehmen. Daber jener rafche übergangslofe Wech⸗ 
fel der Empfindung in ihren Predigten, der den Hörer aus 
der glühendſten Hitze hinab in die fehaudernde Eiskälte reißt, 
nnd der ihm in diefem Augenblice Freuden und Wonnen 
des Himmels mit füßen reizenden Worten und Bildern fchil: 
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dert, und ihm im nächſten Augenblicke die Qualen der Hölle 
auf das fürchterlichſte malt. Der Italiener iſt dieſer ſeiner 
flüchtigen Entzündbarkeit ſo wohl bewußt, daß er oft ſelbſt 
ſeiner eigenen Bekehrung mißtraut und daher den Prieſter 
ſelbſt bittet, ſeine Losſprechung in der Generalbeichte noch 
aufzuſchieben, bis er ſich beſſer erprobt und befeſtigt habe, 
damit er nicht mit der gewonnenen Sicherheit, wenn ihm der 
ſchwere Stein vom Herzen genommen ſey, dem alten Leicht⸗ 
finne allzu ſchwach gerüftet wieder erliege. 

Undererfeits liegt gemeffene Ruhe auch nicht einmal in 
der Macht des Predigers; er empfindet ja eben fo lebhaft 
wie feine Zuhörer; ein Italiener wie diefe kann er feine Ge: 
fühle nicht zurückhalten, fie breden mächtiger als er felbit 
hervor, fein Leib muß fprechen wie feine Zunge, alle Bewe: 
gungen, alle Mienen müflen der inneren Bewegung Luft mas 
chen und ben Geift, der ibn innerlich bewegt, äußerlich ver: 
finnlichen, um ihm Eingang in die Herzen der Hörer zu ver: 
ſchaffen. Der unſichtbare abftracte Gedanke genügt dem ta: 
liener nicht, er will ihn fichtbar feben, daher der häufige Ge— 
brauch des „ecco!“ des „Eiebe da“ in feiner Epradbe, wo- 
mit er beftindig auf etwas hinweiſt und darauf bingewiefen 
wird. Was ums daber oft als theatralifche Affectation ers 
fcheint, ift gewiß nichts anders, als die freie, ungezwungene 
Aeußerung ihrer eigenen, von der unferen fo verſchiedenen 
Natur; im Gegentheile, wollten fie anders erfcbeinen, fo muß⸗— 
ten fie fih Gewalt anıbum und ihre Ruhe wäre eine erkün— 
ftelte. Damit will ich übrigens Feineswegs gefagt haben, dafl 
nicht Manche fich diefer vorwiegenden Neigung allzu willig 
bingeben, und fie noch auf alle Weife zu fteigern fuchen, fo 
Daß ihre natürliche Lebendigfeit dann wirklich in fragenbafte 
Keidenfchaftlichfeit ausartet, die mit der Würde ihres Amtes 
und dem Frieden eines von dem Glauben gebeiligten Gemü— 
thes nicht verträglich if. Dagegen wird es aber auch unferers 
feits nicht an folchen fehlen, die ihren angebornen Quietism 
nur allzu ſorgſam begen und pflegen; daß das Himmelreich 
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Gewalt leide, davon fcheinen fie nie etwas gebort zu haben, 
und tröften fih damit, daß der Herr es den Eeinen im 
Schlafe gebe. Wir Deutfche müffen oft über unfere Stamm: 
brüder, die Holländer, lachen, wenn wir ſehen, ‚wie fie mit 
ihrer trocenen Nüchternheit, und ihrer zähen Bedachtſamkeit 
jeden Schritt abmeſſen und abzählen, den fie in ihrem berg— 
lofen Lande und in ihren überfauberen Stuben machen: was 
rum wollen wir darum dem Italiener Vorwürfe machen, wenn 
fie rafcheren Blutes ung an Lebhaftigkeit übertreffen oder viel— 
leicht gar unſeres Phlegmas wegen über uns, wie wir über 
die Holländer, lächeln. 

Mir ſcheint aber, als ſtünde es edeln Nationen beſſer an, 
ſtatt ſich einander engherzig und einſeitig geringzuſchätzen und 
den Weihrauch des Eigenlobes ſich ſelbſt zu ſtreuen, wenn jede 
ſich beſtrebte, mit den ihr verliehenen Anlagen etwas Großes 
und Tüchtiges zur Ehre Gottes und zum Heile der Menſch— 
heit zu leiften und dankbar an dem Untheil zu nehmen, was 
die andere geleiftet, oder ihm wenigftens nicht die Anerkennung 
zu verfagen. Unfere proteftantifhen Superintendenten, die 
ihre DVorurtheile gewöhnlich als ihre Meifecavaltere mitzuneh— 
men pflegen, laffen fih die alte Ueberlieferung nun einmal 
nicht nebmen: der Fatholifche Gottesdtenft in Italien mir feis 
nen Bildern und Lichtern, feinem Orgelton und Glockenklang 
und Weihrauch und Kirchengefang, mit ſeinen goldgeftichten 
Prieftergewändern und feinen zabllofen außern Geremonien, 
fep eben nur ein pompbafter, feelenlofer Geremoniendienft zur 
Feier des goldenen Kalbes, der den Einnen fehmeichle und die 
Phantafie reiye, aber dem Verſtande Feine Befriedigung ger 
währe und das Herz kalt laſſe. Wollten fie aber bedenken, 
welcher Gewalt es über die Gemüther bedarf, damit Hundert: 
taufende eines fo lebendigen Volkes, wie die Staliener, von 
einem einzigen Gefühle innerer Andacht ergriffen, auf die 
Knie niederfinfen, um in fihweigender, regungslofer Camm: 
lung den Segen des Allerheiligiten durch die zitternde Hand 
eines alten Priefters zu empfangen, fo werden fie wohl bes 
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greifen, wie ſchwer es ihnen werben bürfte, mit all ihren Res 
formationspredigten eine aͤhnliche Wirkung hervorzubringen. 
Scheint ihnen jedoch auch dieß ein blos äußerliher Knie- und 
fein wabrer Herzensdienft, nun denn! fo mögen fie die zahl: 
Iofen Opfer beberjigen, zu denen biefer Glaube und fein 
Gottesbienft die Herzen begeiftert; mögen fie an alle die uns 
zähligen Etiftungen, an alle jene Orden und Brubderfchaften 
jur Ehre Gottes und zur Unterftügung Armer und Notbleis 
dender und Gefährdeter denken, denen fie überall in Italien 
begegnen werden. Nicht die Gunft und das Geld ber Res 
gierung bat fie hervorgerufen; das geopferte Gut ber ©läus 
bigen war es vielmehr, dem fie ihr Daſeyn verdanken. Und 
die Wohlthäter bringen fich felbft im ihnen zum Opfer bar, 
indem fie fich einen Leben der Armuth, des Gehorſams und 
ber Entfagung widmen, um die befchwerlichiten Dienfte chrift: 
licher werfthätiger Nächftenliebe in der Ordensgemeinſchaft zu 
verrichten. Daß aber zu biefen Opfern nicht blos die Vors 
nehmen und Meichen vielleiht aus prunkfüchtiger Eitelkeit 
beitragen, fondern daß ſich auch die Aermften und bie foge- 
nannten Ungebildeten, die nicht leſen und nicht fchreiben kön⸗ 
nen, mit ihrem befcheidenen Echerflein anfchließen, davon ha— 
ben wir oben Mehrere Beifpiele angeführt, und wir werben 
vieleicht noch öfter in diefen Blättern Gelegenheit finden, 
darauf zurüczulommen. Aus dem Gefagten ſcheint nun Ins 
deffen der Wunſch wohl gerechtfertigt, daß unfere eifens 
den, die Italien befuchen, etwas weniger Eigendünkel und 
Celbftüberfhägung mitbringen, und dafür ſich etwas mehr 
unter bem Volke und in feiner Gefchichte umfehen möchten, 
ehe fie ein verbammendes Urtheil darüber fällen. 

Wir find jedoch Feineswegs fo einfeitig und verblenbet, 
um im Gegenfahe zu jenen ungerechten Echmähern und Ver: 
dammern in Stalien Alles vortrefflih, und lobenswürdig und 
beffer, als in Dentfchland zu finden. Hat das Bild feine 
Yichtfeiten, fo fehlen ihm audy die Edyattenfeiten keineswegs; 
nur fallen die Iepteren ihrer Natur nach viel mehr in die Aus 
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gen und find daher auch bereits gehörig auspoſaunt worden, 
während die erfleren, wie alles wahrhaft Gute, das nicht auf 
bloßen äußeren Echein ausgeht, das Geräufc des Marktes 
und den Beifall der roben Menge meiden, und in Demuth 
und Beſcheidenheit fih in die Stille und Derborgenbeit zus 
rücziehen, wo die Fremden in der Megel Feine Luft noch auch 
Seit oder Gelegenheit haben, fie aufjzufuchen. Abgefehen das 
von, daß es unendlich leichter ift und unferer Natur viel mehr 
jufagt, das Mangelhafte und Iadelnswerthe in einem Bilde 
zu finden, als das im diefen Mängeln verborgene Gute zu 
ſuchen. Wir Fönnten es daher wohl bei dem bewenden lafz 
fer, was unfere Vorgänger in dem weiten Felde des Tadelns 
Preiswürdiges bie zum Ueberfluße und Ueberdruße geleiftet 
haben, um einigermaaden die Ungerechrigfeit wieder gut zu 
machen, die der Ehre diefer Nation vielfältig von ihren eng— 
berzigen DVerläfterern angethan worden. Allein die Gerechtigs 
feit wird nicht durch Anerkennung der Wahrbeit im Tadel 
gefährdet, vielmehr finder das Lob oft in dem Tadel erft feine 
rechte Bekräftigung und bereitwilligeren Glauben. 

Aus unferen vorbergehenden Bemerkungen über Charak: 
ter und Lebensweife der unteren Volkächaffen ift es erfichts 
lich, daß das Uebermaaß Eörperlicher Anftrengung eben nicht 
die Stelle ift, wo fie der Schuh am meiften drückt, wenn fie 
gleich der angeftrengteften Arbeit und der größten Mühfeligs 
feiten, verbunden mit ihrer natürlihen Mäpigfeit, fähig find. 
Nicht die lebengefährdende Kälte, die den Menfchen ftets im 
Bewegung und Athem erhält, fondern die entnervende, nies 
derdrückende Hige in den glühenden Sommertagen thut ihnen 
den meiften Bedrang an; der Müffiggang und die Traͤgheit 
find daher ihre gefährlichiten Feinde. Wo ihnen gutes Bei: 
fpiel und eine aufmunternde, fürforgliche Keiftung von oben 
feblt, wo Feine Erziehung, kein Unterricht fie an Eelbftüber: 
windung, an die Liebe zur Ordnung und Arbeit gewöhnt und 
fie dazu anhält: da ift die Verführung für fie al zu groß, 
ſich bei warmer Sonne in den Schatten niederzulegen, dem 
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Kaufe der Wolfen zuzufchauen und fih in gänzlicher Syn: 
dolenz geben zu laffen. Mag das Unkraut den Ader über: 
wuchern, mag der Baum in die welfen Zweige ſchießen, ſie 
jäten das eine nicht aus und ſchneiden die andern nicht ab, 
es ift ja fo entfeglich heiß und für die Nothdurft des Lebens 
wird immer nod genug übrig bleiben; mag darum wachen, 
was wächst, fie rühren Feine Hand. Fällt ein Stein aus ei— 
ner Treppe, fo laffen fie ihn ruhig liegen, als fürchteten fie, 
die Finger daran zu verbrennen, lieber heben fie jedesmal den 
Fuß etwas höher auf, wenn fie zum Epeicher wollen, als 
daß fie fih einmal büdten, um ihm wieder in feine Stelle 
einzufügen; bricht eine Scheibe im enter, jo vertritt ein 
Bogen Papier eben fo gut feine Stelle, wollen fie eine Def: 
nung machen, um freien Luftdurchzug für die Früchte unter 
dem Dache zu gewinnen, fo geben fie der Mauer ohne Wei: 
teres einen Etumper; mag die Deffnung vierefigt oder acht⸗ 
ecfigt feyn, das gilt ihnen gleich, die Luft nimmt es ja das 
mit nicht fo genau und weht hinein, und dag genügt ihnen 
vollfommen. Mit einem Wort, fie laffen, find fie einmal in 
diefer Gemütheftimmung, Gottes Waller über Gottes Land 
laufen, und feine Schweine in der Küche und ihre Kinder 
auf dem Mifte mit völliger Gütergemeinfchaft berummirtbfchaf: 
ten. Werden fie bei diefer fahrläßigen ITrägheit, die aller 
Lafter Anfang ift, nun noch von dem Unglauben der Zeit an— 
geftecft, glauben fie an nichts Höheres mehr, das ihrem 
Egoisſsm das Gegengewicht hält und ihm den Zügel von Eitte 
und Zucht anlegt, oder wird ihr Glaube ein äußerlicher Ge: 
remontendtenft; dann bilden fie fich zu jenen fpeculativen Tags 
dieben, die fih die Prellerei und den Bettel als Lebensberuf 
auserfeben, und defwegen die ftereotype Klage fremder Mei: 
febefchreiber geworden find, und fo ihr ganzes Volk unver: 
dienter Weife in üblen Ruf gebradht haben, denn die Mei: 
fien pflegen es nach ihnen, mit denen fie allein nur in Bes 
ruhrung fommen, zu beurtheilen. Iſt aber der Bettel und 
die gewöhnliche Prellerei nicht ergiebig genug, fo entjchließen 


Bilder aus dem italienifhen Volksleben. 331 


fie fih auch wohl zur Dieberei, und wenn. ihr Geift mehr 
Meigung zur Romantik fühlt, zur Etraßenräuberei und zum 
Banditenleben, das mit feinen wechfelnden Empfindungen ih— 
rem lebhaften Geifte viel beffer zufagt, als die eintönige Ruhe 
regelmäßiger, angeftrengter Arbeit. Dieß gilt nicht allein von 
dem füdlichen, es gilt auch, wenn auch in viel geringerem 
Maafe, von dem nördlichen Stalien; fo wurde mir z. B. von 
einem abgelegenen Orte im italienisch redenden Tirol gefagt, 
daß fih darin Fein Einwohner befinde, der fähig ſey, vor 
Gericht, in Eriminalfadhen, ein gültiges Zeugniß abzulegen, 
da das Gefep verlangt, daß der Zeuge ſelbſt noch nie im eis 
ner eigenen gerichtlichen Unterfuchung als verdächtig erjchie- 
nen. Ueberhaupt aber verleugnen fie auch in diefen zweideu— 
tigen SProfeffionen die größere Gewandtheit ihres aufgewed: 
ten, im gefelligen Umgange abgeriebenen Geiftes nicht, und 
auch bier lieben fie es, ihre Epigbüberei mit Humor und 
Anftand zu verrichten und den Mantel malerifch zu drappiren. 
Auch bier zeigen fie ſich als Galanthuomini, und wenn fie 
einen Wagen ausplündern, fo leiften fie den Damen beym 
Ausfteigen jede Nücfiht, und ziehen ihnen die Ringe mit 
aller Grazie vom Finger. 

Leider geben fo mande aus den höheren Glaffen, mas 
diefe Trägheit betrifft, den unteren vielfah eben ‚nicht mit 
dem beften Beifpiele voran. Kin Theil von ihnen bat fich 
das dolce far niente zum eigentlihen Lebensberufe auserfes 
ben, und da fiten fie denn auf dein weichen Sopha ihrer Une 
wiffenbeit, und träumen den füßen Iraum der Eelbflzufries 
denheit. Da fie nichts außer fich Fennen, und felbft zu träg 
find, um auch nur einen neuen Roman oder eine Zeitung zu 
lefen, fo geratben fie auch nicht in die Gefahr, daran zu 
zweifeln, daß fie nicht die erfte Nation der Welt feyen, und 
daß die übrige terra incognita unglücklihe Barbaren beber: 
berge, die eine wilde, mißtönige, unverftändliche Eprace 
fpreben, und über die hoben Eisberge aus ihrem Winter: 
lande in den warmen Garten Italiens hinabklettern, um fich 
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dort ein wenig zu fonnen und ihren Meifterwerken ben Tri— 
but ihrer barbarifhen Bewunderung darzubringen. Cie. fins 
den dieß Alles fo ganz natürlih, daß es ihnen auch im 
Fraume nicht einfällt, felbft etwas zu thun, mas fich über 
die Gemeinheit und den Schlendrian des alltäglichen Lebens 
erhöhte, und der Bewunderung der Nachwelt und der Frems 
den aus den Winterlandfchaften des Nordens würdig wäre, 
Zu leugnen ift es auch nicht, daß manche jener Paläfte, die 
ihre Väter gebaut, nicht felten diefelbe träge Sorgloſigkeit 
ihrer gegenwärtigen Beſiher, wie die Bauernhäuſer, allzu 
fihtbar bezeugen, nur tritt hier der Verfall in großartigeren 
Zügen dem Blicke entgegen, und ber Gontraft ift auffallen: 
der; überall alter Etolz, alte Pracht, alte Gemälde, alte 
Bücher, die Zeugen eines regſamen Lebens, bededt von vie: 
len Generationen von Staub und Schmut und Epinnmweben, 
und die Bewohner wie Fremde darin, die in dem eigenen 
Haufe nicht zu Haufe find und nur darin zu wohnen fcheis 
nen, um fallen und bangen zu laffen, was eben fallen umd 
bangen will. Da aber ihre innere Lebendigkeit fie doch nicht 
ruben läßt, fo Eönnen fie eine halbe Nacht über eine tiefere 
oder höhere Mote einer Opernfängerin, oder über eines von 
den hunbderttaufend Worten, welche die Crusca canonifirt hat, 
flreiten; oder fie fangen, um fich die Langeweile zu vertreis 
ben, hundert Prozeffe an; wenn es hoch fümmt, machen fie 
auch allenfalls ein Eonnet oder fchreiben eine Abhandlung 
über einen alten Etein oder ftellen veraltete Betrachtungen 
über alte Claſſiker an, worin die alten Vorurtheile, wie alte 
Freunde, in alten Ehren gehalten werden. Theil an der geis 
figen Bewegung der Zeit zu nehmen, fich den geiftigen Schlaf 
abzufchütteln, fich in der Welt umzuſehen, zu fragen, weldye 
Etunde gefchlagen hat, gründlicheren, weitumfaffenderen Stu— 
dien, wie ihre Väter, fich zu untergieben, um neue Ideen 
zu gewinnen und die alten tiefer zu erfaffen, und fo die Auf: 
gabe der Menfchheit weiter zu fördern und den zerftörenden 
Zendenzen der Zeit mit geiftigen Waffen, als ebenbürtige 
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Kämpfer, die Epige zu bieten, daran benfen die Bekenner des 
dolce far niente in der füßen Gewohnheit ihres geiftigen 
Müffigganges nicht. 





XXVIII. 


Beſondere Antworten auf eine allgemeine Frage; ober: 
über die wahrſcheinliche Zukunft der Philoſophie und ihr 
Berhältniß zum Chriſtenthum und zur Theologie. 


Erſter Brief. 


Wenn ich je an Ihren Geſinnungen irre werden könnte, fo hätte 
Ahr enter Brief mih irre gemacht. Die Grundfäre, die Sie darin 
audgefprochen, kamen mir ganz unerwartet, klangen mir eben fo fremd 
als unſtatthaft und gefährlih, Wie, Eie nehmen die Philoſophie in 
Schup? möchten derfelben wohl lieber gar eine Lobrede halten? Alſo 
find Sie der füßen Waller des Glaubens und der lebendigen Quelle 
göttlicher Offenbarung bereits überdbrüffig geworden, daß Sie nah den 
Eifternen der Vernunft und dem Pfützenwaſſer der Menfchenweisheit 
fih umfehen? Diefe Phitofophen, diefe Eaftraten am Geifte, die fi 
freiwillig am Willen verfchnitten haben, um die Fifteltöne ihrer viels 
befobten reinen Vernunft defto Leichter hervorquicken zu können; die 
bios im die Luft des Gedankens ihre phantaftifhen Wohnungen bauen, 
ohne die lebendige That zum Grunde zu legen; diefe Gefpenfter der Tex 
beudigen Welt, die ihr Denken vom Senn und Wollen deſtillirt, und 
für ſich allein in wohlverwahrten, hermetifhgefchloffenen Gtäfern, Er: 
fteme genannt, aufbewahren, wie man Mißgeburten in den alademifchen 
Kabinetten aufbewahrt: was können dieſe Herren Ihnen geben, als 
eben die täufhenden Phantome ihrer Einbildungskraft? Ein wenig 
Eeife mit Wafler aufgerührt, und durch ein dünnes Röhrchen, das 
man Logik nennt, aeblafen, das heißt dann ein Syſtem — im orbis 
pietus fteht unrichtigerweife der Name Seifenblafe darunter. Uber 
wie glänzt, nud fliegt, und flimmert und fchimmert nicht das Ganze 
in allerfei Farben, daß es eine Luft ift, es anzuſchauen, bie ed am 
Ende zerplage umd die Perrlichkeit mit Einemmale ans ift! Belieben 


334 Befondere Antworter anf eine allgemeine Frage. 


Cie doch, ein wenig fih umzuſchanen in dem Lande, worin Sie fi 
anzufiedein gedenken, Fragen Sie doch einmal genaner nah: Welchen 
Gewinn haben denn alte diefe Donquirotterien der Philoſophie und ges 
bracht? Diefe irrenden Ritter, die nach Art ihres berühmten Vor— 
fahrs, des weiland weiſen Ritters von Mancha, ausgezogen find, 
die, in den Banden des Glaubens gefangene Wahrheit zu befreien, die 
geranbte und entführte Löniglihe Jungfrau Vernunft aus den Händen 
der böfen Räuber und argen Zauberer zu erlöfen, und alle übrigen ir: 
renden Ritter zn bekämpfen, um fie in Ketten der angebeteten Dul— 
zinen ald Sklaven zuzufenden — welchen Nusen haben fie der Wahr: 
heit gebracht, ald deren unbernfene Vertheidiger fie ſich aufgeworfen 
haben? Haben fie wirklich die Welr gebeffert? Daben fie Erföfung ge: 
bracht von all dem tanfendfältigen Hebel? Weit entfernt! fie haben des 
Uebels nur noch mehr gebracht; die Offenbarung und den heil. Glan: 
den, in dem fo Viele ihre Seligkeit gefunden, geläſtert; dem Herzen 
feine Eoftbarften Güter entriffen und fie in das Eidmeer des Flügelnden 
Gririzismus geworfen; altes Pofitive negirt; Pantheismus und Atheis— 
mus bald unummunden gelehrt, bald durch ihre Lehre befördert; die 
Dffendarung, die Erlöfung und das Ehriftenthum haben fie, fo viel an 
ihnen lag, ihres höhern, übernatürlichen Grundes zu berauben, und 
fo ihren Mirbrüdern auch die letzte Stüge der geiftigen Vervollfomme 
nung zu entreiffen gefucht. Ex fructibus eorum cognoscetis eus. 
Da haben fie die faubern Früchte; und nım unterfuchen Eie gefälligft 
auch die Wurzel diefed Baumes der Erkenntniß. Kann es eine ans 
dre ſeyn als Hochmuth? Gott felbft offenbart fih den Menſchen; of: 
fenbart jih auf eine wahrhaft göttliche Weiſe; offenbart eine unendli— 
he, göttliche Liebe; giebt ung eine Lehre umd ein Gebot, über welche 
hinaus nichts Döheres und Erhabneres mehr denkbar ift; beftätigt dies 
fe, im innerften Wefen göttliche Lehre durch göttliche Thaten — wo 
it da noch Wahrheit, wenn fie bier nicht ift? was will der Menſch 
erfiunen, was ihm hier nicht gegeben it? Aber Alles umfonft. Wer: 
geblih ſpricht ein Gort zu Phitefopben, „Eritis sicut Deus, scientes 
bunum et malum,“ diefe Verheißung des Satans ift ed, woran fie 
glauben, Stolz heißt die Duelle, woraus diefe Waller alle fließen. 
Mit dem Hochmuth beginnt ihr Werk, mit dem Hochmuth hört es 
auf. Das ift der Verlauf des ganzen Prozeſſes, und was ift dann am 
Ende das Reſultat dieſes Prozeſſes? welches it der Erfolg dieler 
Eeipjtvergötterung , diefer nie verftummenden Xobfprüche der Vernunfte 
wahrheit? Daben diefe Herren bei allem Dem die Wahrheit endlich 
aufgefunden ? Haben fie das Ende des Fadens, an dem fie wideln ſeit 
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urfangen Beiten, endlich einnal angetroffen? Bewahre! ſtatt den Knauel 
zu entwirren, verwirren ſie ihn mit jedem Zuge. Jeder Neuhinzuge— 
tommene verſpricht die Loſung; aber ſtatt der Loſung vermehrt er die 
Zahl der bereits vorhandenen mit, einem neuen Knoten, zu der Zahl 
einander widerfprechender, fogenannter Vernunftwahrheiten fügt er ei: 
nen neuen Widerfpruch hinzu, das iſt die ganze Löfung. Sehen Sie 
einmal diefe ganze Deerde an! Giebt es einen Widerfpruch, den nicht 
ein Philofoph dem andern fchon entgegengefest hätte? Giebt es einen 
Unfinn, den nicht Phitofophen erfunden, vertheidigt und als einzige 
Wahrheit gepriefen hätten? Glück auf! zu folder Geſellſchaft. Wol— 
fen Sie Einem aus allen anhangen, fo werden Sie von allen übrigen 
für einen Thoren erklärt; und wollen Sie alle insgefammet vereinigen, 
fo gewinnen fie ein Gemengfel der verichiedenartigften Widerfprüce 
zum Ban diefer phitofophifchen Geſammtweisheit. 


Warum aber dem Widerfpruh ſich in die Arme werfen, da Eie 
die reine, untrügliche, geoffenbarte Wahrheit vor Augen fehen? Wa— 
rum Chriftus bei Seite fepen, um bei den Heiden ſuchen au gehen, was 
Eie fo nahe haben? „Iſt denn kein Prophet mehr in Israel, daß ihr 
zu den Propheten Baals gehe‘? Iſt Ihnen Ariftoteles mehr als Chri— 
find? Die ewige Wahrheit ift innen im Tempel; wozu das eitle Sus 
hen außerhalb? „Wenn ihr vor mein Angeſicht fonımt, wer fodert 
das von euren Händen, daß ihr in meinen Vorböfen herumtretet“? 
Das Organ, die heil. Wahrheit in uns aufzunehmen, ift nicht die 
Wiſſenſchaft, fondern der Glaube; Religion fage ich, und nicht Phi: 
tofopbie. Der Glaube it höher, denn alle Vernurft, Warum dem 
Diener gehorcheir vor dem Herrn? Diefe Emancipation der Vernunft‘ 
und ihre Erhebung über den Glauben ift eben fo thöricht ald verderb: 
ich. Thöricht, weil der Glaube allgemein und allfeitig ift, die Ver: 
nunft aber bloß ein Theil, und wer den einzeinen Theil erhebt über 
das Ganze, offenbar verfehrr und einfeirig handelt. „Denn vermöge 
der mir ertheilten Gnade empfehle ich Allen unter euch: keiner fen weis 
fer, als fi gebühret, jeder mäßige feine Weisheit nad dem Maafe 
des Glaubens, den ihm Gott zugetheilt har“, (Rom. 12, 3.) Ber: 
derblich, weil fie die Principien verkehrt, und daher nothwendig zu 
verfehrten Refultaten führen muß, 


Die Erkenntniß Gottes ift nicht das Erbtheil der Phifefophie, fon: 
dern des Glaubens. Glaube aber ift Sache der Grade. Die Vernumit 
fomme nie über ſich hinaus; die Gnade aber fann den Menfchen zu ei: 
nem neuen Menfhen umwandeln. Das Wunder der Gnade verwan— 
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dert Waffer in Wein. Nicht Spekulation, fondern Gnade ift es, was 
wir bedürfen, und Demuth, die zur Gnade führt. Aber gerade von 
diefen beiden norhwendigen Grundbedingungen der geiftigen Wiederges 
burt entferne die Philofophie. 

Mein Rath wäre alfo, fich diefer phitofophifhen Verſuche und 
Verſuchungen gänzlich zu entfchlagen, denn fie führen zu Nichts, we— 
nigftens zu nichts Gutem. Doch vielleicht komme mein Rath bei Ihe 
nen ohnehin zu fpätz denn ich kann mir Ihren Eifer, mit dem Sie 
im fepten Briefe fih der Phifofophen angenommen haben, bfos ans 
Ihrer Liebe zum Widerfpruche erklären, weiche Sie, mir zum Poffen, 
noch überdieh gerade dann in Ausübung bringen, wenn es irgend eis 
nen Angefochtenen und vermeintlich Unterdrücten zu vertheidigen gicht. 
Nun bat wahricheinfih mein voransgehender Brief, in welchen ich der 
Phitofophen allerdings nicht fehr in Ehren gedachte, Sie gereizt, ſich 
derfelben mit einem Eifer anzunehmen, welchen nicht Ihre Ueberzens 
aung, fondern bios der lebhafte Drang: der vermeintlich partheiiſch 
Beurtheilten fih anzunehmen, erzeugt bat. Ich hoffe daher auch mie 
Zuverfiht, dab Sie in Ihrer Antwort mir geſtehen werden, wie nur 
diefer angenommene Eifer Eie hingeriffen, und wie Sie, fo wie in 
altem Andern, fo auch hierin völlig übereinftimmend denken mit 


ihrem 
alten Freunde N. 


Zweiter Brief. 


Hätten Sie meine Liebe zum Widerſpruche, die es offenbar nicht 
geftatten kann, gleich auf die erfte Aufforderung zu kapituliren, auch 
nicht fo fehr erhoben, fo würde ich gewiß auch ohne diefelbe mit Ihren 
Anfihten in Widerfpruch gekommen feyn, und eine Sache vertheidigt 
haben, zu der ich weder aus Keichtfinn, noch aus Hochmuth, fondern 
nm eines tiefgefühlten, neiftigen Bedürfniffes willen und, wie ich glau— 
be, von auten Gründen beſtimmt, mich gewendet habe, Ich finde näme 
lich Erftens: daß die hriftliche Welt von jeher weit davon entfernt ge— 
wefen ift, die Philoſophie überhanpt als unchrifttich zu verurtheifen. 
Mie hätte fonft Plato bei jo vielen Kirchenpätern, wie hätte Ariftote: 
les bei den orthodoren Schofaftifern in fo großem Anſehen ftehen kön: 
nen? Ic zähle die Männer, die man Lichter der Kirche nennt, und 
fiebe da, gar viele davon philefophiren; oder wie foll man fonft nen— 
nen, was fie ſelbſt und alte chriſtlichen Jahrhunderte Phitofophie ge: 
nannt haben? Wollen Sie Zuflin denn Martyrer den Beinamen eines 
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Phitofopben flreitig machen, den ihm die ganze Kirche von jeher zuge: 
tbeilt? Wollen Sie mit dem heil. Bernhard fi zanfen, wenn er den 
heit. Clemens von Wlerandrien einen Philofopben nennt, indem er 
fchreibt: „Denn der heit. Clemens hatte auch eine fo überreihe Wif- 
fenfchaft empfangen, dan er für den beften Philoſophen jener Zeit ge: 
halten wurde‘. (S. Bernh. op. fol. 72.) Oder wohin zählen Gie, 
fo viele andere nit zu erwähnen, den heil. Augnſtin, den heit. Tho— 
mas von Aquin? Doch wohl aud, wie andere Ehriften thun, zu den 
Phitofophen? Dder finden Sie felbft die Minftiker frei von dem Be: 
ftreben, die geoffenbarte Wahrheit wiſſenſchaftlich darzuitellen, und fo 
fi des von Ihnen fo übel behandelten Namens der Phitofophen theil— 
haft zu mahen? Und was iſt denn zweitens die von Ihnen fo vieler 
böfen Dinge angeflagte Philofopbie? Phitofophie, fagt uns der Name, 
iſt Liebe zur Weisheit. Iſt dieß etwa dem Chriſten unziemlich, die 
Weisheit zu lieben? „Selig der Menfch, der mich hört, und an meis 
ner Thüre wohnt Tag und Naht, und an den Pfoſten meiner Thüre 
harret. Wer mid finder, finder dad Leben und fchöpfer Deil vom 
Herrn; wer aber gegen mich fich vergeht, verliebt feine eigene Seele“. 
(Sprichw. 8, 34.) In diefem Sinne genommen, haben Sie gewiß nicht 
gegen die Philofophie anlämpfen wollen. In einem engern Sinn aber, 
Phitofophie als Wiſſenſchaft begriffen, iſt diefelbe: die Bewegung des 
Subjects zur Aufnahme der objectiven Wahrheit in organischer Ent: 
wiclung des menfchlichen Erfenntnißvermögens. Aber auch in dieſer 
Weiſe aufgefaße fehe ih nicht, warum die Philofophie dem Glauben 
widerfprechen müßte. Wielleiht darum, weil fie als fubjective und 
menschliche Bewegung fih ausfprihe? Allein find denn im Glauben nicht 
auch zwei Dinge, ein götttihes und ein menfchliches ? uud müffen doch 
nicht beide wirkfam ſeyn? oder fol die Erfenntniß im Glauben eine bloß 
imputative feyn, die dem Menfchen angehängt wird wie ein Mantel, 
der feine Unwiſſenheit zwar verftedt, aber fie nicht von ihm nimme ? 
„Der Fame verbirgt feine Hand unter dem Tifhe, und führt fie nicht 
zum Munde“, Die Sehnſucht nah Wahrheit muß doh im Menfchen 
auch eine fubjective Bewegung veranlaflen; denn als Sehnſucht kann 
fie nie ſtarr und unbeweglich ſeyn. Dieſe Bewegung der menfchlichen 
Kräfte zur Aufnahme der Wahrheit, wird fie Verftand und Vernunft, 
die doch auch Kräfte des menfhlicen Geiftes find, fehlechterdings von 
fi weifen können? wird fie, weun fie allgemein und organifch werden 
fol, nicht auch eine philoſophiſche ſeyn? Die Philoſophie iſt darum 
drittens doch zum allerwenigſten das Beſtreben, eine Kraft des menſch— 
lichen Geiſtes bis zum höchſten Punkte ihrer Eutwicklungsfähigleit aus: 
VIL 22 
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zubilden; ift dieß aber ein an fich tadeluswerthes Unternehmen? Gewiß 
nicht. Über vielleicht gefährlich? Auch das nur dann, wenn es auf 
Koften aller übrigen Kräfte geſchieht. Wermeiden wir die Einfeitigkeit, 
und die Phitofopbie wird ſelbſt nah diefem befchränften Begriffe, als 
das Beitreben auch die Vernnuft fo weit als möglich auszubilden, nicht 
mehr als ein gefährliches Unternehmen, im Gegentheile ald der dankens— 
werthe Verſuch erfcheinen, den Menſchen überhaupt weifer und affo auch 
beffer zu machen. Iſt aber viertens die Philofophie in diefem Beftre- 
ben einfeitig geworden — obwohl, wenn ich dieß zugebe, darans nicht 
folgt, daß fie ed allzeit und immer werden muß — fo hat fie doch das 
für fi, daß fie die Pfade des Irrthums, vor denen Ihnen graut, be: 
reits durchwandelt hat, und uns ſomit den Vortheil gewährt, an ihrem 
Beifpiel vor eigenem Schaden uns zu bewahren. Gehen Sie neben at 
den gefährlichen Stellen vorbei, vor denen wir durch diefelbe gewarnt 
find, fo werden Sie fiber das Biel erreihen. Deswegen aber, weil 
fhon viele auf denn Wege gefallen find, gar nicht mehr geben wollen, 
heißt doch die Sicherheit zu weit treiben. „Es fagt der Kaufe: ein 
Löwe ift anf dem Wege und eine Löwin anf den Straſſen.“ Gerade 
die einfeitige Richtung der Verirrten hat aber fünftens ſelbſt durch ihre 
Einfeitigfeit den Abgrund aufgededt, der hier in der innerften Ziefe 
fih anfthut, und die Vernunft gelehrt, eine andere Bafis ſich zu fit 
hen; eben dadurch, daß fie den Glauben zu verfchmähen fchien, zum 
tierften Gefühle des Bedürfniffes deffelben fie führend. Abyssus abyssum 
invocat, Dad Nihtwiffen, zum Bewußtfenn gebracht, erzeugt eine 
Demuth, die nicht blos aus der relativen Vergleichung mit dem Höhern, 
fondern aus dem perfönlichen, feiner Macht und Ohnmacht fich bewuß: 
ten Grunde des Subjects entftanden if. Das fokratiihe Bewußtſeyn 
des Nichtwiſſens ift auch ein philoſophiſches. Wenn dann fechftens der 
Apoftel uns ermahnt: daß wir bereit feyn müffen, Antwort zu gehen 
einem Jeden, der Rechenſchaft fordert von unferem Glauben und un: 
ferer Hoffnung; was kann er damit meinen, wenn nicht die wiffenfchaft: 
fihe Vertheidigung der geoffenbarten Mahrheit? Wenn Eie aber die 
Phitofophie überhaupt verbannt wiffen wollen, welche wiſſenſchaftliche 
Dewegung bleibt dann auf dem Felde überfinnfiher Wahrheiten über: 
haupt noch übrig? oder wollen Sie dem Apoftel zum Trop jede Wif: 
fenfchaft, die nicht auf Größen des Raumes und der Zeit fih befchräntt, 
ans dem chrifttichen Leben verbannen ? 

Siebentens endlich ift zwar der Glaube folher Herrlichkeit und 
Süßigkeit voll, daß ich gewiß um feinetwillen die Philofophie gern ver: 
faflen würde, wenn ich mic überzengen lönnte, daß fie nothwendig 
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deifelben beranbe.- Wenn fie aber mit ihm fich vereinigen Läßt, wenn 
auch die Vernunft im Gtauben ihre höchſte Erfüllung finden kann, was 
rum follen wir dann den Feinden ded Glaubens den Vortheil einrän: 
men, ums der Unwiffenheit und des Vernunfthaſſes zu befchuldigen ? 
Warım follen wir eine menſchliche Kraft von der Verherrlichung, deren 
fie durch den Glauben empfänglich ift, ausſchließen? Eine Kraft, die 
auch von Gott gegeben, alfo nicht fo geradezu gefährlih und verwerfs 
tih fern kann. „Ferne ſey,“ fagt der heilige Auguſtinus im Briefe an 
Eonfentind, „daß Gott das in und haffen follte, worin er und vor den 
übrigen Geihöpfen auszeichnet. Ferne fen, daß wir deswegen glauben, 
nm die Vernumft zu empfangen oder zu ſuchen, da wir ja auch nicht 
einmal glauben könnten, wenn wir nicht eine vernünftige Seele hätten.“ 
Warum follen wir ferner Verftand und Gemüth, Vernunft und Wilfe 
als getrennt betrachten, da fie doch im Glauben einer fo fehönen Ver: 
einigung fähig find? und werden wir fie einigen, wenn wir die Ver— 
nunft md ihre Bewegung gleich von vornherein ald gefährlich und re: 
polutionär verwerfen? Warum follten wir endlih die durch die Ge: 
ſchichte des ganzen menſchlichen Gefchlechtes ſich hindurchdraͤngende höchſte 
Beſtrebung des menſchlichen Geiſtes zurückſtoßen, und ihr nicht auch im 
chriſtlichen Bewußtſeyn ihre höchſte Verklärung angedeihen laſſen? 

Ich wenigſtens ſehe auf dieſe Fragen und dieſe Gründe keinen arts 
dern Ausweg, als mich mit Ihrer Anfihe in MWiderfpruch an ſetzen. 
Ihr eigener Brief beftärkt mich darin. Was Sie nämlich zur Verthei: 
dignng der entgegengefenten Anſicht zu fagen hatten, Teidet meines Bes 
düntend an zwei wefentlihen Mängeln, Sie vergeflen nämlich erfteng, 
daß man eine Sache nicht darum gleich verwerfen darf, weil fie miß— 
braucht werden kann, und daß man aljo die Phitofophie nicht deswe— 
gen verurtheilen darf, weil es falihe Phitofopheme gegeben hat und 
geben kann, Anch haben Sie zweitens zu fehr anf eine befondere Richs 
tung in der Philofophie Rüdficht genommen, als daß Ihr Urtheil, auf 
ein Einzelnes gerichtet, auch über das Ganze in Kraft bleiben Fünnte, 

Dieſes Verfehens aber haben Sie fi zu offenbar ſchuldig gemacht, 
als daß mich wicht Ihr bekannter umnpartheiifher und klarer Sinn zu 
der Vermuthung berechtigen follte, Sie hätten bios durd einen ange— 
nommenen Eifer znr weitern Entwidiung meiner Gründe für die ein: 
geſchlagene Richtung mich drängen wollen. Run habe ih aber gerade 
eine Antwort bei der Hand, die ich über die nenere Phitofophie an eis 
nen meiner Studienfrennde gerichtet habe, der fih im Norden Deutſch⸗ 
lands zu Ihrem völligen Gegenfüßler ausgebildet hat, und die ih Ihe 
nen ſammt feinem Briefe mittheilen will, damit = fs überzengen, 
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wie fehr meine Unficht auch von der feinigen abweiht, und damit fie, 
zwei fo entjchiedenen Gegenfäsen gegenüber, um fo deutlicher ſich aus: 
fpreche. Sein Brief von B. and geſchrieben lautet fo: 


Zwar weiß ich jent, nachdem der Austauſch unferer Gedanken durch 
meine ungünftigen Schickſale fo lange unterbroden war, den dermali: 
gen Zuftand Ihres geiftigen Bewußtſeyns nicht mehr fo genau, wie 
damals, als wir Montaignes Aufrichtigkeit, Platos ideale Echöpfun: 
gen und Schellings Tiefe der Gedanfen miteinander bewunderten, Wenn 
Sie aber auf demfelben Wege fortgeſchritten find, woran ich bei der 
idealen Richtung Ihres Geifted nicht zweifle, fo dürften wir jetzt, folite 
ich meinen, auf demfelben Punkte und wieder treffen, wohin gleichzei: 
tiges Fortfchreiten einen jeden führen mußte, 

„Sie willen, was mich von dem Süden, wo es anfing, mir ſchwül 
zu werden, nach dem glücklichern Norden getrieben hat, von dem ich 
von jeher mir hatte fagen laffen, daß man dort dem Denken feine Rechte 
vindizire. Auch habe ich wirklich nicht Uxrfache, diefen Entſchluß zu bes 
reuen. Hier fehe ich den Menſchen wahrhaft emanzipirt in Kraft des 
Geiftes, der in ihm herrfchet über das Leben und die Natur. Wie 
gering dünfen mir jetzt jene einft von und fo gepriefenen Anfänge zur 
Heranbildung der Menfchen zum Selbftbewnftieygn. Damals fhien es 
mir allerdings fchon ein großer Fortichritt, daß man dem Denken felbft 
in den Schulen den Vorrang einräumte, und auch in den Katehismen 
die Prädifate der Gottheit, wie die Vernunft fie aufſtellt, zur Baſis 
alles Religionsunterrichtes erhob; daß man im Gegenfas der frühern 
Ausgänge von Erbfünde und Erldfung und all dem hiftorifhen Kram 
jest von dem verftändigen Princip ferbft im Retigionsunterricht ausging: 
daf die Kinder in der Naturgefhichte und Phyſik unterrichtet, und anz 
gewiefen wurden, nichts mehr zu glauben, als wofür fie einen natürli— 
den und vernünftigen Grund anzugeben wußten. Doch wie nichtig 
war dies Alles im Vergleiche mit dem unanfhaltfamen Fortfchritt, dem 
ich bier erblicke! Hier hat ein anderer Newton nicht den Himmelskör⸗ 
pern, fondern den Gedanken und der geiftigen Bewegung die Gefehe 
vorgezeichnet. So dringt num die centripetale Kraft des Gedanfens hi— 
nab in den tiefften Schacht des menfchlihen Bewußtfenns, bis fie der 
Einen tiefften Punkt gefunden, von dem aus der untrügliche Schuß 
der norhwendigen Vermmftanfhaunng gezogen werden kann, und fo ber 
Gedanke das Univerfum im höchſten, ewignothwendigen und ewigunvers 
rückbaren Mittelpunkte befeſtigt. Im fich felbit fich vertiefend ſucht die: 
Phitofophie im Geifte den einen Mittelpunkt, wo Altes, iſt er gefuns 
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den, in Lichte und Klarheit ſich findet. Eine entgegengefente Richtung 
wendet ſich dann nah außen, und alte Kräfte des menfhlihen Vermd: 
gend durchwandernd, alle Freuden, alle Xeiden, alle Luft nnd Lat des 
menfchlihen Lebens auf eine Brut zufammenhänfend, und das fubjec: 
tive Bewußtſeyn zum allgemeinen Welt- und Menſchen-Bewußtſeyn 
zu erheben fuchend, repräfcntirt fie, der erfteren entgegen, die centri— 
fugate Bewegung des menſchlichen Geiſtes. So offenbart fih der Men: 
fchengeift als das ewige lebendige Organon des Univerſums, ewig ſich 
ſelbſt firirend und anflöfend, fich produzirend und veproduzirend, als 
das große Schöpfrad des Daſeyns, das aus dem Strome der Zeiten 
die Waſſer des philofophiichen Selbſtbewußtſeyns fchöpfend, fie wieder 
ausgießt anf die Wieſen und Thäler der lebenstuftigen Generation. So 
giebt der Geiſt der Menichheit fein ewig Leben fund, daß er, den ei: 
nen Mittelpunkt des Gedankens feftbaltend, um diefen Mittelpunkt in 
ben flammenden Schwingungen der Gefühle ſich drebt, in ewiger Ruhe 
und. ewiger Bewegung altes lebendige Weſen erzengeud, das aus Ruhe 
und Bewegung, aus Grund und Modalität beftebt. An dem Nagel 
des kathegoriſchen Imperativs dev Philoſophie hänge der Faden, der die 
ganze kosmiſche Bewegung in einem Mittelpunkt zuſammenhält. So 
geben die beiden neiftigen Richtungen, ald centripetale und centrifugale 
Bewegung, auseinander, nnd gewinnen fo die lebendige Wahrheit, die 
Alles iſt, und doch nur Eins. 

„Feindſchaft fen zwiſchen euch, noch kommt das Bündniß zu frühe; 

Wenn ihr im Suchen euch trennt, wird erft die Wabrheit erkannt.“ 
Während die Kraft des einenden Gedaukens den Geift zum Einen Mit: 
telpunkte zieht, an den ſich Alles anknüpft, ſtürzt fih die andere Be: 
wegung in den Strom des Lebens und gewinnt fo die Allgemeinheit 
und in der Allgemeinheit auch die Einheit des Bewußtſeyns. 

Mein Bufen, der vom Wiffensprang geheilt iſt, 

Soll keinen Schmerzen künftig ſich verfchliehen ; 

Und was der ganzen Menichheit zugetheilt ift, 

Will ich in meinem Innern Selbſt geniehen, 

Mit meinem Geift das Höchft und Tiefite areifen, 

Ihr Wohl und Weh auf meinen Buſen häufen, 

Und fo mein eigen Selbſt zu ihrem Eelbit erweitern, 
So hat der deutſche Seher die eine Richtung ausgefprocden, während 
er die erfte nur in Mephiftos ſpöttiſchen Worten, der freitih des Men: 


fhen Geift in feinem hohen Streben nicht erfaft, andentet: 
„Laß den Herrn in Gedanken fchmweifen, 
Und alle edlen Qualitäten 
Auf feinen Ehrenſcheitel häufen.“ 
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Denn was ift gewiffer, ald daß in dem einen Mittelpimfte des Gei- 
ſtes, von dem Alles ausgeht, in den Alles zurückfließt, auch die Alt 
heit aller Qualitäten verborgen liegt? Ich möchte vielmehr mit un— 
ferm Schiller beiden Beftrebungen das gleiche Glück, den gleichen Ers 
folg verheißen, und beiden zumal zurnfen: 
Wahrheit ſuchen die beiden; die aufien im Leben, die innen 
In dem Herzen, und fo findet fie jede gewiß. 
Und wenn wir die hohe Stufe betrachten, die der menfchliche Geift nach 
den beiden Richtungen hin bereits erftiegen hat, fo können wir uns 
diefen Zeitpunkt des Ergreifens der Einheit in der Allgemeinheit nnd 
der Allgemeinheit in der Einheit, und fo des Zufammentreffend beider 
Richtungen in Einer Wahrheit, nicht mehr ferne denken. Der alte 
veränderfiche Proteus wird feine Tänſchungen endlich erfchöpft haben, 
und mit den umanflöslihen Banden der Logik gebunden, feine Geheim: 
niffe dem lauſchenden Geſchlechte zu beichten gezwungen werden. Der 
alte Pan wird endlich feinen Söhnen offenbaren, was fie mit ſolcher 
Kraft und ſolchem Eifer ihm abgerungen. 
Ieglihes, was der beglüdte Eurotas vom finnenden Phöbus 
Hatte vernommen, 


Kündet fein Lied und künden dem Himmel die hallenden Thäler. 
Dirg. En. 6. B. 82 — 54. 


Daun erft wird das fanfendjährige Reich wahrer, alles umfaſſender 
Vernunftherrfchaft beginnen. Die Menfchen werden Nichts mehr fürch— 
ten und Nichts mehr hoffen, dent fie werden Alles ſeyn; nicht mehr 
äweifeln und nicht mehr glauben, denn fie werden Altes willen; nicht 
mehr haffen umd nicht mehr ficben, denn es wird Alles Eins werden, 
eine Klarheit, ein Licht, eine Schönheit und Vollkommenheit in ber 
Vernunft. Die Annäherung diefer glüclichen Zeit nach Kräften zu be: 
fhleunigen, ift die Aufgabe des Einzelnen. Kımft, Wiſſenſchaft und 
Cultur müffen fih zu dem gemeinfchaftlihen Zwecke vereinen. So und 
nur fo allein wird fich das alte Räthſel löfen, fo der Schleier der Iſis 
gehoben und die Geheimniſſe des Dafeyus ergründet. Die Einheit in 
der Allgemeinheit zu erfaffen, das ift darım auch die Grundidee der 
Weltgefhichte. Wenn die Kunftverftändigen Schönheit in die Einheit 
des Mannigfaltigen fernen, fo iſt die höchſte Schönheit in der Einheit 
aller Mannigfaitigkeie.“ 

„Erkennen Sie in diefen allgemeinen Zügen den geiftigen 
Zuftand, wie ih ihn hier gefunden und im mich aufgenommen, 
und zugleih, wie fehr bei uns Alles für dieſe Idee begeiftert iſt; 
für diefe höchſte Idee der Menfchheit, die vor der Hand ihren Aus: 
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deu im Staate gefunden, welcher von Menfchen gegründet, alle menich: 
lichen Kräfte in eine Einheit fammelt uud verbindet, und darım Al: 
les nah und nad abjondert, was diefer Einheit widerſtrebt. Wozu 
auch noch einen weitern Beweis fir das, was, wenn id Sie fenne, 
und die Zeit unferer Trennung Sie nicht auf einen entgegengefenten 
Weg geführt bat, ohnehin Ihre innerfte Ueberzengung fen muß, 
Schreiben Sie mir doch bald, und fo ausführlich ald ed Ihre Zeit Ih— 


nen geſtattet. — — — —“ 
Nun meine Erwiderung: 
„— — — — Die eine Grundlage meiner Anſichten haben Sie 


ſelbſt bereits angegeben, indem Sie aufs Beſtimmteſte verſichern, daß 
jenes Ihnen bekaunte Streben nach Einheit des Bewußtſeyns mich nicht 
auf halbem Wege würde ruhen laſſen. Allein die Befriedigung dieſes 
Strebens konnte ich in der Zeitphiloſophie ſelbſt nicht finden, die Sie 
mir in letzten Abſchnitt Ihres Briefes mit ſolcher Begeiſterung anprei— 
fen. Hier iſt ed num, wo die Verſchiedenheit nuferer Anſichten zunächſt 
bervortreten muß, und an dieſen letzten Theil Ihres Briefes muß ic 
demnach die Darftellung meiner eigenen Anficht anknüpfen. Da will 
ih Ihnen nun zuerft geitehen, daß die fichtbar hervortretende Bemü— 
hung, Ihre phitofophifhe Wohunng fo dichte mit den Gärten der Poejie 
zu umgeben, mir auffallend fchien. Ich glaubte darin das Bertreben 
zu erkennen, einer fonft nicht fehr erhebenden und erquicklichen Aussicht 
duch die Blumen der Dichter einigen Reiz zu verleihen; und das Fi: 
nale jener Accorde ift in der That auch fo traurig, daß es eines dußern 
Schmuckes der Kunft um fo weniger entbehren kann, wenn ed nur ei: 
nigermaßen anziehend ſeyn fol. Das, was der alte Sifenus Proteug, 
wie Sie in Augficht ftelfen, nachdem er fo lange hinter dem Berge ges 
hatten, wuferer Philofophie endlich offenbaren wird, iſt fürwahr nicht 
fo erfreufih, daß ed den Menfchen fehr aelüften follte, hinter den 
Schleier jener Iſis zu fchauen. Aber der geiftige Prozeh, den Sie an: 
zeigen, iſt felbft zu genau von dem Dichter befchrieben, als daß ich 
Shen nicht die ganze Stelle in Erinnerung bringen follte, von der 
Sie die desten Worte angezogen: 

— — — Mnaſyllus und Chromys, die Knaben, 

Fanden in einer Höhle entſchlaſen den alten Silenus 

Einft, wie immer vom geftrigen Weine die Adern gefchwellet ; 

— Oft ſchon hatte der Alte auf Fünftige Lieder die beiden 

Taufhend vertröftet — ihn binden fie leife mit blumigen Feffeln. 

Er nun lachend der Lift: 

„Löfet mich, foricht er, ihr Schäder, genug, daß man ficht, was ihr könnet, 

Lieder, wie ihr nur immer fie wollt und wünſchet, vernehm fie!“ 
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Und nun fang er, wie durch Die unendliche Lcere die Keime 
Eeven zjufammen geronnen der Erde, der Seele, des Meeres 
Und des flüffigen Feuers zugleich, wie aus diefen der Dinge 


Erſter Beginn und der Welten geordnete Kreiſe entſprungen. 
Virg. EM. 6. V. 15 — 34. 


& befhreibt nus der romiſche Seher den Anfang der Dinge; und wie 
dann aus diefen Anfängen Alles fo gegangen und geworden, daß die 
junge Welt au dem alten Chaos fih baß ergötzen mag, aud das iſt 
dann eines Breitern zu lefen bei dem fhwashaften Römer, der in fei: 
ner poerifhen Unbefcheidenheit den Entdedungen der neneften Zeiten 
vorgegriffen, und die Gcheimniffe der Wiſſenſchaft den Kindern und 
Unmündigen ausgeplaudert. Es ift in der That verwunderfam, wie 
fehr der alte Muſaget den Pantheismus der alferneneften Glanztheorien 
im allerinnerften Kern begriffen. Oder wollen Sie vielleicht den Idea: 
lismus der Zeit ald Erhebung über des Nömers craffen Materialismus 
geltend machen? Nun ich will Ihnen auch nicht abftreiten, daß hier 
immerhin noch ein bedeutender Unterſchied fih finden mag. Allein des 
Pantheismus muß ih darım doch wicht minder die ganze duatiftifche 
Richtung der Phitofophie feit Gartefius anlagen.‘ 

„Gartefius war es nämlich meines Bedünfend, weicher der nenern 
Phitofophie ihre Richtung gegeben. Er hat zuerft das Denken feinem 
Anhafte, dem Senn, gegemübergeftellt, beide als chäquate Grumdfagen 
beareifend, von denen immer das Eine von dem Andern bedingt und 
beitimmt fen, und dem Denken dann fofort die Aufgabe augewieſen, 
das Senn zu erklären. So wie er num ald Kriterium der Wahrheit 
im Denken die Klarheit feftgeftellt, und das Gefen ansgeſprochen: mur 
das ald wahr anzımehmen, was mit Klarheit gedacht werden kann, 
mufite dieſes Kriterium des Haren, in feiner Einfeitigfeit feſtgehaltenen 
Denkens folgerichtig in das der Nothwendigkeit übergeben; denn nur 
das ift im Denfen Har, was ich mir aerade fo denken muß, und durch: 
aus nicht anders denken kann. Auch kann ich ja nur das beweifen, was 
vernünftig nothwendig iſt. Iſt dieferbe Nothigung der Vernunft, weiche 
mich beftinımt, etwas ald wahr anzunehmen, in einem Andern gerade 
fo, wie in mir, fo kann ih meine Sache in ihm ſelbſt, in der Eonfes 
auenz feines Denkvermögend, ihm zum zweitenmale weifen, ibm nad 
weifen — beweifen. Der fubjective Standpunkt eines Jeden kann hie: 
bei wenig in Betracht Eommen, und das Subject ann wenig oder Nichts 
dazu und davon thun, fondern der Beweis gründet fih auf die Orga: 
nifation der Vernunft ſelbſt. Somit wird das Bewußtfenn unter die 
Echranfe der logiſchen Nothwendigkeit geftelit, und alles Seyn, als 
vom Denken beſtimmt, muß in derjefben Schranke bleiben. Das den: 
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kende Subject, ats ein logiſch nothwendig nnd eben darum unfrei den: 
kendes, und dieſes Denken hinwiedernm als die einzig mögliche Erftä- 
rung des Seyn fehendes, kann eben darum mur ein nufreies Seyn all: 
erfennen. Wie alles im Denken mit Nochwendigfeit auseinander her: 
vorgeht, fo wird diefer Philofophie auch im Seyn alles mit Nothwen—⸗ 
digkeit auseinander hervorgehen. Keine freie That, und feine freie 
‚Echöpfung ift ihr denkbar. Alles gebt hervor aus dem dunkeln Grunde 
der Nothwendigkeit, und befteht nochwendig in ihm. Diefer Grund ift 
Eins zwar, aber auch Altes; denn Altes ift mit Nochwendigkeit in 
ihm. So verfchiedenartig auch fonft die Gleichung geftellt fenn man, 
über den Kreis dualiftifcher und pantheiftiiher Nothwendigfeit kommt 
diefe phitofophifhe Bewegung nicht hinaus. Das Seyn und das Deu: 
ben, beide flehen fi ewig negemüber, Sie mähern fih nur, nm fich 
zu verfchlingen. Weberwindet das Denten, fo entiteht Idealismus, über: 
winder das Senn, fo Materialismus.“ 

Ich denke mir diefe Verfuche unter dem Bilde zweier gerader Li: 
nien. Beide Prinzipien, dad Seyn wie das Denken, find nach einer 
Richtung von mmendliher, nah der Andern von keiner (alſo auch um: 
endficher) Ausdehnung. Diefe laufen bafd parallel, und erklären ſich 
gar nicht, wie bei Eärtefins, der fih ihr MWechfelverhättniß ſelbſt im 
Menfhen, wo doc beide aufs innigfte vereinige find, nur durch ein 
Wunder, nur durch beftändig fFortdanerude ummittelbare: Einwirkung 
Gottes erklären kann; oder fie fchneiden fih an einem Punkte, um von 
da in alle Ewigkeit auseinander zu laufen, wie bei Spinoza; oder fie 
decken ſich einander, wie in ber Identitätsphilofophie. Hier entfteht 
jwar Eine Linie, und fo fcheine diefe Phitofophie wirklich die Frage 
zu löfen. Aber es fcheint nur; denn es entfteht hier überhaupt eben fo 
aut Etwas ald Nichts. Die eine gerade Linie ift nach der einen Aus: 
behnung unendlich und unbeſtimmbar, mac der Audern ohne Ausdeh- 
mung gleichfalis unbeſtimmt. Das Nichts und das Etwas find ſich völ- 
lig identifch geworden. Es giebt keine Nöthigung der Vernunft, dies 
fes Nichts von fich abzumweifen, und es gefteht darum diefe Philoſophie 
in ihren aufrichtigen Stunden, welches Kreuz das Nichts dem philoſo— 
phirenden DVerftande auferlegt. Ja eine andere Art diefer Phitofophie 
bat ſich wirklich dahin entfchieden, ein Nichtfenendes als das allein 
wahrhaft Seyende zu beftimmen, indem fie Alles in ein ewig Werben: 
des, und daher ewig nicht Seyendes aufzwlöfen ſucht. Daß der duali- 
ſtiſche Phitofoph ih für das Etwas entfcheider nnd nicht für das Nichte, 
das iſt Willkuüͤhr und ganz unphiloſophiſch nad feinen Prinzipien. Das 
Denken beftimmt zwar das Seyn, aber es ift nicht das Seyn. Die: 
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fer dunkle Grund geht dem Denken ewig voraus. Dat nun das Den 
ken fein anderes Verhältniß zum Seyn ald eben dad Denken felbft, fo 
bleibt es ewig ohne Verhältniß zu demfelben. „Seyn oder Nichtfenn, 
das iſt die Frage.‘ Da entfceidet nicht der Gedanke. Auch die duas 
Kiftifhe Phitofophie giebt nur aus Willkühr dem Seyn den Vorzug, 
weit fie felbft doch auch etwas ſeyn will, und führt fomir ein Moment 
in ihren Kreis ein, das fie fonft überall nicht anerkennt: die Wahl, 
den Willen, die Freiheit. Die Freiheit fchließt fie fonft überall von ſich 
aus, umd entfcheidet lediglich nah Deufnothwendigkeit. Oder wollen 
Sie vielleicht fagen, die neuere Philofophie erfenne überall die Freiheit 
an, indem fie ja gerade die veinften Morafgrundfäge aufftelle, was fie 
nicht thun könnte, wenn fie die Freiheit negiren wollte? Darauf nun 
lann ich. Ihnen antworten, daß fie das zwar thut, aber auf eine ganz 
unphiloſophiſche Weife hintennach und durch Inconſequenz. Sie nimmt 
den Willen und die Freiheit keineswegs zum mithelfenden Princip ihrer 
Entfcheidungen, fondern der Wille komme erft hintendrein, nachdem die 
logiſche Nothwendigkeit bereits entfchieden hat, um als ein gehorfamer 
Sohn die Befehle feiner Mutter Vernunft zu volßzichen, eine Stimme 
im Rathe aber hat er nicht. Zuerſt fpriht die Nochwendigkeic ihr 
‚placet ans, und dann kommt die Freiheit,. und hut, was die Noth: 
‚wendigkeit gebietet. Die Freiheit iſt Sclave und Derrfcherin ift die 
Nothwendigkeit. Welcher Rechtsgrund kann diefes Mißverhältniß recht: 
fertigen? Das Seyn muß zum Denken, wenn nicht eines das andere 
verfchlingen foll, ohne etwas MWirkfiches zu erzeugen, ein Verhäftniß 
haben, wodurch beide in einem dritten, das den beiden coerdinirt iſt, 
ebenfalls als coordinirt erfcheinen, und fo die Köhere Einheit, welche 
dann Bewußtſeyn, Webergengung, werden muß, erzengen. Nicht im 
Denken allein ruht das Bewußtſeyn. Die freie That ift ed, welche das 
Bewußtſeyn vollendet, den Zweifel (zwei Fälle) löfet, die Ueberzeu— 
gung begründet, Das Bewußtſeyn muß That-Sache ſeyn. Diefe läßt 
fi nun freitich nicht beweifen, denn fie beruht nicht allein auf der glei: 
hen Drganifation aller, fondern and in der befonderen Erfahrung des 
Einzelnen. Was nun in dem einen Subjecte bereits Thatfache ift, kann 
ed in einem andern noch nicht ſeyn; denn ed hat eben nur die Anlagen, 
dieſe Thatfache auch in fi zu wiederholen, aber fie felbit noch nicht; 
und fo kann ein Jeder bloß Zenguiß neben für die Ihatfache, die Hebers 
zeugung, die in ihm iſt; aber nachweifen in einem Andern kann er fie 
nur-in fo fern, ald in dem Andern die Möglichkeit dazu liegt. Darin 
aber beruht eben des Menfchen Derrlichkeit, daß er auch in feinem 
hochſten Bewußtſeyn frei ift, daß nicht die Nöthigung der Vernunft, 
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fondern die freie bewnäte That die Ueherzengung in ihm erzeugt. Senn, 
Denken, Wollen, diefe drei find gleih, md eben darım Eins. Aus 
der Zuſammenwirkung alfer drei entiteht die Einheit. der Perfüntichkeit, 
die ein freies, im fich aeichloffenes Ganze feyn muß. Mit der dritten 
Linie fchließt fi die Figur. Im Dualismus iſt keine wahre Perfüns 
lichkeit. Das Subject ift nur der Puunkt einer Linie, an fi Nichts, 
fondern nur als Fortfegung und Durhgangspunft der Linie Etwas; 
als Einzelnes Nichts, nur als Beſtandtheil des Ganzen Erwas; nicht 
in fih, fondern nur im Ganzen fi findend. In der Einheit diefer 
Dreiheit ruht die Perföntichkeit, die nicht Seyn, nicht Denken, nicht 
Wollen, fondern Alles zugleich, und über allen dreien Hypoſtaſe ift. 
Nur in diefer Dreieiuheit iſt eine chriſtliche Philoſophie möglih. Im 
EhriftenthHum geht: alles von der Lehre der Trinität and, ſowohl ſub⸗ 
jectiv, als objectiv; im CEhriſteuthum beruht altes auf Perföntichkeit 
und Freiheit. Das Chriftenehum muß ſich nr. jener. dualiſtiſchen 
Phitofophie in jeder Weife verſchließen“. 

„So aber hat man fih beanügt, die — Splnozas eis 
ner zweifachen Weſenheit in einer Subſtanz als philoſophiſch-richtig 
gelten zu laſſen. Warum hat man denn verſäumt, den fo naheliegens 
den Schritt zu thun, nicht blos ein Zweifaches, fondern ein Dreifaches 
in einer Subftanz anzuerkennen, da doch das menfchliche Bewußtfegn 
von ſelbſt anf diefes Dreifahe, in Eins vereinigt durch feine eigene 
Natur, fhon hinweifer? Damit wäre ein freied Subject und ein freies 
Object: gewonnen geweien, und es hätten fih für das Philofephiren 
ſelbſt gleih von vornherein zwei wefentlihe Vortheile ergeben‘. 

„Einmal wäre jenes Schwanfen in Mittefbegriffen, welches bis⸗ 
ber fo viele Mifverftändniffe in der Philoſophie hervorgebracht, ver⸗ 
mieden worden. Mollen, Denken und Seyn find Grundbegriffe, Bew 
nunft und Verftand aber bloß Mittel: und Verhältnißbeariffe, die dem 
Begriff von Freiheit nicht gleichgefent werden können. Je nachdem num 
der eine oder der andere diefer Mittelbegriffe feinem Grunde einerfeits, 
oder feinem Grunde andrerfeits näher gebraht wird, in dem Maaße 
verändert fich fein Anfehn, und der Begriff ift ein variabler, weil der 
drifte, an dem beide gränzen, fehlt, und der des Wollens, weicher da⸗ 
mit coordinirt wurde, ald außer ihrer Reihe liegend, dieſe Beſtimmung 
ihnen nicht ertheilen kann. Das Verhättnig diefer Mittelbegriffe ſtellt 
fidy aber nah ihren Grumdbegriffen als folgendes dar. Den Verhält⸗ 
nifbegriff vom Seyn und Denken nennt man Verſtand; den vom Senn 
und Wollen, Gefühl; den vom Denken und Wollen, Vernunft; die 
lebendige Thätigkeit des Geiftes aber, welche alle drei vermittelt, heißen 
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wir Phantafie, aus der ſowohl Kunft als Wiffenfchaft entfpringen. So 
beftimmen fie ſich wechfelfeitig, und das Ungewiſſe und Schwankende 
der UAnwendimg diefer Ansdrücke in der. Philoſophie verliert ſich“. 
„Dazu komme dann zweitens, daß die bisherige Immanenz des 
Denkens, die, in den Kreis der Nothwendigkeit feſtgebannt, über: ihn 
nicht hinauslommen konnte, in ein transfcendentes VBerbältnif ſich auf⸗ 
föst. So lang das Subject nicht frei if, iſt es nicht in ſich gefchlef: 
fen, ift feine Perſonlichkeit. Es iſt ſich ſelbſt nicht einmal wahres 
Subject, weil ed nie wahrhaft zw ji fommen kann. Es giebt für 
daſſelbe darum eben fo wenig wahrhaft ein Object, ald es wahrhaft 
ein Subject für dafelbe giebt. Als in ſich frei und perföntich fich er— 
faſſeud, kann das Subject auch ein Object aufer fih ertennen, in wel: 
chem es nicht mic Nothwendigkeit, fondern mit Freiheit beſteht. Si 
ſelbſt als frei uud perfönlich erfennend, wird aud fein Verhaltniß zum 
Objecte ein freied. Der Urgrund feines Seyns erfheint ihm gleichfalls 
als ein freier nnd perjönlicher, und unn tritt erft ein wahres Wechfel: 
verhältniß zwifchen beiden ein; den fo lange das Gubjert mit Nocth— 
wendigkeie vom Objeete umfchloffen nnd gefent wird, hat es fein Wech—⸗ 
ſelverhältniß zu demfelben. Der Urarımd zeigt fih num als ein ter— 
narer und perſonlicher, oder ed finder mit andern Worten die Philoſo— 
phie ihren höchſten Begriff in der chriſtlichen Trinitätslehre. Der Urs 
grund, Gott, zeigt ih ald abſolut frei und perfönlich, als einfache 
Subſtanz in dreifaher Perföntichkeit, während derſelbe, im Menſchen, 
al feinem Bilde, fih ſpiegelnd, die einfache VPerföntichkeit in dreifacher 
Weſenheit hervorbringt, Die Creation geht nicht mehr mit Nochiwen: 
digkeit aus Gortes Weſen bervor, fondern ift freie That, in der Sort 
nicht fein Weſen fept, und nothwendig ſetzen muß, To daß er in dei 
Schöpfung gleichſam ſich ferbft verliert, um fich etwa im derferben um 
Menſchengeiſte wieder zu finden, Er wird nicht erſt frei und feiner 
fih bewußt in der Schöpfung, fondern das ift er vor aller Schöpfung 
im Sohn und Geiſt. So wie das Verhältnis Gottes zur Schöpfung, 
fo ergiebt fih dann auch das Verhältniß des Menfchen zu feinem Schö: 
pfer als ein freies, auf lebendiger Wechſelwirkung und freier That be 
ruhendes, Das Gottesbewußtſeyn im Menfchen ift Folge der freien 
Aufnahme durch die freie bewußte That. Ein Görtlihes und ein Menſch— 
liches, zufammenwirtend in lebendigen Wechfelverhäftniß, erzeugen das 
Sortesbewußtienn im Menfhen. Der Menich vertieft fih gegen Gott 
durd die Demuth, Gott Täft fih zn dem Menfchen herab durch die 
Gnade. Die Gnade, erlenchtend deu demüthigen Verftand, erweckt 
den: Glauben ;. durchdringend die Vernunft, entzündet fie die Liebe, 
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und beiebend das Gefühl, erzengt fie die - Hoffnung, und, in dieſen 
dreien Wahrheit, Schönheit, Tugend wirfend, erhebt jie den Men 
ſchen zur Macht im Glauben, zur Setigkeit ans der Hoffnung, zur 
Bolllommenheit durch die Liebe, Alle himmlische Wahrheit geht in den 
Menfchen ein durch die Lebendige Werhfelwirktung der Gnade und Des 
muth ats lebendige Erfahrnng. Diefe Erfahrung, dieſes Bewußtſeyn 
gründet ſich auf die drei: Glaube, Hoffnung nnd Liebe, in welchen die 
Gnade von oben und die Sehnſucht von muten anfammentreffen, nnd 
die daher der Theolog als eingegoſſene Tugenden beftimmt, Die Ore 
gane diefer drei find dann im Menihen Verftand, Gefühl und Ver: 
nunft, Nur in der Einheit diefer Drei wohnt die Ueberzeugung, und 
daranf muß jede wahre, jede chrifktiche Phitofophie hinführen. Die 
rechte Ueberzeugung wird niche gewonnen duch das Denfen allein, fons 
dern durch Denken und Handeln, durch Willenfchaft und Tugend, und 
ed giebt keine Wahrheit, die micht auch eine moralische iſt; fie wird 
nicht gewonnen durch die immanente Entwicklung des meuſchlichen Geis 
fted allein, fondern durch Gottes Gnade in dem Menſchen“. 

„Die bisherige dualiftifche Phitofophie ift aber über die Immanenz 
der Denknothwendigkeit nicht hinansgefommen, und fich felbft nicht mit 
Freiheit begreifend, hat fie auch das Verhältniß zum Schöpfer nicht 
begriffen, fondern die Nochwendigkeit, in welcher fie in fi befangen 
blieb, felbit in den Begriff des Urgrundes einzutragen gefucht, und fo 
Natur und Gott confundirt, Zwar ift in den neueſten Beftrebimgen 
der Philofophie ein Vindiziren der Freiheit und Zrinität nach chriſtli— 
chen Begriffen fihrbar geworden. Allein man hat diefe Zrinität nur 
im Objecte gewollt, nicht aber auch im philofophirenden Subjecte, und 
fo diefelbe zwar zum Schluß- aber nicht zum Ausgangspuntte des phi⸗ 
lofophifhen Prozeffes erhoben. Nur dann erft, wenn diefer dritte 
Grund auch ald Princip alled Philoſophirens ſelbſt feſtgeſtellt iſt, hat 
die Philofophie den Schritt über die bisherige immanente und trand: 
fcendentale Denkweife hinaus in das Gebiet der Freiheit und des hrift: 
lihen Bewußtſeyns gethban. Zwar haben Löwenftein und Gnille: 
mon in neuefter Zeit an diefen Pforten gepocht, allein fie wirklich zu 
Öffnen, ift ihnen doch nicht recht gelungen. Indeß berechtigen diefe 
Anfänge immerhin zu großen Hoffnungen, und die Bahn zu einer wahr 
ren chriſtlichen Phitofophie ift num einmal gebrochen“. 

„Aus diefer Darlegung werden Sie unfchwer erkennen, daß ich 
den Dualismus und Pantheismus der bisherigen Philofophie, als vom 
freien Bewußtſeyn Gottes in und abführend und vom Chriſtenthum 
ausfchtießend, in feinem innerjten Grunde verwerfen muß. Allein wenn 
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ich ihm auch verwerfe, ſo kann ich ihn darum nicht wegwerien. Seine 
genetifche Entwictung bleibe mir hiftorih immer merkwürdig. Die 
Kluft zwiiden Senn und Denken mußte znerft ausgefüllt ſeyn mit den 
Niefenteihnamen geftürzter Epfteme, ehe der fichere Schritt über dies 
fetbe hinüber in eine chrifttiche Philoſophie möglih war, Gerade da⸗ 
durch, das der Dualismus in allen feinen Formen fich vollendet zit 
der Uebergang zur freien chriftlichen Wiſſenſchaft gebilder. Ich bir da— 
ber weit entiernt, dieſe Erfcheinungen auf dem Felde der Philoſophie 
blos zufällig zu nennen, fondern ich anerkenne vielmehr ihre innere 
Beziehung zu einander. Sie alle haben ſich genetiich auseinander ent: 
wictelt, bis zum lenten Punkte ihrer in diefem Kreife möglichen Eut⸗ 
wickluna. Es ift eine weltgefchichtlihe Erfahrung, die wir jenen She 
ftenien verdanken, welche der menſchliche Geift durchleben mußte: Nun 
fie aber durchiebe ift, werden Sie fo wenig als ich anf dem, als imts 
battbar erkannten Standpunkte verweilen wollen, fondern ihn dazu 
benügen, um den Schritt in ein anderes Reich hinüber an verſuchen, 
and dem Meiche der Norhwendigkeit in das der Freibeit, and dem rein 
menschlichen in das göftlich menfhliche, ins chriſtliche Bewußtſeyn ein: 
fretend“. 

„Die Entwicklungsgeſchichte der Philofophie, an deren Testen Abs 
ſchnitt nnd die voransgehenden Syſteme geführt haben, ſtelle ich mir 
in ihrer allgemeinen Aufeinanderfolge bildlicherweife fo vor: Die alte 
griechiiche Phitofophie ift ein beftändiges Ausgehen aus dem Unbeftimm: 
ten, als Suchen nach einer beftimmten Einheit, ohne diefe Einheit 
feibft jemats erreihen zu Fönnen. Mic dem Ehriftenthum war nun die 
Einheit gegeben, aber noh außerhalb des fubjectiven Bewußtſeyns. 
Moſtik und Schofaftit wollten nun wiſſenſchaftlich vermittelnd eintre= 
ten. Allein während die Moſtik Alles ponirend, Nichts begränzend, 
Nichts ausſchließend, gegen Nichts abfchließend, in eine bloße Plusma— 
cherei fih verirren fonnte, und feine Garantie gegen die Verirrung 
des alles ponirenden Gefühls darbot: verlor fih die Scholaftif, den 
Beariff und Terminus obenanftellend, in die Determination und Negas 
tion, in welcher fie feine Gewährleiftung hatte, ob ihr während der 
Umgrängung nicht der Inhalt felbft verfommen, und das leere Minus 
im Zopfe geblieben wäre. Mit einem Gewaltfhritt, die Einheit im 
Menfhen und außer ihm ſetzend, trat num die neuere Philofophie ein. 
Das Senn aufer fih, das Denfen in ſich, hatte fie dort den Inhalt, 
die Pofition, hier die Beftimmung, die Negation; und indem fie in 
ihrem Cogito ergo sum beide gleich fente, hatte fie eine doppelte Ein: 
heit gewonnen, Beide Einheiten blieben aber blos durch das Zeichen 
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der Gleichheit verbunden, blieben als zwei für ſich beftehende Größen 
in ihrem wahren Verhältniß zu einander unvermitteft. Das Subject a 
kann wicht als gleich dem Objecte a, nicht als der Logos, fondern bios 
als Logarithmus beftimmt werden. Damit wird dann ans dem Ver: 
hältniß der Gleichung ein erpowentafes, und die Rechnung mit Erpos 
nenten iſt felbit dem Grade nach verſchieden, oder, die Philofophie des 
Glaubens ſchließt auch anders, als die Philofophie des Verſtandes. 
Dieſes Verhältniß zu begründen und durchzuführen, bleibt die Aufgabe 
einer kommenden Phifofophie. Mit diefem Vergleich ſuche ich mir zwar 
nicht die Entwidlung der Philofophie nach ihrem ganzen Umfange, fon: 
deru nur die Stufenreihe der willenfchaftlihen Entwicklung in ihrer ges 
netifchen Folge auseinander und den BZufammenhang, mit welchem eine 
Periode die andere bedingt, zu verfinnbildlihen. Als einen Theil dies 
fer Stnfenreihe fie betrachtend, kann ih dann ſelbſt die neuere Philo: 
fophie, der man, firenge genommen , felbit den Namen Phitofophie 
oder Liebe zur Weisheit, abfprehen könnte, weil fie, der Nochwendig: 
leit huldigend, die Freiheit, und fomit die Liebe in ihrem Weſen ver: 
fengnet, von diefem allgemeinen Namen nicht ausschließen‘, 

„Dieß wird genug fern, Ihnen den Standpunkt meiner gegenwärs 
tigen Weberzengung zu bezeichnen. — — —“ 


Dieß meine Antwort auf den Brief Ihres Gegenfüßters, die zu: 
gleich dazu dienen foll, Ihnen nicht bios meine Anſicht über die Philo— 
fophie überhaupt, fondern and über das Verhältniß derfelben zur Theo: 
logie darzuthun. Daß die Theologie den Weg der bisherigen dualiftis 
fhen Phitefophie perhorrescire, Tiegt in der Natur der Sache; denn 
davon muß fie ſich wohl ferne haften, wenn fie nit vom Ehriftenthum 
ſelbſt am Ende ſich losfagen will. Auch ift der Verſuch, diefelbe im 
ihrem Princip nothwendiger VBernnnftenefheidung in die Theologie ein— 
zutragen, am hermefifhen Syſteme faktiſch geſcheitert; und die Kirche 
ſelbſt hat durch ihren Ausſpruch die Unkarholicität eines ſolchen Verſu— 
ches aufs beftimmtefte erklärt. Allein die Kirche hat auch die Aus: 
ſchließung aller Vernunft, wie Eie in der Sache gegen Bantain fe 
ben, in gleicher Weife verworfen. Sie kann fein Syſtem anerkennen, 
dad auf Vernunft Nothwendigkeit beruht, aber fie kann und will die 
organische Entwidlung und Darftellung der geoffenbarten Wahrheiten 
darıım nicht von ſich ausfchließen. Wollen und Denken zufammen ge: 
ben das menschliche Bewußtfenn. Das bisher Gedachte und Gewollte 
als allgemeines menſchliches Bewußtfeyn in einen organifchen Zufammen: 
hang zu bringen, damit das Befondere am Allgemeinen fich zurechtfinde: 
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das iſt die Aufgabe der Phitofophie, und alle andern Begriffe derfelben 
find aus diefem Grunde hervorgegangen, Philoſophie in diefer Weife 
ift aber von der Theologie nie auszuſchließen. Die Möglichkeit einer 
ſolchen Durchführung vom chriſtlichen Standpunkt aus kann Ihnen, 
nach den bereits gefchichtlich entwidelten Grundfäsen, nicht entgangen 
feyu. Eine philofophifche und wiſſenſchaftliche Behandlung der geoffens 
barten Wahrheiten nach jenen willenihaftliden Principien kann daher 
dem Theologen durchaus nicht als überflüflig oder gefährlich erfcheinen, 
fondern muß vielmehr ald nüslihe, ja unabweisbare Aufgabe für die 
Theologie erklärt werden. Im Gegentheil hat das völlige Ausſchlie⸗ 
fen der Philoſophie von der Theologie derfelben nicht nur feinen Nu— 
ben gebracht, fondern muß vielmehr derſelben mit der Zeit höchſt ge: 
fährlid werben, denn: 

Erftens ift damit, dab man die Philofophie ignorirt, und blos ab: 
wehrend genen diefelbe fich verhält, überhaupt Nichts gethan. Die Ig— 
noriete befteht darum doch, und wird eben die fie Ianorirenden mit 
dem Namen der Janoranten nicht verfchonen. Auch babe ich nicht das 
überwunden, was ich iquorire, fondern das, was ich kenne, aber über 
welches hinaus ih aüch noch einen höhern Staudpunfe kenne, Wenn 
das Pierd Phitofophie zügellod querfeldein Läuft durch Fluren und durch 
Saaten, weſſen ift die Aufgabe, ald des Theologen, feine Mirbürger 
vor Schaden zu bewahren, nnd die ungezähmte Kraft zu leiten, anf 
dem rechten Pfade zu erhalten, und durch dem rechten Gebrauh Nutzen 
davon zu ziehen? Nicht der ift ein guter Theologe, der nicht au den 
Klippen der Philofophie fcheitert, weil er keine Phitofophie kennt, fon: 
dern wer durch eine höhere Wiſſenſchaft jene Gefahren zu überwinden 
weiß; fo wie nicht der ein guter Meiter ift, der nie vom Pferde fiel, 
weil er nie auf eines kam, fondern der ficher oben fist, weil er es be: 
meiftert durch feine Kunf, Die Theologie darf fih nicht blos als ab: 
wehrend verhalten, fondern muß erbauend und conjtructiv fich erweiſen, 
wenn fie überhaupt confervativ feyn fol. Nachdem bereits fo viel zer: 
ftört, ift wahrlich wenig damit gethan, der ferneren Zerftörung zu weh— 
ren (was aber auf dem Wege des bloßen Janprirens und Negirens nicht 
einmal geſchieht), fondern der erhaftende Geift muß ald ein lebensträf: 
tiger, felbjtichaffender fih and bier wirffam erweifen. Zweifach ift die 
Aufgabe: Gottes Weinberg zu bebanen und zu bewahren. Mit 
den Tewahren des Weinberge allein ift wahrlich wenig getban, wenn 
er nicht auch bebaner wird. Diefe Entfernung der Theologie von der 
Philoſophie macht aber 

jweisens die Theologie feibft nicht nur unfähig, jener mit 
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Nachdruck zu begegnen, wo fie diefelbe anf falſcher Fährte er: 
tappt, fondern läßt fle auch in fih uller Produktivität und jedes le: 
bendigen Fortfchrirtes entbehren, und die feit Jahrhunderten geerbten 
Mängel mit den fonfligen Vorzügen zugleich mit fortpflanzen. So 
dürfte ed an der Zeit ſeyn, das myſtiſche Leben in Lie wiffenfchaftliche 
Darftellung der hriftlichen Lehre mit anfzunehmen. Allein wo findet 
fi in den theologiſchen Lehrbüdern auch nur eine Spur davon? Eben 
fo zeigt es eine höchſt änßertihe Behandlung der Glaubenstehren, wenn 
die Lehre vom Opfer, wie es biöher noch immer gefchehen, bios ne: 
benher unter den Sakramenten abgehandelt wird, da fie doch offenbar 
die Grundfehre und den Mittelpunkt von allen bildet. Derfelbe Fall ift 
bei der Lehre von der Trinität; und der Ebenbifdlichkeit des Menfchen ; 
mit welcher Oberflaͤchlichkeit, Außerkirchlichteit und Seichtigkeit wird 
nicht darüber hinweagegangen? Mit welcher Aeußerlichkeit wirft ſich 
dann nicht die Moral auf die Lehre von der Gerechtigkeit, und beutet 
die Pflichtenichre aus, ohne ſich über das innerfte Leben des Ehriften, 
das eigentliche Leben der Liebe und Einigung mie Gott, and nur ir: 
gend erfhöpfend vernehmen zu laffen? Und auf diefem Staudpunkte folite 
num die Theotogie zu verharren verurtheilt fern? und wenn fie fort: 
ſchreiten foll, wie kann fie Willenfhafe und Philofophie von fich aus: 
fließen? Eben als Wiſſenſchaft muß fie lebendig forcbildend und auf: 
bauend feon, und darf ſich keineswegs abſchließend, ignorirend und ne: 
girend verhaften, fendern fie muß die Bewegung der Zeit verftehen, 
nad ihrem höhern Standpumet rectificiren, und fo als MWohlthäterin 
aller und als Beherrfcherin des Ganzen fich erweifen. 

Ich fage nicht, daß jeder Menſch phitofophiren müſſe, das ergiebt 
ſich aus der oben erklärten Anfiche, wie man zur Wahrheit überhaupt 
fommt. Ich fage nicht, daß jeder die bisherige Entwicklung des menſch— 
lichen Geiftes nah alten Seiten durchforſchen müfle, um fo, unach die: 
fem allgemeinen Menihenbewußtfegn, fein befondered rectificiren zu 
fönnen. Dazu ift der Theologe da, daß er dieſe Arbeit für ihn vor: 
nimmt. Vom Theologen, vom willenjchafttich : gebildeten Theologen, 
vom Lehrer der Theologie aber fodere ich philofophiihe Bildung. 

Dieß meine Anfiht von der Aufgabe der Philofophie wie der 
Thevtogie in unferer Zeit. Ich wollte eben darım um fo weniger zu- 
rüdhattend gegen Sie fenn, weil ih Sie ehre und liebe und der Ueber: 
zeugung lebe, daß Sie gerade um meiner Aufrichtigteit willen um fo 
eher und lieber mit einer freundſchaftlichen Antwort erfrenen werden 
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XXIX, 
Zufchrift au Wende *). 


Heute erft vernehme ich, dak ein Brief an Arndt, der in 
Bonn „die außerordentlichſte Senfation‘‘ erregt, mir zugefchrieben wer: 
de. Ich kenne keinen Brief an Arndt, doc beziehe ich diefe Mitthei— 
fung auf eine Echrift, welche, wie ich nur ans Zeitungen weiß, kürz— 
lich in Köln erfhhienen, und dem „Zorn der freien Rede“ unferes al: 
ten Dichters mit Heftigkeit und Erbitterung entgegengetreten ſeyn fell. 


Ohne alfo’ die mir ganz unbekannte Schrift, von der es fich han: 
deit, beurtheiten zu können, will ich doch nicht fünmen, jenem Gerüchte 
Öffentlich zu widerſprechen. Gegen Arndt nämlich habe ih nie eine 
Zeite aejchrieben, überhaupt auch nichts mehr aefchrieben, was die dor- 
tigen kirchlichen Streitigkeiten berührr, feit unfer Verhältniß zum Aus: 
ande die jetzige Geflalt genommen. Seitdem geziemte es ſich, fo lange 
wie möglich zu fchweigen, und es ift auch in der That in jüngfter Zeit 
in Preußen genng gefhehen, um den Kathotiten das ‚Schweigen und 
vertranende Zumarten mehr als möglich an machen. Dieſe, meine Ge— 
ſinnung konnte mich aber nicht abhalten, daß Auftreten Arudt's gegen 
die katholiſche Kirche bei jeder Gelegenheit mündfih zu mißbilligen, 
und ich vermutbe, daß gefprüchliche Aeußerungen zu jener irrigen Mei- 
nung über den Urfprung der genannten Schrift Anlaß gegeben haben, 
was indeffen nur durch gröbliche Verkeunung möglich wurde, wenu die 
jener Schrift gemachten Befhuldigungen der Leidenfhaft und Bitter— 
feit einigen Grund haben 





*) Der Redaction ift diefer Auflag am 27. Februar zugegangen, leider zu fpat, 
um noch in das vorige Heft aufgenommen zu werden; eben fo findet fie 
Beranlaffung, zu bedauern, daß wahrfcheinlich aus Mangel an Kaum nur 
der Anfang des Auffages über Arndt's Schrift aus. dem Hten Bande unfrer 
Zeitfchrift in die Allg. Zeitung bei Gelegenheit des Artitels über die Schrift 
gegen Arndt bat aufgenommen werden können; wir hätten gerne auch den 
Schluß, der ausführlicher von der beruichtigten” Stelle handelt, darin ge⸗ 


ſehen. 
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Dem Wunſche, vor meinen Landsleuten ſolcher Verkennung, oder 
denn Scheine der Doppelzüngigfeit nicht ferner ausnefept au ſeyn, darf 
ich jene wohl durch eine offeutliche Aeußerung um fo mehr nacgebeu, 
als diefe, wie die Sache unn einmal fteht, mehr den Zwiſt zu fchliche. 
ten, als zu fleigern geeignet feyn wird. 


Dem Lefer werden jene Zornworte Arndt's nah Inhalt und Zu— 
fammenhang noch gegenwärtig ſeyn, wie fie fih ©. 554 fig. „der Er: 
innerungen“ ansgefprochen, und Band VI, ©. 556 ff. diefer Blätter 
abgedructt und benreheife finden. — Nachdem eben die gewichfigen Worte 
erffungen: „wir Dentfche fünnen weniger als andre Wölfer Gewalt 
nud Ungerechtigkeit ertragen, ohne tiefer in umfer altes Unheil der 
Gleichgültigkeit und Zwietracht hinabgeriffen zu werden — muß es 
Staunen, ja Schrecken erregen, zu ſehen, mit welcher Leichtfertigkeit 
über die Frage nah Recht und Unrecht in den wichtigſten Ereigniſſen 
unſerer Zeit hinweggegangen wird. Da heißt es: „ih denke hier nicht 
fowohl an die Anfänge, als an die Ende folher Hader“ (als ob nicht 
im Unfange der Keim des Endes, und in der Schuld des Anfanges 
die Schuld der Folgen Tiege), „and frage ich nicht, wo in dem ein— 
jeinen Falle eben Recht und Unrecht liegt; im Streite zwifhen Staa: 
ten wird das Recht auf andere Weife geſucht und gefunten, als zwi— 
fen Sonderleuten“. — Diefe Scheu vor Beſetzung des Rechtspunktes 
hält aber den Verfaſſer nicht ab, über diejenigen Männer, welche durch 
Beruf und Tugend an die Epige der kirchlichen Intereſſen geftelle wor: 
den, und über Alles, was ihnen anhänge, die entfchiedenfte Verdam— 
mung andzufprehen. Die Berufung auf das Wort: man muf 
Gott mehr gehordhen, denn den Menfhen, ift nichts als 
„gleißender Mißbrauch‘; deutſche „Machtraben und Eulen“‘, welche 
durch „das arme, vertomnene Volk in Italien und Rom ſich hänfeln 
laſſen, hätten gar nicht ungern, daß Aufruhr und Empörung um eini— 
ger fanatifhen Plattlinge willen, die den alten nIframontas 
nifhen Zeufel im Leibe haben, unfern vielföpfigen ftentfchen Leib 
wieder zerhaderten‘‘; diefe „Finfterfinge und Haderlumpen“ haben „über 
einem bishen Pfaffenehre und Pfaffenhoffahrt‘“ dag hei- 
ige Vaterland vergefien!! Der Nothſchrei der faft erſtickten kirchlichen 
Freiheit heißt dent Verfaſſer „in allem Ernſt“ — „unſer dentfch: pol: 
nifcher neuer Pfaffenrumor“ -— „ein böfer Wurm, der endlich in feis 
nem eigenen Geftant nnd Danıpf erfliden wird, wenn man ihn mit 
den Licht der deutſchen Ehre, Willenfhaft, Frömmigkeit und — Tas 
pierkeit (!) begegnet", Hieran fchließt fich dann das Urtheil, daß die 

23 * 
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tkatholiſche Kirche mit einem geſetzlichen Königthum nicht zn vereinigen 
fen, worand unmittelbar folgen muß, daß zwifchen beiden unverföhntiche 
Feindſchaft beftehe, und die Erhaltung des Königthums die Vernich— 
tung der Kirche erfordere,. Denn was ſagen fonft wohl die fofgenden 
Worte in ihrer unmittelbaren Beziehung zu „unferm dentfch:potwiichen 
nenen Piaffenrumor"? „Dob muß ich hierbei zugleich eine andere 
Ueberzeugung ausſprechen, daß ich den Staar noch will geboren wer; 
den ſehen, in welchem ein gefenlihes und edelſinniges Königehum, und 
eine im ich abgefchloffene, feſt zuſammengekettete uud zufammengeklet: 
tete Priefterichaft, die ihren engen Weg zum Himmel mit tanfend künft: 
lien Dornwerten nud Bafleien verſchanzt und gefperrt hat, neben 
einander befteben können‘. — Vor ſolchen Urtheilen treten zurück die 
hifteriichen Verfündigungen gegen die katholiſche Kirche, und nament: 
lich gegen den Orden der Jefniten, deren Verfluchung durch ‚einen Wis 
etwas gemildert wird, auf den Namen des Paters Rothhan bezüglich: 
„ich hoffe, wir Dentiche laffen ung im neunzehuten Jahrhundert den 
rothben Hahn nicht wieder aufs Dach ſetzen''. Der Verfaſſer hätte 
dieſes Wortſpiel auch auf das Teuer des heiligen Janarius erſtrecken 
föünnen, worauf indeffen „die fühen, freundfichen Mordliſten lächelunden 
Jeſniten“ mit Jeſus entgeanen möchten: /gaem veni mittere in 
terram, et quid volo nisi ut accendatur? (Lucas 12, 49.) — An 
Dbigem ift nun wahrlich für wahre Katholiken und für warme Ver: 
ehrer der erhabenen Vorkämpfer umferer Firdlichen Freiheit nur _au 
viel der Verfuchung zu Zorn und erbitterter Entgegnung z und wenn 
der Verfaffer jener in Köln erichienenen Schrift dieſer Verfuchnng ‚nicht 
widerftanden hat, fo erwäge man doch, che man ihn verbamme,. von 
welcher Seite der Anlaß gelommen. Wo der Geift einmal entzündet 
ift, im welchem. Arndt jene Worte geihrieben, da kaun ed an Weber« 
treibung md perfönlicher Anfeindung nicht fehlen. Man erwäge ferner 
dabei, wie Arndt ald Fremder unter deu Rheinländern, als Proreftant 
unter den Karholifen eine nene Heimath, und überall Liebe und Uner: 
kennung geiunden hat; Anerkennung zu einer Zeit, wo auch anf ibm 
die Makel hoher Unguuft baftere. Ihm ift nicht eine ſolche Gemüthe⸗ 
art eigen, welche vor unbefonnener Rede ſchützt und vor verlehenbem 
Urtheil, worin die Halbheit und Nichrswürdiafeit oft zur Verdächti— 
gung und Verfolgung tüchtiger Männer Anlas finder. Man mochte 
von ihm Leicht alauben, daß er bie und da einmal, wenn das ort 
erlaubt iſt, über die Schnur gehauen, und in foweit das Mißgeſchict, 
das ihn getroffen, felbit verfchuider babe. Uber das öffentliche Ur— 
theit feiner neuen Heimath Tieh fi nicht beirren, Durch das Ger 
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Aüfter der Demagogenfänger, und durch fein eigned, eintdniged Fins 
lenlied — ich nehme den artigen Ausdrud aus feinem Munde (5.5324), 
um damit hier einen nationalen und confeflionellen Ton zu bezeichnen, 
der dem rheinischen Ohre nicht grade zuſagt — drang allzeit zu ihm 
hindurch der frenudlihe Gruß aller guten Nachbarn, die dieſes und je: 
nes auf fih beruhen ließen, und ſich herzlich freuten, daß (unter matt: 
hen ſchlechten Gäften) diefer alte, grundehrliche Pommer auf rheini: 
ſcher Scholte Rüben baute. — Ich fage: auch dieſes Verhältniß des 
alten Arndt zu feinen nenen Landslenten muß erwogen werden, damit 
man den Schmerz ganz begreife, den fein feindliches Auftreten gegen 
dad, was feinen Mitbürgern das Heiligſte ift, in vielen derfelben ers 
wert: hat. ß 


An der That liegt aber in jenem Auftreten mehr Unalüd als 
Schuld. Ein arges Mißgeſchick hat gewalter über dem Schluß und der 
Veröffentlihung diefer Schrift. Im Vielem ausgezeihnet und eranis 
end, in Allem achtbar, war fie vollfommen zu Ende geführt. „Pier 
ift eigentlich ſchon das Ende des Endes‘ (fagt der Verfaſſer S. 312), 
denn über alle die großen Erfcheinungen und Entwicinngen der festen 
jwanzig Jahre hier auch noch meinen Senf auszuſchütten, wäre an 
diefer Stelle theild etwas ganz Unangemeffenes, theils auch nach mei: 
ner Weife etwas Unmögliches‘. Und dennoch leitet er mit dieſen Wor: 
ten gerade dasjenige ein, was er mnangemeflen und nach feiner MWeife 
unmöglich nennt. Er weiß recht gut, was einer Natur, wie die fei: 
nige, das Schwerfte if. Bei einer rührenden Veranfaffung und mit 
einer Stärke des Ausdrucks, die nur in feinem Munde zu bilfigen, 
fagt er 8 S. 327 ſelbſt, „für mich, für einen Menfchen, der in per: 
föntiher Eigenthũmlichkeit ſtecken blieb, und es nimmer bis zur vol: 
fen Gegenftändtichkeit brachte, d. h. zu dem ruhigen, ſicheren, bewußten 
Stande den Sachen gegenüber und zur immer heiteren und fonmenhelz 
fen Beſchauung des Allgemeinen, fondern der nur in dem Befonderen, 
Eignen feine eigene Stärfe hat“. 


Ein arges Mißgefchie aber war es, daß mit diefer nuberufenen 
Zornrede das Buch erſt vor die Welt trat, als die Umſtände, unter 
denen fie gefchrieben war, fich weſentlich geändert hatten. Arndt 
mochte die Ereigniffe, auf welche ‚feine Worte fih bezogen, da er 
fchrieb, als abgethan betrabten in dem Geifte, aus welchem ſie her: 
vorgegangen; er mochte glauben, ein Widerftaud dagegen könne feine 
Derftellung, die er im Derzen doc vielleiht wünfchte, herbeiführen, 
atfo nur den Riß noch erweitern, den unfere Nationateinheit dadurch 
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erlitten. Im Grunde wollte er fchwerlich mehr damit, als für einen 
Fehler, der nicht mehr gut zu machen, Vergeſſenheit erheiſchen und zur 
Morh ertrogen. Uber, möchte man fagen, die dabei hervortretende, 
maaßlofe Undufdfamfeit! Die würhenden Angriffe gegen die Kirche, ge: 
gen die größten Päpfte! der Aufruf zur Unterdrückung der Firchlichen 
Freiheit! die Behauptung hiſtoriſch erwiefener Unverſöhnlichkeit von 
Königehum und Hierarchie! — Num freitic, rechtfertigen wird das kei— 
ner wollen, aber zugnchalten kann man's doch einem Proteftanten, dem 
eine confeffionellsbefchräntte Erziehung keinen andern Maafftab für Fa: 
thotifhe Verhältniſſe in Die Hand gegeben, 


Es ift nicht der ante, alte Arndt, der ſolche Nede führt; das 
find nur Nedeweifen, die er früh eingelernt, und halb begriffen num 
vor dem Publikum abfagt in feierlihem Zone, weil mit ihnen die Ehr: 
furcht auffebt vor dem, der fie ihm eingeübt. Der fteht nämlich noch 
lebhaft vor ihm in feinen „Erinnerungen“ ©. 25. „Diefer, Herr Gott: 
fob Heinrich Müller wer ein Sadfe, and dem Städtchen Chemnitz, 
hatte dort die Schule bis au den Studenten hinauf befucht, war aber 
nicht Student, fondern im fiebenjährigen Kriege Soldat aeworden. 
Ich glaube, er hat erzählt, die Prenßen haben ihn zum Soldaten ge: 
preßt, darauf die Echweden ihn gefangen; ald fchwerifcher Unteroffizier 
hatte er fih endlich zur Ruhe geſetzt, und für den Korporalſtock die 
Faſces des Orbilins ergriffen. Es war ein Heiner, vierfchröriger 
Mann mit einem runden, breiten Kopfe und bufchigen, weißen Braten, 
unfer welchen ein paar bligende blanc Angen hervorfunfelten, trug im: 
merfort Kamafchen, einen dick bepuderten, mit zwei großen Loden ges 
zierten und mic einem ellenlangen, dünnen Daarzopf behangenen Kopf, 
und führte, wann er fpazieren ging, ein lauges, fpaniihes Niet in 
der Hand; feine Bewegungen waren fcharf und ecfig, wie auf dem Pas 
radepfaß, feine Daltung ftrad, feine Stimme beit, fein Blick funklig, 
fein ganzes Weſen Ehrifttichkeit, Nediichkeit und Zorn, Er unterrid: 
tete und — — — im Echreiben, Rechnen, Ehriftenthum und etwas 


Geſchichte nnd Erdkunde und einem bischen Latein. Ich ſage ein Bis— 


hen, denn er feibft wußte von Allem kaum ein Biächen mehr, Das 
Facit war, wir lernten in den zwei Jahren, die der ante, ſoldatiſche, 
alte Mann bei uns war, faft wenig zu, wenn es ) ein Vortheil 
war, daß das Sipfleifh mit einiger Regelmäßigkeit eingeübt ward, und 
daß er mit feinem ächt fähfifhen, eifrigen Lutherthum und 
durch Geſang und Katechismus das äußerfihe Chriſtenthum 
in uns feſter machte“. 
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Dieſen Herrn Gottlob Heinrich Müller alſo habe ih in Verdacht 
der wefentlichen Autorfchaft an jener harten Zornrede gegen die katho— 
liſche Kirche; wenigſtens wird jeder zugeben, daß fie feiner Bildungs: 
ftufe, feinen Schickſalen, ja feiner Leibesbildung und feiner Kleider— 
trat, Kamaſchen, Daarzopf und fpanifches Riet nicht zu vergeſſen, 
vollfommen entfpricht; auf unfern guten alten Arude aber paßt fie nun 
und nimmermehr, wenigftens fo weit ich ihn kenne nad Leben und 
Schriften. Und fo fol denn, daß er dieſes gefchrieben hat, die Aner: 
fennung feiner großen, nationalen Verehrung feines frifchen Geiſtes 
und die Luft und Freude an feiner gemüthlichen Tüchtigkeit nicht beein: 
trächtigen; auch fol nicht dieſe Erfahrung, obſchon fie leider nicht ver: 
einzelt dafteht, die Hoffnung erftiden, daß umfere proteftantifhen Brü- 
der endlich eine allgemeinere Einficht davon erlangen, daß, von Meu⸗— 
ſchenpflicht und Ehriftenpfliht nice zu reden, aerade das Baterland 
an fie die lauteſten Anforderungen ftellt:: die Katholiken ala Kat ho— 
fifen, d. b. als ſolche, wie fie ihrem Glauben gemäß ſeyn müſſen, 
zu dulden und zu achten. Aus jenem heilloſen Wahn, daß die freie 
Kirche den Staat gefährde, find die Demmmmgen hervorgegangen, des 
ven traurige Folgen für Staat und Kirche nun wohl nicht mehr ver: 
kannt werden. Bon unſerem Standpunkte, ald dem einer in Erdul— 
dung des Unrechts geflärkten Gerechtigkeit, haben wir feines jener hei: 
ligen Intereſſen jemals anfer Acht gelaſſen. Ich darf mich heute 
noch, wo Tod und That mandes geändert hat, auf die Worte 
berufen, welche ich im Jahre 1857, als ih, den eben verhafteten 
Erzbiihof von Köln vertheidigend, namentlih gegen die nun anfgebene 
Ausübung des Pacets in rein=kirhlihen Sachen ankäntpite, über die 
Stellung und Zukunft Preußens (S. 77, 78) geſprochen habe: 


„Eine deutſche Regierung, welche ſolchen Grandfäsen folgt, durch 
die auch Fromme und denfende Auhänger der „evangelifhen, vom 
Papitehum toggerifienen, ihren Herrn fuchenden Kirche“, wenig be: 
glüdt werden, entfagt, indem fie die Fathotifche Kirche unterdrüdt, al: 
fem Anfpruche auf die Achtung und das Vertrauen ded geſammten 
dentfchen Vaterlandes, welches, gleich einer großen, chriftfichen Fami— 
lie, die Spaltung feiner Glieder in verfihiedene Bekenntniſſe zwar be: 
frauert, aber als erfte Bedingung eines narionafen Gedeihens weife 
Schonung einer jeden Ueberzengung und den Schub natürlicher, freier 
Entwicklung in Anfpruh nimmt Darum muß es Diejenigen, wel: 
he Prenfen und fein Konigshaus mehr lieben, als die Gunft eini: 
ger Männer, denen freilich das Vertranen des Königs eine große Ge: 
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walt verliehen, in tieffter Seele betrüben, daß unter ihrer Leitung die 
prenßiſche Megierung einen Weg einfchlägt, der fie den Herzen der 
gefammten deurfhen Nation entfremden muß. Aber „in Gottes Hand 
find die Herzen der Könige‘, noch kann ein Tag wieder erobern, 
was durch dem fchmählihen Rückzug mehrerer Jahre verforen ging. 
Den Blick unverwandt auf den Landesvater gerichtet, der fein Unrecht 
duldet, fobatd er es erkannt, — anf den edlen Thronfolger, der mit 
Weisheit, Angendfülle und Thatkraft verbindet, darf, wem die Zu⸗ 
Ennft des Landes am Herzen Tiegt, noch nicht verzagen“. 


Sie haben, verehrter alter Herr, Ihren Stand genommen auf 
dem breiten Etein der Ehre (Vorrede S. IHI.); keiner made ihnen 
diefen ſtreitig! Gäbe Ihnen nur Gott, jener Gott, der da winkt und 
warnt, und zuweilen chriſtliche Klange und Gefichte ſendet (S. 341), 
noch viele, viele Jahre über dem breiten Steine! Uns haben Sie 
eine andere Stelle angewieſen, den Kal oder Käts (in Bonn bedeut: 
fan die Sänfe vor dem Eingang des Münftere), und über unferm 
Haupte fefen wir firenge Worte: „Reichsöverräther, Vertheidiger fa: 
natifher Pattlinge, Freunde von Aufrnhr und Empörung“. Wenn 
fürder Gewalt herrfchen fell und Unterdrüdung: dann haften wir mit 
Freuden Fuß an diefer Säule der Schmach; wenn aber innerer Fricde 
md Gerechtigkeit und chriftlihe Milde: dann möchte ich, dräuge der 
Gruß zu Ihrem Herzen, mit dem ich nach rheiniſcher Weife ſchließe: 
Frenndfhaft! 


Den 25. Februar 1840, 


9. M. 


XXX, 


Studien und Skizzen zur Schilderung der politis 
Schen Seite der Glaubensfpaltung des ſechszehnten 
Jahrhunderts. 


XIU. Geſchichtslügen in Beziehung auf den 
Bauernkrieg. 


Je offener der Bauernkrieg den Charakter eines, unmit⸗ 
telbar aus dem proteſtantiſchen Princip hervorwachſenden revo⸗ 
lutionaͤren Religionskrieges an ſich trägt, deſto eifriger war 
die außerkirchliche Geſchichtſchreibung bemüht, die nackte his 
forifche Wahrheit durch gefchichte Verhüllungen dem Auge 
der Welt zu entziehen, und in ihre Etelle ein Machwerk zu 
fegen, welches der leidenfchaftlihe Haß mit der Selbſttäu— 
fhung erzeugt hat. — Verſuche diefer Umprägung des Fac⸗ 
tums kommen bereits im 16ten Jahrhundert vor, aber fie 
traten damals fihüchtern und behutſam auf, denn noch leb- 
ten zu viele Zeitgenoffen und WUugenzeugen. Höchftens fuchte 
man die Echuld von dem Etifier der neuen Kirche abzumäl- 
jen, und gab dafür, nad dem Beifpiele Luther's, im defto 
kräftigern Flüchen die verführten Bauern dem Abſcheu [der 
Nachwelt Preis. — Uber im Laufe der Zeit wird die bifto: 
riſche Münzfilfhung mit immer fteigender Keckheit getrieben, 
und zulegt der Epieß grade zu umgemwendet. Der Bauern⸗ 
krieg, als foldher, wird zwar immer noch als eine Kette von 
Verbrechen dargeſtellt, — aber diejenigen, welche in gerechter 
Berrheidigung Hand angelegt, dem Uebermaaße des Unheils 
zu wehren, werden mit einer Fluth von Echmähungen über: 
goffen. In neuefter Zeit bat ſich endlich dieſe, der Kirche 
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feindblihe, aber an dem Gelingen des Kampfes gegen die 
Wahrheit verzweifelnde Etimmung bis auf auf einen Grad 
gefteigert, daß manche Hiftorifer, wie 5. B. Wachsmuth, 
für die biutdürftigen Kanibalen, welde Schlöffer und Klö— 
fter verheerten, und Ritter und Prieſter unter graufamen 
Qualen mordeten, bloß Theilnahue und zärtliches Bedauern, 
für diejenigen aber, die dem Aufruhr widerfianden,. oder, un— 
ter den Streichen der Empörer fielen, nichts als Groll, Haß 
und Verleumdung haben. Nicht der Proteftantismus hat fich, 
nach diefer Gefchichtfchreibung, des Bauernfrieges zu ſchaͤ— 
men, fondern es ıft eine ewige Schmach der Katholiken 
Deutfchlande, das Feuer gelöfcht zu haben. — Vor folder 
biftorifher Gerechtigkeit gilt nicht die Mebellion ale Verbre— 
hen, fondern die Vertheidiguug des Rechts, der Ordnung 
und des alten Glaubens. 

Es wäre ein eben fo unerquickliches ala weitwendiges, 
und jedenfalls die Gränze diefer Blätter weit überfchreiten- 
des Unternehmen, alle Entitellungen berichten zu wollen, 
durch welche neuere Schriſtſteller die Geſchichte des Bauern: 
Frieges unfenntlich gemacht, und in Die Eitelle des Factums 
einen biftorifchen Roman gefept haben, in weldyen, um polc» 
mijcher Zwecke willen, die der Geſchichte fremd find, bloß 
die Begebenheiten eingeflohten wurden. Nur an einigen Bei: 
fpielen wollen wir darthun, mas in den Händen diefer Kip— 
per und Wipper tm Laufe dreier Jahrhunderte die Gefihichte 
geworden ift, und wie ſchmählich die große Mafje redlicher 
Proteftanten von ihren Echrifigelehrten betrogen, und in un— 
würdiger Geiftesfnechtfchaft gehalten wird. — 

Zunächſt alfo ein Erempel von der Gerechtigkeit, eben 
diefer Hiftorifer in der Würdigung der Perfonen. Wir ha— 
ben in einem frühern Artikel aus den Anmerkungen zur Pap— 
penheimiſchen Ghronif beridhtet, aus welchen Gründen der 
Zruchfeß genöthigt war, die Dörfer der Bauern anzünden zu 
Inffen, weldhe ihm am Schluſſe des Krieges noch gegenüber: 
ftanden. Ein anderes Mittel den Krieg zu endigen gab es 
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nicht, der verheerende Kampf hätte fih, wenn, wie nicht zu 
zweifeln ftand, der Aufruhr an andern Orten wieder ausges 
brochen wäre, in’s Endlofe hinausgezogen, und nur in dem 
allgemeinen Ruin von Deutfihland fein Ziel gefunden. — 
Wachsmuth, der überhaupt fowohl in Hinfiht des Inhalts, 
als der widerlich eitlen, affectirten Zorm, ein würdiger Mes 
prafentant der proteftirenden Geſchichtsfaͤlſchung ift, erzählt 
jedoch den Hergang wie folgt.. „Es befanden bei den Baus 
ern fich einige tüchtige und. Friegserfabrne Hauptleute, Wal: 
ter Bach und Kafpar Echnaiter, die vorher Frundsberg's 
Fahre gefolgt waren, umd durch ihre Veranftaltung nahmen 
die Bauern eine fo fejte Etellung, und ſchlugen fih gegen 
Truchſeß fo wader, daß ihnen nicht wohl beizufommen war. 
Georg Truchſeß, ungeduldig, die Bauern nidt for 
gleich auf der Schlachtbank zu haben, ließ ihre 
Dörfer im Thal in Brand fleden*). Zum Heil für 
biefe Fam aber in bderfelben Zeit der vierte Georg unter den 
Anführern in diefem Kriege, der Frundsberger, heran. Erz- 
berzog Ferdinand hatte den fieggekrönten Helden bes Tags von 
Pavia herbei gerufen; er brachte drei taufend Landoknechte 
mit fih, aber zugleich ein waderes Herz, in dem ein 
reihes menſchliches Gefühl unter dem eifernen 
Bruftpanzer Raum fand. Wo er in Waffen gegen 
Waffen erfbien, wandelte das Edhreden vor ibm 
ber, die Schweiger nannten ihn Lentfreffer; aber nur der 
rechte und wohlgerüftete Feind fhien ibm ber 
Kampfehre werth; verirrte Landleute niederzus 
ftehen, war Feine Aufgabe für ibn“. Mum folgt die 
befannte, früher bereits beleuchtete Gefchichte, wie Frundoberg 


) Hierzu maht Wachsmuth die Anmerkung: „Das erzählt die 
Puppenh. Ehro, 1975 wer würde hier zweifeln! Doch find vers 
fhiedene Berichte über den Hergang der Sache da, Cr weil 
alſo, was die Pappenheimifche Chronik erzählt, und kennt die 
Wahrheit, verfhweigt fie aber mit gefliffentticher, böswilliger 
Hinterliſt. 
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ben Rath gegeben haben jolle, die Hauptleute der Bauern 
zu beitehen. — Davon, daß durch die Archivalurkunden, 
welche dem Verfaffer der Anmerkungen zur Pappenheimiſchen 
Chronik zu Gebote fanden, diefer Bericht widerlegt worden, 
gefchieht mit keiner Sylbe Erwähnung *). — Der Verfaffer 
braucht diefen Zug zur Verberrlichung feines Helden, und 
weil er des Lichtes bedarf, um den katholiſchen Iruchfeh in 
defto tiefern Echatten zu ftellen, — Die gerechten Zweifel an 
der Wahrbeit des Factums werden alfo unterjchlagen. — 
ber warum foll denn Frundsberg in diefen Heiligenjchein 
gebullt, warum foll ihm ein Lob beigelegt werden, vom dem 
der Verfaffer wohl weiß, daß es unverdient ſey, — da eben 
diefer Frundsberg auf demfelben Wege aus Italien im Etſch⸗— 
und Innthale neun taufend „verirrte Landleute“ hatte nieders 
bauen laffen **)? — Die Antwort ift leicht: Erftens war 
Frundsberg der neuen Lehre zugetban, und Zweitens baust 
er zwei Jahre fpäter, an der Epibe feiner Landoknechte, in 
dem wehrloſen, der Plüunderung Preisgegebenen Diom, wie 
ein menfihgewordener Zeufel. Gründe genug für einen His 
ftorifer wie Wachsmuth, das „reiche menſchliche Gefühl un— 
ter feinem eifernen Bruftpanzer‘‘ bis zu den Eternen zu erbes” 
ben. — Dagegen tft der Truchſeß dem Glauben feiner Väter in 
Treue ergeben, — wie hätte er da noch Anſpruch auf Wabhrbeit 
und gefchichtlihe Ireue? Es ift nämlich urkundlich erwieſen, 
daß in demjelben Lande Würtemberg, wo er mit biutdürftis 
ger Graufamkeit gegen die „verirrten Landleute* gewüthet 
haben fol, nah Beendigung des Krieges die Landikinde ges 
vade ihn zum Statthalter begehrten. Als man ihn fpäter zum 





) Auh Herold (bei Mone, Anzeiger für Kunde der deutfchen 
Vorzeit 1859. red Quartalheft. 15%). erzählt den Dergang auf 
eine mit der Pappenh. Chron. völlig übereinftimmende Weife, 
und ohne des Beftehungsverfuches zu erwähnen. 

") Herod a. a. D. fagt: „Herr Georg von Fronfperg und Herr 
Marr Syttich von Emich im Inthal und der Aetſch, wie man 
fagt, haben bey 9000 erichlagen‘“. 
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oberften Feldhauptmanne des Fkaiferlihen Heeres im Türken: 
kriege machen wollte, fchrieb die Landſchaft an den König 
Ferdinand, „und baten ihn inftändigft, daß ihnen ihr Statt⸗ 
halter gelaffen werden möchte“, ein Anſuchen, welches mit 
der gegen diefen erhobenen Anklage auf Blutdurft und Graus 
ſamkeit nicht füglich zufammen gebt. Noch mehr: als Ferdi- 
nand durchaus nicht von feinem Begehren ablaffen wollte, 
„ſchrieb die Kandichaft zum zweiten Male an den König Ferdi- 
nand, und widerholte ihre obige Bitte, ftellte auch ferner 
vor, daß wirklih auf den erfhollenen Ruf einer 
bevorfiebenden Abrufung ihres Etatthalterg viele 
ehrliche Leute im Begriffe ftänden, das Land zu 
verlaffen, auch der anliegende Adel, welcher bis dahin 
zur Beichüpung des Herzogthums beftelt geweien ſey, fich 
als dann zu foldher Obliegenheit nicht wieder gerne gebrauchen 
laffen würde. Auf folches bin, bat der König den Herrn 
Georg endlid des angetragenen Amtes in Gnaden entlafs 
fen“ *). jeder Billigdenkende wird zugeben, daß ed unumgaͤng⸗ 
lich nothwendig ſey, dergleichen Züge forgfältig zu verfchweis 
gen, wenn anders die beabfichtigte Wirkung erreicht, der 
Batholifhe Truchſeß als biutdürftiger Wütherich an den Prans 
ger geftellt, der ganze Bauernkrieg aber in dad, der protes 
flirenden Parthei günftige Licht gefegt werben fol. — Daf 
ſolche Künfte folder Zwecke würdig fepen, kann nicht beftrit= 
ten werden, — nur dagegen, daß man fo lange, mit ſchnödem 
Mißbrauch der Worte, diefes Gewebe von abfichtlihen Ers 
findungen und Verdrehungen Gefchichte genannt bat, ift das 
Batholifche Deurfchland, ja die ganze Ehr- und Wahrheitlie⸗ 
bende Welt laute Rlage zu erheben beredtigt. 

Georg Truchſeß ift nicht der Einzige, den die Zukunft 
der Sefchichtsfälfcher auf jede Weife zu verläumden befliffen, 
gewefen ift. — Auch der Erzbifchof Neichard von Trier, an 
deſſen Entjchloffenheit und Feftigkeit früher ſchon das erfte, 


) Pappenf. Chrouik. S. 205. 206. 
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revolutionäre Attentat des Proteftantismus, — Sickingen's 
Echilderhebung zum Sturze der Reichsverfaſſung, — gefcheis 
tert war, — ift mit einer leicht begreiflichen Ungunft behau— 
delt worden. — In diefer Beziehung geftattet uns ein einzel⸗ 
ned Beiſpiel einen tiefen Blick in die Werkftätte derer, welde 
feit drei Jahrhunderten die Geſchichtslügen geſchmiedet has 
bet. — Bei Pfeddersheim, wo die verbündeten Herrn des 
Ehurfürften Ludwig von der Pfalz und des Erzbifchofs von 
Trier die Bauern fchlugen, und eine große Anzahl derjelben 
gefangen nahmen, entftand, weil mehrere ber leßtern, dem 
Vertrage zu wider, fliehen wollten, eine Mepelei, die einiz 
gen hundert Bauern (ob durch oder ohne ihre Schuld, iſt 
zweifelhaft!) das Leben koſtete. — An diefer nun foll der 
Erzbifchof von Trier mit eigener Hand und That Theil ger 
nommen und mehrere Wehrlofe niedergeftochen haben. — Daß 
dieß des Kirchenfürften doppelt unwürdig gewefen wäre, leis 
det feinen Zweifel; nur ift man bier, wie überall, wo ähn— 
lihe Ihatfahen von den Aufferkiechlichen berichtet worden, 
nach den Beweiſen zu fragen berechtigt, — und im diefer 
Hinficht liefert eine genauere Abhörung der Zeugen folgen: 
den Aufſchluß. Gnodalius, felbit Proteftant und Zeitger 
noffe, erzählt in feinem ſehr umftändlichen Gefchichtöwerke 
über den Banernfrieg, den Hergang bei Pfeddersheim in fol- 
gender Weife: die Bauern waren flüchtig geworden und hat: 
ten fich in Pfeddersheim geworfen, welches von dem verbün⸗ 
deten Heere berannt war. Von dort aus erboten fie fich, mit 
Leib, Leben und Gut ſich in des Pfalzgrafen Hand zu geben, 
und es ward ihnen darauf der Befcheid, daß fie aus dem 
lecken heraus kommen, ihre Waffen niederlegen, ihre Haupt: 
leute ausliefern, und ihrer verdienten Strafe gewärtig ſeyn 
follten. „Und hielten ob dreihbundert Pferd bieunten bei der 
Pforten, die den Bauern vor und nachziehen, auch Acht has 
ben follten, das Feiner entlieffe, bis fie auf den verordneten 
Play zu den Fürften känen. Auff ſolches liefen die Mar: 
fhalf und Herr Friedwar von Hutten, auff drei taufend 
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Bauren, welche zuvor alle ihr wehr im Bleden hingelegt 
hatten, für das Ihor heraus kommen, zeigten denfelbigen an, 
daß fie follten zu den Fürften geben, und Feiner fid) umder: 
ſtehen zu entfliehen, fie würden fonft al erſtochen, daß wolt 
man fie getreuer Meinung verwarnet haben“. Als nun die 
Dauern durch einen Hohlweg hinaufjogen, „kamen fie zu eis 
nem frei oder Zwerchweg, darauff die hinderften Bauern, in 
willens zu entlauffen, anfingen zu fliehen. Da hauen die zu« 
geordneten Reuter, jampt denen, fo auff der Höhe im Ring 
hielten, mit den Bauern darauf. And miewol der Chur— 
fürft, fampt andern Hauptmännern, Hofmeifteren u. ſ. w. 
allen ernftlichen möglichen Fleiß für wandten, und das Töd— 
ten gern verhindert hatten, fo wurden doch von den bes 
gierigen Meutern ob acht hundert oder noch mehr ers 
ftohen, auf den andern überbliebenen enthaupt man eflich 
und dreißig, welche Hauptfächer feyn follten. Und wie wol 
fie alle recht ſchuldig und hoch ftraffbar waren, begitadet 
man die anderen, und ließ fie mit gebürender pflichtung 
abziehen“. — Es tft nicht Har, ob der Ehurfürft, von 
welchem Gnodalius fpricht, der von Trier oder der Pfaljgraf 
gewefen fey, jedoch unmöglich, daß Gnodalius ſich in der 
oben mitgetheilten Weife hätte ausdrüden Fönnen, wenn ber 
Erzbifchof von Irier, den Befehl gegeben, die Bauern nieder 
zu hauen, gefchweige dem, wenn er felbft dabei Hand ans 
gelegt hätte, — ja wenn auch nur ein, irgend wie Berück— 
ſichtigung verdienendes Gerücht diefer Urt zu jener Zeit im 
Umlauf gewefen wäre. Jedenfalls lehnt der Augenſchein, 
daß der Berichterftatter ſehr genau unterrichtet ift, und daß, 
wenn auch moderne Mückfichtlichkeit bereits eben fo fehr in 
dem Charakter jener Zeit gelegen hätte, als fie ihr fremd war, 
er durchaus keine Veranlaffung hatte, die Wahrheit zu Guns 
ſten des katholiſchen Erzbifhofs zu entftellen. 

Hiernach kann jeder Unbefangene ermeffen, was von der 
kurz bingeworfenen Weufferung bes viel abſichtlichern und 
partheiifhern Sleidan zu halten ſey. „Bei diefem Morde 
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war der Pfalzgraf und der Erzbiſchof Michard vou Trier zıts 
gegen, jener verfuchte mit großer Gewalt die wüthenden Krieger 
zurück zu halten, diefer fol (fertur) nicht allein denfelben ge= 
billigt, fondern auch Xiele niedergeftoffen haben“. Eleidan 
wagt es nämlich nicht, die Erfindung des Haßes ale Gewiß- 
beit zu geben; in der That hieße es auch felbft der leichtgläns 
bigften Befchränktheit zu viel zumutben, wenn man, gegen 
das Zeugniß aller Zeitgenoffen, es als eigentlihes Factum 
behaupten wollte: der fireng gläubige Erzbiſchof und Kurs 
fürft habe fih unter die gemeinen, mit dem Transport der 
Rebellen beauftragten Reuter gemifcht, mit ihmen, wider die 
Abmahnung des Pfalzgrafen und den Befehl der Hauptleute, 
im der Verübung eines Exceffes gemeine Sache gemacht, umd 
durch eigenhändige Vergiefung von Menfchenblut muthwillig 
die Genfur der Kirche auf fih geladen. — Allein der Zweck 
Sleidan's tft durch das einfache Wörtlein fertur erreicht, in 
welhem die ganze Fülle proteflirender Treuherzigkeit liegt. 
Vielleicht glaubt doch irgend Jemand die finnlofe Verlaͤum⸗ 
bung; und wird fie beftritten, was that's? Er hat ja die 
Lüge nicht zu vertreten! „Es heißt“, „es fol“, „man ſagt“. — 
Es ift doch wenigftens ein Ecyatten auf den Prälaten ges 
worfen, deffen Treue gegen die Kirche, deffen tapfere Gegen: 
wehr gegen die Rebellion die ftrengfte Abndung verdient. — 
So ift die falſche Münze, — wobl gemerkt als unver: 
bürgtes Gerücht, — glüdflih in Umlauf gebracht. Ce 
ben wir, was daraus im Laufe von drei Jahrhunderten ges 
worden if. Wahsmuth (und vor ibm Satorius) fpreden 
bereits von ſdem Vorfall, wie wenn fie zugegen gemefen. 
„Als nun bei dem Einzieben in die Meiben der Fürjtlichen 
dennoch der Echuldbemußten einige zu entkommen ftrebten, 
brachen die Reiſigen los, und mehr denn acht hundert Baus 
ern fielen als Opfer brutaler Wuth. Erzbifhof Richard 
von Zrier war voran untern den Würgern; er ſtach 
mit eigner Hand mebre Bauern nieder“. — Man 
fieht die Luge bat im Xaufe der Zeit eine beneidenswerthe 
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Eichyerheit der Haltung gewonnen; bas unverbürgte es 
rücht ift zur ausgemadten Wahrheit geworden. Eo macht die 
Partbei das, was fie Gefchichte nennt. 

Nachdem. die außerkirchliche Hiftoriographie fi in der 
MWeife den Boden des Factums bereitet hat, glaubt fie, wie es 
folchen, die in der Mißhandlung der Wahrheit verhärtet find, 
häufig gefchieht, an ihre eigene Erfindung, und urtheilt un= 
barmhberzig über das, was doc lediglih das Werk ihrer 
eigenen Hände if. — „Die allgemeine Bemerkung konnte 
man damals machen“, fagt Sartorius, „daß alle diejenigen, 
welche heimlich oder öffentlich für die neue Lehre ſich bes 
kannten, menfchlicher und milder dachten, und daß jeder um 
fo graufamer und blutiger gefinnt war, je ftrenger er an der 
katholiſchen Religion hing; es ift leicht einzufeben warum. 
Es feste die Unbänglichkeit am die neue Lehre bei dem Pri— 
vatmann einen Wunſch zur Verbefferung der eingefihlihenen 
Mißbraͤuche voraus, einen vorurtbeilsfreieren Geift, einen 
Glauben und eine Hoffnung, daß es befjer werden könne, 
und daß nicht alles deswegen fo feyn müßte und vortrefflich 
wäre, weil es nun einmal fich alfo befinde. Von der andern 
Geite aber fegte ein recht fleifer Katholizismus einen engbes 
fhränkten Geift, einen Kopf vol von Vorurtbeilen zum vor: 
aus; einen ſchwachen Menfchen, der fich nicht getraute, über 
den einmahl eingeführten Lauf der Dinge fich zu erheben, 
oder einen furdtfamen Menfchen, der dieß bei einem beffern 
Gefühl aus Menfchenfurdht und andern gegebenen Verhältniſ— 
fen öffentlich nicht wagen wollte, oder endlich fette eine fteife 
Anbänglichkeit an die alte Lehre eine niedrige Seele voraus, 
die bei befferer Erkenntniß es nicht wagte, weil der Privat: 
nugen jo laut fprach, der neu aufgefundenen Wahrheit die 
Ehre zu geben. Sehr verfchiedenartig mußte dann aber auch 
das DBetragen eines fo fteifen Katholiken, oder eines heimli— 
hen oder öffentlihen Proteftanten feyn, wenn beide gegen 
die rebellirenden Bauern fochten. Der fteife Katholik zog das 
Schwert gegen Ketzer und Rebellen, er ftritt beides für Gott und 
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Kirche, Kaifer, Fürften und Herrn; der Proteftant hingegen 
ftritt nur gegen irre geführte Leute, und er geftand den For: 
derungen der Bauern heimlich und öffentlich zu, daß fie in eini— 
gen Punkten, welche fie forderten, ein fehr gegründetes Recht 
hätten; er billigte vielleicht die Mittel nicht, die fie zu ihrem 
Zwec gewählt hatten, allein er verwarf nicht ganz den letz— 
tern“. Da die Sprache zu arm tft, diefe Mifchung von rich 
tiger Erkenntniß der Wahrheit mit Blödfinn und Verruchtbeit, 
nach Verdienft zu würdigen, fo verweifen wie unfre Lefer auf 
jene Proben, der von Eatorius fo boch gerübmten „menfchlis 
hen und milden“ Denkweife in Betreff der empörten Bauern, 
durch welche Luther ſich, nachdem der Anfchlag Schiffbruch 
gelitten, von deren Sachen los zu fagen geratben fand, als 
welches Verhalten wir in einem frübern Artikel beleuchtet ba= 
ben. — Einjtweilen finde bier nur dieBemerfung ftatt, daß der 
Gründer des Proteftantismus in den brandenburgifch = fränki= 
ſchen Fürſtenthumern, Markgraf Caſimir von Brandenburg, die 
Rathſchlaͤge des Dberbauptes der neuen Kirche aufs Wort be- 
folgte. „Zu Rigingen“, fagt der Prädifant Herold, „bat 
er 600 *) die Augen ausgeftochen, denn fie zuvor geſagt, es 
fol feiner Fein Markgrafen mebr anfeben. Damit nun ihr 
Prophezey war wurden, bat er fie mit Beraubung ihres Ges 
fihts alfo geftrafft. Zue Ehwaben (Schwabing) bat er vielen 
die Köpf und Finger abfihlagen laffen, auch vil Dörfer ver: 
bronnen“. — Ein anderes Beifpiel jener von Sartorius ges 
rühmten, aufgeflärten Menfchlichkeit in der Behandlung der 
empörten Bauern liefert der Landgraf Philipp von Heffen, zu 
deffen Eigenfchaften bekanntlich die „fteife Unbänglichkeit“ an 
den Glauben der Väter nicht gerechnet werden kann. — Als 
diefer Verfechter des Proteftantismus bei Fulda die rebellifchen 


*) 8, die Auszüge ans der, auf der kaiſ. Dofbibliothek zu Wien 
befindlichen Dandfchrift diefer Chronik bei Mone a. a0. ©. 
152. Nro. 155. — Andere proteftantifhe Schriftſteller fuchen 
von der bei Derold angegebenen Zahl, fo viel wie möglich her: 
unter zu handeln. | 
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Bauern gefchlagen hatte, wurden fünfzehnhundert derfelben 
in den tiefen Schlofgraben getrieben, wo man fie fünf Tage 
lang ohne Epeife und Trank eingefperrt hielt. — Dieß wird 
felbft von den meuern, proteftirenden Gefchichtfchreibern ein— 
geräumt; die weitere, von eben denfelben berichtete Ihatfache: 
daß die Unglüclichen fih um das Gefpühle an der Echlof: 
Füche gerauft haben, beweift in melden Zuftand fie in Folge 
derfelben Barbarei gerathben feyn müffen *). In der That 
meldet ein katholiſcher Echriftfteller **), daß dreibundert der— 
felben vor Hunger gejtorben feyen, eine Angabe, die fich wohl 
nur dann bezweifeln läßt, wenn man bei allen jenen Delin— 
quenten eine fo riefenhafte Körperkraft vorausfegt, daß fünf: 
tägiges, mit fortwährender Todesangſt verbundenes Faften 
ihnen nichts habe anhaben können. — Da dieß aber ohne ei: 
gentlihes Wunder nicht füglih möglich ift, fo Kerichtet Ar— 
nold, obwohl Proteftant, (Kirchen- und Keberhifiorie Th. II. 
Bd. XVI. Kap. 2.) ganz einfah die Wahrheit, indem er nur 
die Perfon des Kandgrofen möglihft zu retten fucht: „Alſo 
fperrten au zu Fulda die Soldaten (?) 300 Bauern in 
einen Graben und ließen fie darinnen todt hungern“. — Na— 
türlich findet die neuefte, proteftantifche Gefchichtfchreibung 
diefes Bild, welches nicht recht in den von Gartorius und 
feinen Geiftesverwandten aufgeftellten Nahmen paßt, in dem 





»X S. Rommel Gefchichte von Heilen Th. III., Abtheitung I, 
©. 212. | 
'»#) Meshorius Historia Anabaptismi Col. Agripp. 1617. Lib. 1. 
p- 9 — 14. Aeltere proteftantifhe Schriftfteller (wie 3. B. 
Ottius Annales Anabaptistici Basil 1673, p- 20) ſehen nicht 
den mindeften Zweifel in feine Angabe, Der Lehtere erzählt den 
Dergang folgendergeftalt: Igitur Philippus, Hassiae Landgra- 
vius et Henricus Dux Brunsvicensis, militaribus copiis Ful- 
dam expugnant, rusticos interimunt, alios captivos abdu- 
' cunt, trecentos in loco subterraneo fame extinctis, quo tamen 
‚successu nihilo meliores sed vehementiorer redditi. Eine Note 
fügt hinzu: de quo praeter caeteros Meshovius etc, 
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die Geſchichte nun einmahl untergebracht werben muß, höchſt 
unwahrfcheinih, und Wachsmuth, (derfelbe, welcher in Bes 
jiebung auf den Erzbifchof Richard von Trier ganz anderes 
Maag und Gewicht führe), erklärt kurzweg: „ungegründet 
ift die Mähr, der Landgraf habe dreibundert wirklich zu 
Tode bungern laſſen“. — Natürlid ift, wie Nommel (eben 
falls obne Ungabe von Gründen) bemerkt, der weitere Ber 
richt eines Zeitgenoffen „noch unrichtiger*, daß eben jener 
„großmütbige* Landgraf, bei der Dämpfung des Bauernkries 
ges in. Ihüringen, den lutheriſchen Prädikanten befondere 
aufjäffig gewefen, und mebrere derjelben eigenbändig mit eis 
nem Knittel todtgeichlagen babe ). — Freilich war biefe 
Etrenge in den Augen der Fatholifchen Zeitgenoffen Fein Vor— 
wurf für Philipp, und der Ehronift, der diefen Zug berich— 
tet, ift weit entfernt, zu bebaupten: daß folche Art der Wirk 
famteit das Schlechtefte gewefen fey, was der Landgraf je— 


) Hadrian Barland in feiner Chronik von Brabant fagt: Has- 
siae princeps centum homines Lutheri dogma secutos ferro 
confecit; — — — ldem alia quoque strenue perambulans 
oppida, quotquot hujus factionis viros invenit, gladio tradi- 
tur admovisse. Sed nulli hominum generi infestior, quam Lu- 
theranis concionatoribus, quorum nonnullos, ut audivi, fuste 
capitibus illiso mactavit. — Derfelbe Schriftfteller ſchließt jene 
Darftellung des Yauernfrieged mit folgender, ächt katholiſchen 
Anrede an Luther; welche mit der Art und Weife, wie diefer 
feine Gegner zu begrüßen pflegte, verglichen zu werben verdient: 
„Einige fagen, Du o Luther! fenft die Urfache fo vieler Uebel. 
Ich habe Bücher Deiner Landsleute gefehen, von denen eins Dich 
einen ehrfofen Mönch, ein anderes einen Aufrührer, ein andres 
einen Teufel, niemand Dich einen Ehriften nennt. Sch aber bete 
nur darum, daß Du wieder zur Vernunft kommen, daß Du auf 
den Weg zurücdkehren, daß Du alles. dad, was Du unbedacht: 
fan gegen die evangelifhe Wahrheit gefchrieben haft, wiederrus 
fen, daß Du heilig und gottesfürdtig leben, und zu jenem Le— 
ben gefangen mögeft, welches nicht beffer und glücklicher ge: 
winfcht werden kann“, — 
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mals hatte ausgeben laffen. Allein ſolchen Zeugniffen gegens 
über höre man doch endlih auf, das abgefchmadte Partheis 
vorurtheil weiter zu überliefern, daß, bei der Etillung des 
Bauernaufruhrs, graufame Gemwalttbätigkeit ein vorbehaltenes 
Erbiheil der damaligen Katholiken gewefen ſey. — Uebrigens 
müffen wir nochmals zur Steuer der Wahrheit bemerken, daß 
diefe tiefe Unredlichkeit gewiffer, proteftantifcher Schriftiteller 
erft von neuerm Datum if, — und daß die den Gonfeflionen 
angehörenden Ecribenten der ältern Zeit mit viel größerer 
Unbefangenheit die Urfahen, wie den Verlauf des Bauerns 
Frieges, in ihr wahres Licht ftellen. Zum Zeugniß, wie kurz 
nach jenem Kriege über die Nothwendigkeit, ihn mit Außers 
ſter Gewalt zu unterdrüden, felbft damals ſchon von Prote— 
ftanten geurtheilt-ward, möge folgende Stelle aus Cebaftian 
Franck's Ehronif dienen. „Und gefchahe ein erbärmlich lies 
ben und Blutvergießen an manchem end, wie hertbafft aud) 
die Baumwren, (die wie die thollen und trundnen jr gefärd 
felbft nicht ermeffen noch bedachten) im anfang waren, die 
Schlöſſer anzugreiffen, die Klöfter zu plündern, den Wein 
auszufaufen, die Kleinot und Beut auszubeuten, jämmerlich 
mit den Pfaffen umbgehen, und an ihnen wöllen eyn Foms 
men, das die Biſchöff und große Pfaffen verfchuldt hatten, 
je je durch die Heufer lieffen, viel umbbrachten, ihr Weib 
und Kindt gefchendt, das jr mit gewalt genvmmen, und zu 
dem allen ja Fein oder gar Eleiner wiederftand geſchahe. Da 
wurden fie erft freydig, vermepnten erft der fah Recht zu 
haben, dieweil fie jederman flohe, fo es Gott viel anderft im 
Einn hatt, und wie er allweg thut, daß die boßheit nit im 
graß, kaum angefangen, würd abgefchnitten, fonder vor auff: 
flieg in die Höhe, bis zun Früchten, und die büberey ins 
vollfommen kim, da war es erft zeit, die zu belohnen. Alſo 
ging es hie auch, die Bauren wurden je lenger, je freydi— 
ger, verwegner und thöller, keins gleihen wollten fie eyn 
gehen, was man jenen anbot, alle vernunfft, rath und für: 
ſchlaͤg, verachteten fie und je mehr man fie bat und nachgab 
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oder flobe, fe beffer wurden fie. Und erfand fich wahr zu ſeyn, 
wie man fpriht: Wann man den Bauren bitt, fo geſchwillt 
jm der Bauch, und wenn man jm einen finger beut, fo will er 
die Fauſt gar haben. Alſo ging es bie, wie allmeg mit die: 
fem auffwegigen, fchwermenden, unordentlichen Pofel. Da 
war nichts den trugen, umgerechtigkeit, mordt, raub, Iprans 
nei, notzwang und alle Büberey,. Und daß das bößt war, 
dig Alles unter dem Namen Gottes und feines Evangelions“. 

„Da war es zeit, daß je Gott ihren Kolben zeygt, die Larven, 
Schandtdeckel und Narrenfappen von den Augen riß, daß fie 
in eines andern Mamen lernten friegen, denn in feines Soh— 
nes Ehrifti Jeſu. Darumb nahm er jn Herz, mut und Einn, 
daß fie allein die Feind anfichtig, zu eptel Weibern wurden, 
und als weren fie erftarret, ſich unter taufend kaum einer 
dorfft wehren, und fiel manchem fein Webr vor furdt aus der 
Hand, — der wit nicht wie er die Büchfen mehr folt in die 
Hand nehmen, und fo jr etwa viel waren, daß fie die Feindt 
mit eptel Filtzhüten zu tod folten geworfen haben, etwa hun— 
dert an ein Reuter, fo war doch fliehen jr befte Wehr, jo 
gar hatt jn Gott dag Her genommen. — — — Eon bald 
fie nur ein faben, faßen fie auff die flucht, etliche buben die 
band gegen ihn auff, und warffen ihre büchfen, damit fie 
fih jo lang auf die Reuter gerüftet hatten, und jm ein je: 
der furnam 10, den er jedem ein Kugel wolt fibenfen, von 
fih, und waren doch fo wol gerüft, daß ſchier eitel Büchfen 
Schützen gab, ohn die alten ebrbaren Bewerlin, der fie viel 
unfchuldig mit unwillen in diß Spiel brachten, nöteten und zu 
jrem haufen allweg die nechſt umgelegenen forderten und, 
wie die fürften, jnen man brieff zu fihrieben. — — — 
Alſo war jr ſchreck erftlih in vielen alfo, — — — dal 
man ob jrem Namen erſchrack. Da es aber zeit war, daf 
Gott diefer zeitigen Aufruhr ein end macet, griff man fie 
mehr auß not und verzweifleter Sad denn mit 
Willen allentbalben an, nemlich mit erfchrocdenem Her: 
zen und mit ungleichlicher Zahl und Rüftung, und mußt 
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bier gewagt feyn auf not, weil es anders nit moct 
ſeyn. Und war an allen Derten auff der oberfeit feiten nit ein 
Mann an zeben, ja wie etlich achten nit einer an hundert, 
und war für wahr ein gewagt Epiel und galt aller Obrigs 
keit nicht Lachens“. 





XXXI. 


Die Heilige Marina um Almoſen bittend für bie durch bie 
Ueberfhwemmung der Donau Berunglücten.| 


In die Reihe derjenigen Künftler, welche nicht blos 
dahin ftreben, chriftliche Bilder zu malen, welche fi mit 
ihrer Kunſt nicht nur der Kirche zumenden, fondern auf 
dem Firchlichen Fundamente ftehend, vom chriftlichen Glau— 
ben erfüllt, dazu angetrieben werden, Chriftus wahrhaft durch 
ihre Kunſt zu verberrlichen, ftellen wir auch den Hiſtorienma— 
ler Euard Seile aus Wien. In Rom gebildet, Over: 
befs vertrauter Echüler und Freund, hat diefer begabte 
Künftler vor nicht gar langer Zeit die Legende der heil. Mas 
rina zum Gegenftande einer überaus gelungenen Zeichnung 
gemacht, welche die Anfprüce der verfciedenften Beſchauer 
befriedigen möchte. Wohl berichtet der Eänger die Wahr: 
beit, wenn er in einem Liede, welches in ihm der An— 
blif des ſchönen Bildes hervorgerufen hat, dem Künftler 
juruft: i 

„Wie Sanct Marina’s heilige Legende 

So klar und rein, fo ernft jnngfräntich ſchön 
Gebildet Deiner Kunft unſchnld'ge Hände, 
Sah manches Aug’ gerührt ich eingeftehen“, 

Die Legende der heiligen Marina bot dem Künftler einen 
reihen Stoff für feine Darftellung, und er hat denjelben- 
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glücklich zu einem ſchönen Ganzen verarbeitet. Eugenius, der 
Vater derfelben, war, nad dem Tode feiner Gattin, Mond 
geworden; um feine Tochter vor den Gefahren der Welt zu 
fhügen, übergab er fie als einen Yüngling dem Abte, und 
ließ fterbend fi von ihr fehwören, daß fie bis zu ihrem Tode 
treu dieß Seheimniß bewahren wolle. Der Abt ſchenkt dem 
jungen Mönche, der den Namen Marinus führt, großes Vers 
trauen, und bedient ſich feiner oft, um auswärtige Gefchäfte 
zu beforgen; vom naben Meereshafen holt Marina das Ge: 
treide, und es bietet fich ihr die Gelegenheit, mit der Toch— 
ter eines Wirthes in einen freundlichen, dieſe belchrenden 
Verkehr zu treten. 

„Marina liebte mehr, zu ihr zu reden 

Als zu den Männern und mit Engels Huld 

Lehre fie das fühne Mägdlein fingen, beten: 

„„Herr! wie den Echuldneru wir, vergib uns Schuld““ 

Doch ch’ fie bat: „nicht in Verſuchung führe 

O Herr uns““ führt ein Kriegesmann zum Tanz 

Die Schülerin.“ 
Diefe giebt dann vor, von dem Mönche Marinus verführt 
zu fepn, und nachdem die fchweigende Marina, von dem Abte 
und den Brüdern aus dem Klofter verftoffen, drei Jahre lang 
an dem Grabe ihres Vaters für fremde Schuld büßend bei 
Waſſer und Brod verharret hatte, bringt ihr jene Elende 
auch noch das Kind, welches die Frucht jenes verbotenen Um— 
ganges mit dem Kriegsemanne war. Marina pflegt des Kna— 
ben mit treuer Sorgfalt. 

„Sie wiegt den Knaben ein an ihrem Perzen, 

Er fchläft gewärmt von reiner Liebe Gluth, 

Genähret von dem Brode ihrer Schmerzen, 

Getränke von ihrer Thränen heit’ger Fluch.“ 


Nach zwei Jahren endlich, als, nad) der Annahme des Dichters, 
Marina zur Weihnacht dem Knäblein felbft eine Krippe erbaut 
hatte, nimmt der Abt gerührt durch ihre ſchwere Buße, den vers 
meintlihen Marinus wieder in das Klofter auf, verurtheilt 
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ihn aber body zu einer Menge fchwerer Bußwerke; unter der 
Bürde derjelben erliegt Marina. 

„Die Mönche nah’n, Marina reicht die Hände 

Aufblicend hin den Brüdern rings gefchaart. 

„„Vergebt ,““ fleht fie, „und zeugt, dab bis zum Ende 

Dem Vater das Geheimmiß ich bewahrt.‘ 
Bald wird der Abt, welcher noch in dem plöplichen Tode Mas 
rina's eine über ben Sünder verhängte Etrafe Gottes gefe- 
ben hatte, durch die Entdeckung des Geheimniffes auf das 
Zieffte erfchüttert und gelobt bei der heiligen Leiche, daß er 
ſich denfelben Bußwerken, wie er fie Marina auferlegt hatte, 
unterziehen wolle. Nachdem Marina's Leib in die Kirche ges 
tragen, bradte man ein rafendes Weib hinein; es war bie 
Mutter des Knaben. 

„Sie raft und tobt, bis um der Mutter Hände 

Der Knabe Sanct Marina’s Gürtel wand, 

Da ging an ihr des Satans Macht zu Ende, 

Da ward der Gnade Macht an ihr erkannt. — 

Da fpricht das Kind, wie ed Marina lehrte. 

Des Herrn Gebet fromm feiner Mutter vor — 

Und ats fie fprah: „Herr in Verfuchnng führe. 

Uns nicht, o Herr vom Böfen uns erföf“ — 

Da hörten Alle, daß ein ſüſſes Amen 

Marina leis mit reiner Lippe ſprach!“ 
Eo befehrte fih nun auch jene Sünderin und, während ber 
Knabe aus dem Wafferfchlauche, unter deffen Laft Marina fters 
bend niedergefunfen war, die Franken Wallfahrer erquidte, fland, 
wie der Dichter weiter ausführt, feine Mutter an dem Pilgerpfade. 

„Am Hals den Strid, die Kerze in der Hand 

Gefhornen Hanptes, bleih, mit nadten Füffen — 

Sie fang das Kiagelied von ihrer Schande, 

Das Jubellied von Sanct Marina’s Ehr; 

Da hörten es die Pilger aller Lande 

Und fangen’s weiter über Land und Meer.“ 

Glemend Brentano bat dieß ſchöne Lied, von wel: 

chem wir hier einige abgeriffene Verſe mitgetheilt haben, ge: 
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dichtet; von Freunden, die Bild und Lied innig bewegt hat, 
aufgefordert, daffelbe auch in einem größeren Kreife bekannt 
werden zu laffen,. hat er dem dringenden Wunſche nachgeges 
ben. Es follte damit aber auch zugleich ein mwohlthatiger 
Zweck erreicht werden und fomit ift der Erlös für die durch 
die Ueberſchwemmung der Donau Verunglückten beftimmt. 
Auf folhe Weife bittet nun die heil. Marina um Almofen 
für diefe Armen und indem wir hier noch die Zueignung des 
Gedichtes an den Künftler mittbeilen,. hoffen wir, daß jener 
Bitten nicht vergeblich ſeyn, fondern daß fie manche Heine 
Epende eintragen werden. 


„Wie Sanft Marina’s heilige Legende 
Sp klar und rein, fo ernft jungfräulich fchön 
Gebildet deiner Kunft unfchuld’ge Hände, 

Sah mandes Aug’ gerührt ich eingeftehn. 

Und als auch mir dein Werk das Herz bezwingen, 
Das ſtumm uud hart num felten Kunft gerührr, 
Hab ih Marina’s Lob für dich aefungen, 

Der Deil’gen ſelbſt ein höh’res Lied gebührt: 

Ein neues Yied, das nuter Darfenchdren 

Dem Lamme Gottes, das auf Sion fteht, 
Die Inngfran'n fingen und allein nur hören, 
Die rein dem Lamm gefolgt, wohin e8 geht. 

, Nimm du für lieb, was Liebe mußte dichten, 
Dies Lied von deiner zücht'gen Kunft bewegt, 
Sey ſchüchtern dir — die Liebe kann nicht richten, 
Nur dulden, fchonen — an das Herz gelegt. | 


Doch Ernfteresd thut north, — Horch! — Wehellagen: 
Die Donau, die das Wiegenlied dir fang, 
Droht wild des Eifes Feſſeln zu zerfhlagen ; 
hr Kind, die Noch, wehllagt dem Strand entlang. 

Wir geben ihr das Lied in's Brod zu fingen; 
Vergelt's Gore! — Horch, zu beten lehrt die North. 
Und wird das Mitleid ihr dein Bild auch bringen, 
Gehe Bild und Lied vereint wie Kunft nah Brod. 


D in der Liebe, welch ein heilend Fügen! 
Der glühe Orient gibt dir ein Bild, 
Das haucht der North aus warmen Athemzügen 
Ein Schtumimertied in’s Donaueisgefild. 


‚ ‚Marina! Fitf der Donau fingen, wiegen, 
Sieht fie die Norh, ihr ansgefentes Kind 
Im Schlummer lächelnd dir am Herzen liegen, 
Dann bricht das Eis und thaut dem Armen Find“, 





Ir. 


XXXII. 
Bruchſtücke aus einem franzöfifchen Werke. 


Es ift fein Heil für die Völker, wenn fie das, was andern die 
Zeit verlichen hat, durch Gewaltthat zn erobern ftreben; denn, was 
die Zeit gewirkt, ift gründlih und dauerhaft, weil die Zeit Gottes 
Hand if. So ift ed aber nicht mit den Werken der Gewalt, weit fie 
Kinder der menfhlihen Leidenfhaiten und Gelüfte oder des Willens 
find. Gott ſchützt nicht die Volker, die ſich durch Hochmuth erheben 
wollen, nnd er liebt nicht jene, die zur Unterftüsnng Ihrer Leidenſchaf⸗ 
ten oder Gebrechen die Freiheit anrufen. 

Die Freiheit iſt nur für jene Völker ein Recht, die in ihr eine 
Pflicht erkennen; denn fie ift für und nichts anderes als die Pricht, 
alles mögliche Gute zu thun, ımd alle Andern in dem Guten, weldyes 
fie volbringen wollen, nah Kräften zu unterftüsen. 

Die Völker haben vergeffen, daß du, mein Heiland,‘ fie erlöfet 
haft; fie haben vergeffen,; daß du der Befreier der Nationen bift, und 
daß es feinen andern Namen gibt im Himmel und auf der Erde, in 
welchem fie gerettet werden fünnen, Und fie haben fi in ihren Leiden 
niche zu dir gewendet; unter dem harten Joche erheben fie keineswegs 
ihre Hände und Derzen zn dir, und verfranen keineswegs auf deine 
Hilfe. 

Sie wollen frei feyn, nicht um dich zu verherrfihen in der Ent- 
wicklung des Guten, deffen Grund und Urquell du bift, fondern um 
fih zu gefalten in dem hochmnehigen Dünkel ihrer Gedanken und in dem 
zugelofen Schwalfe ihrer Worte. ; 

Sie rufen die Freiheit an, nicht als ein Mittel, um zu handeln 
und auf dem Wege deiner Vorfehung fortzufchreiten, fondern ald das 
Ziel ihrer Wünfhe und ald die Erfüllung ihrer Hoffnungen, 

Sie haben ſich ein Götzeubild aus ihr gemacht, das fie lieben und 
frchen um feiner ferbft willen; und darım haft du dich von ihnen al 
gewendet in deinem Zorne, und fie fich felbft preisgegeben in deiner 
Entrüftung. 

Die Freiheit ift nicht das Ziel fondern das Mittel; fie iſt nicht 
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dad Ende fondern der Anfang; fie iſt nicht die Ruhe im Genuffe, fon= 
dern fie ift Arbeit, Anfopferung, Kampf. 

Es gibt Völker, wo die Gewalt in den Händen eines Einzigen 
ruht; es gibt andere, wo fie unter mehrere getheitt ift; manchmal wird 
fie erbiich im Blute fortgepflanzt, dann wieder durch Wahl übertragen. 
Was aber auch ihre Form ſeyn möge: immer ift ed Gott, der fie vers 
leiht, und fein Gebot, welches fie regelt und begrenzt. 

Eine Gewalt aber ohne Grenzen und Regeln ift mißfällig dem 
Auge Gottes, weit fie eine fündhafte Anmaßung feiner Macht ift. 

Sie betrachten die Gewalt ald das Recht, alle andern auf fi zu 
beziehen, in fih auf aufzuheben, während fie nur die Pflicht ift, ſich 
feibft auf die andern zu beziehen, ſich in ihnen aufzuheben. Sie ift ein 
Abglanz deiner Macht, mein Herr und Gott, ein Wicderfchein deiner 
Weisheit, ein Ausfluß deiner Liebe; fie ift die Vollendung der Leidens: 
gefhichte deines Sohnes, ein Stüd von deinem Kreuze und die Fort: 
fepung feines erhabenen Opfers. 

Die Gewalt läßt den Menfhen aus der engen Begrenzung feiner 
ſelbſt herandtreten, fie vervielfacht fein Wefen, und in demjenigen, der 
fie ausübt, find fo viele Perfonen befchloffen, als ihm gehorchen. Da: 
rum, je ausgedehnter die Gewalt ift, um fo mehr nähert lich ihr Beſi— 
gen dir, mein Gott, der du durch deine Macht alle Weſen erfchaffen 
baft, in deinem Worte alle unterfcheideft und denkft, und in deiner un: 
endlichen Liebe alte umfaffeft. 

Die menſchliche Sprache biegt und erweitert fih, um die Geban: 
ken und Gefühle deffen, den du den Audern ald Herrn gefest, in ihrer 
ganzen Fülle und Klarheit auszudrüden, und das Wir, dies Wort göft: 
lichen Urfprungs, verfündigt, daß er nicht mehr allein, nicht mehr ein 
Einzelner ift, fondern daß er in feinem Gedanken und in feiner Liebe 
Alle trägt und hegt, die du feiner Herrfhaft unterworfen haft. 

Dei wie vielen Macthabern wird aber dies Wort zur eiteln Lüge! 
wie viele haben das Ich im Sinne und Herzen, und das Wir nur an 
den Lippen! 
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Nachſchrift zu der „Zufchrift an Arndte“ vom 
23. Februar. *) 


Hente ift ed mir endlich gelungen, ein Eremplar ded Sendſchrei⸗ 
bens zu erhalten, welches durch die unglüdliche Aeußerung Arndt's in 
feinen Erinnerungen veranfaßt worden if. In der Zwifchenzeit erfuhr 
ih Näheres über die weite Verbreitung jenes Schreibens in den Rheins 
fanden und über den tiefen Eindrud, den es dort gemacht hat. Leider 
iſt diefer auf Feiner Seite ein erfrenliher. Der Verfaſſer des Seud⸗ 
ſchreibens, angeblich ein Kölner, hat es zwar in Verfündigung gegen 
Geſchichte und Recht feinem Gegner keineswegs gleichgethan; aber das⸗ 
felbe ift doch von folher Befchaffenheit, dag zu fürchten ift, ed möge 
die Kirche mehr feiden von Sachwaltern, wie diefer ift, atd von einem 
Gegner jener Art, welcher diefelbe anfeinder, weil er fie nicht kennt. 

Das Sendichreiben, welches einen halben Drudbogen in Zeitungse 
format füllt, mit der Ueberſchrift: „der Profeffor Ernft Moriz Arndt 
und feine Aeußerungen über den Firchlihen Streit u. f. w.,“ datirt: 
„Köln den 27. Dezember 1840, bezeichnet fih durch die Eingangs: 
worte ald eine Antwort auf die Frage, welchen Eindrud Arndt's 
Ausfall gegen die Kirche „auf die Geifter und Gemüther der Kölner 
hervorgebracht.“ „Weniger Entrüftung‘*, heißt es zunächil, „als viels 
mehr Spott, Gelächter und inniges Mitleid über die Geiſtesſchwäche 
des nunmehr 71 Jahre alt gewordenen nnd“ (beifäufig bemerkt: in Eh— 
ren) „ergranten Mannes‘ habe derfelbe hervorgebradht. Mit Recht 
wird alsdann Klage geführt über den den meiften Proteftanten feit früs 
hefter Jugend eingepflanzten Haß gegen unſere Kirche. Aber unwürdig, 
wie der ganze nun folgende perfönfiche Angriff (und an gewille gravis- 
simas causas anflingend), find die einfeitenden Worte: „Es ift bes 
kannt, daß unfer hochſelige König Friedrih Wilhelm III. diefen Pros 
feffor gewiß nicht ohne £riftige Gründe während 20 Jahren 


*) Diefes Schreiben it der Redaktion am 11. März zugefommen. 
Anm. der Red. 
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von feinem Lehramte fuspendirt, und erft des jest regierenden Könige 
Majeftär (ohne triftige Gründe?) „denfelben vor wenigen Monaten 
in feinen Wirkungsfreis wieder eingefest hat.“ Man follte glauben, 
wenn die Föniglihe Autorität wirklich eine Vermuthung gegen Arndt 
erzeugt hätte (obſchon, fo fange fein Richter geiprochen, ein jeder die 
Vermuthung für fih hat), fo wäre jene jedenfalls durch diefelbe kö— 
niglihe Autorität wieder vernichtet worden. Diefe VBermuthung aber 
dem Greife nah zwaizigjährigem Dutden noch vorzurüden, hat dem 
Verfaſſer des Schreibens gewiß nicht ein „‚inniges Mitleid‘ eingege: 
ben. — Die perfönfichen Angriffe ferbft, welche, mit Verfennung aller 
Verdienfte, fogar in dem Sinne für ländliche Beichäftigung ein Mittel 
der Verkleinerung finden, und Bezeichnungen wie die „als ein anderer 
Till Enlenſpiegel““ nicht verfchmäher, leiten den Verfaffer nicht zu der 
Sache, von der es fih wirklich handelt, fondern zur Entwidlung ders 
jenigen Motive, welche, der Kirche fremd, feine Sorge für das fir: 
liche Intereſſe, wenn gleih nicht gewedt, doch anfgeregt und ges 
trübt zu haben ſcheinen. Obgleich ein Wort hingeworfen wird vom 
erftarften „Nationalgefühl in den Derzen aller Deutfchen,* ob: 
glei anfheinend nur der „unfinnige Franzofenhaß,“ nur 
die fogenanmmte Deutſchthümelei angegriffen werden foll: fo er: 
regt er doch den Argwohn, ald ob eine gewille Franzoſenliebe, 
wenn auch unbewußte, wenn auch nur ein fchwacher Weberreft alter 
Begeifterung für ‚Napoleon und die „große Nation,‘ ihm die Feder ge: 
führt habe. Ich ſpreche dieſes aus, obſchon jeder Einfpruch vorab dadurch 
bat abgewehrt werden follen, daß der anders Denkende — als ein Ver: 
leherer verfegert wird; ich ftelfe mich nubedenklich umter den Haufen 
derjenigen, „die im ihrer Geiftesbefchränttheit ein Dusend franzöſiſche 
Zeirungsihreiber und ein halb Dugend Schwäger in der Deputirten: 
kammer nicht zu unterfcheiden willen von der großen franzöfifben 
Narivu“, and dem einfachen Grunde, weil die große Nation, weiche 
ja bier nur der Maſſe nach beurtheilt werden fol, dem Geifte diefer 
Beitungsfchreiber und Deputirten hufdige und fröhnt, und darin, wie 
in manchen andern. Stücken, nicht gerade „neben der dentfchen die eh: 
venwertheite ift, welche der Erdball anfzuweifen hat.“ Der Ber: 
faſſer des Schreibens hüpft fehr raſch hinweg über das Böfe, was 
diefe Nation den NhHeinländern gebracht; verbreitet fich aber weitläufig 
über die unfhägbaren Güter, ‚die das Rheinland ihr oder der Zeit ih: 
rer Herrſchaft verdankt, *) unter denen ich gern die Gleichheit vor 


Treffend Tpricht fich eben in diefen Tagen die Dberdeutfche Zeitung hierüber 
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dem Geſetze, wenn man- die me, 


echt verſtehen will, und 
unbedingt Öffentliches gerichtlihed Ver Me falle, dagegen aber 
auf die Anpreifung der mufterhaften Staatsverfaſſung und auf alles, 
was da weiter von politiſcher Mündigkeit und Reife u. dgl. geſagt 
wird, nur antworten will, daß zu dem Beten, was die große Nation 
vielen Rheinländern genommen hat, gerade die politische Nüchtern- 
heit und Befcheidenheit gehört. Daß die Theilnahme des Verfaffers für 
die große Nation etwas weit gehe, zeigt der Umſtand, daß er für den 
Fall, wenn Franfreih, die Verträge von 1815 zerreißend, 
aus Eroberungstuft in Deutjchland einfallen, aber „bei.der all: 
gemeinen Klopfjagd‘‘ befiegt werden follte, ald das Aenferfte der Züch— 
tigung ein Zurückwerfen hinter die Gränzen androht, die ihm „der 
Traktat vom 20. November 1815 vorgefchrieben hat““, diejenigen aber, 
welche für einen folhen Fall Elſaß und Lorhringen zurücbegehren 
möchten, als Deutſchthümler erften Grades verhöhnt. Es wird fogar 
in der Schlufnote, nachdem die Niederlagen des dentjchen Reichs den 
Proteftauten fhuldgegeben worden, in folgender Weife gefchloffen: 
„Dört auf, ihr Deutfhrhümler! fächerliher Weile den Franzofen 
Elfaß abzufordern, das fie nad eurer Angabe Dentfchland follen abge: 
ftohlen haben! fie haben es keineswegs geſtohlen, fondern um — end 
ehrlich — und zwar * — — an Geld und Menſchen, 
Iſt auch darin eine zum * treffende Ironie nicht pr verfen- 
nen, fo ſcheint hier doch deutſche Gejinnung mit Deutichthümetei, diefe 
aber umd durch fie wiederum jene mit Proteftantismus dergeftalt iden— 
tificirt, daß man glauben follte, es müffe dem ächtdeutſchen Proteftan: 
ten jeder Katholik als ein Verräther des Vaterlandes, und dem ächt- 
fatholifhen Volksgenoſſen jeder Dentfchgefinnte als ein Verräther der) 
Kirche erfcheinen. Darum'ift diefes Schreiben in nationaler Hinſicht 
eine eben fo große Verirrung, wie der plumpe Ausfall, durch den es 
hervorgerufen wurde. Denn das war politifch grade der Dauptfehler 
diefes letzteren, daß er die minder Befonnenen und politifh Tüchtigen 
unter den katholiſchen Rheinländern in die Verfuhung führte, das 
deutfche mit dem proteftantifchen Intereſſe ganz und gar zu vermifchen,, 
fo daß das gefteigerte religiöfe Gefühl der Rheinfänder auf die Wag- 
ſchale Frankreichs falle. Diefer Verfuhung fcheint uns der Verfaffer 
des Sendfchreibens erlegen zu ſeyn; ein Unglüc, welches er durch die 
us: „Es iſt fein Unglüch fo groß, es ift ein Glück dabei — — aber was 
uns die Franzofen Gutes brachten, das geſchah nicht unfertwegen, fondern 
ihretwegen; wir find ihnen alfo mit nichten Dank dafür fchuldig“. 
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emfige Verbreitung feiner Entgeähung vertaufendfachte; denn nicht al« 
fein ift diefe geeignet, vi er Befangene in jenes fchiefe Urtheil 
hineinzuziehen, fondern das Blatt wird auch von vielen gelefen, denen 
die Worte Arndt's nie zu Geficht gelommen wären. Ich verkenne nicht, 
wie auch in übrigens waderen, redlihen Männern eine ſolche Auffafs 
fung ſich bilden konnte, da die Wurzel ihres Lebens in franzöſiſchem 
Boden fteht, und feit der Herftellung Dentfchlands die lanteften Vers 
fechter der deutſchen Intereſſen oft in fragenhafter Geſtaltung, meift 
zugleich Feinde und Verfolger der Kirche waren. Aber wir find nicht 
gewohnt, daß von unferer Seite die Schranke der Pflicht und des An: 
ftandes überfchritten werde, und müſſen einen ſolchen Wortführer, zu: 
mal in diefer Zeit, mit Schmerz nnd Unwillen zurüdweifen. Man 
könnte zwar fagen, und man hat fhon gefagt: wer weiß, ob wirklich 
ein Katholik diefed gefchrieben? vielleicht haben Proteftanten hiermit 
der kathofiihen Sache nur fhaden wollen. Allein der Juhalt weist 
diefen Verdacht zurüc, insbefondere der weitere Verlanf, welcher die ei: 
gentlihe Antwort auf Arndt's Angriffe, und namentlich die Zurückwei— 
fung der Beſchuldigung enthält, als ob die katholiſche Kirche den Vers 
fall deutfher Größe verfhußee habe. In all diefem ift fehr viel 
Mahres, wenn auch der Verfaſſer in der Art der Behandlung dies 
fed Stoffes fih mehr den Inhalt, als die Form von Abhandlungen 
angeeignet hat, durch welche derfelbe Gegenftand in diefen Blättern 
befeuchtet worden ift. 

Auch die Dinweifung anf die Fremden, „wovon fo viele feit 
fünfundzwanzig Jahren den Pilgerftab ergriffen, und ziemlich entblößt 
von Geld und allen andern Nothwendigkeiten des Lebens in unfer gaft: 
liches und gefegnetes katholiſches Rheinland gekommen, bier erft zu 
Eigenthum und einiger Bedentung gelangt, und jest zum Dank dafür 
oft genug in ihren Schriften und Tagesblättern die katholiſche Kirche 
berabfegen und fhmähen“, — auch diefe Andentung wäre wohl beifer 
grade jest unterblichen, da fie geignet ift, neben dem confeflionellen 
auch den provinziellen Widerwillen aufzufrifhen. Freilich faun es ans 
dererfeits auch Nusen bringen, wenn man beachtet, durch welche Maaf: 
regeln widrige Gefinnungen im Lande gewedt und genährt werden. 
Die Ueberſchwemmung des Nheinlandes mit fremden Beamten, bis 
in die nicderften Klaſſen der Gefellfhaft, bringt, troß Verſchwä— 
gerung und Vervetterung, in Zeiten der Entfcheidung großen Scha— 
den. Durch diefes Mittel werden, wo ein Herz umftridt wird, Kunz 
dert entiremdet. 

Den 6. März 1841. 


XXXIV. 


Der heilige Stuhl gegen Galileo Galilei und das 
aſtronomiſche Syſtem des Copernicus. 


Nachdem der heilige Stuhl vor einigen Jahren ausdrüds 
lich erlaubt hat, daß die Anſichten des Gopernifus über die 
Bewegung der Erde, nad der gewöhnlichen Lehre der mo— 
dernen Aſtronomen gelehrt werden dürfen, ift es eine höchſt 
intereffante Aufgabe, zu unterfuchen: warum und unter wel 
hen Umftänden die Verbote erlaffen wurden, wie diefelben 
bedingt und ermäßigt waren, und ‚warum diefelben heutzutage 
völlig aufgehoben find. — Hierzu ift es nöthig, einen une 
partheiifchen Blick in die Geſchichte der Aftronomie, deren 
Sertbümer, Fortſchritte und Berichtigungen zu werfen. — 
Der verftändige Lefer wird hieraus erſehen, daß der heilige 
Stuhl eben diefer Wilfenfchaft zuerft alle Aufmunterung ge: 
währte, fie dann von gewiffen WUusfchweifungen zurückhielt, 
und zuletst, nachdem diefe befeitigt waren, die Befchränkun: 
gen wieder aufbob. Zugleich wird hieraus, geftügt auf uns 
jweifelbafte,. theilweife bier zum erften Male benügte Dokus 
mente die wahre Geſchichte des Galileo Galilei erbellen, 
und jeder unpartbeiifche Leſer wird auf der einen Seite Die 
Ueberjeugung gewinnen, daß berjelbe nicht allein mit Gerech⸗ 
tigkeit, fondern mit der fchonendften Rückſicht behandelt. ift, 
während er ſich andrerfeits über die wahren, aus diefer Dars 
ftelung erhellenden Fortichritte der Aftronomie freuen wird, 
denen der heilige Stuhl niemals hinderlich geweſen ift. — 
Endlich iſt über den Verfaffer des nachftebenden Aufſatzes zu 
bemerken, daß derfelbe, vielleicht mehr als irgend ein Anderer 
unter den Sehtlebenden, im Stande war, die Wahrheit in 
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ber Sache Galilei's ans den Quellen zu kennen. — Ob er 
fie fagen wollte, möge jeder aus der Darftellung felbft beurs 
theilen. — Die biftorifche Wahrbaftigkeit trägt einen gewiffen 
Etempel der Aechtheit an fih, den felbit die vorurtbeilsvolle 
Befangenheit anerkennen muß. 


Ein hochachtbarer Mann bat mir das Juliheft des Jahr— 
gangs 1858 der Dublin Review mitgetheilt, deffen vierter Ar— 
tifef, welcher den Titel: „Galileo. Die römifche Inquifition.* 
führt, über die Werfe dreier dort genannter engliſcher Schrift: 
ftefler Mechenfchaft giebt. — Die Aufforderung: meine Anficht 
über diefe Mecenfion zu äußern, wurde die Veranlaffung zur 
nachftebenden Arbeit. Außerdem ſchien mir diefer Gegen- 
ftand, obwohl er oft und mit nicht geringer Gelehrſamkeit 
bearbeitet ift, deimoch der Aufklärung und in vielen Punkten, 
der Berichtigung zu bedürfen. Ueber jene drei Echriftfteller 
will ich weder Tadel noch Lob ausfpredhen, fondern völlig 
von ihmen abfehen. Ich bin der Meinung, daß eine einfache 
YAuseinanderfegung der Sache und ein unbefangener Blick 
auf die Gefchichte der Aftronomie von Gopernicus bis auf 
unfere Tage, genügen,. um alle Verläumdungen zu entkräf— 
ten und das Benehmen des heil. Stuhles gegen Copernicus 
und Galileo und ihre Lehren, nicht nur zu rechtfertigen, fon- 
dern felbft in ein glänzendes Licht zu ftelen. Ein folder 
Blick auf die Geſchichte reicht zugleih bin, die Erfcheinung 
vollfommen befriedigend zu erklären: daß anfangs berühmte 
Männer in Rom felbft jene Lehre zu begünftigen fchienen, 
daß fpäter Urtheile ergingen, die diefelbe zum Theil mißbik 
. ligten, und daß zuleyt die Zeichen der Ungunft befeitigt wars 
den. Hat nämlich das Verhalten des heil. Stuhles gewech— 
felt, fo ift dieß blos dem wecfelnden Wertbe der aftronomi- 
ſchen Lehren zuaufchreiben. Mit großem Rechte fagt La— 
place (Exposition du systeme du monde Lib. V. Precis 
de PHistoire de l’Astronomie p. 416. Bruxelles 1827.): 
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„Der Gang der Aitronomie ift ungeſchickt und unficher Yewes 
fen. Die Wahrheiten, die ‚ihre Ausbeute waren, find oft 
mit Irrthümern verbunden gewefen, welche Zeit, Beobachtung 
und Fortihritte der Hülfswiffenfchaften befeitigt haben.“ — 
Dieß vorausgefchickt ift folgendes die Summe der bier folgen- 
den Unterſuchung: 

Die Sternkunde, wie Copernicus fie vorfand, war nicht 
im Stande, jene genauen Regeln zur Verbefferung der Zeit: 
rechnung zu liefern, deren Bedürfniß grade damals in Rom, 
wo man fih mit der Verbefferung des Galenderszbefchäftigte, 
in fo hohem Grade fühlbar war. — Copernicus wurde in 
Anſpruch genommen, findirte und gelangte endlich zu jenem 
Spfteme, weldes von ihm den Namen führt, und melces 
die Bafis genauer Berechnungen zur Entwerfung der bierauf 
bezüglihen Zafeln ward, Sein Buch war in Mom, wenn 
auc nicht gefihrieben, fo doc gut bekannt, und von berühm: 
ten und gelehrtien Männern gelobt. Gopernicus lief es zu 
Nürnberg im Sahre 1545, mit der Dedication an Papft 
Pauf IH. druden, und ftarb unmittelbar darauf. — Fortan 
konnten die’ von ihm verfertigten Tafeln dazu dienen, die Ver: 
befferung des Kalenders zu vollenden, welche im Sabre 1582 
bewerkitelligt ward. Giebenzig Fahre nach dem Tode des Co: 
pernicus wurde bei Gelegenheit der Entdeckungen des Galilei 
und des großen Auffehens, welches derfelbe erregte, das Buch 
des Copernicus auf Befehl des heil. Etubhles geprüft. Es 
ward anerkannt, daß darin viel Müplicyes für die bürgerliche 
Geſellſchaft enthalten fen. — Allein die Bewegung der Erde, 
welche in diefem Epfteme emtwicelt war, wurde bloß als 
aftronomifhe Hppothefe vorzutzagen gefinttet, weil we— 
der Gopernicus noch Galilei fo weit gekommen waren, daß 
fie die richtige Kenntnif ber Schwere der Luft 
hatten. Sie hatten deshalb eine Bewegung ber Erde 
durch die Luft angenommen, woraus fih unläugbare Wis 
derfprüce ergaben, die bereits ber alte Ptolomäus nachge⸗ 
wiefen hatte, und diefe ihre Lehre mußte nothwendig für falſch 
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und der heil. Schrift widerſprechend erkannt, und als ſolche 
erklärt werden. Deshalb mußte Galilei, der die ihm gewor⸗ 
dene Warnung nicht adtete, und den Befehl: diefe Lehre 
nicht vorzutragen, überfchritt, diefelbe abfhwören. Epäter, 
nach feinem Tode wurde die Schwere der Luft emtderft und 
richtig gewürdigt. Nun konnten die fpätern Aſtronomen die 
Lehre von der täglichen und jährlichen Bewegung der Erde 
von jenen phofikalifchen, wahrhaft abjurden Widerfprüchen 
im Beziehung auf die Erfiheinungen auf der Erde reinigen. 
Sie thaten dieß wirklich, fügten neue Beweiſe hinzu, verban— 
ben damit Berichtigungen, nnd fo wurde es immer beller in 
der Aftronomie, und die anfänglich nur als Hypotheſe geftats 
tete Meinung, im Laufe der Zeit immer färfer, und immer 
allgemeiner angenommen; fie erhielt eine immer vollftändigere 
Begründung, und endlich wurden, in unfern Tagen, die als 
ten Verbote gaͤnzlich aufgehoben. 


Ich babe mich gefreut, daß der ausgezeichnete Verfaffer 
bes Artikels in der oben genannten irländifchen Zeitfhrift mit 
aufrichtiger Wahrheitsliebe gefchrieben bat, und "daß er bie 
groben DVerfälihungen beklagt, durch melde die Geſchichte 
Galilei's entjtellt worden ifl. Dennoch wäre zu wünfchen ges 
wefen, daß auch er dem eigentlichen Etand der Frage, um bie 
es fid handelt, tiefer erforfcht hätte. — Hierzu genügen bloße 
Umriffe nicht, fondern man muß in ben innerften Kern der 
Sache eindringen. — Dieß in der nachfolgenden Arbeit zu 
verfuchen, ift mein Vorſatz gewefen, und ich hoffe auf dem 
von mir eingefchlagenen gefchichtlichen Wege den Gegenftand 
bis zu einer, jeden Zweifel und Widerfpruch ausfchließenden 
Evidenz aufzuhellen. Auch darüber kann ich nur meinen Beis 
fall ausfprechen, daß der Verfaffer die Arbeiten des gelebrten 
Tiraboſchi benugt bat. — Allein wie fhäpbar aud die 
Motizen find, die der Gefchichtfchreiber der italienifhen Kits 
teratur in Beziehung auf Galilei Fiefert, fo muß dennoch von 
vornherein bemerkt werden, daß demfelben, wie weiter unten 
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nachgewieſen werden foll, ber wahre Grund fowohl der Gunft 
als der Ungunft des Galilei verborgen geweſen ift. 


Mod wichtiger fcheint es mir, daß unferm Autor die 
Memoiren und Briefe Galilei's, welhe VBenturi*) veröf: 
fentlicht hat, nicht unbekannt geblieben find. Hier ift das 
Urtheil und die Abfhwörung Galilei's im italienifchen Origi— 
nal mitgetheilt, außerdem ein Auszug aus feinen bei der rös 
mifchen Inquiſition in den Jahren 1615, 1616 und 1630 bis 
1633 verhandelten Proceßacten, den Napoleon anfertigen ließ, 
um ihn mit einer franzöftfchen Ueberfegung (Ih. I. ©. 97) 
drucen zu laffen. Ferner findet fich bier eine reihe Samm⸗ 
lung von Echriften Galilei's felbft, die in der zu Padua 
(1744) erfchienenen Ausgabe fehlen, welche durch ihre Reich⸗ 
baltigkeit, Eleganz und Genauigkeit die befte ifl. Die Samm— 
fung von Venturi dient ihr ald Ergänzung. — 


Unter den hier gebrauchten Schriften Galilei's verdient be⸗ 
fonders fein Brief an feinen Echüler, den P. Benedict Gas 
fteli, Profeffor in Pifa, gefchrieben zu Florenz den 21. De- 
zember 16135 bemerkt zu werden, den Venturi Th. I. S. 203 
mittheilt. — Als Manufeript war derfelbe ſchon kurz, nachdem 
er gefchrieben war, befannt und im Februar 1615 denuncirt 
worden. — In diefem fand fich die Lehre von der Bewegung 
ber Erde ausgefprocen, was die Veranlaffung zur Unterfus 
Hung gab (Ebendaf. Th, IL S. 197). Wir werden weiter 
unten darauf zurückkommen, und zugleich nachweifen, in wies 
fern auch Venturi mangelhaft ift. Uebrigens kann bereits 
nach den von diefem veröffentlichten Dokumenten jeder, felbft 
von Vorurtheifen eingenommene Lefer, wenn er nur aufrich⸗ 
tig die Wahrheit fucht, felbft urtheilen, ob die romiſche In⸗ 





*) Memorie e lettere inedite finora, e disperse di Galileo Ga- 

Hlei, ordinate ed illustrate con annotazioni dal Cavaliere 

- -„Giambattista Venturi; Gentiluomo Reggiano. Modena 
Vol. I. 1818, Vol. Il. 1821. 
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quiſition irgend einen Tadel verdiene, wenn fie den — 
ten Aſtronomen verurtheilte. 

Der wackere Verfaſſer des Artikels in der Dublin Re 
view widerlegt mit Wärme feine Gegner, wo fi ibm die 
Gelegenheit dazu bietet. — ch werde mich hierbei nicht aufe 
halten, da dleſes Gefchäft meinem Zwecke fremd if: Ich 
werde mich vielmehr nur darauf befchränfen, was ſich mit 
Copernicus und mit Galilei zugetragen bat. — Die ald Ber 
lege dienenden Aktenſtücke bierzu finden fich mit einer weiter 
unten zu erwähnenden wichtigen Ausnahme in Venturi's vers 
dienftvoller Sammlung. 

Ehe ih von der Gunft fpreche, welche Gopernicus in 
Nom genoß, will ich zuerft einige Andeutungen über fein Les 
ben vorausſchicken. — Er ift in Thorn 1472 geboren. Drei 
und zwanzig Sabre alt begab er fih nah Italien und hörte 
in Bologna den Aftronomen Domenif Maria, wurde dann 
Profeſſor der Mathematik (nah Andern der Aftronomie!) in 
Mom, machte bier um das Jahr 1500 einige Beobachtungen 
über die Mondfinfterniffe, und zog eine große Menge von 
Schülern nah Mom. Sein Obeim, der Bifhof von Ermes 
land war, übertrug ihm ein Ganonikat an feiner Gatbedrale 
zu Frauenburg. Sein Werf über den Umlauf der Himmelds 
körper (de revolutionibus orbium coelestium), welches dem 
Papfte Paul III. dedicirt ift, erfchten zu Nürnberg 1545, und 
am 24. Mai deifelben Jahres ftarb Ropernikus, wenige Etuns 
den, nachdem er das erfte Eremplar feines Buches erhalten 
hatte. Ich habe mich bei diefer Arbeit ber zweiten Ausgabe 
(Bafel 1566) bedient. Noch wird von ihm berichtet, daß er 
in Padua feine Kenntniffe in der Anatomie an den Tag ges 
legt, und defhalb erft für einen Arzt gegolten babe, daß er 
1504 in die Krakauer Akademie aufgenommen worden, endlich 
daß er, zum Beten der Bewohner von Frauenburg eine 
Schleufe baute, dur welhe das Waffer des Flüßchens 
Brude 50 Fuß in die Höhe gehoben und eine Meile weit in 
die Stadt geleitet warb. 
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Daß Eopernicus die Aufforderung: fein Werk zu ſchrei— 
ben und herauszugeben in Rom und von Nom erbielt, erhellt 
zunächit aus dem lateinifchen Briefe des Dominikaners, Gar: 
binal Nicolaus Echonberg, der demfelben vorgedrudt if. Er 
it aus Rom vom 1. November 1536 datirt, und es beißt 
dort; „Da ich vor einigen Jahren durch den allgemeinen Ruf 
von deiner Bortrefflichkeit borte, gewinn ich did noch bei. 
weitem lieber, und wünfchte au den Uufrigen Glück, bei 
benen du mit fo vielem Ruhme blübft.- — Er ſpricht alsdann 
von dem Mufe der aftronomifchen Arbeit, worin GCopernicus 
eine neue Anficht von der Welt aufgeftellt und gelehrt habe: 
daß die Erde ſich bewege, — zugleih auch den Lauf der Plas 
neten berechnet, und zur größten Bewunderung Aller in Ta— 
feln gebracht habe.“ Er fchließt mit der Bitte: ihm dieſe 
Schrift auf feine Koften abfchreiben zu laffen. — Auf diefen 
Brief folgt die, fo überaus leſenswerthe Dedication an 
den Papft Paul III. Copernicus fagt hier gegen das Ende: 
„Ss fcheint mir, daß diefe meine Arbeit, wenn mich nicht 
Alles täufcht, auch dem Firchlichen Gemeinwefen nüten werde, 
deffen höchſte Regierung in Deinen Händen ift. Denn da 
vor wenigen Jahren unter Leo X. auf dem lateranenfifchen 
Goneilium *) von der Verbefferung des Kirchenkalenders die 
Mede war, fo blieb diefe Aufgabe damals aus Feiner andern 
Urfache ungelöft, als weil die Größe der Jahre und der Mo⸗ 
nate, und die Bewegungen der Eonne und des Mondes da- 
mals noch nicht genau gemeffen waren. Seit diefer Zeit habe 
ich mich befleifigt, diefelben genauer zu beobachten, wozu id) 
von dem vortreffliben Paul, Biſchofe von Faſſombrone er- 
muntert ward, der damals jenem Gefchäfte vorftand. Was 
ich in diefer Sache geleiftet habe, unterwerfe ich vornämlih 
dem Urtheile Deiner Heiligkeit und aller Mathematiker.“ — 

Aus diefer Dedication an den Papft erhellt, daß es ein 
kirchlicher Zwe und eine Fatholifhe Geftnnung waren, bie 
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den Sopernieus bei feinen aftronomijchen Unterfuchungen leis 
teten. — Das Bebürfniß einer Verbefferung des Kalenders 
wurde damals in Rom im höchſten Maaße gefühlt, da die 
Unordnung in der Zeitrechnung feit dem Goncilium von Nicka 
(325) bis auf den Punkt geftiegen, daß man im fechszebnten 
Jahrhundert um zehn Tage binter der wahren Zeit jurücdger 
blieben war. Heute würden zwolf Tage fehlen, wie dieß wirk⸗ 
lich bei den Griechen der Fall it, welche die Verbefferung 
des julianifchen Kalenders noch nicht angenommen haben, die 
Gregor XI. im Sabre 1582 in der Weife bewirkte, daß er 
auf den 5. Oktober deffelben Jahres fogleich den 15- folgen, 
und fomit 10 Tage ausfallen lieg. — Für die Zukunft wur—⸗ 
den dann Megeln feftgefegt, die jo glücklich beſtimmt find, daß 
es Eünftighin Feiner andern DVerbeflerung bedürfen wird, als 
vielleicht von einem Tage in 4000 Jahren, wie die neueſten 
Aftronomen entdeckt haben. 

Die Baſis, auf welcher die Verbefferung bemwerkftelligt 
werden mußte, war das richlige Maaß des Jahres und des 
Monate, welches, wie Eopernicus richtig bemerkt, nur durch 
die genauefte Berechnung der Bewegungen der Eonne und 
bes Mondes beftimmt werben Eonnte, zu welchem Ende eine 
Beobachtung ihres Umlaufs im Kaufe der Jahrhunderte nö⸗ 
tbig war. — Sn diefer Hinficht war aber damals Hülfe und 
guter Math theuer. Die Gefchichtfchreiber der Aftronomie er: 
wähnen, durch welche Mittel man zur Verbefferung des rö— 
mijchen jahres gelangt war, welche Julius Cäfar, 46 Jahre 
vor der chriftlichen Zeitrechnung, bewerkſtelligte. Man batte 
brei Jahre zu 305 Jagen, und das vierte zu 306 angenoms 
men. Allein diefe VBerbefferung, welche das Jahr zu 305 Tas 
gen und einem Viertel annahm, d. h. um ein wenig zu viel, — 
machte eine andere, fehr fchwierige und genaue Verbeſſerung 
nöthig, zu welcher die vorhandenen Mittel infofern nicht ges 
nügten, als es ihnen an frenger Präcifion gebrach. Damals 
fuchte und fand man in Aegypten Hülfe. — Das ganze Stu— 
dium des Zeitumlaufes hatte in Alexandrien bereits unter den 
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Ptolomaͤern, ungefähr drei Jahrhunderte vor Ehrifti Geburt, 
begonnen. Allein von dort hatte es fich nicht über das rör 
mifche Meich verbreitet, und es gereicht den alerandrinifchen 
Aftronomen nicht zum geringen Lobe, daß einer berfelben, 
Eofigenes, nah Nom berufen wurde, um die von Julius 
Caͤſar einzuführende Derbefferung vorzunehmen. Diefer hat 
auch bereits darauf hingedeutet, daß im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte noch eine weitere Derbefferung nötbig ſeyn werde, näms 
Ih von fünf Minuten, was von der wahren noch um etwa 
fehs Minuten abweicht. — 

Abgefeben hiervon hatte der Papft, ale Haupt der Kirche, 
von allen Zeiten her die Eorge für die Regulirung der Zeit 
zum kirchlichen Gebrauche. — Unter den Briefen Leo's des 
Großen findet man einen vom Jahre 455 an den Kaifer Mars 
cian, an welchen fidy der Papft wegen eines Zweifeld wendet, 
indem fich der hundertjährige Katalog des Patriarchen Theo— 
yhilus von Alerandria in der Beftimmung des Oftertages für 
das 76. Jahr jenes Kataloge geirrt hätte. — Des Pupftes 
Bitte an den Kaifer lautete nämlich folgendergeflalt: „ch 
bitte Eure Güte, daß hr alle Mühe anwenden wollt, da— 
mir die Aegyptier, oder Andere, wenn es deren giebt, welche 
eine fichere Runde von diefer Berechnung haben, jedes Be— 
denken und jeden Zmeifel befeitigen.“ rüber fchon hatte er 
etwas anderes, höchſt Bemerkenswerthes gefagt: „Die heiligen 
Väter fuchten jede Gelegenheit des Irrthums“ (in Betreff der 
richtigen und überall gleihfürmigen Feſtſetzung des Oſterta— 
ges) „zu befeitigen, und übertrugen alle desfallfige Eorge 
dem Biſchof von Alerandrien, weil es ihnen fohien, daß bei 
den Aegyptiern von Alters her die Kunde diefer Berechnung 
überliefert werde. Durch ibn follte dann dem Apoftolifchen 
Etuhle angezeigt werden, auf welchen Tag in jedem einzelnen 
Sabre diefe Feierlichkeit falle, und von bier aus follte dann 
eine allgemeine Vorſchrift an die entferntern Kirchen gelans 
gen.“ Damals war der heil. Proterius Patriarch von Ale— 
xandria, und diefer befeitigte, auf die Aufforderung des Kais 
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fers Marcian die Schwierigkeit durch einen Brief an den heil. 
Leo, der fi umter deffen gefammelten Briefen findet. — Ines 
deffen fiel Alerandrien fpäter in die Gewalt der Araber, und 
nun verfchwanden bier für viele Jahrhunderte diefe Kennt⸗ 
niffe, zumal jene feltenern, zu diefem Zwecke erforderlichen, 
welche früber die Alerandrinifchen Aftronomen aud nur im 
der Zeit ihrer höchſten Blüthe befeffen. hatten. Die Araber 
batten ſich freilich eine Zeitlang mit Aftronomie befchäftigt, 
aber doch nicht den zur Loſung diefer Frage erforderlichen 
Grad von Kenntnif erlangt, und der Papſt Eonnte ſich alſo 
nirgends binwenden, um jene wiffenfchaftlihen Auffchlüffe zu 
erhalten, deren man bedurfte. Dieß war der Grund, warum 
- Eopernicus, deffen aftronomifher Auf bereits feft ftand, von 
Rom felbft zu diefen Etudien anfgefordert ward. Allmählig 
ſah diefer fi von der Verbefferung des Kalenders auf das 
Spftem des Freisförmigen Umlaufs der Himmelskörper geführt, 
damit er eine richtige Baſis für feine Berechnungen und für 
die Entwerfung feiner Zafeln gewinne. Demgemäß fagt Eos 
pernicus in feiner Dedication an den Papft über fein Bud: 
„ich habe es bei mir micht blos in das neunte Jahr erwogen, 
fondern bereits bis in das vierte Nonnennium verborgen ges 
halten.“ Da fein Werk im Jahre 1543 gedruckt ift, fo fiheint 
es, daß er während feines Aufenthalts in Nom, oder um 
diefelbe Zeit, als er bei Gelegenbeit des lateranenfifchen Gon- 
zils für diefen Gegenftand in Unfprucd genommen ward, fein 
Epftem niedergefchrieben, oder wenigftens daffelbe in feinen 
Hauptgrundfägen entworfen habe. 

Eopernicus erbielt alfo in Rom und vom heiligen Stuhle 
den böhern Impuls zu feinen aftromomifchen Forfchungen 
und Urbeiten, einen Impuls, der ihn zum wahren Gründer 
der neuen Aſtronomie machte. 


(Fortfesung folgt.) 





XXXV. 


Bilder aus dem italienischen Volksleben in der 
Bergangenheit und Gegenwart. 


Dritter Artikel. 


Der Fachino Pietro di Luca Borfi, und die Stiftung des Vereines 
0 von der Barmherzigkeit. 


Es gibt Namen, deren Klang mit fo vielem Großen und 
Denkwürdigen in der Gefchichte verfnüpft ift, daß fie in viels 
fahem Echo in unferer Erinnerung wieder Hingen, und vor 
den Augen unferes Beiftes, wie mit Zauberkraft, eine reiche 
Bilderwelt auffteigen machen; es find dieß Feine todte, fremde 
Namen; wenn die Gefchichte fie nannte, dann haben wir fo 
Dieles empfunden, daß fie in uns lebendig geworden find, 
und uns klingen, wie die von alten Bekannten und reits 
den, mit denen wir unfere Jugend verlebt, denen wir einen 
Theil unferer Bildung verdanken, und mit denen wir der 
Freuden und Leiden fo viele getbeilt haben. 

Ein folder Name ift Florenz, Fiorenza, bie Blüthens 
ftadt, an den Ufern des Arno, die ſich zum Wappen einen 
Löwen und eine Blüthe, eine weiße Like im rothen Felde, 
gewählt, und nach einer Blüthe ihre alte Kathedrale Santa 
Maria del Fiore genannt hat. 

Und welche Blüthenfülle geiftigen Lebens bat ſich nicht 
bier, im Ringen widerjtrebender Kräfte, auf diefem geheim⸗ 
nifvollen Gräberboden des alten Etruriens entfaltet, unter 
jenem Volke, deffen frühefte Vorzeit wir fo eng mit ben beis 
den Völkern des clafiifhen Heidenthums verflochten ſehen. 
Denn reichen einerfeits feine Wurzeln in der frübeften Urzeit 
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nach Hellas und ins helleniſche Leben hinüber, fo hat es ans 
bererfeits mit feiner alten, mpftifchen, priefterlichen Zauber⸗ 
weisheit den Geremoniendienft im Tempel des capitolinifchen 
Jupiters geordnet. Etrurier waren es ja, welde die Grün 
ber der römifchen Weltmacht, die Männer des fiegreichen 
Schwertes und des bindenden Gefeges, gelehrt haben: bie 
Felder des Himmels, das Meich der Götter abzutheilen, ih⸗ 
ren Zorn mit Opfern zu befänftigen, und aus den rauchenden 
Eingeweiden, aus bem Fluge und den Stimmen der Vögel, 
die heilige und heilvolle Edhidfalsftunde zur Bolkeverfamm: 
lung auf dem Forum innerhalb des heiligen Friedens ber 
Etadt oder zum Kampfe auf dem Echlachtfelde, zum Gefege 
und zum Sieg, prophetifch zu erfpäben, um den zerfchmets 
ternden Blitz des Höchften, des Jupiters Optumus Marimus 
auf das Haupt feiner Feinde niederzulenken, und fein Gapis 
tol zum Haupte der Welt zu machen, wo bie Eieger der Völ: 
ber im Zriumpbzuge binanzogen, dem unbefiegten Gotte der 
Schlachten das fühnende Echlachtopfer feiner befiegten und 
gefangenen darzubringen. Und umter diefem blipkundigen, 
propbetifchen Volke, das alfo mit feinem tusciſchen Ritual 
den Cultus des Echwertes fanctionirt, das den Gefang der 
Vögel verfianden, und fühnende Leichenlieder gefungen und 
beffen Kunft auf Gräbern weilend die Afchenkrüge der Todten 
mit den Bildern religiöfer Symbolik und Dichtung gefhmücdt, _ 
bier unter diefen. fternfundigen Oeifterbefchwörern, die den 
Schickſalsfaden und die Zeiten und Weltalter mit fpäbendem 
Auge gemeffen, bier.war es, wo fich Florenz, eine Herrfches 
rin im Reiche der Geifter, erbob, eine vorbildliche, den Zeis 
ten voraneilende Prophetin; und bier in der Blüthenftadt, an 
den Ufern des Arno, ift die toscanifche Sprade und Dich: 
tung, die neuere chriftlihe Runft und Willenfchaft für Ita— 
lien aufgeblübt, und bier in Florenz, wo die rotbe und die 
weiße Lilie, Ouelfen und Ghibellinen Jahrhunderte hindurch 
mit den Waffen des Geiftes und der Fauſt ſo heiß geſtrit— 
ten, ift mitten in diefem Kampfe und unter ftets neuen polis 
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tifchen Metamorpbofen fo Mandyes entiprungen, worauf die 
neuere Givilifation ftolz ift, und wofür Europa feinen Dank 
diefer Stadt fchuldet. 

Rom, der Mittelpunkt der Fatholifchen Chriſtenheit, wo 
am Sitze der alten Imperatoren Karl der Große und feine 
Nachfolger die Ealbung empfingen, und wo noch die Pallien 
der Erzbifchöfe der Fatholifchen Welt geweiht werden; es bat. 
der Kirche und dem Gottesdienfte feine heilige Sprache geges 
ben, aber nicht von ihm, fondern von Florenz bat das neuere 
Italien feine Sprache empfangen, und Florenz ift ihm zur 
Wiege feiner Dichtung und Kunft geworden; und zwar bat 
der Etammvater feiner Sprache umd Dichtung, Dante, der 
Florentiner, den alten priefterlicben, ſymboliſchen Charakter 
nicht verleugnet, und auch die Kunſt, die einſt auf den bes 
trurifchen Gräbern gewandelt und die Afchenkrüge geſchmückt, 
auch fie ift als eine Blume zum Schmude der Gräber auf 
den Sampofantos aufgeblüht, und hat zuerft auf dem Altare 
geduftet, ebe fie aus dem Heiligthum in das profane Leben 
binaustrat. Ja in Rom felbft, der Papſt für den Raphael 
den Vatican fhmücte, und der KRünftler, der die Petersfirche 
baute, beide waren Florentiner, wie auch fihon im älteften 
heidniſchen Nom unter feinen Königen die Etrurier fich als 
die großen Bauherren gezeigt. 

Wohl wäre es darum ein fehrreiches und die Mühe loh—⸗ 
nendes Beginnen, dem politifchen wie dem geiftigen Entwick 
lungsgange diefer etrurifchen Etadt, von dem erften Auffeis 
men bis zur Blüthe, und von dort hinab zur Ermattung und 
Entartung, bis in den tiefiten Verfall zu folgen: allein dieß 
ift dermialen nicht umfere Abficht; wir wollen den Blick nicht 
jenen ftolzen Sternen zufehren, die hoch am Himmel der Sei: 
fterwelt fteben, und von dort ihr Licht hinab in die Zeiten 
fiheinen laſſen, mit denen es ungeſchwächt von Geſchlecht zu 
Geſchlecht vordringt. Nicht von Dante, Petrarca oder Bo— 
cacio, noch von Eavanorola oder der platonifhen Akademte 
der Medizeer, auch nicht von Machiavelli, noch von dem Ent: 
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decker Amerikas wollen wir reden; und aud von jenen großen 
Meiftern fchweigen, welde die Kunft fo fehr zur Florentine- 
rin gebracht, daß man mit gutem Recht fragen darf, wo ift 
eine Stadt, die ihre Etirne mit einem Kranze glänzenderer 
Namen ſchmücken könnte, als die find, die Florenz zieren: 
Eimabue, Giotto, Fiefole, WUrnolfo di Kapo, ©iberti, 
Brunelleschi, Mafaccio, Gherlandaio, Andrea del Earto, 
Michel Angelo, Leonardo da Vinci, Benvenuto Gellini. 


Nicht von allen diefen, die den Namen ihrer Vaterftadt 
im Andenken der Nachwelt glorreih gemacht, fol bier die 
Mede ſeyn. Mit einem der geringften ihrer Eöhne haben wir 
es für dießmal zu thun, mit einem Facchino, einem Laſtträ⸗ 
ger, einem Manne von jener niederen, gemeinen „Rlaffe, der 
die Welt in der Regel nur einen niederen, gemeinen Einn 
zutraut. Pietro di Luca Borſi hieß er, und vor fechshundert 
Jahren ftand er auf dem großen Plage, in der reihen Hans 
delsftadt Florenz, wartend bie einer der reihen Handelsleute 
oder Fabrifanten feiner Edyultern zum XLafttragen bedurfte. 
Und es waren die Flüche und Gottesläfterungen feiner rohen 
Kameraden, die ibm einen Gedanken eingaben, der feche 
Jahrhunderte hindurch, bis auf den heutigen Tag, vielen taus 
fend Unglüdlihen zum Troſte und Heile fortgewirkt, ihm fels 
ber aber den Namen: „des Vaters der Barmherzig— 
Feit“, unter feinen Mitbürgern verdient hat. Trotz des nies 
bern Etandes darf fi darum das befcheidene Andenken dies 
fes Laftträgers, wie es Nachahmung wecend fortwirkt, wohl 
dem Ruhme jener erlauchten Geifter und Meifter an die Eeite 
ftellen, die nicht alle in gleichem Maaße ihre Gaben zur Vers 
berrlihung Gottes und zum Frommen ihrer leidenden Brü— 
der aufgeopfert haben, -fondern auch wie Boccacio die leuche 
tende Stirne mit dem Schmupe der Erde, zu dem fie fich 
niederbeugten, befleckten. Zur felben Zeit, als diefer Facchino 
feine Laſten trug, malte Cimabue, der Lehrer Giottog, einer der 
Väter der neueren italienischen Kunft, feine heiligen Bilder. 
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Und das Bild der fellgften Zungfrau, das er für feine Va— 
terjtadt Florenz malte, fteht noch bis auf den heutigen Tag in 
derfelben Kirche von Santa Maria Novella, wohin es die 
Begeifterung feiner Mitbürger, von der ungewohnten Ecyöns 
beit überrafcht, in großem Triumphe, unter Sang und Klang, 
vor fechs Jahrhunderten übertragen hat. In all den bürgers 
lihen Kriegen, in all jenen Volfsrevolutionen, welche die 
ftärkiten Thürme der Guelfen nnd Ghibellinen von Florenz 
dem Erdboden gleich gemacht und fo oft feine Etrafen mit 
Blut geröthet, in allen Wechfeln des Geſchickes und der Herr: 
fhaft, bat ſich Feine frevelnde Hand an diefem ehrwürdigen 
Bilde, das die heilige Erätte und die Kunft ſchützte, vergrifs 
fen; gereicht diefes dem Einne der Florentiner zur Ehre, weil 
ed Zeugnig gibt, daß ihre ausgezeichneten Geiſter niht nur 
Kunſtwerke zu Schaffen, fondern ihr Volk fie auch zu ehren 
und zu bewahren weiß: fo gereicht es ihnen gewiß noch zur 
größeren Ehre, daß fie die Laſt, arme Kranke zu tragen, die 
ihren Schultern ihr after Laſtträger, der Vater der Barmbers 
zigfeit, auch vor ſechs hundert Jahren aufgeladen, nicht nies 
dergefept, fondern fo viele Jahrhunderte hindurch getreulich 
fortgetragen haben, indem der Vater fie dem Eohne, und 
diefer dem Enkel bis auf den heutigen Tag, in ununterbros 
hener Folge, übergeben, zum beften Beweije, daß es nie 
unter ihnen dem alten Vater an Rindern der Barmherzigkeit 
gefehlt bat, und in ihren Herzen das heilige Feuer aufopferns 
der Nächftenliebe nie erlofch. 

Zweierlei aber tft in der Etiftungsgefchichte des Vereines 
von der Barmherzigkeit vorzüglich bemerfenswerth: das Eine, 
daß dieß Werk des Eegens feinen Urfprung gerade ben Flü— 
den umd Gottesläfterungen verdankt, das Andere, daß ein fo 
gemeinnügiger, edler Gedanke dem Kopfe eines aus der uns 
terjten, gemeinjten Klaffe entfprang, der die Meifter Fein hö— 
beres Gefühl, fondern nur niedere, ſchmutzige Eelbftfucht 
jutrauen. 

In der einen diefer Erſcheinung, denen taufend andere 
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verwandte zur Eeite fteben, fpricht fich der Geift der chriftlie 
chen, und zunächft der hriftsFatholifchen Religion aus. Denn 
er ift es, der durch die Lehre von der Buße und der Süh— 
nung der Eünde durch Gebet und gute Werke, und nament- 
ich Werke der Barmberzigkeit, ein wahrer Geift der Wohle, 
thätigfeit und des Gegens, des Gründens und Etiftens und 
Schaffens geworden ift. Für zahllofe Wohlthaten jeder nur 
immer erdenklihen Art ift ihm die Menfchbeit verpflichtet; 
denn diefer führende Bußgeiſt war es, der im Echoofe der 
Fatholifchen Kirche fo viele fegensreiche Etiftungen zur Lin: 
derung leibliher Noth und zur Förderung des geiftigen Le— 
bens bervorgerufen hat, wie fie Feine andere Gonfeffion auf 
weifen Fann. Er bat bie Glaubensverfolger nicht in thaten⸗ 
loſe Bekenner, ſondern in Glaubensapoſtel und Martyrer vers 
wandelt; ihm verdankt es die Welt, daß an der Stelle, wo 
vielleicht ein ruchloſer Brudermord verübt wurde, die Thrä— 
nen des Mörders in feiner Verzweiflung nicht wie fengended 
Feuer niederfirömten, unter denen kein Gras mehr wuchs, 
fondern daß fie fich in milden Thau verwandelten, der Saa— 
ten tränkte, die vieleicht Taufende vom Hungertode vetteten, 
und die Ihränen des Elendes und der Noth trocdneten. Wie 
viele Bruderfchaften zur Wartung bülflofer Kranken, zur Uns 
terftügung verlaffener Waifen; wie viele Epitäler und Pfründ- 
bänfer zählt nicht Italien, und jedes andere katholiſche Land, 
die ihren erften Urfprung einer fchredlihen, Etädte und Yäns 
der verwüftenden und verödenden Peſt, oder fonft einem ents 
feglichen Unglücke verdanken, das die harten Herzen erfchüts 
terte und erweichte, und dahin brachte, Werke der Buße, der 
Eühne und der Verföhnung mit Gott zu verrichten. Und 
wie oft ift nicht diefer Geift zum Lager des fterbenden Wu— 
chevers, zum Todesbette des graufamften und mächtigften Iys 
ranen bingetreten, und bat fie vermocht, daß fie mit gebro= 
chenem Herzen die fluchbeladenen Echäge eines langen Xes 
bens als ein Eühnopfer auf den Altar niederlegten, zur Zus 
rückſtellung an ihre rechtmäßigen Beſitzer umd zur Vertheis 
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lung an die befiglofen Hunger und Rummer leidenden Armen. 
Und wie viele Rirhen, Kapellen und Kreuze ſtehen nicht auf 
der Etelle großer Verbrechen, ven Vorübergebenden zur Ans 
dacht einiadend und zum Gebet für einen reumüthigen, büßen⸗ 
den Eünder, der fie für ſich und die kommenden Gefchlechter 
errichtet, und in ihnen die heilige Lampe angezündet und das 
Dpfer bereitet hat. 

Eind die Verbrechen ber Menfchen taufendfach, fo. hat 
diefer Eühnungsgeift auch auf taufendfahe Weife den Fluch 
in Segen verwandelt, um den taufend Leiden und Bedürf— 
niffen der Mitbrüder Unterftügung und Abhülfe zu gewähren. 
Unzählige Stiftungsurkunden fagen es dem, der daran ziweis 
feln möchte, ausdrücklich, daß es nur diefer Gedanke war, 
der die Etifter bewog, ihr Opfer darzubringen, und eben 
diefer Geiſt war es auch, an den fih Piero di Luca Borfi 
wandte, als er feine Kameraden, die Laſttraͤger von Florenz, 
überredete, zur Eühne für jeden Fluch, den fie ausftoßen 
würden, künftig ein kleines Almoſen in ein gemeinfchaftlidyes 
Gotteskäftlein zu legen, aus dem der Verein von der Barms 
berzigfeit hervorgegangen ift. 

Die zweite Erfcheinung, daß es nämlich Fein mächtiger 
Fürft, Fein angefehener Prälat, Fein reicher Kaufmann oder 
fonft ein bewunderter, großer Geift, fondern eben nur ein 
gemeiner Laflträger war, dem dieſe Stiftung ihren Urfprung 
verdankt, dieß möge dem zur Beitätigung dienen, was wir 
in unferen früheren Betrachtungen über den Charakter der un: 
tern Volkoklaſſen in Italien unfern Leſern mitgetheilt haben. 
Der Florentiner Facchino Pietro di Luca Borfi kann im die— 
fer Beziehung mit vollem Rechte als Nepräfentant feiner gan- 
jen Klaffe einftehen; für alle jene nämlid, auf deren Schul⸗ 
tern die Laſt knechtiſcher Arbeit in ihrer vollen Echwere ruht, 
und die ſich im Echweiße ihres Ungefichtes ihr Brod verdies 
nen müffen. Er kann als Beifpiel dienen, wie auch dieje 
Laftträger der bürgerlichen Geſellſchaft, wo die Religion, wie 
in Stalien, ihren Geift von feiner ftarken Hinneigung jur 
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Gelbftfucht befreit, der erhabenften Geſinnung fähig find, und 
wenn fie ein Opfer begehren unter ihren Genoffen, nicht nur 
für den Augenblick, fondern auf Jahrhunderte hinaus bereite 
Herzen finden. Denn es ift ja die Stimme diefer Religion, 
die ihnen täglich durch den Mund des Priefters vom Altar 
berab zuruft: sursum corda und der ihre Herzen antworten; 
habemus ad Dominum; fo hebt fie fie aus dem Etaube em: 
por, und fo madıt fie aus diefen unterftien Reihen der bür- 
gerlichen Gefellichaft, die man anderwärts, wo diefer fie auf: 
richtende Geift nicht burchdringt, die classes dangereuses 
nennt, Männer erftehen, die Laufenden zu Vorbildern und 
Wohlthätern werden. 

Als Gegenftüc zu dieſem Facchino, der bie Lichtfeite des ita= 
lienifchen Volkes vertritt, werden wir als Beifpiele jener E chat: 
tenfeiten, der Syndolenz nämlich und ihrer bumoriftifchen, vafs 
finirten Epigbüberei, jpäter andere Charaktere zur Vervollftän: 
digung des Bildes folgen laffen. 

Unfere Quellen anlangend, fo bat Landini die Gefchichte 
des Vereines von der Barmherzigkeit und ihres Stifters ges 
fohrieben, und nach ihm theilen wir fie in den folgenden Blät— 
tern mit, von der Einleitung und den Bemerkungen beglei: 
tet, wie wir fie in einer italienifchen, für das Volk beſtimm— 
ten Zeitfchrift gefunden. Wir baben ung biebei mit Abficht 
auf die Heberfegung beſchränkt, um mit diefer Gefchichte felbft 
unferen Lefern zugleich auch ein Beifpiel von der Weife zu 
geben, wie man gegenwärtig in Stalien zum größeren Publis 
cum von biefen ehrwürdigen Etiftungen der Vorzeit fpricht. 
Wenn die eingeflochtenen Bemerkungen fich nicht durch Die edle 
Einfalt der Erzählung von Landini auszeichnen, fo geben fie 
doch einen Beweis von der Anerkennung und dankbaren 
Würdigung der Etiftungen frommer Vorfahren. Da die 
Zeitfchrift übrigens obngefähr diefelben Lefer im Auge hat, 
wie unfere Pfennigmagazine und Volkskalender, fo würe es 
wohl zu wünjchen, wenn diefe immer im diefer Weife zum 
Volke ſpraͤchen und fo zur Befeftigung ftatt zur Untergrabung 
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feines Glaubens und feiner Eittlichfeit beitrügen. Nament⸗ 
ih dürfte fihb Herr Gubig in Berlin biefes Veifpiel zum 
Mufter nehmen, das ihm ein Land giebt, welches fein Volks— 
kalender ohne Zweifel ale unter dem Joche eines finfteren 
Aberglaubens und eines eifernen Despotismus fchmacdhtend mit 
aufrichtiger Theilnahme befeufzet. Unfer ttalienifches Volkes 
blatt erfcheint wöchentlih in Mailand und führt den Titel: 

Enciclopedia Popolare o Collezione di letiure amene 
ed utili ad ogni persona. Otto centesimi per dispensa. 
Milano, Tipografia di Paolo Lampato. Die Gefchichte der 
Floreminer Bruderfchaft fteht Jahrgang 1840 Nro. 11 ©. 81, 
fie ift unterzeichnet Enrico Mayer und lautet alfo: 

I Fratelli della Misericordia in Firenze, 
Dder 

Die Bruderfchaft von der Barmherzigkeit in Florenz. 

Wer Florenz befuht umd von den Adimari ber ben 
Play vor der Kathedrale Santa Maria del Fiore betritt und 
die Kunſtwerke der alten florentinifhen Meifter, Arnolfo's 
di Lapo (4 1500) und Filippo's di fer Brunelleschi 
CF 1446), mit ſtaunendem Blicke betrachtet, der laſſe fich die 
Mühe nicht verdrießen, auch einen Blick auf das befcheidene 
Kirchlein des Bigallo und die noch befcheidenere Kapelle 
ju werfen, die rechts bei dem Thurme ſſteht, den ber alte 
Meifter Giotto (4. 1350), Dantes Freund, erbaut hat. 
In dem erften hat unfere Bruderfchaft ihren Anfang genoms 
men, ehe noch diefe Wunder der Kunft errichtet waren, und 
in der anderen währt diefe milde Stiftung noch fort, die den 
Armen Jahrhunderte hindurch ohne Unterbrechung Beiftand 
geleiftet hat. 

jeden Tag, Morgens und Abends, kömmt eine Anzahl 
ihrer ©lieder in dieſer Kapelle zufammen, und auch an den 
wenigen Tagen, wo die Zodtenglode von Eafo ihre Stimme 
sicht vernehmen läßt, fehlt es ihnen nicht an Gelegenheit zu 
Werken der Barmherzigkeit. Gibt es ja jeden Tag Kranke 
in die öffentlichen Spitäler zu bringen und jeden Tag Todte 
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nad der legten Mubeflätte zu geleiten. Daher fieht man jee 
den Tag Abtheilungen diefer Bruderfchaft zur Erfüllung ibs 
rer Pflihten die Straſſen durchziehen, und die Ehrfurdt, die 
fie den Vorübergehenden einflößen, gibt Zeugnig von dem 
Mitgefühl, welches die Uebung folcher Nächftenliebe in allen 
Herzen erweckt. Und die Wedung biefes Mitgefühls ift nicht 
fruchtlos. Diele werden ja dadurch zur Nacheiferung gereizt; 
und es fey zum Lobe des Florentiner Volkes gefagt: alle 
Klaffen wetteifern der Bruderfchaft beizutreten und alle ohne 
Ausnahme unterziehen fi den Dienften, welche ihre Satzun⸗ 
gen vorfihreiben. Blübend, wie in den Seiten, da fie ges 
gründet wurde, erhält ſich diefe Stiftung und verleugnet ih— 
ren durchaus volksthümlichen Urfprung nicht, deffen Gefchichte 
bier folgen fol. 

Ihr Entfteben findet fih in einer Urkunde aufgezeichnet, 
welche zu den wenigen gehört, die ung von dem Leben bes 
unteren Volkes erhalten find. Darum möge fie bier fteben, 
wie ich fie in einem Buche finde, das Landini im Jahr 1779 
unter dem Zitel bekannt machte: Storia dell oratorio di 
santa Maria del Bigallo e della Ven. Compagnia dell Mi- 
sericordia della cita di Firenze. Geſchichte des Kirch⸗ 
leing Et. Marien vom Bigallo und der ehrwürdi— 
gen Bruderfchaft von der Barmberzigkeit in der 
Stadt Floren;.) 

„Es war um das Jahr unfers Herrn Jeſu Chrifti 1240, 
als die Etadt Florenz und ihre Bürger gar fehr mit Hans 
delſchaft befchäftigt waren; wir wollen jagen mit der Wollens 
weberei, in deren Güte und DVortrefflichkeit fie fich fo fehr 
auszeichneten, daß fie ihre Etoffe in alle Etädte der Welt 
verführten, dergeftalt daß fie zwei Jahrmärkte hatten, näms 
ih um Et. Simon und auf Martini, und an jedem ber: 
felben kamen die reichten Kaufleute aus Stalien, um ſich dort 
mit verarbeiteten Zeugen jeder Art zu verfeben, und der Vers 
fhleiß war fo groß, daß der Umfag an jedem diefer Märkte 
zum Mindeften fi auf fünfzehn oder fechszehn Millionen 
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Gulden diefer Etadt belief. Daher mußten denn auch viele 
Fachint oder Laftträger dort fepn, welche die erwähnten 
Zeuge und die Wolle bin und ber trugen in die Gewölbe, 
in die Färbereien, zu den Wäfıhereien und an andere Orte, 
wie es die Verarbeitung eben erforderi. Alles verftebt ſich 
zum größeren Vortheil der Leute, die mit dieſer Arbeit bes 
fhäftigt waren und die Zeuge bin und ber trugen. Und zwar 
hielt fich der größere Iheil dieſer Träger auf dem Pape der 
Kirche Sar Giovanni und Sauta Maria del Fiore auf, um 
dort auf die Gelegenheiten ihres Verdienftes zu warten, bie 
fih auch beftändig ergaben, da die Republik ihnen diefen Ort 
eigens dazu angewieſen hatte.“ 

„Auf diefem Plübe num befand fich ein Keller nebft meh⸗ 
reren ähnlichen, welche an den Bogen anftoffen, von dem es 
beißt, er rühre von den Adimari ber; die genannten Xajtträs 
ger bedienten fich alfo diefer Keller zum Zufluchtsogte und bes 
fonders im Winter, um fi dem Regen und der frengen 
Kälte zu entzieben; fie hielten fich dort beim Feuer auf und 
fpielten dort wohl auch, wenn fie nichts zu thun — was 
ſich aber ſelten traf.“ 

„Nun geſchah es, daß unter den fechszig oder — Laſt⸗ 
trägern, die ſich dort aufhielten, einer von ihnen, Namens 
Piero di Luca Borſi, ein Mann von vorgerücktem Alter 
und beſonderer Ehrerbietung gegen den heiligſten Namen Got— 
tes, großes Aergerniß daran nahm, daß feine elenden Ka: 
meraden wegen jeder Kleinigkeit den Echöpfer alles Guten 
mit ihren argen Flüchen verunehrten; er beſchloß aljo, ale 
ihr Vorſtand, ihnen einen Vorfchlag zu machen: daß nam: 
Ih allemal, wenn ſich einer von ihnen unterftanden hätte, 
einen Fluch gegen Gott oder feine heiligfte Mutter auszu— 
ftoffen, er auf das ftrenafte gehalten feyn folle, einen Gro— 
ſchen in eine hiezu beftimmte Büchfe zu zahlen: einmal ale 
Buße für feine Eünde und dann um ein für allemal einen 
fo verderblihen Mißbrauch, ein fo arges Lafter auszurotten. 
Der Vorſchlag gefiel allen feinen Kameraden, fie verfpradhen 
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ibm beizutreten und ihn unverbrüchlich zu handhaben, wie es 
denn auch zur größeren Ehre Gottes gefchab.“ 


„Nachdem diefer fromme Branch Tange Zeit gewährt hatte, 
und ein gutes Stück Geld in der genannten Büchſe beijum: 
men war, fchien es dem Piero bi Luca an der Zeit, ibnen 
einen andern Vorfchlag zu machen, der, wie er es auch in 
der That war, nicht von geringerem Nuten als der erfte ſeyn 
follte, dieweil er zum Frommen Leibes und ber Eeele die: 
nen würde. Er ſchlug ihnen alfo vor: ſechs Tragbahren, 
mit Körben von binlänglihem Raum für einen Menfchen 
mittlerer Größe, zu machen, und für jedes von den ſechs 
Etadtquartieren eine ſolche Bahre zu beftimmen und die Lafts 
träger dafür auszuwählen, die fie von Woche zu Woche zu 
tragen hätten, und fich aus der Büchſe ein Stück Geld, einen 
Giulio nämlih, follten auszahlen laffen, für jeden Gang, 
ben fie damit machen würden; fey es nun, um arme Kranke 
der Etadt, oder Leute aus den Fabriken, die gefallen, oder 
ſolche, die todt hingeftürjt feyen, oder Erftichte, oder Ermor⸗ 
dete, oder wen fie fonft, auf was immer für eine Weile, auf 
den Etraffen von aller menfchlichen Hülfe entblöß't fanden, 
an Drte zu tragen, wohin diefe es wünfchten, oder nach den 
Epitälern, wenn fie ed wollten.“ 


„Der weile Borfchlag und der gute Math des Piero ges 
fiel allen feinen Kameraden, und fie verfprachen eidlich, den 
felben ernftlich zu beobachten, und mit allem Eifer und aller 
Kiebe ihn aufrecht zu erhalten, und träfe es fih auch, daß 
fie es ohne folhen Lohn thun müßten, da fie die Frucht ib: 
rer Barmherzigkeit in dem anderen Leben aus den Händen 
Gottes, des gerechten Vergelterd, zu erwarten hätten.“ 


„Und aljo fuhren fie viele jahre hindurch fort, dieß Werf 
der Barmherzigkeit mit folhem Beifalle ihrer Mitbürger zu 
üben, daß, hätten fie bedeutende, ihnen angebotene Geldfum: 
men annehmen wollen, fie auch drei Giuli für einen Gang 
gewinnen können; allein ihr braver Vorftand Piero hatte 
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dieß ausgefchlagen, in der Hoffnung/ dafür ein unvergaͤngli⸗ 
ches Gut zu gewinnen.“ 

„Um diefe Zeit num fegnete Piero das Zeitlihe, und da 
wurde von einem anderen durch Gottes Cingebung ein an: 
derer Gedanke auf die Bahn gebracht: ein Bild des todten 
Ehriftus namlich anzufhaffen, zu deffen Füffen eine Büchfe 
angebracht wäre mit der Inſchrift: „Gebt Almofen für 
die armen Kranken und Bedürftigen der Stadt« 
und das Bild und die Büchfe follte bet der Kirche Et. Gio— 
vanni am Ablaßtage, der auf den 13. Jänner fällt, in der 
Abficht aufgeftellt werden, damit aus den Opfern für die 
Bruderfchaft irgend ein Gemad könne gekauft werden, wo 
fie beten und von allen Angelegenheiten fprechen Eönnten, 
welche die fromme Ausübung ihrer Barmherzigkeit beträfen.“ 

„Ein fo Löbliher Einfall wurde von Allen gutigeheißen 
und dergejtalt noch felbiges Jahr in Ausführung gebracdt, 
daß an dem Ablaftage ein folches Zuftrömen von AUndächtis 
gen ftatt hatte, daß die Büchfe nicht groß genug war, all das 
(Held zu faffen, welches die Gläubigen zu des Heilands Füſ— 
fen für die Rothdürftigen der Stadt opferten; fie fanden ohn— 
gefähr fünfhundert Florin darin, die völlig binreichten, meh: 
rere Zimmer über den Kellern zu kaufen und zum Dienft der 
Bruderfchaft zu verwenden.“ (Landini storia pag. 25 etc.) 

So erbob ſich ein Gebäude brüderlicher Liebe auf dem— 
felben Boden, der noch von Brand und Trümmern bürgerlis 
cher Rämpfe rauchte; und noch kann man in der Kapelle der 
Santa Maria del Bigallo, die über den Trümmern des zer: 
florten Thurmes der Adimari fteht, einen Altar mit einigen 
alten Bildchen fehen, worauf einige von den Brüdern darge: 
ftelt find, wie fie ihre Werke der Barmberzigkeit ausüben. 

Landini erzählt, daß mehrere Zünfte, von dem guten 
Beifpiele diefer Laflträger bewogen, fi bemübten, in die Ge— 
noffenfchaft Eintritt zu erhalten; allein die Laftträger geftan- 
den es ihmen nicht zu. Diefe Weigerung fteigerte den jungen 
Eifer diefer Frommen noch mehr, fie vereinigten fih daher 
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zu einer anderen Bruberfchaft mit einer Kapelle, nahe bei der 
erfteren, und befchäftigten fih mit ähnlichen Werfen ber 
Barmherzigkeit unter dem Namen: der neuen Bruders 
ſchaft der Barmberzigfeit. Die beiden Genoffenfhaften 
vereinigten fih auf die Verordnung der Prioren und Gon: 
faloniere des Volkes zu einer einzigen im Jahr 1423. 

Syn der Veit des jahres 1478 fingen fie an, ſich einer 
mit rothem Zeug gedeckten Bahre zu bedienen, wie man es 
auf einem Gemälde, in einem Zimmer der Bruderfchaft, flebt. 
Auch trugen die Brüder zuerft rothes Kleid und Capuze, vers 
taufchten fie dann aber mit fchwarz. 

Bei allen Seuchen, die Florenz heimſuchten, bewies diefe 
Bruderfchaft fi) immer heldenmüthig; und als beim Aufhö— 
ren der legten Peft 1623 die Brüder aus ihrer Kapelle zo— 
gen, um bie Kirchen zu befuchen und Gott dafür zu danken, 
daß er fie in der Etunde der Gefahr beſchützt hatte: wurden 
fie von dem Klange aller Gloden der Stadt und dem Ju— 
belrufe des Volkes begleitet, das in den Etraffen und von den 
Fenſtern rief: Viva, viva la compagnia della Misericor- 
dia! gleich als ob es fühle, daß das Wohl Aller von ihrem 
Eifer und ihrer Mildthätigkeit abhaͤnge. 

Diejer preiswürdige Verein, führt Landini fort, gewann 
fi) durch feine vortrefflihen Satzungen und vorzüglich durd) 
die Anordnungen feines Oründers Pietro di Luca Borfi, 
des DVorftandes der Laſtträger, der feiner frommen Mildthäs 
tigkeit wegen fi den Namen Water der Barmherzig— 
Feit erwarb, nicht nur von den Päpften viele geiftlihe Gna— 
den, fondern auch die ausgezeichnete Achtung und den Schutz 
der Mepubfif Florenz und der nachfolgenden Fürften. Und 
nicht wenige Bürger diefer Etadt haben ihm reichliche Ver: 
mächtniffe binterlaffen, und vermahen ihm deren noch immer 
fort, dergeftalt zwar, daß er ſich Reichthümer und Einkünfte 
bäatte anhäufen können, bätte er fie nicht, entfchloffen wie er 
ift, Fein Eigenthum zu befigen, immer zu milden Werfen 
verwendet. : 
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Papſt Julius III, führte 1551 zu Rom die Bruders 
fhaft des Todes ein, die fih mit der von der Barms 
berzigfeit in Florenz durch brüderlihe Bande verbuns 
den anfiebt. 

Yehnliche Vereine wurben beinahe in allen Etädten von 
Toscana gegründet. Eehr alt find die von Prato und 
Piſto ia. Der von Livorno entftand 1505, der von 
Piſa 1600, der von Eortona 1778. Es ift mir nicht bes 
fannt, wann bie von Siena, Fiefole und St. Miniato 
auffamen, allein ich weiß, daß der Verein ſich auch in biefer 
jüngften Zeit über Serravezza und ben — von Pon⸗ 
teſtere ausgebreitet hat. 

Die Statuten des Vereins von Florenz wurden 1575 
erneuert, die von Livorno wurden mehrmal umgeaͤndert, die 
letzten ſind von 1826. — Als im Jahr 1835 die Cholera ihre 
Verwüftungen in diefer Hafenftadt anrichtete und der Schre⸗ 
den die heiligften Bande der Gefellichaft zu zerreißen drohte, 
erwieß ſich der Verein der Barmherzigkeit ſeiner hohen Be— 
ſtimmung nicht ungetren, und mit der wachſenden Gefahr 
entflammte fich auch fein beiliger Eifer nur nody mehr. Die 
Erinnerung feiner geleifteten Dienfte lebt in dem Herzen bes 
dortigen Volkes, das im Jahr 1837 beim Wiedererfcheinen 
diefer fchredlihen Seuche fi weniger erfchroden zeigte, fo: 
bald es nur die frommen Brüder den armen Kranken wett- 
eifernd beifpringen ſah. 

Der Florentiner Verein befteht aus verfchiedenen Klaffen 
von Mitgliedern. Der eigentlihen Brüder find 72, die fid) 
Capi di Guardia (Oberauffeher) nennen und aus denen durchs 
2008 ſechs Auffeher und ſechs Mäthe erwählt werden. Diefe 
bilden eine Vorſtandsbehörde, die vier Monate im Amte 
bleibt. Diefe 72 Oberauffeber gehören den verfchiedenen Klaf- 
fen der Gefellfchaft an: nämlich zehn find aus der höheren 
Geiftlichkeit, zwanzig aus der niederen, vierzehn aus dem 
Adel und achtundzwanzig aus den Zünften. Die zweite Klaffe 
befteht aus 175 fogenannten Giornanti (Tagwerker), alfo ge: 


410 Bilder aus dem itafienifhen Vollsleben. 


nannt, weil jeden Tag fünfundzwanzig von ihnen mit dem 
Dienft abwechjeln, inden fie unter der Leitung eines der Auf: 
ſeher mit anderen Freiwilligen zufammenfommen, um jene ar: 
men Kranken aus ihren Häufern in die Epitäler zu tragen, 
von deren Pfarrer eine Aufforderung: an fie ergeht. jeder 
arme Kranke erhält noch überdieß nah der Anmweifung des 
Aufſehers eine Geldunterftügung, und ehe fie die elenden Ges 
mächer verlaffen, aus denen fie die Kranken abholen, madyen 
die Brüder unter fich eine außerordentlihe Collekte, und laf- 
‚fen fie der zurückbleibenden Familie ald Almofen. Die, welche 
diefen Tagdienft verrichten, leiſten ihm ganz unentgeldlich und 
nur wenn fie erfranfen, erhalten fie von dem Vereine die 
Woche vier Fire; ebenfo viel erhalten Alle, die in Rubeftand 
verjegt werden, was die DOberbehörde des Vereins nad viel: 
jährigem Dienfte zugeftebt, oder im Falle zerrütteter Gefund- 
heit nad dem Zeugniß des Bruderjchaftsarjtes. Der Vor: 
ftand des Vereines erkennt an allen Feittagen denen von den 
Tagwerkern noch eine befondere Unterftügung zu, die fid 
vor den andern dur Eifer in ihren Dienftleiftungen ausge: 
zeichnet haben. Im Falle ihres Todes werden fie ehrenvoll 
in den Gräbern des Vereines beigeſetzt; die alteften derfelben 
fieht man zwifchen dem Thurm und dem Dom, nabe bei jenem 
Srabfteine, wo nad) einer poetifchen Sage die fihöne Gi— 
nevra degli AUlmiere zum neuen Leben auferftanden ſeyn fol. 
In neuerer Zeit befinden fi die Vereinsgräber in der Abs 
tei von Fiefole, und gegenwärtig werden fie auf dem neuen 
kürzlich vollendeten Gottesader vor der Porta a Pinti eröffnet. 


Größer als die Zahl der Iagwerker ift die der ſogenann— 
ten Stracciafogli (Lumpenfammler), die beim Klange der 
Sterbglocke fogleich als Freiwillige berbeieilen, um die Werke 
der Barmberzigkeit zu verrichten, mit der Ausficht, einft zu 
Tagwerkern befördert zu werden, wenn der Tod eine Lücke 
in ihrer Zahl macht oder einer in Mubefland verfegt wird. 
Noch größer ift die legte Klaffe der fogenannten Buonavog- 
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lie (Gutwillige), bie jedem Stande angehören und freiwillig 
Dienfte leiften, ohne auf jene Beförderung Anſpruch zu machen. 

Außer jenen Liebeswerken vereinigen fich täglich ſowohl 
Aufieber als Tagwerker und Etracciafogli in großer Anzahl 
um Mittag und Eonnenuntergang in den Vereinszimmern. 
Ein Auffeher, der dazu abgeordnet ift, beflimmt alsdann eis 
nige, die mehr Mebung in der Krankenpflege haben, um zu 
den Kranken der Etadt jeder Art, die es verlangen, zu ges 
ben und ihnen die Leinwand zu wechfeln und das Bett zu 
machen; andere werden von einem anderen ausgewählt, um 
in der Nacht allen denen (die Frauen ausgenommen), welche 
ihren. Beiftand verlangen, mögen fie nun dem Vereine ange: 
hören oder nicht, Beiſtand zu leiften. Für diefe fogenannten 
mutanti und nottanti Gettmacher und Nachtwacher) find als 
Lohn aljährlih einige Heirathsausftattungen beftimmt, die 
denjenigen, welche eine beftimmte Anzahl ſolcher Dienfte ge— 
leiftet haben, zum Beten ihrer Töchter oder anderer naber 
Verwandten zu Theil werden. Diefe Heiratbegaben werden 
nach dem Loos gezogen, und die von dem Glücke dabei nicht 
Degünftigten erhalten eine Entjchädigung in Wachs, nad 
Maaf. ihrer geleifteten Dienfte. 

Sn Livorno verfehen auc einige Brüder, unter dem 
Namen der guten Leute (buoni nomini), ben Kerkerbienft, 
und löfen die Unglücdlichen oft aus, die. dafelbit geringer 
Schulden wegen eingefperrt find. Dort, fo wie auch in Flo⸗ 
renz, ift der Verein mit den nöthigen Inſtrumenten verjes 
ben, um in den Erfticten das eingefchlummerte Leben wies 
der aufzumechen, und er ertbeilt feinen Mitgliedern einen ges 
meinfchaftlihen Unterricht über die erfte Hülfe beim Echlag, 
bei Ohnmachten u. f. w. 

Keine andere Dienftleiftung jedoch läßt fih in ib: 
rer ſchrecklichen Feierlichkeit mit jener vergleichen, welche zum 
Glück nur felten auszuüben ift, und die wir bier zuleyt ers 
wähnen: die Pflicht nämlid der Vereinsmitglieder, folchen, 
die zum Tod verurtheilt find, dem letzten Beiſtand zu leiften. 
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Zwei Anffeber des Vereines ſtehen den Unglüdlichen in den 
legten vierundzwanzig Etunden, die dem Vollzuge des Ur: 
tbeils vorausgehen, im Kerker bei; wenn die verhängnißvolle 
Stunde gefchlagen, begleiten fie den DVerurtheilten zum al: 
gen, und in dem fetten Augenblide, wo der Arm menfcli« 
cher Gerechtigkeit umerbittlich fein Amt vollzieht, richten fie ihr 
Gebet zu dem: „der germ verzeiht‘“. 


Diefe flüchtigen Andeutungen mögen genügen, ben Chas 
rakter und die Wirkjamfeit einer fo fhönen Etiftung fihtbar 
zu machen, 


Eine würdige Tochter des Chriftenthbums, bat fie, wie 
es felbit, mit einem unfcheinbaren, armen Unfange begonnen, 
und ihre erften Wurzeln in ben Geift der Einfältigen und 
das Herz der Demüthigen eingefenkt. Immer gefchäftig, ohne 
Geraͤuſch, bat fie ihre ftilen Werke brüderlicher Liebe an ber 
Eeite derer ausgeübt, die durch Prunk und große Spektakel⸗ 
ſtücke fi einen glänzenden Namen in der Geſchichte machen. 
Sn allen Etürmen bürgerlicher Kriege, in allem Wechſel fo 
manches Großen und Herrlichen, blieb fie nicht allein gefchont 
und unverlegt, fondern wuchs an Anſehen und Kraft. In 
ben Jagen brüderlicher Zwietracht fah fie den Haß durch 
ihre Stimme verfiummen, und die Bürger, die wüthend auf 
einander losgeſtürzt waren, unter ihrem Schleier wetteifernd 
ſich Beiftand leiften. In den Zeiten mißtrauifher Iyrannel 
fab ſte den Verdacht den Herzen der Fürften entweichen, fo, 
daß fie es fih zur Ehre fhäpten, einer fo gottesthüämlichen 
Verbrüderung beizutreten. Und endlich nach fehs Jahrhun⸗ 
berten, die Stalien mit fo vielen Trümmern bedeckten, die fo 
viele Einrihtungen der Väter vernichtet oder entftellt haben, 
bauert fie, gefeiert von dem gerechten Stolze ihrer Bürger 
und bewundert von den Fremden, immer noch unverlept in 
der Fülle ihrer Kraft fort, nnd jo wird fie nüglich und bei: 
lig fortdauern und wird fich gefegnet von Geſchlecht zu Ges 
ſchlecht vererben, fo lange fie getreu dem Geifte, der fie ges 
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ſchaffen, vor den Augen Gottes in jenen Fußſtapfen wandelt, 
die er felbft der Menfchbeit, als das erhabene Ziel ihrer Ger 


ſchichte, vorgezeichnet hat. 





XXXVI. 
Kiteroaotur 


An gottesfürchtige, proteftantifche Chriften. Worte des Fries 
bens und der Wiederverfühbnung von Ludolph Becke— 
dorf. Erfies Wort. Weiffenburg a. S. 1840. €. Fr. 
Meyer's Derlagserpedition. Wien bei von Mösle und 
DBraumüller und Gerold. 190 S. 8°. 


Der Name „Bertedorf' hat vor einigen Jahren durch alle Echo's 
der Prefie wiedergehalte, Wer erinnere fi nicht des Aufſehens, das 
die plöplihe Entlaffung dieſes ausgezeichneten Mitgliedes der Mediciz 
nalz, Kirchen- und Unterrichts : Section des Minifteriums des Innern 
zu Berlin wegen feines Uebertritts zur katholiſchen Kirche damals herz 
vorbrachte? Aber die Sache war bald verkfungen; denn Derr Bes 
dedorf. zog fih im die tieffte Stile und Einſamkeit zurüd, und 
die theilnehmendften Frennde der in ihm getroffenen Sache konn 
ten durch Die forgfältiafte Erkundigung kaum erfahren, was aus 
ihm geworden ſey. Sprah dieß gleih für die Gründlichkeit der 
Ueberzengung, für die Meinheit der Motive, woraus fein Webers 
tritt hervorgegangen: fo bedauerten doch Viele, den vortrefflichen 
Maun nicht gleich auch in den vorderften Reihen der Etreiter für die 
gute Sache zu erbliden, und waren wohl gar nicht abgeneigt, ihm 
feine Zurückhaltung zum Vorwurf zu machen. Sie urtheilten nad dem 
Geifte diefer Zeit: Herr Bededorf folgte anderen Eingebungen. Er 
bat — das ift num dentlich — die Stille und Einfamkeit wohl benüpt, 
um fih durch umd durch jene Wahrbeiten nnd heifiaenden Kräfte ats 
zueignen, deren Verlangen ihn zur katholiſchen Kirche geführt hatte, 
und den Geiſt der Liebe in ſich auszuwirken, der allein der Wahrheit 
ein wirkſames Zeugniß zu geben im Stande if. Jehyt tritt er auf, 
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von eben dem Geiſte der Liebe angetrieben, ımd fein erfted Wort ift in 
Wahrheit ein gutes Wort, ein Wort des Friedens ımd der WVerfüh: 
unng. D, daß alle Polemik von unferer Seite fo geführt würde! wie 
erivenfih müßten ihre Wirkungen ſeyn! 

Die Liebe des Deren Beckedorf zeigt fi aber nicht darin, daß er 
etwa die Wahrheit umhüllt und ihre Ausſprüche durch allerlei Inge: 
ftindniffe, wie man zu fagen pflegt, mildert; fondern darin, daß 
er die Fehler der Gegner verhüllt, oder doch nur im äußerſten Falle 
mit der möglihiten Schonung anfdeckt, und daß er ihre Schuld im 
Mißkennen der Wahrheit ftetd nach allen Kräften mildert. Das ift die 
rechte Liche nach dem Anefpruche des heiligen Anguſtin: Diligite ho- 
mines, interficite errores. 

Sp beginnt Beckedorf feine Erörterung frifh und offen gleich mit 
der Erklärung, daß es nur der Gehorfam gegen die Kirche umd dieler 
Gehorfam ganz allein ift, der den Kathofiten ausmacht und ihn von 
jedem Anderen unterfceidet. „Wenn Jemand auch alle Lehren der Kir: 
che für wahr hielte“, fagt er, „wenn er zu diefen Lehren fich befenne: 
te, und wenn er endlich auch die von der Kirche gegebenen Borfchrif: 
ten befofgte; thäte aber alles dieß nicht aus unbedingtem Gehorfam 
gegen die Kirche, fondern weil er etwa auf andere Weife, durch Nach: 
denen und Forſchung, fi überzeugt zu haben meinte, jene Lehren 
uud VBorfchriiten feyen wahr und weife: der wäre nicht katholiſch“. 

Diefen Ausfpruch, mit dem er, wie er wohl weiß, alle Vorurtheife 
feiner proteftantifhen Xefer geradegn vor den Kopf ftößt und ihr immer: 
ftes Weſen gegen fih anfbringt, zu rechtfertigen, ift die eigentliche 
Aufgabe feiner ganzen Schrift. Mit ungemeiner Klarheit, aber eben 
fo großer Ruhe und Schonung gegen die vorgefaßten Meinnngen feis 
ner proteftantifhen Brüder führt er diefelbe in der Beantwortung der 
vier Fragen durch: Was ift die katholiſche Kirhe? Was ift die heilige 
Schrift? Was ift Glaube und was find Werke? Und was ift Freiheit 
und was ift Gehorſam? 

Bon der katholiſchen Kirche zeigt er, daß fie nothwendig ald die 
von Gott geftifterte Anſtalt zur Erhaltung und Verbreitung der Wahr: 
heit und zur Spendung der Heitsmittel erkannt werden müffe, oder 
daf es. eine ſolche überhaupt nicht geben könne. Da nun letzteres nicht 
angenommeng werden könne, ohne Gott eines Widerſpruchs mit fi 
ſelbſt, ja einer Ungerechrigkeit zu zeihen: fo folge nothwendig, daß 
man der Kirche glauben umd folgen müffe, um zur Wahrheit, d. h. zu 
Gott und zum ewigen Leben zit gelangen. Diefe Echlußfolgerung, mit 
der er an die Ausſprüche der heiligen Schrift, daß Niemand zum Va: 
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ter kommt, außer dur Ehriftus u. f. w. auknüpft, ift S. 42 fa. fo' 
meifterhaft, einfach und Far durchgeführt, daß es uns eine wahre Ueber: 
windung koftet, fie, des Mangels an Raum wegen, bier nicht aus zu⸗ 
heben. Den Proteſtanten, die der Kraft dieſer Schlußfolgerung durch 
den Einwand entgehen möchten: daß es eine göttliche Anſtalt zur Er: 
haktung und Verbreitimg der Wahrheit und zur Wirkung des Heiles 
allerdings gebe, daß diefe aber nicht die Kirche, fondern allein die hei: 
lige Schrift fen, zeigt er in der Beantwortung der zweiten Frage eben 
fo klar und meifterhaft, daß die heitige Schrift, deren Urfprung und 
Echtheit ohnehin nur durch die Kirche verbürgt wird, unmöglich das 
Dauptbelehrungsmittel für alle Menfhen ſeyn Fünne, während doc 
Gott wolle ud wollen müſſe, daß alle Menschen felig werden. Er 
zeigt, dab fi die Grundwahrheiten des Chriftenthums, namentlich die 
Lehren von der heiligen Dreifaltigkeit, von der Perfon Jeſu, von den 
zweien Naturen in Jeſu, von der Verföhnung und Rechtfertigung u. 
ſ. w. feineswegs anf fo unzweifelhafte Weife aus der heiligen Schrift 
entnehmen fallen, daß, wenn man diefelbe auch den begabteften Den: 
fern, die aber noch nichts vom Ehriftenthum gehört hätten, ohne alle 
Vorbereitung in die Haud gäbe, diefe jene Lehren, wie wir ſolche ver: 
ftehen, darin entderten würden; und er zeigt es fehr einfach durch die 
Erfahrung von den feltfamen und widerfprechenden Anfichten, weiche 
über diefe Punkte von jenen Theologen aufgeftellt werden, die für ihre 
Staubensmeinung feine andere Gewähr gelten laſſen wollen, als ihre 
eigene Auslegung der heiligen Schrift. Dabei führt er den Gegnern 
die Warnungen des Apoſtels Petrus vor dem verkehrten Sinne, in 
welchem Ungelehrte und Unbewährte die heiligen Schriften auslegen, 
und. die Ansprüche der übrigen Apoftel md der Kirchenpäter zu Ge— 
müthe; ans welchen hervorgeht, daß gerade in den erften Jahrhunder: 
ten, in jenem Beitalter, welchem die Proteftauten den Belis der reis 
nen Lehre zugeftehen, ja in weiches fie das eigentliche goldene Zeital— 
ter der chriſtlichen Kirche verlegen, keineswegs die heilige Schrift als 
die Quelle der Wahrheit befrachtet wurde, fondern man fi für die 
Echtheit der Lehre immer nur auf die mündfiche Ueberlieferung berief. 
Ya er zeigt, daß derjenige, der, ohne etwas vom Ehriftenthum zu wifs 
fen, die heilige Schrift in die Hand befäme und von dem Geijte der: 
felben ergriffen würde, zwar vor Allem von der gefhichtlichen Wahr: 
heit der darin erzählten Begebenheiten ſich zu überzeugen begehren 
müßte; aber, wenn er auch diefe Weberzengung auf dem gewöhnlichen 
Wege gefchichtliher Unterſuchung fich verfchafft hätte, doch noch feines: 
wegs dazu gebracht ſeyn würde, daß er and jene Schriften für ums 
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fehlbare Offenbarungen anfehen oder ji zum Glauben an die Göttlich⸗ 
keit der Perfon und der Lehre Jeſu befennen müßte, wenn er wicht 
auch die Verheißungen, die darin von der Kirche enthalten find, erfüllt 
fähe; daß er vielmehr nothwendig um fich fehen und fragen würde: 
giebt ed denn auch eine ſolche Kirche, an der jene Vorausſagungen 
Jeſu in Erfüllung gegangen find? in weicher der heilige Geift ewig 
wohnt, ald Lehrer aller Wahrheit? die als die untrügliche Bewahres 
rin der Lehre das Merkmal der Einheit durch alle Beiten und Räume 
unverlept bewahrt hat? im welcher die Sünden erlaſſen und behalten 
werden? und weiche endlich zu allen Zeiten ihren göttlichen Urfprung 
durch jene höchſte Bekräftigung erwiefen hat und noch erweifet, durch 
welche von jeher die wahren Gefandten Gottes ſich beglaubigt haben, 
nämlich dur Zeichen nnd Wunder? Lauter Fragen, anf welde nur di: 
kat holiſche Kirche, unter Hiudeutung auf ſich ſelbſt und ihre Geſchichte, 
mit Ja zu antworten vermag; fo daß ohne fie die Schrift ohne Wire 
kung, und faft zu fagen, ohne Werch ſeyn würde. Nur dur das 
Zeugniß der Kirche erhält fie ihre wahre, fo and ihre volle Bedeu: 
tung. Das erhellt, wo möglich, noch dentlicher durch die nun folgende 
Unterfuchung über das Weſen ded Glaubens, von dem unſer Verfaſſer 
vortrefflich nachweiſet, daß er entweder für eine nochwendige Be— 
fchaffenheit der Erfenntniß, alfo für einen ohne alles Zuthun des Glau⸗ 
beuden durch eine höhere nöthigende Gewalt in ihm gewirften Zuftand 
gehalten, oder ald ein Act der Freiheit, ald eine That des Willens 
erfannt werden müfle, die fih nur aus dem -unerfchütterfichen Ber: 
trauen in die Wahrhaftigkeit deffen, dem man glaubt, mithin als eine 
Manifeftation der Achtung und der Liebe erflären läßt, welde im 
Menſchen nicht als eingepflanzte, unwiderſtehliche Naturtriebe, fon: 
dern als Thätigkeiten des durch Vernunft und Freiheit verklärten Be: 
gehrungsvermögend, alſo des vernünftigen und freien Willens erſchei— 
nen. Wir halten diefe, auf ein Paar Seiten (5. 84 fig.) gegebene 
Nahweifung für einen der gelnngenften und zugleich für einen der als 
lerwichtigften Theile des Buches, weil es da jedem einigermanfen beit: 
kenden Lejer recht deutlich werden muß, wie das ganze Heilswerk, nicht 
minder auf Seite deilen, in dem es gewirkt wird, als auf Seite des 
Wirkenden, nichts ift, als cin Werk der Liebe, und wie eben deßwegen 
nur der durch das lebendige Wort gewedte, anf die Antorität der Kirche 
gegründete Glaube der rechte, beiebende und feligmachende feyn faun, 
weil nur diefer aus der Liebe hervorgeht. Auf diefem Standpunkte 
wird deun auch das Verhäftniß des Glaubens zu den Merken fehr ein: 
leuchtend und natürlich, Der Stande, als ein Aet des Willens, if 
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eine That, ift alfo felber ein Werf. Er iſt ein Aet des Gehorfams, 
der Unterwerfung des Geifted, wie die Werfe Acte der Unterwerfung 
der Äußerlich wirkenden Kräfte find. Der Gehorfam aber ift es, wor: 
auf von jeher Altes anfam. Wie der Ungehorfam es iſt, durch wel: 
hen Adam und in ihm dad ganze Menſchengeſchlecht gefalten ift, fo ift 
ed der Gehorfam, durch den allein die gefallene Menfchheit wieder er: 
hoben nud hergeftelle werden kann. 


„Der Gehorfam‘, ſagt unfer Verfaffer Seite 90, „ift es, wel: 
hen Gott um des vollfommenen Gehorfams und der Verdienfte Jeſu 
Ehrifti willen uns ans Gnaden als Verdienſt anrechnen will, Diefer 
Gehorfam aber ift eine vollfommene Unterwerfung des eigenen Wil: 
lens unter den Willen Gottes. Eine volltommene Unterwerfung! 
Alſo eine Unterwerfung des ganzen Willens, fowohl desjenigen, der 
die Erkenntniß, als desjenigen, der die Handlung beftimme, alſo fo: 
wohl des Glaubens als der Werke, 


Es iſt unmöglich, dünkt und, die Sade einfacher und zugleich be: 
friedigender darzuftellen; denn, um die Entbehriichfeit der Werke zu 
behaupten, bleibt den Gegnern wahrlich nichts übrig, als ſich zu ir: 
gend einem Abfırdum zu Aüchten. Nach ſolcher Vorbereitung wird 
wohl jeder mit größter Beruhigung und Zuverfiht unferem Verfaſſer 
zu feiner festen Unterfuchung, über Freiheit und Gehorfam, folgen. 
Er erblide dariı den Knoten feines ganzen Werkes, des ganzen Strei: 
tes zwiichen den Proreftanten und und. Wir möchten noch weiter ge: 
ben, möchten die Lehre von der Freiheit das Räthfel unferer Zeit, die 
Aufgabe unferes Jahrhunderts nennen. Jedes Wort, das darüber aus 
Harer, rubiger Ueberzengung geſprochen wird, muß mic größter Theil: 
nahme und der forgfältigiten Beachtung aufgenommen werden. infach 
und doch tief, voll echt katholiſchen Geiſtes, ſpricht unſer Berfafler 
auch bier. „Das Wort Freiheit", fagt er (5. 109), „ann in einem 
doppelten Sinne gebraucht werden. Ju dem einen wird ein Zuftand 
bezeichnet, in dem anderen ein Vermögen, eine Fähigkeit. Freiheit . 
als Zuftand Fomme demjenigen Wefen zu, welches nicht nur feinen Wit: 
(en jerbit beftimme, alfo den Grund feines Wollens in ſich ſelbſt har, 
fondern auch feine Dandfungen nach feinem Wilten einrichtet, alfo thun 
kann und thut, was es will und wie es will. Ju diefer Auffaſſuug 
jedoch kann Freiheit nur einem einzigen Wefen beigelegt werden, näm: 
lich Gott, der den Grund feines Wollens nihe nur in Sih Selber 
bat, fondern auch allein die Mache bejist, auszuführen, was Er will. 
In Ihm fällt der Begriff der Freiheit wir dem der Unabhängigkeit und 
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der Allmacht zufammen. „„Er fpricht, fo geſchieht's; Er gebent, fo 
ftehet es da“. — In ganz auderem Sinne aber muß das Wort Freis 
heit genommen werden, wenn fie Gefchöpfen Gottes zugefchrieben wird. 
As Selbſtbeſtimmung ans innerem Grunde wird fie zwar auch bei ih- 
sen angefehen werden müſſen, nicht aber als zugleich mit der Macht 
ausgerüftet, den eigenen Willen auch in allen Fällen in Ausübung zu 
bringen. So ferne atfo von Freiheit eines Geſchöpfes, alſo auch des 
Menfchen, die Rede ift, kann darunter nur verftanden werden: das 
Dermögen, oder die Fähigkeit, fich felbft zu beflimmen, d. h. zu einer 
von mehreren Dandinngen fih zu entfchließen oder: zu wählen. Ob 
die gewählte Dandlung wirklich ausgeführt wird oder werden Fan, 
fomme dabei nicht im Betracht, da dies nicht in der Macht eines ab- 
hängigen Gefhöpfes fteht, fondern allein anf dem Willen und der Zu: 
laſſung Gottes beruht. Der Menfh ift frei, heißt: der Menſch hat 
das Vermögen, wählen, fih entichließen zu können. Mehr nicht; und 
wenn im gewöhnlihen Sprahaebrand dem Menſchen auch Freiheit als 
Zuftand, alfo in dem Einne von Unabhängigkeit, zugefhrieben wird, 
fo wird darnnter doch immer nur eine refative Unabhängigkeit verſtan— 
den, eine durch die Stellung zu anderen Menfchen oder Verhältniſſen 
begründete größere oder geringere Abhängigkeit von Imang oder Be: 
ſchränkung“. Mit Recht erflärt Beckedorf die Verwechslung der bei- 
den Begriffe, von Änferer und innerer Freiheit, als den Grumd vieler 
nnd großer Mißverfländniffe, und wirft namentlih ten Proteftanten 
vor, daß fie unter „evangelifcher Freiheit“ nur die änßere, nur die 
Unabhängigkeit von irgend einer änferen Antorität in Glaubensſachen 
verftänden, während die Katholifen, wenn fie von der Freiheit reden, 
darıınter michtd anderes verftehen, ald das uns verlichene Vermögen, 
unfern Willen ſelbſt zu beftimmen, alfo zu wählen, und entfchließen zu 
können; ein Vermögen, welches ung unter alten Verhältniſſen bleiben 
kann, gleichviel ob wir äußerlich abhängig oder in geswungener Lage, 
vb unabhängig oder in felbitftändigen Verhältniſſen uns befinden. Daß 
dien allein das Wefentlihe an der Freiheit, wenigftens in Religionsſa— 
chen ſeyn Fönne, leuchtet von felbft ein, weil von diefer inneren Wahl 
allein der Fuftand unferer Seele, die Zurechnung nnd mithin auch die 
Belohnung und Beftrafuna im ewigen Leben abhängen kann. Nun aber 
geht Beckedorf anf das Mefen der Freiheit tiefer ein, um zu zeigen, 
wie der Mensch in dem Gebranche vdiefer Freiheit ſich des ihm darin 
verbliebenen Reſtes des göttlihen Ebenbilds verfihern, felbes verthei: 
Dingen nnd bewahren könne, 

„sreiheit“, jagt er Seite 111, „ift alſo Serbfibeftimmung des 
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Willens. Diefe ift aber nicht gedenkbar ohne das Bewußtſeyn ih— 
rer ſelbſt. Sich felbft bejtimmen, alſo fich entſchließen, thut wirklich 
nur derjenige, der auch weiß, daß er fich beſtimmt, daß er ſich ent: 
ſchließt; und ohne diefes Willen giebt es Feine wahre Selbſtbeſtim— 
mung und feinen Entſchluß. Erft wenn der Menſch fich bewußt wird, 
daf es nur von ihm felber abgehangen habe, den wirktich gewählten 
Gegenftand nicht, fondern ſtatt deffen einen anderen oder dritten oder 
irgend beliebigen zu wählen, erft dann und nicht cher weiß er auch, 
daß er gewählt hat, erſt dann gelangt er zum Bewußtfeyn feiner Freis 
heit. Allein nun erhebt fih eine andere Frage, nämlih: Kann der 
Menſch überhaupt auch zu diefem Bewußtfeyn gelangen? Wird es ihm 
möglich, ſich zu überzeugen, daß er wirklich ſelbſt gewählt und fich 
entfchloffen habe, und daß feine Wahl ımd fein Entfchluß nicht die un: 
vermeidliche Folge einer allgemeinen Naturnothwendigkeit oder die That 
eines Anderen Döheren ift, welcher durch ihn wählt und fih ent» 
fchließt? Und auf welche Weife wird ihm dieß möglih? — Der Menfch 
gelangt zu dem Bewuftfenn feiner Freiheit nur — durch das Ges 
fen, durch die ihm gegebene Richtſchnur und Schranke feiner Wahl 
und feines Entſchluſſes. Nur wenn er ein Geſetz fih gegenüber hat, 
weiches er annehmen oder verwerfen kann, mir daun erſt erwacht in 
ibm das Bewußtſeyn feiner Freiheit. Allein gegeben, von außen 
ertheilt muß ihm diefes Geſetz ſeyn. Denn wäre es das nicht, fo müßte 
ed entweder ihm anerfchaffen feyn, oder er müßte es fich felber gege— 
ben haben. In beiden Fällen aber würde er niemald aus dem Zwei— 
fet herausgerathen können, ob ev nicht dennoch nad unwiderftehlicher 
Nothwendigkeit zu handeln gezwungen ſey“. 


Daranf zeigt der Verfaffer fehr gut, daß das Gewiffen die eben 
geforderte Richtſchnur nicht ſeyn Bönme, indem es nur Anktäger und al: 
lenfalls Richter, nicht aber Gefengeber fey, daß aber der Menfh, um 
zum Bewußtfeyn feiner Freiheit zu gelangen, die Erfahrung derfel: 
ben machen, d. h. das Geſetz auch wirftih befolgen müſſe, indem 
er, fo lange er fich dagegen ſträube, noch dem vielleicht unw'derſtehli— 
hen Zuge feines Triebes, affo feiner Natur, die ohne fein Zuthun fo 
ift, wie fie ift, folge. 

Dieß wird nun ungemein ſcharfſinnig durchgeführt, und fehr 
fhön daran der Beweis geknüpft, daß die, wahre Freiheit nur im vol- 
len Gehorſam der Kinder Gottes, d. h. im der gänglichen, durch 
die Liebe vermittelten Vereinigung des menfchlihen Willens mit Got: 


tes Willen zu ſuchen fey (S. 115 — 119). 
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Möge es und nicht als Liebfofigkeit gedeutet werden, wenn wir 
die Vermuthung änßern, daß viele Proteftanten nicht bloß, fondern 
auch manche Katholiken mit Stammen den Grad des erforderlihen Ge: 
horſams vernehmen, und aus des Verfaffers fo klarer und einfacher 
Darftellung zum erftenmale zu der Einficht kommen werden, wie außer 
der vollkommenſten Unterwerfung oder endlofer Lmfeligkeit durchaus 
feine weitere Wahl uns gegeben ſeyn kanu. Je mehr wir zu vermu— 
then Urfache haben, daß diefe Erkenntniß Vielen neu oder doch unge: 
läufig fenn werde, defto mehr müfen wir wünſchen, daß das Bud, 
welches fie fo einleuchtend und unabweisfich darlegt, von recht Vielen 
gelefen und nach Kräften verbreiter werde. Dem. Unbefangenen wird 
fih eine Schlußfolgerung an jene Erkenntniß wohl überall und ganz 
von felber fnüpfen: daß nämlih als Deilsanftale nur eine 
Kirhe gedaht werden könne, die den Menfhen Geber: 
fam lehrt; niht aber eine ſolche, die überalf, im Gebiete 
der Ertenntniß wie des Willend, gerade dad Gegen: 
theil, das Proreftiren, zum Princip ihres Beſtehens und 
Wirkens gemaht hat. Wir wollen übrigens nicht behaupten, daß 
mit dem Ungegebenen Alles erfchöpft fey, was über dad Wefen der 
Freiheit und den Unterfchied zwiſchen der göttlichen und creatürfichen 
Freiheit zu fagen wäre; aber man darf nicht vergeſſen, daß das Buch 
an die „gottesfürchtigen“ proteftantifchen Ehriften gerichtet if. Wäre 
ed für Hegelianer aefchrieben, dann freilich könnte die Darftellung nicht 
bloß ungenügend ericheinen, fondern ed müßte fonar hie und.da, z. B. 
in Bezug auf den San: daß der Menfch nur durch das von außen ihm 
gegebene Gefen feiner Freiheit inne werde, mißbräuchlihe Verdrehung 
beforgt werden. Man müßte z. B. den Einwand erwarten, daß die 
creatürliche Freiheit, ald eine Fähigkeit — zum Iuftande der Frei: 
beit — fih von der göttlihen nur der Potenz, nicht aber dem We: 
fen nach unterfcheiden könne; daß folglich, wenn zur erfteren ein von 
außen gegebened Geſetz erforderlich fey, dieſe auch zu letzterer gehöre, 
wir und alſo Gore nicht frei denken könnten, ohne ihm zugleich, wie 
die Griechen ald durch ein Farım gebunden, oder, wie die Naturphi- 
lofophen im Kampie mit einer ewigen Natur zu denken, folglich der 
Begriff der Freiheit bei Gort eigentlich weg: und hier die Freiheit mic 
der Norhwendigkeit zufammenfalten müſſe. Wir können hier natürlich, 
bei fo beengtem Raume, auf folhe Einwendungen uns nicht einlaſſen. 
Uns ſcheint der Act des Willens überhaupt aanz daſſelbe auf dem Ge: 
biete des Begehrens, was der Act des Selbſtbewußtſeyns auf den Ge: 
biete der Erkenutniß iſt: Bejahung feiner ſelbſt und Verneinung alles 
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Anderen. Die Ereatur nun, welche den Grund ihres Seyns nicht in 
ſich felber har, die fi vielmehr außer Gore und zwifchen ihn und dag 
Nichts, aus dem fie geſchaffen wurde, geſtellt jicht, kann ſich nicht be: 
jahen, keinen Willensace ausüben, ohne entweder zugleih Gott als 
den Grund ihres Seyns im ſich zu bejaben, oder fih als Gegenſatz 
Gottes zu faffen, diefen Gegenfag in ſich zu bejahen, damit aber den 
Grund ihres eigenen Seyns zu verneinen, und fomit dem Tode und 
einer ewigen Unfeligkeit zu verfallen. Ihr alfo tritt das Weſen, das 
fie in ſich ſelbſt bejahen foll, zugleich als ein Geſetz gegenüber, uud die 
Freiheit geftafter jich ihr nochwendig zur Wahl, nicht bloß hinſichtlich 
der Beftimmung der Dinge außer ihr, fondern auch in der Beftim: 
‚ mung ihres eigenen Wefens; aber dieß it nur in fo lange der 
Fall, als die Wefensbeftimmung, die im Willensacte liege, nicht eine 
vollſtändige, alle Elemente der Ereatur durhdringende if. Wenn alfo 
die Freiheit als Wahlfähigkeit überhaupt, und befonders bei dem Men: 
ſchen bezeichner wird, jo muß dabei forgiältig zwifchen äußerer und ins 
nerer Wahl uud zwifchen den verfchiedenen Momenten des creatürlichen 
Daſeyns, auf die fich diefe Bezeichnung bezieht, unterfchieden werden, 
Es ift hier nicht der Ort, dergleihen Dinge durchzuführen: wir woll 
ten nur den Verfaſſer und und gegen Vorwürfe verwahren, die von 
einem Standpunkte aus gemacht werden könnten, für welchen das in 
Frage ftehende Werk durchaus nicht berechnet ift, und den der Verfaf: 
fer überall abfihttih umgangen hat. Den chriſtlich gefinnten Prote— 
ftanten führt diefer die Widerſprüche, die fih aus ihrer ganz äußerli— 
chen Auffaſſung der Freiheit, aus ihrer völlig unhaltbaren Lehre vom 
Sündenfall und der Erlöfung u. f. w. ergeben, noch mehr aber die fitt- 
lichen Verirrungen, die fich ald nochwendige Conſequenzen daran knü— 
pfen, in einer Weife vor Augen, daß wir nicht willen, was wir mehr 
bewundern follen, die Schärfe, womit er die Wahrheit darzuftellen, 
oder die Milde und Schonung, womit er den Irrthum anzugreifen 
und zu entwaffnen verſteht. Beides muß man fehen, um es zu begrei- 
fen. Deßwegen wollen wir, ftatt noch weiter zu veferiren, vielmehr 
mit dem wiederhoften Ausdruck unferes angelegentlihen Wunfches 
Ichließen, daß Katholifen und Proteftanten das Buch fleißig leſen möch— 
ten, jene um den Irrthum zu bekämpfen, diefe um die Wahrheit er: 
fennen zu lernen. 
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XXXVII. 
Die Aufhebung der Klöſter im Canton Aargau. 


Mit bitterm Schmerze blicken die Katholiken Deutſchlands 
auf die Schweiz, auf das Land, welches ſich ſo gerne rühmt, 
die Wiege und Heimath der Freiheit zu ſeyn, und wo nun 
Ereigniſſe ſtatt finden, die, überraſchend und unerhört, mit 
jedem Begriffe, ich will nicht ſagen von Freiheit, ſondern 
von Gerechtigkeit, im ſchaͤrfſten Widerſpruche ſind. Ya, es 
find nicht nur die Principien einer wahren Freiheit, welche 
die Megierung von Aargau in den Etaub getreten hat, es 
find auch jene der Gerechtigfeit, des Gewiffens, der Reli— 
glonz und wir vermögen Feine Handlungsweife zu erfinnen, 
die einen empörenderen Despotismus, eine fihreiendere Ges 
waltthätigfeit beurkundete, als das verhängnißvolle Decret des 
großen Rathes von Yargau, in Kraft deffen er mit einem 
Schlage alle Klöfter aufbebt, die feit Jahrhunderten beſtan— 
den, und fo viel zum Wohle und Gedeihen jenes Landes beie 
getragen haben. Welche peinliche Empfindung ergreift jeden 
redlihen Menfchen, wenn er fich die frommen Mönche dent, 
vertrieben aus der fichern Einſamkeit, die fie gemäblt, um ih— 
rem heiligen Berufe zu leben, und zerftreut umberirrend, um 
in ändern Gantonen eine Zuflucht zu finden, wo fie dem fei⸗ 
erlichen Gelübde treu bleiben können, welches ſie Gott ab: 
gelegt haben! Die rohe Gewalt der Bajonnete hat man an— 
gewendet, um aus der geweihten Umhegung des Kloſters 
Jungfrauen zu verſtoſſen, die, der Welt entſagend, ſich Gott 
ergaben; die in demüthiger Abtödtung lebten, und ihr reines, 
andächtiges Gebet zum Himmel auffteigen ließen, um den 
Segen deffelben auch für die zu erfleben, die ihre herzloſen 
Dränger und Verfolger wurden, 
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Was aber konnte der Beweggrund eines fo gewaltfamen, 
fo rechtswidrigen Benehmens ſeyn? Cine Anklage wurde er- 
boben, eine fchwere, furchtbare Anklage, die des Hochverratbes. 
Alſo Nonnen des Hochverratbs angeflagt? Hat der große Rath 
wirklich den Muth, fich bis zu diefem Grade fäcerlich zu 
machen? Will er vor aller Welt den Beweis ablegen, daß 
der gefunde Menfchenverftand in der Leidenfchaft untergebt? 
Doc nein! Der tolle Uebermuth bat es nicht gewagt, eine 
folhe Anklage gegen die Klofterfrauen auszufprehen, er hat 
ſich darauf befchränft, fie nur gegen die Manneklöfter von, 
Muri und Wettingen zu erheben. Wenn nun aber feine An: 
Hage gegen die Nonnen vorliegt, fo follten fie vor Allem wie: 
der in ihre Klöfter eingeführt werden, weil man fie fonft für 
ein Verbrechen ftrafen würde, deffen man fie nicht für ſchul— 
dig erkennt; dies verlangt die Gerechtigkeit in jedem Lande, 
fogar in einer Republik mit radicalem Triebwerk. 

Ge fchwerer aber eine Anklage ift, um fo unerläßlicher 
wird die begründete Nachweifung derfelben, um fo nothwen— 
diger wird ed, daß der Angeklagte vernommen werde, daß er 
frei und offen fich vertheidigen dürfe. Wo Feine Vertheidis 
gung ftatigefunden, da ift Geriht, Spruch und Verdam— 
mung unmöglich. | 

Sehen wir nun, was fich binfichtlich der Befchuldigung 
der Klöfter von Muri und Wettingen ergeben hat! Ein gros 
fer Rath, in feiner überwiegenden Mehrzahl aus Proteftan- 
ten gebildet, tritt als Kläger gegen die genannten Klöfter auf, 
und ohne daran zu denken, die Klage bei den competenten 
Serichtshöfen anbängig zu machen, erhebt er, eine ausſchließ— 
lich gefeggebende Behörde, fih mit kecker Anmaßung zum 
mißgebornen Zwitterbilde eines Klägers und Nichters in einer 
Perſon; Eagt, richtet und verdammt, ohne die Angeklagten 
gebört, ohne ihnen irgend ein Mittel der Vertheidigung ges 
fiaitet zu haben. 

Wie laut würde bei äbnliher Mißethat in monarchiſchen 
Ländern der currente Liberalismus über Unterdrüdung und 
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Tyrannei ſchreien! Allein bier ift es ein emminent radicales 
Ländchen, mo dergleichen geſchieht; es ift eine tugendbafte 
Republik, wo Gene, die im Beſitze der Obergewalt find, im 
lauten Chorus den Ruf der Freiheit, dad heißt jener Frei— 
beit erichallen und verfündigen laffen, die in der zügellofen 
Willfür beftebt: Alles zu thun, was beliebt. 

Wir haben bis jegt nur die Individuen im Auge gebabı, 
die von jenem Verdammungsurtheile getroffen wurden; allein 
wir müffen die Cache aud von einem andern Gefichtspunfte 
aus betrachten, nämlich als eine Unterdrückung geiftlicher An— 
flalten, die um einige Jahrhunderte älter find, als die Re— 
gierung von Aargau; die durch fich felbft und nur durch eis 
gene Lebenskraft beftanden, die im Genuffe des unbezweifel: 
ten Eigenthumsrechtes beftanden. 

Indem wir uns mit der Unterfuhung einer Frage des 
öffentlichen Rechts von der höchſten Wichtigkeit beſchäftigen, 
nämlich der Frage über die Achtung und Bürgſchaft, welche 
ein Etaat dem Cigenthumörechte geiftliher Rörperfchaften fchul: 
dig ift, wiffen wir wohl, daß in der Ideen- und Begriffs: 
vermwirrung, womit der moderne Liberalismus die Geifter heim 
gefucht bat, Manche den Glauben verbreiten wollen, es ſey 
dem Etaate erlaubt, nach feinem Gelüften über geiftlihe Gü— 
ter zu verfügen. Prüfen wir nun den Werth folder an 
maßenden Behauptungen. 

Man giebt dem Staate das Recht, Kirchengüter zu ver: 
außern, ‚oder diefelben nach jedesmaligem eigenen Beſſerfin— 
den zum Wohl der Rirche und zum Heile der Seelen zu ver: 
wenden. Allein entweder hat die Kirche ein Recht in Bezug 
auf die Kirchengüter, oder fie hat Feines. Hat die Kirche ein 
Eigenthumsrecht, fo ſteht ſchon zufolge des Begriffes der Ges 
nuß dieſes Nechtes ihr zu, wie allen Bürgern des Etaates 
der Genuß ihrer Güter. Hieraus gebt aber von felbft her— 
vor, daß der Etaat über die Befigungen der Kirche Fein an— 
deres und größeres Recht haben Fünne, als über die Güter 
aller feiner andern Bürger, Iſt es nun wahr, daß dem 
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Etaate das Recht zukomme, über die Güter feiner Bürger 
dergejtalt zu verfügen, daß er diefelben veräußern, oder auf 
jede ibm beffer fiheinende Weife verwenden dürfe? Eine fol: 
che Behauptung würde dem Kigenthume vollends ein Ende 
machen. 

Woher man immer den Urfprung des Staates herleiten, 
und welche Entſtehungsweiſe dejfelben man fich denken möge, 
die erwähnte Machtvollkommenheit Fann dem Etxate durchaus 
nie zufommen. Wielmehr muß behauptet werden, daß die 
Regierungen eines Volkes die höchite Gewalt nur zur Hand: 
habung und zum Schutze der Rechte ihrer Bürger haben. 

Wir wollen einjtweilen bier von dem Evangelium bes 
modernen Liberalismus, dem Epftem des gefellichaftlichen 
Nertrages ausgeben, nicht als ob wir diefer Lehre huldigten, 
fondern um die Waffen der Feinde zu gebrauchen. Der oberfte 
Grundſatz diefes Syſtemes aber ift, daß der Staat alle Ges 
walt, die er hat, von den Individuen empfangen babe, die 
zu feinem andern Zwede einen Iheil ihrer Rechte an den ges 
meinfamen Willen, oder an den Staat abgetreten haben, als 
um vom Etaate Echuy für ihre andern natürlihen Rechte zu 
erhalten. „Das, was der Menfch verliert“, fagt Rouſſeau, 
der ohne Zweifel bei dem Aargauer Mathe in großem Anſehen 
ift (Contrat social. c. VIII.), „das, - was der Menfch durch 
den Staatovertrag verliert, iſt die natürliche Freiheit, und 
ein unbefchränktes Recht zu allem dem, wornach er ftrebt 
und was er zu erlangen vermag; das aber, was er gewinnt, 
ift die bürgerliche Freiheit und das Eigenthbum, welches er 
befigt“. Gleichwie es alfo dem Etaate nicht erlaubt ift, über 
die Freiheit und das Leben feiner Bürger nach Belieben Vers 
fügungen zu treffen, fo ift ihm eben fo wenig erlaubt, über 
ihr Eigentbum nach Belieben zu ſchalten; denn im entgegenz 
gefegten Falle ftünden wir unter einem tyrannifchen und dee= 
potifchen Staate, und die Bürger hätten das Schickſal, un: 
ter das Goch der fchredlichiten Sklaverei gebeugt zu werden. 

Wenn demnad der Kirche ein Eigenthumgrecht zugegeben 
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wird, fo muß der Etaat in Bezug auf das Eigenthum der 
Kirche das nämliche leiften, was er in Hinſicht auf das Ei: 
genthum der Bürger zu leiſten verbunden ift. Weit entfernt 
alfo, über daffelbe nach Belieben gebieten zu dürfen, Tiegt 
ihm vielmehr die Pflicht ch, es zu ſchützen und zu bewahren. 

Doch man wird vielleidht der Kirche das Recht zum Eis: 
genthum abfprechen wollen, obwohl wir nicht willen, wodurd) 
eine ſolche Behauptung begründet werden könnte. Vielleicht, 
weil die Kirche Fein Individuum, fondern ein moralifcher 
Körper ift? Allein, wenn der Grundfag aufgeftellt wird, daß 
eine moralifche Gorporation Fein Eigenthumsrecht haben künne, 
fo müßten alle Geſellſchaften und Vereine des Eigenthums— 
rechts verluftig erklärt werden, welche des Handels oder an— 
derer Urfachen wegen zufammengetreten find; ja fogar jede 
Familie müßte des Cigenthumsrechts beraubt werden, da fie 
einen moralifchen Körper bildet, felbft eine ganze Nation 
Fönnte nichts in ihrer Geſammtheit befiten. 

Um nicht in folche Ungereimtheiten zu verfallen, muß be: 
hauptet werden, daß, wie jedes einzelne Individuum, fo auch 
eine Mehrheit unter fich vereinigter Individuen, die eine So— 
cietät und Ghemeinfchaft bilden, das Eigenthumsrecht nicht 
verlieren Fönne. Wenn nun die Eache von diefem Gefichts- 
punkte aus betrachtet wird, wer kann der Kirche das Recht 
zum Eigenthum abfpreben? Oder auf welche Weife können 
dem Etaate jene Rechte zukommen, die Yargau ihm zuerkens 
nen will? Wenn es erfte Pilicht des Etaates ift, das Eigen— 
thum der Vereine, der bürgerlichen Eocietäten, wie fie im: 
mer heißen mögen, d. i. ganzer Familien, wie einzelner Bür— 
ger zu ſchützen und zu bewahren, fo verbindet diefelbe Pilicht 
den Staat nicht weniger auch zum Schutze und zur Aufrecht: 
haltung der Rirchengüter. 

Man möchte indeffen vielleicht fagen wollen, die Kirche 
ſtehe nicht in dem Verhaͤltniß zum Etaate, in welchem bür— 
gerliche Vereine und Familien ſich befinden, weil das Eigen: 
thum der bürgerlichen Vereine und der Familien in Gütern 
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beftehe, die durch eigene Arbeit erworben wurden, während 
die Güter der Kirche aus den Schenkungen einzelner Gläus 
bigen, ‚oder felbft des ganzen Volkes hervorgegangen find. 

Allein fürs erfte ift es nicht wahr, daß alle Güter der 
Kirhe aus Schenkungen entjprungen find: denn viele Güter 
bat der Klerus der Kirche durch eigenen Fleiß und Arbeit 
erworben. Es ift allgemein befannt, wie viel die Mönche 
zur Ugricultur beigetragen haben; es ift bekannt, wie fie mei: 
ftentheilg Einöden und unbebaute Landftriche mit unermübdlie 
chem Fleiße angebaut haben, während fie die Völker zur Ents 
wiclung und Ausbildung ihrer Kräfte. ermunterten, und bies 
durch allmählig mildere Eliten in's Leben einführten. 

Die großen Beligungen, welche den Religiofen vorges 
worfen werden, waren einft, fagt ein franzöfifcher Echrifts 
fteller (Reflexions sur Tetat religieux. Paris 1790.) zur 
Zeit nämlich, als fie ihnen geſchenkt worden find, verlaffene 
Deden, umeultivirte Strecken; fie haben mit ihrem Schweiße 
fie begoffen, und nicht blos durch ihre Arbeiten fie fruchtbar 
gemacht, fondern auch dadurch, daß fie Völker, ale Anpflan— 
jer derjelben, berbeigerufen und ihnen die erforderlichen Geld— 
mittel gegeben haben. 

Man vergleiche den jegigen Zuftand der Garthaufe mit 
dem zur Zeit, als Bruno mit feinen frommen und unermiüs 
deten Gefährten die Einöden betreten hatte. Felſen, auf des 
nen noch Fein Pflänzfein wuchs, find nun mit Bäumen bes 
decket, und fumpfige Gegenden find ausgetrocnet und anges 
baut. Alles hat eine andere Geftalt, und die Natur, welche 
bis auf jene Zeit unfruchtbar gewefen war, und einen traus 
rigen Anblick gewährte, ift nun fruchtbar und bietet mannig— 
faltige Echäbe dar. Wie viele Städte, Flecken und Dörfer 
verdanken ihren Urfprung, ihre Vergrößerung und ihren 
MWohlitand der Inſtitution der Gotteshäufer, weldhe an eins 
famen, verlaffenen und unangebauten Orten gegründet wors 
den find! | 

Möchten diefes doch diejenigen wohl bedenken, welche ges 
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gen die Klöfter Krieg führen, und auf ihren Eturz bedacht 
find, um nad Belieben über ihre Güter verfügen zu Fönnen. 

Wir ftellen indeffen nicht in Ubrede, daß der Elerus auch 
Dieles den Schankungen der Gläubigen und ganzer Volker 
zu verdanken habe. Allein ihr Eigenthumsrecht kann hiedurch 
auf Feine Weife gefchwächt werden. 

Es ift aus der Rechtslehre binlänglich befannt, daß die 
Schankung eines der Mittel fey, wodurch der rechtliche Befit 
des Einen auf den Andern übertragen wird. Wer hat aber 
jemals daran gezmweifelt, daß durch die Schanfungen, melde 
von einem Bürger einem andern Bürger, oder einer Gemein: 
fchaft mehrerer Bürger gemacht werden, ein wahres Eigen: 
thumsrecht den Befchenkten übertragen werde? ft wohl den 
Regierungen erlaubt, den Bürgern das Eigenthum jener Ge: 
genftände abzufprechen, welche diefelben von andern Bürgern 
vermitteld der Echankungen empfangen haben? Oder dürfen 
wohl die Megierungen jemals über derlei Güter verfügen, wie 
über ein Eigenthum des Staates? Jeder fieht doch wohl von 
feloft ein, daß eine folhe Behauptung mit der {dee aller 
echte fih in Widerfpruc finde, und die Gerechtigkeit vol: 
lends zernichte. 

Daffelbe gilt in Bezug auf die Güter, welche ein ganzes 
Volk oder eine Nation der Kirche gefchenkt hat. Die Ecyans 
fung bfeibt dem Wefen nach fidy glei, wer immer der Echen= 
kende ſey; und zu jeder Zeit gebt vermittels der Echenkung 
das Eigenthum auf den Befchenkten über, und zwar fo, daß, 
wofern die Schankung unbedingt ift, fie nie mehr zurüdges 
nommen werden kann, der Schenkende Fein Recht auf 
die gefchenkte Sache behält, und ihm nicht erlaubt ift, dag, 
was er gefihenkt bat, jemals wieder zurüchzufordern. Diefe 
Degriffe find fo allgemein anerfannı, daß wir hier einer pro= 
teftantifchen Megierung gegenüber nichte Anderes anführen 
wollen ale was Böhmer, ein proteftantifcher Mechtsgelehrter, 
hierüber in feinem KRirchenrechte (tom. 3. C. 3, tom. 5) fchreibt: 
» Wie fi) derjenige gegen die erſten Grundfäpe der Rechts— 
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lehre ſchwer verfündigen würde, welcher die Güter einer Uni: 
verfität, oder ſolche, von welchen behauptet wird, daß fie zu 
ihrer Unterftügung beftimmt feyen, den allgemeinen Gütern 
des Staats einverleiben, oder das Recht über diefelben dem 
Fürften übergeben wollte: fo fcheinen mir nicht weniger dies 
jenigen fich zu verfündigen, welche die Oberherrlichkeit über 
firchlibe Güter dem Fürften oder dem Etaate übertragen 
wollen. Aus dem Rechte in Bezug auf religiöfe Gegenftände 
(circa sacra) geht Fein Recht zum Eigenthum kirchlicher Güs 
ter hervor. Jenes Recht muß abgeleitet werden aus der Ober: 
aufficht, welche der Fürft in Bezug auf den Etaat über bie 
Kirche und ihr Vermögen bat, wie bei andern Gefellfchaften, 
die zu ihm gehören. Wenn man dem Fürſten oder dem 
Etaate die Herrfchaft über Kirchengüter einräumet, fo muß 
ihm auch folgerichtig das Vermögen aller Gollegien zugefchries 
ben werden, was doch offenbar nicht gefcheben könnte, obne 
fih in auffallende Ihorbeit zu verwideln. Auch giebt das 
Hecht in Hinficht auf religiofe Gegenftände dem Etaate Feine 
befondere Gewalt über das Heilige (in sacra) und dad, was 
zu feiner Ausübung gebört. 

Denn wir reden bier nicht von dem höchſten Mechte über 
die Rirchengüter, welches der Etaat und feine Etellvertreter 
nicht bloß in Bezug auf Kirchengüter haben, fondern auch in 
Bezug auf die Güter aller andern Vereine, ja fogar aller 
einzelnen Bürger des Etaated, fondern von dem Eigenthum 
und dem befondern Oberberrlichfeitsrecht reden wir, welches 
der Univerfität nicht abgefprochen werden kann?“ 

Es mag nicht undienlich ſeyn, noch die Worte eines ans 
dern Proteftanten in Bezug auf die Mechte, welche den Re: 
gierungen über das Eigenthum der Kirche zukommen, anzu— 
führen. Dr. Schmalz ſagt (in feinem Kirchenrecht $. 209): 
„man fol nicht außer Acht laffen, daß die Güter der Kirche 
der Kirche felbit angehören, und in feinem andern VBerbält: 
niß zum Etaate ftebeu, ald die Güter jeder andern Eorietät. 
Der Staat hat Feine andern Rechte über die Güter der 
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Kirche als die, welche er in Bezug auf jede andere Gefell: 
ſchaft bat“. So fprechen felbft Proteftanten über die Nechte 
des Staates in Hinficht auf die Güter der Kirche, in fofern 
fie die Natur und Wefenbeit alles Eigenthums nah den 
Grundſätzen des Naturrechts betrachten. 

Wenn die Gerechtigkeit und felbft das Wohl der Gefell- 
fhaft fordert, daß jedes Eigenthum umverfehrt und unanges 
taftet bleibe, nach welchem Rechte Fonnte denn eine Ausnahme 
gemacht werden in Bezug auf das Eigenthbum der Kirche im 
Ganton Aargau? 

Um den Kirchenraub zu befchönigen, führt man dad ges 
meinfame Wohl an. Allein die Grundlage des gemeinfamen 
Wohles ift vorzüglich die, daß jedem das einige gelaffen 
werde, und daß jeder fein rechtmäßig erworbenes Eigenthum 
genießen Fünne. Wohl wiffen wir zwar, day unter gewiſſen 
Umftinden den Vorftebern des Etaates zufomme, über das 
Eigenthum einzelner Bürger, Familien oder Gefellfchaften zu 
verfügen. Allein das Recht bezeichnet die Fälle, bei welden 
diefes gefiheben darf, und verordnet zugleich, wie es gefches 
ben müſſe; es darf dieſes nämlich nur im Zuftande grofer 
Bedrängniffe des Etaates zu deffelben Wohl und ftets nur 
unter der Bedingung ftatt finden, daß aus dem gemeinfamen 
Schatze oder anderswoher eine Wiedervergütung erfolge. Das 
find die unveränderlichen Vorfchriften nicht bloß des pofitis 
ven, fondern aud des Naturrechtes, welche nie verlet wer: 
den können, ohne day die Ordnung des Staats zerftört, und 
der Etaat felbit feinem AUntergange entgegen geführt werde. 

Denkwürdig find in diefer Beziehung die Worte, welche 
die Nationalverfammlung am 10. Februar 1784 in Bezug auf 
die Güter, welche den Negulargeiftlichen gehörten, an den Rönig 
gerichtet hat. „Das Eigenthum Feines Einzigen“, fo lauten fie, 
„ann angegriffen werden, ohne daß alle Eigenthümer in Beforg= 
niß gefeht werden; denn das Eigenthum des Einen unterftügt das 
Eigentbum Aller, indem das allgemeine Eigenthum mit dem 
Privateigenthbum Einzelner in nothiwendiger Verbindung fteht. 
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Eobald einmal die Gränzen des Naturrechtes, welches die einzige: 
Quelle des pofitiven Rechtes ift, überfchritten find, giebt es 
feinen fejten Haltpunft mehr; man fallt in eine alles zerſtö— 
‚rende Verwirrung, und Eennt feinen andern Namen mehr, 
als unterdrücende Gewalt und nachgebende Schwäche. Die 
einfachjten und gewiffeften Ideen einer gejellfchaftlichen Ord— 
nung ziehen ung zu einer folhen Folgerung bin“. 

„Jedes Eigenthum alfo, ſey es particular oder commu— 
nal, oder Kircheneigentbum, hat Anſpruch auf die Gerechtigs 
Feit des Staates umd feines höchſten Regenten; jeder kann 
und darf auf das vorgenannte echt, welches ibm gebührt, 
fich berufen“. 

Wir haben abfichtlih bier nur Autoritäten angeführt, 
welche die Negierung von Aargau anerkennen muß; nicht als 
ob wir glaubten, es ſey möglich, ſolche fogenannte Xiberale 
zu bekehren — denn ihre Handlungen geben nicht aus verkehr— 
ter Einficht, fondern aus verfehrtem Willen bervor — ſon— 
dern um den Spruch des Evangeliums zu erfüllen: „aus dei— 
nem Munde richte sh dich, du treulofer Knecht“. 


XXXVII 
Fraukreich und die Nevolution. 


Die ſüdamerikaniſchen Republiken ausgenommen, hat kein Land in 
der neueſten Zeit fo bedeutende Veränderungen erfiften, ald Frankreich. 
Im Jahre 1789 noch ein Königehum mit einem zahlreichen und mächti— 
gen Adel, einem reihen und bedentenden Priefterftande, der an 55 Mil: 
fionen Thaler jährliche Einkünfte bezog und in 150 Didcefen getheilt 
war, mit vielen Burgen, Schlöffern, einem vermöglichen Bürgerflande, 
11 Derzogthümern, 15 Graffchaften, 9 Landſchaften, wurde es faft 
plöslich erft in eine conftitutionele Monarchie verwandelt, was allmäh: 
lig eine völlige Gleichheit aller Stände und Verhältniffe herbeiführen 
ſollte; dann wurde ed eine untheitbare Republik, endlich ein Kaiferthum, 
dann wieder 1814 ein Königehum, 1815 für 100 Tage wieder ein Kai: 
ſerthum, dann ein Königthum mit einer vetreirten Eharte, 1850 eine 
Monarchie mit republicanifhen Inftieutionen. Die erfte Ummwälzung 
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Foftete dem Adel feine Vorrechte, der Geifttichkeit ihre Güter, dem 
Lande feineh Credit und feinen Ruhm. Die zweite dem Könige, der Kö: 
nigin, dem Danphin und deilen Tante mit mehreren hunderttaufenden 
von Franzofen das Leben auf dem Blutgerüſte, den Lande feinen Reiche 
thum, den Nachbarftaaten ihre Verfaffung und ihre bewegliche und unz 
beweglihe Habe. Die dritte Veränderung, das Kaiferreic, führte den 
drückendſten militärischen Despotismus über den größern Theil von 
Europa, das an Menfhen und Vermögen gleihmäßig geplündert wurde, 
herbei, beförderte eine tiefe Unſittlichteit, eine Zerftdrung alter mora- 
liſchen Grundfäse und endlich nach hunderten von Siegen und Nieder: 
lagen, die Europa vieleicht fo viel Menfchen koſteten als die Krenzzüge 
in 200 Jahren, *) die Vernichtung feiner felbft. Das neue Köniachum, 
über dem Schlunde der Nevolntion erbaut, biete ſich nur 15 Jahre, 
und dann entftand ein anderes mit einer GConftiturion, die einen fort- 
währenden Kampf und Berrug von Seite der Regierung oder des Vol: 
kes voransfent; ed ward gegründer mit MWerlesung der von Europa 
garantirten Succeffionsordnung, der Grundverträge unſers Welttheils; 
anfgebaue mit Erfhürterung des Eredirs und Wohtftandes von Frant: 
reih, und follte urfprünglich erhalten werden durch Begünftianna der 
Revolution und der Anarchie gegen Außen, durd die es fein eigenes 
Dafenn erbielt. i 

Was die Revolution felbft für eine Entwidlung nah Außen nahm, 
weiche Männer ihr ihre verderbliche Geftaft gaben, und welch große 
politiſche Ereigniffe fih an ihre Phafen knüpften, lebt zum Theile 
noch im Gedächtniſſe des Volkes, rheits ift es in der Geſchichte genan 
aufgezeichnet. Weniger aber ift der fociale Zuftand bekannt, der ſich 
in Frankreich in Folge der Entwicklung der einzeinen Stadien der Ne: 
polntion bildete, obwohl nur durch die Kenntniß deffelben der Urfprumng 
Diefer gewürdigt, wie andererſeits auch nur durch eine richtige Auffaſ— 
fung des Beginns ihr Ende dargejtellt werden fann — in fo weit bie: 
fes ſchon in dem gegenwärtigen Zuftande Frantreihs erblickt wer: 
deu darf. 

Gewöhnlich begreift man unter der franzöflfhen Staatsumwälzung 
nur, was wir vorhin erwähnt, den Umſturz der ältern Negierung und 
die Gründung jener verſchiedenen Verwaltungen, die einander von 1789 
bis 1850 jo ſchnelle abtöften; nicht aber eine Umwälzung, die der Bo: 
den, die das Volk in allen feinen Theiten, die alte Stände, alle Ver: 


*) Im Jahre 1799 berechnete D’Ivernois den Menfchenverluft Frantreidd 
wahrend der Revolutionsteiege auf eine umd cine halbe Million Menſchen. 
Vahlenn bist, dies pertes que la revolution et la gurrre ont cansees au peuple 
francais. Lond. 1759, 
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hättiriffe erfitten. Zwar fehlen und, wenn wir diefe Revofution fchit: 
dern wollen, vielfah genaue Anhaltspunkte, oft nothwendige Mittel: 
glieder; allein fo mangelhaft auch unfere Berichte ſeyn mögen, fo rei: 
chen fie doch hin — bis genauere und unftändlichere Angaben die unſri— 
gen erſehen — dem anfmerkſamen Beobachter der politifchen Zuſtände 
der Gegenwart ein vielleicht nicht unintereffantes Bild vorzuführen. 
Wie in Bezug anf die Regierung, waren auch in Betreff des Bo: 
dend die DVorboten großer Veränderungen ſchon fange vor dem Aus— 
bruche der Revolution felbft erfennbar. Das Ausfuhrverbot des Getrei— 
des, eine Maafregel, weiche Colbert ergriff, um die Lebensmittel, wie 
er glaubte, wohlfeiter zu erhalten und dadurd das Beſtehen der Fa: 
brifen zu erleichtern, brachte ſchon gegen Ende des fiebenzehnten Jahr: 
hunderts eine bedentende Veränderung in dem Fruchtboden Frankreichs 
hervor. Bald vermochten die minder guten Grundſtücke die Koften des 
Anbans nicht mehr zu beftreiten, fo daß zuerſt diefe öde gelaffen wur: 
den. Dann fühlte man ſelbſt bei guten Diftrikten die wachſende Ab: 
nahme des Anbaus. Bor Colbert hatte Frantreih jährlich 70 Millio— 
nen Schäffel (septiers) Getreide getragen ?) und dadurch einen Reich: 
thum von 5 Milliarden Franken damaliger Währung erlangt. Hui: 
dert Jahr nad ihm war der Ertrag mm 40 Millionen, der Gewinn aber 
nahm um 5 Sechstheile ab. Die Verfhmwendung des Adels, der wie 
in Spanien, in der Hanptitadt den Reichthum der Provinzen verfchlen: 
derte, und phyſiſch nnd moralifch verdarb, führte die Zerftücelnng der 
großen Güter herbei, was hinwieder auf die Zunahme der Armuth eine 
höchſt ımglücdtiche Rückwirkung harte. Als unn die Revolution aus: 
brach und der Adel fih in einer Nacht aller feiner grundherrlichen Rechte 
beraubte, fo wurde, ftatt eine glückliche Abhülfe ſchwer faftender Uebel: 
ftände herbeizuführen, durch die plösliche Löfung aller früheren Verhäte: 
niffe der Bauernftand felbft mitten in den Strudel der Revolution hi: 
neingeriſſen und bei ihm die ausſchweifendſten Hoffnungen vege gemacht. 
Noch ift unferes Willens die Anzahl der adeligen Schlöffer nicht be: 
Fannet geworden, die zum Theil von den früheren Grumdholden ſelbſt 
in Brand geſteckt, der Erde gleich gemacht oder — gleihwie die Kid: 
fter fäcntarifier worden find — verbürgert oder verbanert wurden. Der 
Grundfas der Gleichheit der Menfchenrehte wirkte nothwendig auch anf 
den Grundbeſit und deffen Vertheilung unter die Söhne einer Familie 


zurüd. Die den Adel wie der Geiftlichkeir abgenommenen Güter, 


weiche oft mm Spottpreife verkauft wurden und ſchnell in die dritte, 
vierte Hand geriethen, Famen hiebei fehr gelegen, das neue Printip 


*) "Tomas oge de Max. de Hethune. Pariw 1763. Note 35. 
v1. 28 
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die Hauptftadt ded Landes betrifft, fo iſt es bereits dahin gefommen, 
daß die durchſchnittliche Summe des in Paris eingeführten Getränks 
zwei: bie dreimal weniger für ein Individnum beträgt, als in Lyon 
oder den Städten des Südens. Dafür hat aber die Weinverfälſchung 
in Paris eine ſolche Höhe erreicht, daß nad den im Jahre 1858 von 
dem „Auslande“ bekannt gemahten Nachrichten in Folge derfelben die 
guten Gewächſe zu Grunde gehen nnd alle Weinberge auf 100 Stun: 
den von Paris ruinirt werden. Denn anftart auf die Onafität Rüd: 
fie zu nehmen, wird jene nur mehr auf die Quantität gefehen. „Diefe 
Meinberge rüden immer mehr in die Thäler herab, die mir viel aus: 
gebenden, groben Reben bepflanzt werden und fo ein der Parifer Fa: 
brifation ähnliches, ſchlechtes Producer liefern.“ Darand ergiebt fi 
von felbft, mit welchem Rechte man von einer Vermehrung der Wein: 
berge feit 50 Jahren reden darf, 

Es ift nie Hug, and einem Umftande alle Uebelſtände abzuleiten, 
die in einem Lande zum Vorſchein kommen. Dieb ſchließt aber nicht 
ans, daß die eine Urſache nicht hunderte von unſeligen Folgen haben 
könne. Seitdem Frankreich fih anf die Theilung des Grundeigenthums 
geworfen, und feine Gemeindeländereien nach demſelben Principe ver: 
kauft, hat die Viehzucht und der Viehſtand bedentend abgenommen. 
Man zählt in dem eigentlihen England (ohne Schottland und Ir— 
and) bei nur 7200 felbftftändigen Grundbefisern 1500000 Stüd Pferde, 
In ganz Frankreich belief fihb im Jahre 1828, wo die Zerftücelung 
des Grundbeſitzes die jegige Döhe noch nicht erreicht hatte, die Anzahl 
der Pferde auf 1872016 Stück. Ju ähnlichem Verhältniſſe ſteht es 
mit der Rindviehzucht. *) 

Se mehr durch diefen Iuftand des Landhaus ftatt der Garantien 
für die Erhaltung der bürgerlichen Ordunng, wie Eoftaz**) vorgiebt, die 
Malle der Profetarier, der gebornen Revolutionäre zunahm, deito 
mehr fandte diefe Veränderung der Verhättniffe der Fabrikbevölkerung 
überflüffige Dände zu. Man berechnete, daß vor der Revolution jähr: 
ih im Durchſchnitte für 504,750000 Franken Fabritate in Frankreich 
gefertigte wurden, von denen der vierte Theil in das Ausland aim. 
Diefe Maffe ift feitdem nicht unbedeutend gewachſen; allein auch der 
Dedarf im Lande, der Lnxus, die Modefucht und ein ungeheurer Manz 
gel an Solidität der Production und des Lebens ſelbſt. Die Verän: 
derung der Lebensweife feit der Revolution hat theils die Thätigkeit und 
Luſt zur Anftrenguug erft in dad Uebermaaß gefteigert, und daun eine eben fo 


) @ich die zuverläfigen Mugaben bei na 1. 2. &, 409, 422. 
*) Hist. de l’ Administration en France. 1832. 1, &, 200. 
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große Abſpannung hervorgebracht, theils diefelbe gleich anfangs und dauernd 
vermindert. Das Beitreben Napoleons, durch das gewaltfame Mittel 
der Gontinentalfperre Frankreich den auefchließlihen Markt in Europa 
zu verſchaffen, hätte in diefem Laude felbft beinahe einen allgemeinen 
PBaufrote bei den Fabrikherren hervorgebracht. Es ſah ſich ter Kaifer 
genöthigt, die Einführung diefer Maafregel, die feine Herrſchaft fo 
fehr verhaßt machte, mit einem Vorfhufle von 21 Millionen °) an die 
Fabrikherren zu begleiten, und anftatt nun den Frangofen das Dandeld- 
monopot zu bereiten, verloren diefelben gerade durch das Mittel die 
Derrfchaft der Manufakturen, weiches dieſe auf das höchſte treiben 
follte. Seitdem erhoben fich zahlveihe Fabrifen in den Nachbarlanden; 
Frankreich verlor die für den Abfas feiner Producte fo wichtigen Colo— 
nien;z wurde von Demfchland durd die Bertrümmerung des Kaiferrei: 
ches und jest durch den Zollverein ausgeſchloſſen und in feinem Innern felbft 
von enalifhen und nordamerifanifchen Waaren überſchwemmt. Ein Meg 
von Eifenbahnen follte den Verkehr im Innern verftärfen und das Aus— 
land mir Neid erfüllen; allein die meiften von diefen Mögen der unges 
heuern Koften wegen nocd fange zu den projectirten gerechnet werden 
müſſen und, auch ausgeführt, nur einen zweifelhaften Nusen gewähren, 

Eine Thatſache ift aber, daß jedenfalls der wahre Reichthum des 
Landes durch alles diefes nur fheinbar gewinnen konnte. Nichts iſt grö— 
keren Schwankungen Preis gegeben als die Fabriken und ihre Blüthe; 
der Zuftand der auswärtigen Angelegenheiten, das Emporkommen von 
Fabriken in andern Gegenden des Inlandes vder in dem Auslande, 
eine nene Erfindung vermag anf den Flor derfelben plötzlich höchſt nach⸗ 
theilig einzuwirken, Im Februar und März des Jahres 1850 mußte zu 
Lyon die Arbeit an 1000 Eeidewebftühlen eingeftelle werden. Dies 
brachte einen monatlihen Verluſt von 1,200000 Franken und eine un— 
geheuere Noch bei den arbeitenden Klaſſen hervor, Iſt auch in Krank: 
reih noch nicht die Gefahr vorhanden, daß aud hier wie im Jahre 
1855 in Enaland 95000 Arbeiter auf einmal brodlos werden dürften, 
fo war doch im Jahre 1850 ein nicht viel verfchiedener Zuſtand einge: 
treten, und geht Frankreich einer ſolchen Möglichkeit mic raſchen Schrits 





*) Wie die Infiregierung ſich genöthigt ſah, den Rabritbefigern 30 Millionen 
Franken vworjufchiehen, um dem verderblihen Folgen dieſer Umwälzung et 
was zu ftenern, Mais ses eflorts (du eonvernement) furent pendant long 
temps infractneux. Cette erise (Die Julirevolution) en durant plufieurs an- 
ners et en causant la ruine d'une foule de partieuliers et la ceasation 
presqu’ absolne du travail des ouvriers dans des branches importantes d’in- 
dustrie a At# laplus malfaisante de celles qui, a difförentes Apoqnes 
ont (desols los mannfaetures et le commerce du royanme, Man ſehe birrüber 
das ganze, böchft merkwürdige Geſtändniſ des von den Ideen feiner Zeit im 
Ganzen fehr eingenommenen @oftaj. 1. S. 353 ıc. 
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gen entgegen. Niemand wird in Fraufreih jenen Zuſtand der Dinge 
noch einmal wünfchen, der fich in dem genannten Jahre 1859 ereignete, als 
zwiſchen Januar und Juni 500 Bankrotte mit einer Echuldenmaffe von 
355 Millionen ſich zutrugen; ed möchte fonft das herrfchende Uebel ſich 
gar zu laut Gehör verfhaffen, Die franzöfifhen Politiker, die bekannt: 
tich nit den Zahlen gang vorfrefflih umzufpringen willen, bfiden mit 
einer Art von Setbitzufriedenbeit im Gegenfage zu England auf ihr eis 
gened Waterfand hin, und berechnen forgfältig in den Liſten abgeurtheifs 
ter Verbrecher, nm wie viel ihre Fabrifarbeiter in der Moralität noch 
den Vorrang vor den englifhen haben, Eie vergeffen aber, daß das 
Leben in Eugland, wo der Einzelne die gütige Mitwirkung der Po: 
lizei mehr zu entbehren weiß, viel ungebundener ift, als das in Franf« 
reih; alſo die vermeintlihe Ingend der franzdfifchen Fabritarbeiter, 
ftef8 von der wachfamen franzöfifchen Polizei geleitet, mit Verſuchung 
und Verführung verhältnißmäßig noch weniger zu fämpfen hat, als die der 
englifhen. Ein noch wichtigerer Punkt aber, der ihrer Betrachtung ent: 
gangen, ift der, daß in Franfreich der Fabrifarbeiter noch nicht fo vöt- 
tig durch feine Abkunft vom dritten, vierten Gliede ber und durch feine 
eigene Befchäftigung einen befondern Stand mit befondern Anfichten, 
Sitten und Gebräucen bilder, als in England, wo die Fabrikbevöl— 
kerung ſich Tängft aus ſich ſelbſt veerntirt, während in Franfreich bei 
der relativ großen Jugend des Fabritwefens die Recrutirung noch viel: 
fah durch das reinere Geblüt des Landmanns ſtatt findet. Dennoch 
bat bereits auch in Frankreich der Fabrifarfeiter begonnen, einen Stand 
zu bilden, der aufer allen übrigen ſteht, eine eigene Religion, eigene 
politifche Fdeen, befondere Berbrüderungen hat, und ed wird nnd muß 
wohl bald auch die Zeit kommen, wo nah folhen Anfängen, wie be: 
reits in den Ementen und Verſchwörungen fich zeigten, diefer Stand 
dem Staate vielleicht noch feindfiher entgegen tritt, als die Char— 
tiften der englifchen Regierung, von denen ja befannt ift, daß ihre Haupt: 
ftärke in den Fabrifarbeitern befteht. 

Die Grundlagen aller religidfen und pofitifchen Ordnung werden 
von diefer Klaffe ungefcheut übertreten. Un die Stelle der Ehe trat 
das Conenbinat auf beliebige Dauer und nad beliebiger Wahl des Ge: 
genſtandes; die Elternliebe hört auf, theils weil der wahre Vater nicht 
ermittelt werden kann, theils weil nur die Befriedigung der ſinnlichſten 
Zriebe die Paare zu einander führt, und die Sorge der Erziehung den 
zahlreichen Findeihäufern zufällt, die zugleich Aſyle für die Kinder 
unnatürliher Eltern und Reizmittel für diefe geworden find, ihren Aus: 
(hweifungen noch ausgelaffener nachzujagen. Mag Parent Duchatel 
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in feinem berühmten Werfe sur la prostitution die Liebe einzelner ge: 
falfener Mädchen zu ihren Kindern noch fo fehr rühmen, das fhauder: 
hafte Gemälde, welches Villernie und Fregier von den Zuftande der 
arbeitenden Klaffen in Franfreich entworfen, bleibt dennod wahr, Bon 
dem zarteften Alter an geht Verführung und eigene Ruchlofigkeit bei fol: 
chen Kindern Hand in Hand. Wo zudem in den Fabriken die Gefhledyr 
ter nicht getrennt find, bildet ſich durch gegenfeitige Verbrechen eine 
Generation, die mit allen Laſtern beflecft, eher Dämonen ald Men: 
fchen gleicht, und welcher Unzucht, Meineid, Neid gegen alle Reichen und 
Glücklicheren, Völlerei und praktiſche Gottlofigkeit zur zweiten Natur ge: 
worden find. Ein Kampf zwiſchen den Fabrifherren ımd den Arbeitern 
geht, während eim ähnlicher unter den einzelnen Induſtrieanſtalten 
nie anfbört, zum Ruine beider unanfhörlich fort. Man berechnet 
den Schaden, den die Fabrikarbeiter nur in Rheims den Fabrikherrn durch 
Entwendnung des Ronftoffes zufügen, jährlich anf 1-4 Millionen Franken,*) 
in Lyon fchon im Jahre 1772 auf 1 Million; und doch hat ımferd 
Willens diefer Kampf noch lange nicht die Höhe erreicht, auf die er 
fhon fängft in England flieg, wo Leben und Eigenthum der Fabrif- 
herren nur zu oft von den Arbeitern bedroht werden. Die Beförderung 
fogenaunrer materieller Intereflen, auf welche fich auch bei und Furz- 
fihtige Staatsmänner fo viel zu Gute thaten, hat in Frankreich bereits 
zu den traurigſten Nefultaten geführt. In Lille, beinahe der erften 
Fabrikſtadt Frankreichs, ift die ganze arbeitende Bevölkerung, 60000 
Köpfe ſtark, in die Lifte der Stadtarmen eingefchrieben. In Paris al: 
fein rechnet man bereits 74000 Menfhen, die von öffentlicher Unter: 
ftügung Ichen. Ein Drittheit diefer Bevölkerung flirbt in den Hospi— 
tälern. 35000 Familien, meift herabgefommene Handwerker, finden 
ihr Bred ald Portiers; man rechnet an 4000 Familien, welche durch 
Durchwühlung des Unraths ihre Nahrungsauelle erlangen. Noch vor 
Kurzem haben öffentliche Blätter den fehneidenden Eontraft des Lurus 
der öffentlichen Bauten in Paris und des unfäglihen Elendes der nie— 
dern Klaffen erwähnt, die das faule Fleiſch ans der Seine fiihen, in 
die man es hineinwarf, da es felbft für Thiere zu fchleche war. Ein 
wahrhaft tragifhes Schickſal fcheint ſich über Frankreih zu entladen. 
Der Handel hat fih von Bordeaur weggejogen, Nantes ift eine todte 
Stadt, Rouen leidet gleich Lille unter feiner Kabrifbevöflerung, aus 
welcher fih jährlich das Heer von liederlihen Dirnen zu Paris recru— 
tive. Um Lyon zu Grunde zu richten, vereinigen ſich die Elemente mit h 
der Verworfenheit der Menfchen, und der Staat Hat, um die zweite 


*) Chevalier letires sur l'Amérique II. &. 411 und 516. 
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fo wird anbererfeitds Niemand den unheilvollen geiftigen Zuſtand der 
Male der franzöjlihen Jugend und damit die getrübten Ausfichten für 
eine beffere Zukunft ablengnen wollen, „Leidenfchaftlich wie die fran— 
zöfifche Jugend ift, voll Kühnheit nnd Ambirion vermag fie ſich jeden 
Augenbti für irgend ein Phantom zu erheben, fehnt fie fih nah Bewer 
gung und Gefahren, da fle ſelbſt von einem Bedürfniß nad ſtarken 
Erſchütterungen gequält, dieſe überall fucht, wo fie diefelben nur im: 
mer auftreiben kaun, felbft in Eonfpirationen nnd im Bürgerkriege. 
In Frankreich hat ein Dutzend Staatsumwälzungen, die innerhalb 40 
Jahren ſich ereigneten, alle Achtung vor der Macht vernichtet, alle Er: 
fahrung in Mißcredit gebracht umd in die Herzen Unruhe und Erregumg 
gepflanzt. Das Erziehungsſyſtem hat durch feine fpecularive, Literarifche 
und poetifhe Richtung, anftatt die Gemüther zu beruhigen oder fie auf 
pofitive Ideen und auf Thatfahen hinzulenken, im Gegeutheite ihre 
abenteuerliche Anlage noch verdoppelt.“ *) Bekanntlich nannte ſchon Gö— 
the die nenere Literatur der Franzofen die Kiteratur der Verzweiflung ; 
ihre Sucht nach dem Unnatürlichen, nach gewaltfamer Erregung des ab: 
geftumpften Gefühles ift feitdem nur noch mehr geftiegen. Ein engli: 
ſches Journal, das theatrical magazine führte bereits 1854, ald es 
feine Leſer auf die neneften Prodnete der dramatifchen Literatur der 
Franzofen aufmerkſam machte, ats charafteriftifhe Thatſache an, wie die 
10 gefeiertftien Dramen nicht weniger ald 8 ehebrecherifhe Weiber, 
5 Entehrte von verfchiedenen Klaffen, 6 Opfer der Verführung, 2 uns 
glückliche junge Mädchen, deren Entbindung beinahe unter den Augen 
des Publikums vor ſich geht, 5 Liebhaber, die ihre Geliebten bei Nacht 
befuchen, (dieſe lenteren ziehen fih auf der Bühne and); 4 Mütter, die in 
ihre Söhne verfiebt find und von denen 5 wirkfih den Inceſt begehen, 
11 Liebhaber und Geliebte, die den Gegenftand ihrer Liebe umbringen, 
endlich 6 heroiſche Baftarde enthalten, die gegen die gefehliche Orb: 
nung und die Legitimität der Geburt declamiren. Bei dem ungeheuern 
Einfluſſe, welchen dag Theater auf die Sitten eines Volkes hat, das 
wohl diefe, nicht aber die Kirchen zu befuchen pflegt, kann man fich die 
Wirkung ſolcher Stüce, zu denen wir dann noch den Rubert Macaire 
und l’auberge des adrets zählen, in welchen das gemeine Verbre— 
hen feine Aporheofe feiert, und die die Lieblingsſtücke des niedern 
Volkes find, ſelbſt vorftellen. Als diefe Stüce vor einiger Zeit einem 
Deputirten fo unleidlich erfhienen, daß er von dem Minifter deshatb eine 
Erklärung abverlangte, warum er hiebei nicht von der geſetzlichen Cenſur 
Gebrauch mache, ertheilte das Organ der Regierung die entſchuldigende 


) Chevalier. I. &. 205. 
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Antwort: daß, ferbft unabhängig von dem Antheit, den daran die noth⸗ 
wendige Freiheit der dramatiſchen Kunſt haͤtte, eine Menge von In— 
tereſſen in Betreff des Wohlbefindens des Theaters dafür ſprächen. Die 
Stüde, gegen welche man Klagen erhoben, vermöchten 
allein die Menge anzuziehen und dieſer Umſtaud reihe, 
wenn er auch unglücklicher Weiſe die Verſchlechterung der Sitten be: 
weife, hin, die Nachgiebigkeit des Minifteriums zu reits 
fertigen.” Aus ähntichen Gründen nahmen bekanntlich weder das Ga: 
pitol noch der National Anftand, die Franzoſen durch die gehäfiigften 
Kügen und Webertreibungen zum Kampfe mit Mitteleuropa aufzufordern. 

Wir übergehen die Schilderungen der praktiſchen Folgen dieſes Un— 
weſens bei Studirenden und jungen Leuten aller Klaſſen, die früh dem 
GEonenbinate ergeben, entweder dem wildeften Treiben verfallen, oder 
doch wenigftens, dem Leben felbft keine höhere Seite mehr abzugewinnen 
vermögend, Zweck und Bedeutung ihres Daſeyns verlieren. 

Das Unglück befteht aber in Franfreih darin, daß alle Stände 
ans ihren natürfihen Verhältniſſen gerückt find, ſeitdem ber Staat 
feine chrifttiche Bafis anfgegeben har; daß die Hand Alter dadurch wis 
der Alle if. Es bietet, wie ein Unbekannter in feinem trefflichen 
Buche über die Legitimiften des Fanbourg von St. Germain ſchon im 
Jahre 1854 fchrieb, ?) Frankreich, von feinen 50 Millionen einander feinds 
licher Eitelfeiten und Egoismen zerrifen, das feltfame Schanſpiel eis 
nes Aggregated von Menfchen dar, die nur zufanmengehalten werben 
durch das Vergnügen, einander auf das Aeußerſte zu verachten, und 
durch die Hoffnung, Andere verfolgen oder doch ausftechen zu können, 
„Dieß ift, fo fchließe jener Vendeer fein nah der Natur entworfenes 
Gemälde, das tranrige, aber unvermeidfihe Ende einer Gefellfhaft, 
die fih des Evangeliums ſchämt und Duldung nur der Gettfofige 
feit gewährt.“ | 

Wir müfen ed Anderen überlaffen, aus der Verfaſſungsgeſchichte 
von Frankreich nachzuweiſen, wie oft die vorzüglichſten Intereſſen eins 
zelner Provinzen (z. B. die freiere Einführung des Schlachtviehes im 
Elſaß, des Golonialzuders) an der Engherzigkeit und dem perfönfichen 
Jutereſſe einzelner Mitglieder der nefepgebenden Kammern fcheiterten. 
Wenn eine und diefelbe Kammer dem Minifterium des Krieges vom 
1. März 1840, das an 700 Millionen Franken nutzlos verſchwen— 
dete, und dem Miniiteriun des Friedens ihre Stimmen ſchenkt: fo 
muß nochwendig auch die vielgepriefene Öffentliche Meinung ihre Kraft 


*) Le funbourg de St, Germain et ser legitimistes. Exquisse d’apr&s nature, 
Par un Vendeen. 1834. 
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verloren haben, und es kann als Erflärungsweife einer ſolchen fonder: 
baren Eriheinung nur das Wort jenes alten Römers diemen, der bei ei— 
nem. räthſelhaften, polltiihen Benehmen der Senatoren, zur Bildung 
feines Privaturtheils, zu fragen pflegte, weldhe Vortheile mit.der Sa— 
he verbunden gewefen feyen. (Cui commodo ’?) 

„Auf Einem, fo verfihert Chenatier, beruht noch die Kraft Franf- 
reichs; dieß ift fein unbeſcholtener Richterftand, der, mit geringer Bes 
ſoldung zufrieden, arm und ehrlich feinem erhabenen Berufe lebt“. Wir 
find weit entfernt, Fraukreich nicht dazu Glück zu wünfchen, wenn auch 
die neueften Ereigniſſe, befonders in Deutſchland, Vielen Anlaß gaben, wes 
nigſtens an der Umſicht und Gediegenheit der franzöfifchen Rechtspflege 
zu zweifeln. Wir frenen uns auch mit ihm, daß es in Frankreich mit 
der Immoralität der niederen Klaſſen noch nicht ſo weit gekommen iſt, 
wie in England, wo faft jedes, eines Verbrechens angeſchuldigte Ins 
dividnum, wenn ed nur zahle, auf eine beliebige Anzahl von Perfonen 
rechnen kann, die bereit find, ihm durch einen Meineid and der Verle— 
genheit zu heifen. Das Land zwiſchen den Vogeſen und Pyrenäen iſt 
aber mit feinen Lühnen und aroßherzigen Bewohnern ein fo wichtiger 
Theil in dem Staatenfpfteme Europas, daß zu wünſchen ift, es möge 
anfer feinem NRichterftande noch gar viele andere Stüpen haben. Be: 
denken wir aber daneben, welchen fonderbaren Auffhwung feit der er: 
ften franzöjifhen Revolution der Advokatenſtand nahm, der durch feine 
Natur berufen ift, entweder eine Dauptftüge oder die Peſt des Volkes 
zu ſeyn, — obgleih da er nicht direct zum Michterftande gehört, 
der Krebsfchaden, der an ihm zehrt, diefem nicht geradezu angerech— 
net werden darfs bedenken wir ferner, welch großem Hohne, welchem 
Spotte und welhem Verlufte feiner wefentlichen Privilegien das oberfte 
Tribunal des Reiches, die Pairsfammer, durch die Nevolution und 
deren Delden preisgegeben ward: fo können wir nicht umbin, und 
diefe Stüge ald nicht befonders Eräftig vorzuftelen. Die Aufhe— 
bung der Erblichkeit diefes oberften Gerichtöhofes war ein Schlag für. 
die Monarchie, zehnmal größer, als wenn in dem deutſchen Staaten 
die Befoldungsverhältwilfe der Richter nah denen der Adminiftrativ: 
beamten verändert würden. Erſt dadurch wurde das Bürgerthum auf 
den Thron geſetzt; erft dadurch geſchah ed, daß es feitdem feinen Hof 
mehr in Frankreich giebt. Die nemeinften Eiferfüchteleien einer über 
ihren Rang und über ihre Faflungskrait erhobenen Klaſſe erfüllen nım 
den königlichen Pallaſt; alle Auszeichnungen verloren ihren Werth, feit: 
dem fie zur Gewinnung einer zahlreichen Klaffe, zuletzt untzlos, vergen: 
det werden mußten. Alle Fehler, die früher unter einem verhältniß: 
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mäßig nicht zu zahfreihen Stande herrfchten, find nun mit dem lim: 
flurge der Privitegien des Adels dad Gemeingut des zahlreichen Bürs 
gerftandes geworden. Die Gerechtigkeitspflege aber, anftart über dem 
Schwanten politifher Factionen erhaben zu ftehen, muß Gewand nnd 
Haltung eines gefhidten Diplomaten annehmen, deffen Hanptbeftreben 
ift, mit dem Dofe zu laviren, unangenehme Berwidlungen zu vermei— 
den, nud anftatt den Kuoten mit dem Schwerte des Richters zu föfen, 
ihn zu verfchleiern und anf die Seite zu fchieben. 

Wenn wir deshalb ans fo vielen und fchlagenden Thatfachen deu 
Schluß ziehen, daß Frankreich, weit entfernt, die fegensreiche Entwick: 
lung gewonnen zu haben, die es nach den in ihm liegenden Keimen von 
dem Jahre 1789 an big auf den gegenwärtigen Beitpunft hätte nehmen 
können, im Ganzen eher ftille fand, als vorwärts faritt: fo wollen 
wir damit den Zuſtand des Jahres 1789 keineswegs als einen Nor— 
malzuftand betrachtet willen. Allein wir glauben and andererfeitd das 
durch zu dem Urtheile berechtigt zu feyn, daß Frankreich gegen Eude des 
achtzehnten Jahrhunderts wohl eine Reform, in feiner Beziehung aber 
einer Revolntion bedurfte. Diemit fen aber auch denen nicht das Wort 
geredet, die da behanpten, die Grundfäge, welche in der Revolution 
ſich ausfpraben, ſeyen die rechten, und nur ihre Anwendung durch die 
eigentlihen Revolntionsmänner die falfche gewefen. Nicht eine, fons 
dern die mannigfaltigfte Anwendung diefer Grundſäte fah Frankreich 
innerhalb fünfzig Jahren auf feinem Boden erfichen. Es gehört mit 
zum Regierungsipfteme der Revolution, eine vollftändige Probewirth- 
ſchaft zu führen, indem dad Anfgeben der wahren Grundfäge von felbit 
zu einem Schwanfen und endlofen Wechfel treibt. Der umfelige Zus 
ftand Frankreichs im gegenwärtigen Angenblide ift die natürliche Folge 
der Revointion; ja wir können mit vollem Rechte behaupten, ohne 
eine ernftlihe Eutgegnung zu befürchten, daß gegenwärtig in Frankreich 
feine Art wirklichen Wohlbehagens ſich vorfinde, welde nicht, wäre au 
die Stelle der Revolution eine vernünftige, politifche Reform getres 
ten, in zehnfah höherem Maaße fi vorfinden müßte. Diefe konnte 
aber freilich nicht mehr eintreten, als unter der ſchwachen Regierung 
Ludwig’ XVI. die ımreifften Ideen der Neuerung bei den Leitern des 
Staates Eingang gefunden harten, In diefer, wie in tanſendfach an: 
derer Beziehung fleht daher Franfreih als warnendes Vorbild dem 
großen Daufen jener Staaten gegenüber, die, durch die Revolntions: 
ideen beraufcht, ihre inneren Verhältniſſe nah dem Mufter Frankreichs 
nicht ſchnell genug regeln zu können glaubten, 

Möchte man doch bemerken, wie feit fünfzig Fahren feibft vie Rage 
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ſich verfchlechterte, felbft eine Abnahme der Körperbildung bei der Maffe 
eingetreten iſt ); wie mirten im Frieden der Wohlftand abnahm, die 
Armuch zumahmz der Eredit fiel, die Laſten feit der Inlirevolution ber 
reits fo bedentend fliegen, daß, wer früher 10 Franken Abgaben zahlte, 
jent 100 bezahle **), während wahre Gewerbthätigteit cher ab: als zu: 
genommen hat. Die Verbrechen ftehen mit dem Wachsthume des Elends 
umd der Armuth in fteigender Proportion. Wie fehr aber der Mangel 
an Moraticät auch auf Verhältniſſe einwirkt, welche man außer— 
halb des Einfluſſes der lehtern zu betrachten gewöhnt hat, lehren die 
treffenden Bemerkungen Chevalierd über das Sinten des franzdfifchen 
Handels nnd deffen Vorſchlag, von Seite der Regierung genaue In— 
fpection über die franzöſiſche Ausfuhr zu haften, um dadurch den ver: 
forenen Eredit wieder zu erlangen“), Was kann über den zerrütteten 
Zuſtand Frankreichs noch Schlagenderes hinzugefügt werden, als die 
jüngfte Erklärung des franzöſiſchen Miniſters bei Gelegenheit des Pa: 
rifer Feflungsbanes, daß, went diefer zu Stande fäme, alle öffentli- 
chen Bauten in dem Lande für eine Reihe von Jahren aufhören müßten, 
fo wie der Glaube einfichtvoller Perfonen, Franfreih würde dadurch 
einem unanfhaltfamen Bankerotte entgegengeführt. Die Anlage einer 
einzigen Feftung zehrt das Mark von Frankreih auf. Man weiß die: 
fed, und dennoch geſchieht es. 
Beobachtet man aber, wie Chevalier, nachdem er die Gegenwart 
und Vergangenheit Franfreichs erwogen, zu dem Gedanken kommt, «6 
fey mit feinem Vaterlande vorbei, und fi damit tröfter, eine Ver: 
gangenheit von 1400 Jahren des Ruhmes fen für das Leben eines Vol: 
kes keine Kleinigkeit +): fo kann man recht wohl begreifen, daß ein Mann, 
wie Thiers, zu der Politik der Verzweiflung feine Zuflucht nahm, und 
das Daſeyn eines Staates, dem er felbft in feinem Innern das Leben 
abfprechen mußte, durch einen allgemeinen Krieg entweder einem fehnel: 
fen Ende oder einer Auffrifchung durch Blntehan zuzuführen ſuchte. Im 
gewiflen Dingen find ohnehin alle Franzofen, von welhen Farben fie 
immer feyn mögen, Eins. So hält auch Chevalier tr) eine Verminderung 
der Armee für unmöglich, che nicht eine Nevifion der Verträge des 
Zahres 1815 flatt gefunden habe. Es iſt etwas Gegründetes in diefer 
Reviſion der Verträge; allein wenn einmal eine ſolche ftatt finden foll, 
fojmöchten wir no etwas weiter hinanf fleigen und einen Vertrag re: 
vidiren (v. J. 1801), durch weichen und das revolutionäre Frankreich 
) Villeneuve Bargemont #conomie politique chrötienne I. &, 500. not.1. ”) Bibs 


lioth. der neucften Weltkunde. Mit: .@.9 *%) Lettres. I. ©. 208. 209. 
t) Letir. 11. ©. 274. tt) Lettr. IL ©. 250. 
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und das fegitime Rußland Reich und Reichsverfaſſung zugleich zertrüm: 
merten. | | 

Wer aber nicht gewohnt iſt, fich durch wohlflingende Phrafen ab: 
fpeifen zu faffen, wird auch zu würdigen wiffen, welchen Werth man 
Hoffnungen einer: Wiedergeburt beilegen kann, die „anf der prodigidfen 
Leichtigkeit, fih alles Neue anzueignen, auf den Gewohnheiten der 
Einheit, der Schnelligkeit fih in Enthufiasmus zu ſetzen““ *), beruhen, 
befonders wenn die Abhülfe, welche man anräch, in nichts Anderem 
befteht, als in einem Spfteme, durch welches Rouen, le Davre, Lille, 
Ealaid, Orleans, Rheims und Troyes in Vorftädte von Paris umge— 
wandelt würden **). Dadurch würden diefe Städte in die Stagnation 
vollends hineingezogen werden, welche von Paris aus ſich über das 
ganze Land verbreitet, und das Uebel, weit entfernt gehoben zu wer— 
den, müßte dadurch um fo höher fleigen. Was fünnte ed and nüben, 
wie Chevalier will, noch mehr Dände zu der Induſtrie zu verwenden, 
fo lange die jest dazu verwandten, troß alfer Arbeit, der Mildthätig— 
keit ihrer Mitbürger zur Laſt fallen? Ja, was hülfe ed der Maife, 
wenn da oder dort zu Induſtrie, Dandel oder Ackerbau neue Antehen 
gemacht würden, fo lange der Binsfuß bei dem Grundbefige 6 bis 12 
Procent und bei der Induſtrie 50 bis 100 Pet. beträgt? Man fieht, 
der Knoten, den die Revolution gefchürzt, ift fo verwoben, daß ihn 
keines Menfhen Hand zu entwirren vermag. 


Einem Volke, welches an einem folhen Abgrunde angelangt iſt, 
ernfthaft zu rathen, ftilfe zu ftehen oder umzufehren, käme dem Ber 
ftreben der Danaiden aleih; ed muß dahin nocd gelangen, wohin es fein 
Verhängniß zieht. Sollte es jedoch zum Kriege fommen, fo ift fein 
Zweifel, er wird gleich einem Kampfe mit Wahnfinnigen werden, die 
man entwafften und unfhädlich machen mnf. Die Weisheit dentfcher 
Fürften wird denſelben nicht herbeiführen, da jeder Krieg zwifchen ci= 
vilifirten Nationen einem Bürgerkriege gleich kommt; muß er aber bes 
flanden werden, fo muß das Biel der Eriegführenden Mächte auch ein 
ganz eigenes ſeyn. Die Kaction, welche Frankreich wider fein eigenes 
Intereſſe zum Kriege treibt, muß, wenn nicht Europa ihr zuletzt un— 
tertiegen fol, für alle Zeit entwaffnet werden. Denn daß trotz allen 
Uebetftänden eine Deilung und allmählige Befferung eingeleitet wer: 
den kann, ficht jeder ein, der den Charakter des Franzofen und den 
Grund des Uebels kennt. Allein die Befangenbeit, in welcher fich die 
arofe Anzahl diefes Volkes feit dem zur zweiten Natur gewordenen 


— — — 
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Syſteme der Lüge und der Revolution befindet, giebt der Parthei der 
Ultra's und indbefondere den aus dem Sattel gehobenen Staatsmän- 
nern jaſt unmmterbrodhenen Anlaß, Frankreich über feine wahren In: 
tereſſen zu tänfhen, und einem Idol von Ruhm zu fröhnen, welches 
eine fortgefeste Beleidigung der Rechte anderer Nationen if. Wird 
man doch unwillführtih bei dem tollen Jagen nad diefem Phantome 
an Hand Sachs erinnert, welder einem höchſt gefährlihen Patienten 
die Narren and dem Leibe fchneiden läßt. Der Kranke hat das lin: 
glüd, obwohl er die Krankheit fühle, doch den Gebrauch der geeigne: 
ten Mittel nicht einfehen zn wollen. Er wehrt fi auf jede Weife ge: 
gen den geſchickten Arzt, der nmerbittlich ihm aus dem Derzen, ans 
dem Magen feine Lieblingsnarren fchneidet. Erſt als die Operation 
vorüber ift, fühle der Patient wahre Erfeihhterung, erlangt der Arzt 
den verdienten Dant, Man wird aud bier fih auf einen ernſthaften 
Widerftand gefaßt machen müſſen; die Mittel, die man anwendet, der 
Arzt, der gerufen wird, dürfen es an Kraft nicht fehlen laſſen. 
Fa ed Sönnen beide ganz vortrefflich ſeyn, und deunodh nicht bel: 
fen. Irren wir und nicht, fo haben die answärtigen Mächte ins: 
gefamme nur die Rolle zu übernehmen, weiche bei einem Wüthen— 
den die Handlanger des Arztes haben: den Patienten feft zu halten. 
Das Uebel ſelbſt fist Franfreih in einer fo tiefen Falte des Der: 
zend, daß, wenn nicht ſchon Längft der Arzt da, mie ſchon im 
Stillen innere Hülfe vorbereitet ift, ein Äußeres Mittel die Sache 
nur auf das Heußerfte treiben, das Contagium andern mittheilen würde, 
Nie aber war ein Voif, und am wenigften das franzöfiihe, fo ganz 
verlaſſen, felbft nicht in der Zeit, ald es fih gänzlich von Gott abge— 
wendet hatte, daß nicht der Same, den Gott ausgeftrent und ohne den 
wir würden, „wie Sodoma und Gomorrha gewefen‘, felbft mitten unter 
deu Dornen aufsufeimen vermochte hätte. Es bietet auch Frankreih jetzt 


zwei mie einander im Kampfe fiegende, ungleihe Hälften dar: die eine 
die revolutionäre, zerrürtete und jerrüttende, antichriftliche ; die andere 
die ‚aufbauende, erbaltende, chriſtliche. Welche von Ddiefen den Eieg 
erringen wird, ift bis jest noch nicht entfchieden ; daß aber die letztere 
faſt täglich mehr Ranm erlangt, geht nicht nur aus den dem größeru 
Publikum bekannt gewordenen Werken eines de Gerando, Villeneude 
Bargemont und zahlreichen anderen hervor, ſondern auch and den vie— 
fen nnd trefflichen religioſen Unftalten, die in neuefter Zeit das Chri— 
ſteuthum auf dem revolutionären Boden Frankreichs gegründet bat. Es 
verdient eine ausführliche Ecilderung, was in diefer Beziehung bereite 
geichehen ift. Manches Schöne ward hierüber ans franzofifchen Corre⸗ 
ſpondenzen ſchen in dieſen Blättern niedergelegt. Moge ein gründlich 


unterrichteter Mann zu dem von uns gegebenen Bilde eine erfreuliche 
Kehrſeite nachweiſen. 
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XXXIX. 


Der heilige Stuhl gegen Galileo Galilei und das 
oftronomische Spitem des Copernicus. 


(Fortferung.) 


Copernicus hatte die Befriedigung nicht, die Verbefferung 
des Galenders vollendet zu fehen. Seine Tafeln und Rheins 
hold's Arbeiten *) wurden jedoch als Grundlage der Neform 
angenommen. Nach diefen beflimmte man die Länge des Jah— 
res auf 365 Tage, 5 Stunden, 49', 16", 233", was fid) der 
wahren Zeit fehr nähert, die Gopernicus durch eigne Beob— 
achtungen und Vergleichung derjelben mit denen berechnet 
hatte, welhe von Ptolomäus und fpäter von den Arabern 
angeftellt waren. (S. das dritte Buch feines Werkes.) Von 
diefen Verdieniten des Copernicus um die Verbefferung des 
Galenders fpriht namentlih auch Galilei in einem feiner 
Briefe an Dini in Florenz, vom 1614 **). Cs ift bemer- 
Fenswertb, daß er hier von feinem großen Vorgänger unter 
andern rühmt: derfelbe fey nicht nur ein guter Katholik, ſon— 
dern auch ein frommer Ganonicus gewefen ***). 


*) Lalande a. a D. Nro, 1546, Bd. II. ©, 220. 
») Menturi a. a. DO. Bd. I. S. 209. 


»en) Vielleicht ift manchen unfrer Leſer die Erinnerung an die Art 
und Weiſe, wie Copernicus diefe Verbefferung zu Stande brach: 
te, nicht unangenehm. Bon dem jutianifchen Jahre behielt er 
565 Tage für drei aufeinander folgende Jahre, dem dann fol 
genden vierten fügte er, am Ende des Februar, einen Schalt:“ 
tag hinzu. Am Ende jedes Jahrhunderts fällt der Schalttag 
ans, wie diek in der That in den Jahren 1700 und 1800 ge: 
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Copernicus bat die Bewegung der Erde nur als Hypo— 
tbefe bebauptet. In der That ift feine Meinung beute allges 
mein angenommen, und berrfcht ohne Widerfpruch unter den 
Afteonomen, welche diefelbe durch fpätere Etudien berichtigt, 
erweitert, beftätigt, und mit Theorien, Berechnungen, Tas 
feln u. f. w. dergeftalt bereichert haben, daß fich die Gränzen 
der Wiffenfchaft erweitern und Fortjchritte denken laffen, obne 
daß man Gefahr läuft, fih auf dem Gebiete des Unendlichen 
zu verirren. — Allein Gopernicus war weit entfernt, feiner 
eignen Meinung eine fo fchmeichelhafte Zukunft zu weisfagen, 
als er fein Werk drudfen lief. Indem er dem Papſte in der 
Dedication hierüber Rechenſchaft giebt, fügt er ſich zunächſt 
auf die Autorität der Zeitgenoffen, die ihn ermuntert hätten, 
und unter denen, wie er fagt, non pauei viri doctissimi et 
eminentissimi feyen. Zwei derfelben nennt er: den obener: 
wähnten Gardinal Echonperg und Tiedemann Giefje, den Bi: 
fbof von Coln. — Er citirt zugleih Ausſpruche der Alten, 
welche bereits denjelben Gedanken enthalten, der feiner Ent: 
defung zum Grunde liegt. Beim Gicero babe er gefunden, 
daß Nicetad meinte, die Erde bewege fih, auch führt er die 
griehifchen Worte Plutarch's über den Pythagoräer Philos 


ſchehen ift und 1900 gefchehen wird, Nachdem dieß aber drei: 
mal gefcheben, wird er am Ende des vierten wieder eingefcal: 
tet. Die Länge des Jahres, die dich vorausfent (jagt Laplace 
a. a. O. S. 22), beträgt 505% Tage oder 565,242500, was 
um 0,0002581 größer ift, als die wahre Zeit, Allein wenn 
man der Anafogie diefes Einſchaltungsſyſtemes folgend, alle 
4000 Jahre noch einen Schalttag unterdrücdt, was diefelben 
auf 969 verringert, fo beträgt in diefem Beitraume die Länge 
des Jahres 365 36% oder 565,2422500, was ſich der durch die 
Beobachtungen gefundenen wahren Länge von 505,2422119 der: 
geſtalt nähert, daß man den Unterfchied oder die Fleine Unge: 
wißheit, welche die Beobachtungen felbft über die wahre Länge 
des Jahres laſſen, umd die überdieß nicht immer ftreng dieſelbe 
ift, vernachläfligen kann. | 
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laus und Heraclides Ponticus an, welche ebenfalls ſchon von 
der Bewegung der Erde geſprochen hatten *). 


Aus dem Terte diefer Stellen erhellt freilich, welche Mühe 
die Alten hatten, diefe Meinung genau auseinander zu fehen, 
ja auch nur vollftändig zu verſtehen. Jedoch ift nach Coper⸗ 
nicus Zeiten die Kenntniß ähnlicher Aeußerungen alter Echrifte 
fteler in hohem Grade vervollftändigt. Lalande (a. a. O. 
E. 400) führt die Worte von Freret an: diefe Kehre (von 
der Bewegung der Erde) war das Eyftem der meiften Alten, 
die freier dachten, und faft aller Zweige der jonifchen Echule, 
deren Gründer Ihales war. Man Fann nicht zweifeln, daf 
er fie von den Wegpptiern empfangen, bei denen er ſich 
unterrichtet hatte. — jedoch ift es nicht befannt, bie zu wel- 
her Vollftändigfeit die Megpptier, oder die einzelnen griechi— 
fchen Philofophen diefes aftronomifche Syſtem ausgebildet, und 
welche Folgerungen fie daraus gezogen haben. Wir befigen 
darüber Feine von ihnen felbft herrührenden Edyriften, und 
die Yeußerungen anderer Autoren, die davon gefprochen ha= 
ben, find aͤußerſt unvollftändig, und verrathen nur geringe 
Bekanntfhaft mit der Lehre. 


Dieß vorausgefchict, Fehren wir zu Copernicus zurück. — 
Er fagt: daß wenn auc feine Meinung abfurd ſcheine, fo 
bitte er dennoch, das thun zu dürfen, was auch Andern er 


*) Cicero Lib. IV. Acad. quaest. 125. Nicetas Syracusius, ut 
ait Theophrastus, coelum, solem, lunam, stellas, supera 
denique omnia, stare censet, neque praeter lerram, rem 
ullam in mundo moveri, quae circum axem se summa ce- 
leritate convertat, et torqueat, eadem effici omnia, quasi 
stante terra coelum moveretur, atque hoc etiam Platonem 
in Timaeo dicere, licet paulo obscurius. Plutarchns Lib. III. 
de placitis Philosophorum : oi uiv alkoı wire ryv yov, Pi- 
Aolaos de zudayopuos xunky rSpıpepeodaı repi To zup xarı 
zurAou Aodov oumorponws YAip nal seApp. "Hpankiöns öi 6 
Jlowrixös nal "Expawros 6 JluSayopsıos xivousı Try» yıv, oV 


mivyi ano dvguwr ini avarolas repi ro idior aur)s xivrpor, 
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laubt geweſen ſey, nämlich Cirkel zu fingiren, um die Bewe- 
gung der Geſtirne zu demonſtriren. Auch ibm möge es er— 
laubt ſeyn, einen Verſuch zu machen, ob nicht, wenn man 
eine Bewegung der Erde annahme, man zu vollſtaͤndigern 
und feitern Demonftrationen gelange. Seine Worte find fol: 
gende: Et quamvis absurda opinio videbatur, tamen quia 
sciebam aliis ante me hanc concessam libertatem, nt quos- 
libet fingerent cireulos ad demonstrandum fenomena astro- 
rum, existimavi mihi quoque facile permitti, ut experirer, 
an posito terrae aliquo motu, firmiores demonstrationes, 
quam aliorum essent, inveniri in revolutione orbium coe- 
lestium possent. Dann fpricht Gopernicus fein Vertrauen 
aus, daß geiftreiche und gelehrte Mathematiker ibm beipflichten 
würden, wenn fie die Cache genau und tief, und nicht oberfläch- 
lic überlegt haben würden. Zum Beweiſe, daß er fich vor 
keinem fürchte, wendet er fi an den Papft felbft. Doc fühlt 
er, dap ihm Einwürfe aus der heiligen Schrift gemacht wer: 
den könnten, „und daß Einige, die von der Mathematif nichts 
verftänden, wegen irgend einer nad) ihrer vorgefaßten Mei- 
nung ausgelegten Echriftftelle feine Lehre tadeln und verfol- 
gen Fönnten“. (— — — propter aliquem locum seripturae 
male ad sum propositum detortum ausi fuerint hoc in- 
stitutum reprehendere ac insectari — — —) Aber er ſetzt 
hinzu: „Ich achte ihrer nicht, ſo daß im Gegentheil ich ihr 
Urtheil als verwegen verdamme“. Cr führt das Beiſpiel von 
Lactantius an, der im Anfang des vierten Jahrhunderts lebte, 
der diejenigen verlache, welche glaubten, daß die Erde die 
Geſtalt einer Kugel habe *). Er ſchließt mit den Worten: 


*) Die Worte des Lactantins (Div. Instit. Lib. III. cap. 24) 
find folgende: Quid illi, qui esse contrarios vestigiis nostris 
antipodos putent, num aliquid loquuntur? Aut est quis- 
quam tam ineptus, qui credat esse homines, quorum ve- 
stigia sunt superiora quam capita? Aut ibi, quae apud nos 
jacent, imversa pendere, fruges et arbores deorsum versus 
crescete, pluvias et nives et grandinem sursum versus ca- 
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„Deshalb darf es die lernbegierigen Schüler nicht Wunder 
nehmen, wenn Jene aud uns verlabhen. Mathematik wird 
für Mathematiker gefchrieben“. Diefe Sprache, welche in ei- 
nem feltfamen Gegenfage mit der anfänglich geftellten Bitte 
ftebt: eine Hppotbefe aufitellen zu dürfen, beweist wenigftens, 
wie ftarf er auf die Gunſt gerechnet haben muß, deren er in 
Nom genof. — Die Herausgeber der Basler Ausgabe von 
1566 bielten es ftatt deffen für ihre Pflicht, eine Vorrede vor: 
auszufchicken, in der fie fagen: „es fey nicht nothwendig, daß 
diefe Hypotheſen wahr feyen“, und fchliefen mit den Wor— 
ten: „Dulden wir daher, daß auch diefe neuen Hppotbejen 
neben den alten befannt werden, die um nichts wahrſcheinli— 
cher find“. — Und Eopernicus felbft fand es geratben, im 
einer Dedication an den Papft Paul III. deffen Schutz gegen 
die Widerfacher und Verläumder feiner Lehre anzurufen *). 


Der Etand der Frage, die hierdurd dem heil. Etuhle 
vorgelegt worden, war alfo die: ob es wahr fey, was der 
einfache, natürliche Anblick des Himmels jeden Menfchen Iebrt, 
der fich mit der Erflärung diefer Erfcheinungen nicht befaßt 
bat, — daß nämlich die Bewegung nicht auf der Erde, ſon— 
dern am geftirnten Himmel ftatt finde, oder ob umgekehrt die 
Erde es fen, die im Laufe des Jahres einen Kreis um die 
Sonne befchreibe, der den Eternbildern entfpricht, die nad) 
und nah von der Erde gefehen werden, und ob fie es fey, 


dere in terram etc. Es ift augenfheintfih, daß dem Verfaſſer 
hierbei nicht ſowohl die Engelfürmige Geftaft der Erde, als viel 
mehr das Bild einer platten Scheibe vorfchwebt. 

Ut vero pariter docti atque indocti viderent, me nullius 
omnino subterfugere judicium, malui Tuae Sanctitati, quam 
euilibet alteri, has meas lJucubrationes dedicare, propterea 


— 


quod et in hoc remotissimo angulo terrae in quo ego ago, 
ordinis dignitate et litterarum omnium, atque mathemati- 
ces etiam amore eminentissimus habearis, ut facile Tua 
auctoritate et judicio calumniantium morsus reprimere 


possis, 
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die im Laufe des Tages ſich um ihre eigene Achſe dreht, — 
Bewegungen, aus welchen dann die Tages- und Jahreszeiten 
erklärt werden mußten. Copernicus führte zur Unterſtütung 
feiner Meinung die wichtigften Gründe, hauptſächlich aber 
die Beobachtungen über den Lauf der Planeten an. Beob⸗ 
achtet man nämlich deren befondere Bewegungen von der Erde 
aus, fo fcheinen diefelben bald fohneller, bald langfamer, und 
hören zuweilen gänzlich auf oder geben zurück. Setzt man 
nun voraus, daß die Planeten ihren Jahreslauf nicht um die 
Erde, fondern um die Eonne vollenden, fo muß diefe Bewe— 
gung dem auf der Erde befindlichen Beobachter fo erfceinen, 
wie fie ihm wirklich erfcheint, fobald man annimmt, daß auch 
diefe im Kaufe eines Jahres einen Kreis um die Sonne befchreis 
be. Dann werden alle Bewegungen regelmäßig, und laffen fich 
mit der größten Einfachheit erklären. — Es braucht kaum 
bemerft zu werden, daß diefes Argument von den neuern 
Aftronomen durch eine Menge von Beobahtungen und Bes 
rechnungen beftätigt, und zum höchſten Grade der Evidenz 
erhoben ifl. 

Allein die entgegengefegte Meinung batte zunächft den 
Eprahgebraud des gemeinen Lebens für fih, dem fich 
auch heute noch felbft die Aftronomen unterwerfen müffen, die 
mit dem Volke jagen: die Eonne gebt auf, und fie gebt un 
ter. Sie batte ferner die Sprache der heil. Schrift für fich, 
deren buchjtäblichen Einn man im entgegengefehten Galle ver: 
laffen, und von welcher man alsdann annehmen mußte, daß 
fie bloß das Factum, wie es unfern Sinnen erfcheint, und 
den in die Einne fallenden, jedenfalls reellen Effect diejes 
Anfcheins babe bezeichnen wollen. — Die gewöhnliche Anficht 
hatte ferner jene Erklärung der Himmelderfiheinungen für 
fich, die feit Zahrhunderten gegolten hatte, und deren Erfin: 
der Ptolomäus von Alerandrien war, der eben um die Mitte 
des zweiten Jahrhunderts unfrer Zeitrechnung lebte. eine 
Werke waren zuerft durch die Araber auf und gefommen, die 
fih, als fie anfingen fih mis Aſtronomie zu bejchäftigen, 
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ebenfalls an diefes Syſtem hielten. Später fand man das 
griechifche Original. — Selbſt heutzutage noch werden dieſe 
Schriften ald der einzige, auf ung vererbte Ueberreft von dem 
Refultate der Beobachtungen der einft fo hoch gefeierten, 
alerandrinifhen Aſtronomen geſchätzt, deren Echule, wie oben 
bereit erwähnt, feit den Zeiten der Ptolomäer, d. b. feit 
drei Sahrhunderten vor Chr. Geb. geblüht hatte. Aus ihrer 
Mitte waren die berübmteften Aftronomen ihrer Zeit hervor: 
gegangen, unter welchen Hipparch als der befte Beobachter 
genannt wird. Don ihnen waren auch alle frübern, von 
Andern angeftellten, genauen Beobachtungen, die man hatte 
auffinden Fonnen, gefammelt. — Die ältefte derfelben ift eine, 
von Chaldäern angeftellte Beobachtung dreier Mondsfiniters 
niffe, aus den Jahren 719 und 720 vor Chr. Geb. Derfelbe 
Ptolomäus hatte nun, um die fcheinbare Sjrregularisit der 
Bewegungen der Planeten zu erklären, feine Zuflucht zur 
finnreihen Erfindung der Epicpklen, und der Epicyklen der 
Epicyklen genommen, welde fchon von Undern gemacht mar. 
Syn diefen Epicyklen oder Kreijen, die über den Planetenkrei: 
fen laufen, follten fih dann die Planeten um die Erde bes 
wegen. — Diefe in der That höchſt feltfamen Vorftellungen 
befanden fich feit langen Tahren im Befit. Daß fie aus der 
berübmteften aftronomifhen Schule des Alterthums berrübr: 
ten, die wegen der Genauigkeit ihrer Beobachtungen hoch ges 
feiert war, fteigerte wie natürlich ihr Anſehen auf den höch— 
ften Gipfel. 

Aber wichtiger als diefes Alles war der Umftand, daf 
die Annahme der Bewegung der Erde, in der Urt wie fie 
aufgefaßt und dargeftellt wurde, folche Verwirrungen auf der: 
Erde felbft anrichtete, daß felbft Geifter, wie Gopernicus und 
Galilei (und noch weniger einer ihrer Vorgänger!), nicht im 
Etande waren, diefelben zu befeitigen. — Indem man nam: 
lich nicht die richtige Vorftellung von der Echwere der Luft 
hatte, dachte man fidy eine Bewegung der Erde durch die 
Luft, wie weiter unten noch näher dargethan werden fol. — 
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Allein die hieraus folgenden Widerfprüche und Ungereimtbeis- 
ten finden fich bereit3 im fiebenten Gapitel des erften Buches 
der großen Syntaxis des Ptolomäus (bei den Arabern Al— 
mageft genannt) nachgewieſen. Crmwägt man alle Umftände, 
fo ift kaum zu zweifeln, daß hierin allein die unüberwindliche 
Schwierigkeit gelegen habe, warum Ptolomäus felbft nicht die 
Bewegung der Erde annahm. — Er erklärt: daß die Erfcheis 
nungen am Himmel diefer Annahme nicht widerfpräcden, wohl 
aber das, was auf Erden und in der Luft rund um ung vor— 
gebt, wie dieß weiter unten nachgewiefen werden fol. 

Stand hiernach alfo die Abfurdität der, auf die Erde ſich 
beziebenden Folgerungen aus der Annahme der Bewegung der 
Erde einmal feit, fo war nicht zu läugnen, daß diefe fo ge= 
faßte Annahme der beil. Schrift widerfprah. — Ohne ihr 
Gewalt anzutbun, Fonnte man ihr Feinen Einn unterlegen, 
welcher der, in der oben erwähnten Weife dargeftellten Be— 
wegung der Erde günftig gewefen wäre, und Copernicus 
fonnte den Widerfpruch nicht dadurch heben, daß er fügte: 
jene Worte fepen nicht richtig verftanden oder verdreht. — 
Gopernicus hatte außerdem, wie wir gefeben, von den Kir: 
chenvätern den Lactantius, der die Eriftenz der Antipoden 
beftreitet, auf eine etwas fpöttifche Weife citirt, obne zu bes 
benken, daß zu den Seiten der Väter felbft folche, welche die 
forgfältigfte Erziehung genoffen, deshalb noch Feineswegs im— 
mer eine richtige Vorftellung von der Geftalt der Erde, und 
von der Fugeläbnlichen Form derfelben vielleicht auch nicht die 
leifefte Vorftellung, hatten, wenn gleich, wie man aus Pto— 
lomäus darthun Fann, die Aftronomen jener Zeit diefelbe be: 
reitd kannten und dartbaten. Am fo weniger darf man fich 
alfo wundern, wenn den Vätern die Lehre von der Bewegung 
der Erde völlig unbekannt war; ich wüßte nicht, daß irgend 
einer derjelben jemals Meldung davon getban hätte. — Da: 
gegen findet fih häufig die weiſe Regel eingefcbärft: daß 
man in der fichtbaren Welt, wie fie auch ſey, und zwar in 
allen ihren Theilen und Einrichtungen, das Werf Gottes eb: 
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ren müßte. „Wie dieſes auch ſeyn möge“, ſagt Johannes 
Damaſcenus *), „fo iſt ohne Zweifel Alles auf göttlichen Bes 
fehl gefhehen und feitgefegt“. — Es wäre leicht, ähnliche 
Etellen, in welhen Vorſchriften einer religiöfen Logik enthalten 
find, in Menge zufammenzuftellen. Nur folgender Ausſpruch 
des heil. Auguſtinus **) möge jedoch hier einen Play finden: 
„Was Jene (die draußen find) über die Natur der Dinge 
aus wahrhaften Zeugniffen nachweiſen können, davon wollen 
wir nachweifen, daß es unfern heil. Echriften nicht wider: 
fprehe“. Und der heil. Thomas von Aquin, denn man mit 
Recht für einen Inbegriff der Lehre der Väter hält, fagt Fol: 
gendes: „Es thut den größten Echaden, wenn man das, mas 
ſich auf die Lehre und die Frömmigkeit nicht bezieht, behaup⸗ 
ten oder laͤugnen will, wie wenn es zur heiligen, chriftlichen 
Lehre gehörte. (Op. X. al. XXXI. post. init.) 


Hiernach konnte alfo die Autorität der Väter dem coper- 
nicanifchen Syſteme nicht entgegengeftellt werden, und man 
bat fih auch nicht auf diefe berufen, als fpäter die Lehre des 
Galilei beim heil. Etuhle angeflagt ward. 

Dieß war der Etand ber Frage, als das Bud des Co: 
pernicus im Druck erfchten. Kaum war diefer beendigt, fo 
ftarb der Verfaffer (1543) zu Frauenberg, wo er, ohne daß 
man fein DVerdienft abnete, in der Kathedrale, an welder er 
Ganonikfus war, ohne Pomp, und ohne daß man an eine 
Grabſchrift dachte, beerdigt ward. Die große Frage, welde 
er aufgeworfen hatte, fchien jeht mit feinem Echeiden aus 
ber Welt an die Eeite gefchoben, und feine Anfichten fanden, 
in der erften Zeit nach feinem Tode, wenig Anhänger. — 
Erſt 38 Fahre nachher Fam, auf den Grund der von ihm 
entworfenen Tafeln, unter Gregor XII. (1582) die Verbef- 
ferung des Galenders zu Stande, — deren Verdienft zum 
großen Theile, wie oben nachgewiefen worden, Gopernicus 


*) De fide orthodoxa lıb. II. cap. 6. 
”*) Lib. I. de gen. ad litt. 
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gebührt. — Wiederum verfloffen 30 Sabre, bis Galilei,‘ der 
zu Pifa 1504 geboren war, mit feinem erften Werfe: Nun- 
zio sidereo (gedrucdt zu Venedig im Sabre 1010) vor Die 
Welt trat. Er gab hier Runde von den vier Trabanten des 
Supiter, die er entdect hatte, und von denen jeder um den 
Planeten Jupiter, im ähnlicher Weife wie der Mond um un: 
fere Erde, einen Kreis befchreibt. Noch größere Entdecfungen 
ließ das Fernrohr erwarten, welches er zwar nicht erfunden, 
aber fogleich, als er die erfte Runde von deffen Erfindung ers 
hielt, verfucht, zur Anwendung gebracht, durch eigenes Hand: 
anlegen vervollfommnet und zur Beobachtung der Geſtirne 
eingerichtet hatte. | 

Diefe neuen Entdeckungen erregten ein ſolches Etaunen, 
daß fie bei der erften Kunde, die davon erſcholl, Vielen un: 
glaublich ſchienen; ein Echriftfteller ließ ſich fogar auf eine 
Widerlegung ein *). Galilei aber wurde, als er fi im Jahre 
1011 nad Nom begab, dort auf die ehrenvollfte und freund: 
lichjte Urt empfangen, und die römifche Akademie de’ Lincei 
ließ 1615 fein Werk über: die Eonnenflefen, in Nom felbft, 
drucken. — Am 20. Februar des nämlichen Jahres wurde 
daffelbe unter die Mitglieder der Akademie vertbeilt. — Be: 
reits in diefem Werke findet fich, wie fpäterbin erhoben ward, 
die Lehre von der Bewegung der Erde ausgefpro: 
chen. Außerdem fchrieb Galilei im December deffelben Yabz ' 
res 1013 von Florenz aus an den P. Gaftelli einen Brief, in 
welchem er fich vollig für das copernicanifihe Syſtem erklärt. 
Diefes Schreiben, welches bald durch viele Abfihriften ver: 
vielfältigt ward, wurde ald Beweis denuncirt, daß er die 
Bewegung der Erde gelehrt habe. 


Nachdem hierdurch die Sache den erften Impuls befom: 
men hatte, murde fie in reifliche Ueberlegung genommen. Auf 
Befehl des Papites und der Gardinäle des heil. Offiziums, 


) ©. Venturi Th. 1. ©. 120. 
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erging an bie theologiſchen Qualificatoren *) der Auftrag: 
zwei Sätze, deren einer das Etillftehen der Eonne, der ans 
dere die Bewegung der Erde betraf, zu qualificiren. — Beide 
wurden als abfurd und falſch in der Philofopbie, 
und der heil. Schrift zumider erachtet. Außerdem war 
die erfte diefer Propofitionen für häretifch, die zweite, uns 
ter dem theologischen Geſichtspunkte, wenigſtens für irrig 
im Glauben (erronea in fide) erklärt. 


Galilei feinerfeits hatte fich freiwillig nad Rom begeben, 
um fich zu vertheidigen. Hier ward ihm am 26. Febr. 1616, 
- jedoch insgeheim, der Befehl ertheilt: die befagte falſche 
Lehre völlig aufzugeben. Hiermit ſchloß damals die Proces 
dur gegen Galilei. Wir werden auf diefen Verlauf der Ca: 
che weiter unten umftändlicher zurückkommen, und verweifen 
einftweilen auf Venturi (Ih. I. S. 257 — 274), der ſaͤmmt⸗ 
liche, bieher gehörende Documente mittheilt. 


Nachdem man einmal die in Mede ftehbende Lehre ver: 
worfen hatte, war es notbwendig, daß auch die Fatholifche 
Welt in Kenntniß gefeht werde: daß die Bewegung der Erde 
nicht behauptet werden dürfe, es fen denn als Hppothefe. 
Die gefihah in der Form eines einfachen Decrets der Con— 
gregation des Inder. — Gleichzeitig wurde am 5. März 1616 
das Buch des Gopernicus: de revolutionibus orbium coe- 
lestium, in den Inder gefett: donec corrigatur, als wel: 
che Correcturen auch fofort vorbereitet wurden. Gleicher Weife 
ward das Buch des Didacus von Sturica: Im Job, 
wegen einer Etelle, die eine copernicanifche Behauptung ent= 
hielt, donee corrigatur fuspendirt. Dagegen wurde abfolut 
verboten: Foscarini sopra Y'opinione dei Pitagorei e del 
Copernico della mobilita della terra e stabilita del sole. 
Nachdem in diefem Decret mehrere andere Bücher genannt 
find, welche gleichfalls verboten werden, heißt es dafelbft: 


*) Diefe fprehen Fein Urtheil, fondern find gewiſſermaaßen nur 
Sachpverftändige, die dem geiftlichen Gerichte beigeordnet find. 
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„es fen zur Kenntniß der befagten h. Gongregation gefoms 
men, daß jene falfche, und der Lehre der heil. Schrift völlig 
widerfprechende Lehre des Pythagoras von der Beweglichkeit 
der Erde und der Unbeweglichkeit der Sonne, welche Nico» 
laus Gopernicus in dem Buche de revolutionibus orbium 
coelestium, und Didacus von Eturica ebenfalls lehren, ver: 
breitet und von Vielen angenommen werde, wie Diefes aus 
dem Briefe eines gewiffen Garmeliters ... . P. Foscarini er⸗ 
helle“. — Dann wird gefagt, daß das Buch des P. Fosca— 
rini völlig (omnino) verboten werde, weil er „fich darzu= 
thun bemühe, daß vorbefagte Lehre von der Unbeweglichkeit 
der Eonne im Mittelpunkte der Welt, und von der Beweg—⸗ 
lichfeit der Erde mit der Wahrheit übereinftinme, und der 
beil. Schrift nicht widerfpreche*. Von den Andern wird gefagt: 
suspendendos esse donee corrigzantur. — Außerdem fügt 
daſſelbe Decret ein allgemeines Verbot aller Bücher hinzu, 
die daffelbe Iehren. („Omnesque alios libros pariter idem 
docentes, prohibendos, prout praesenti decreto omnes 
prohibet, damnat atque suspendit“.) Das Bud des Jo— 
bannes Keppler Epitome Astronomiae Copernicae ward, 
durch ein befonderes Decret vom 10. Mai 1619, namentlich 
verboten. 

Um diefe Verbote richtig zu verftehen und zu würdigen, 
ift es jedoch nothwendig, mit jenem Decrete vom 5. März 1616 
ein anderes. vom 15. Mai 1620 in Verbindung zu bringen. 
In jenem wurde nämlich das Buch des Copernicus verboten, 
bis es corrigirt fepn werde, in diefem erfolgt die nöthige Cor— 
rectur, und es werden die wegzulaffenden oder um: 
zuändernden Stellen ausdrüdlih angegeben. Es 
erhellt alfo von felbit, daß diefes bisher noch gar nicht beach- 
tete, und fo gut wie gar nicht bekannte Decret die wichtigſte 
Quelle it, um das eigentlihe Syſtem und den Etandpunkt 
der römijchen Kirche, in Beziehung auf das Epftem des Co— 
pernicug, Eennen zu fernen. Das eigentlich entfcheidende Mo: 
ment wird bier in den Worten ausgefprochen: daß jene 
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Stellen corrigirt werden, weil der Verfaffer hier 
nicht eine Hypotheſe aufftelle, fondernaffertorifc 
über die Etelluug und Bewegung der Erde dies 
putire. (— — non ex hypothesi, sed asserendo de situ’ 
et motu terrae disputat.) In der That find dieß Stellen, 
welche, wie wir gefehen, mit feiner eignen Erklärung, daß er 
bloß eine Hppotbefe aufzuftellen beabfichtige, im directen Wi: 
derfpruche fteben. 

Hiernach ift jede diefer Aenderungen einzeln für fich zu 
erwägen. | 

Gopernicus fagt im fünften Gapitel des erften Buches 
Folgendes: „Obgleich die meiften Autoren darüber einig find, 
daß die Erde in der Mitte der Welt ruhe, und fie hiervon fo 
feft überzeugt find, daß fie die entgegengefegte Meinung für 
lächerlich halten: fo ſcheint dieß, wenn man die Sache 
aufmerkfam überlegt, — noch Feineswegs ausgemacht, 
und dieje Frage deshalb keineswegs zu veradten. 
Denn jede Veränderung in Hinfiht des Ortes, welche wahr: 
genommen wird, tritt entweder in Folge der Bewegung der 
gefehenen Sache, oder des Sehenden, oder wegen der unglei= 
hen Ortsveränderung beider ein u. f. w. 

Hier bleibt Alles unverändert, und nur die mit gefperr: 
ten Lettern gedruckten Worte erhalten folgende Gorrectur: 
„ſo — — — fümmt nichts daraufan, ob die Erde 
in der Mitte der Welt oder außerhalb derfelben 
fih befinde, in foweit davon die Rede ift, den Ans 
fhein der Bewegungen der Himmelskörper zu ers 
Hären. Denn jede“ u. f. w., wie oben. 

Im achten Gapitel des erften Buches fagt Eopernicus: 

„Warum zaudern wir alfo noch, jener“ (der Erde) „eine 
Bewegung zuzufchreiben, die mit ihrer Ferm naturgemäß über: 
einftimmt, und dieß um fo eber, als fonft die ganze Welt 
zufammenftürgen würde, deren Zwec unbekannt ift, und nicht 
gewußt werden kann; und warum befennen wir nicht, daß 
der Echein ihrer täglichen Umwälzung am Himmel, die Wahr: 
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heit aber auf der Erde ſey, und daß dieß ſich alfo verbalte, 
wie Aeneas beim Virgil fagt: 
Rudern wir vorwärts vom Port, fo flichen die Küften und 
Städte“, 


Diefer Iert wird folgendergeftalt geändert: „Warum fön- 
nen wir nicht jener ihrer Form eine Bewegung einräumen, 
und dieß um fo eher, weil die ganze Welt zufammenftürzen 
würde, deren Zwed unbekannt ift und nicht gemußt werden 
kann, und warum können wir nicht einräumen, daß dag, was 
am Himmel ericheint, fich fo verhalte, wie Aeneas beim Vir⸗ 
gil fagt“ u. f. w. 

In demfelben Gapitel heißt e6 gegen das Ende: „ch 
füge auch hinzu, daß es fehr abgeſchmackt feinen 
würde, wenn man dem, welches ein Underes ent: 
bält oder einem Andern einen Play gewährt, eine 
Bewegung zufhreiben wollte, und nicht vielmehr 
dem, weldhes in dem Andern enthalten und dem 
der Play gewährt wird, als welches die Erde if. — 
In die Stelle diefer Worte werden folgende gefept: „daß es 
nicht fchwieriger fep, dem, welches in dem Andern enthalten 
ift und dem der Pag gewährt wird, nämlich der Erde die 
Bewegung zuzufchreiben, — als dem, welches das Andere in 
fih enthält“. — — 

Das neunte Gapitel fängt fo an: „Da alfo Fein Hinder- 
niß obwaltet, die Bewegung der Erde anzunehmen“. — Statt 
deffen: „Da ich alfo angenommen habe, daß die Erde ſich be— 
wege. — 

Eopernicus fährt dann fort: „fo glaube ich nun auch fes 
ben zu müffen, ob ihr aud mehrere Bewegungen zu: 
fommen, damit fie für einen der Planeten erad» 
tet werden könne«. 


In die Stelle der gefperrt gedrucdten Worte hat man ges 
fegt: „ob ihr mehrere Bewegungen zulommen können“. — 
Sn der Mitte des zehnten Gapitels heißt es: „Deshalb 
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fhämen wir uns nicht zu gefteben, daß diefest Ganze, wel- 
ches der Mond umgürtet und deffen Mittelpunkt der Mittels. 
punkt der Erde ift, ſich wie die übrigen Planeten in einem 
großen, fih in einem Jahre vollendenden Kreife um die 
Eonne und um den Mittelpunkt der Welt bewege, und daß, 
während die Eonne unbeweglich bleibt, der Anfchein der Be- 
wegung der Eonne fi vielmehr als eine Bewegung der 
Erde bewähre‘“. 

Hier werden bloß zwei Worte geändert; ftatt gefteben 
wird annehmen gefegt, und flatt vielmehr: folglich. 

Die Ueberfihrift des eilften Eapitels lautet: „Beweis 
der dreifaben Bewegung der Erde“. Statt deffen 
befagt die Correctur: „Von der Hppotbefe der dreifachen 
Bewegung der Erde und deren Beweis“. — Der Text des 
Gapitels ſelbſt ift nicht berührt. 

Das zwanzigfte Gapitel des vierten Buches führt. den 
Titel: „Bon der Größe dieſer drei ®eftirne, der Eonne, 
des Mondes und der Erde, und ihrer Vergleichung unterein- 
ander“. — Hier find bloß die Worte: diefer drei Geftirne 
getrichen, eben fo am Ende des 10ten Gapiteld, Buch 1 die 
Worte: „Eo ift nämlich diefe Werfftätte des all- 
mächtigen Gottes befchaffen“. 

Endlich fol am Ende der Dedication an Paul II. fols 
gende Stelle wegfallen: „Wenn es vielleicht Gelehrte giebt, 
die, aller Mathematik unkundig, fich dennoch, weil fie irgend 
einen Tert der heil. Echrift ihrem Vorurtheile gemäß verdre= 
ben, ein Vorurtheil hierüber anmaaßen, und diefe meine Lehre 
zu tadeln und zu verfolgen wagen follten, fo achte ich ihrer 
nicht. Sa fogar, ich verdamme aud ihr Urtheil als verwe— 
gen. — Denn es ift bekannt, wie auch Lactantius, fonft ein 
berühmter Echriftfteller, aber kein Mathematiker, fo überaus 
kindifch von der Geftalt der Erde fpricht, indem er diejenigen 
verlacht, welche behaupten, dafi die Erde Eugelförmig fey. — 
Deshalb darf es auch die Schüler nicht Wunder nehmen, 
wenn dergleichen Leute auch uns verlahen. Mathematiſche 
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Dinge werden für Mathbematifer gefchrieben, denen auch diefe 
unfere Arbeit« (quibus et hi nostri labores) ..... — 
Diefe ganze Stelle ift geftrichen, und der Zufammenhang wird 
durch die Worte: Caeterum hi nostri labores hergeftellt. — 

Man fieht leicht, daß alle diefe Correcturen, befonders 
wenn man fie in ihrem Zufammenhange mit dem Ganzen bes 
trachtet, den Reſt des Werkes unberührt laffen, und den Ars 
gumenten, welche Gopernicus für fein Syſtem anführt, eben 
fo wenig etwas von ihrer Rraft nebmen, als fie die Conſe— 
quenzen fchmälern, die er aus ſeiner Entdeckung zieht. Die 
große Achtung, welche man vor Gopernicus begt, ift unver- 
kennbar, nicht minder die Liebe zur wahren Aftronomie, und 
die Anerkennung der Bemühungen eines Gelehrten um tie 
fere Ergründung feiner Wilfenfchaft. — Grade diefe Achtung 
vor der Wiffenfchaft mußte aber wegen der weiter unten noch 
näher zu bezeichnenden Widerfprüche, in weldhe man vom 
Etandpunfte des Copernicus aus bei Erklärung der Phaͤno— 
mene auf der Erde verfiel, die Aftronomen nöthigen, jene 
große Entdeckung des Gopernicus, fo wie fie vorlag, als 
bloße Hppotbefe zu behandeln. Das erwähnte Decret der 
Gongegration des Inder beſchaͤftigt fich mit diefer Nöthigung; 
aber dieſe ift, wie aus den Eorrecturen felbjt erhellt, mit ei— 
ner Echonung und Zartheit in den Formen verhängt, von 
welcher die Gefchichte der weltlihen Genfur wenig anas 
loge Beifpiele bieten dürfte. Im Eingange zu dem erwähns 
ten Decrete von 1020 heißt es nämlich: Obgleich die Väter 
der Gongegration des Inder der Meinung geweſen find, daß 
die Schriften des trefflihen Aftronomen (nobilis Astrologi) 
über die Ummälzung der Welt (de mundi revolutionibus) 
völlig zu verbieten fepen, weil er (was bei einem Chriften in 
Feiner Weife zu dulden ift) die der heiligen Schrift und ib: 
rer wahren und Fatholifchen Interpretation widerfprechenden 
Grundfäge von der Etellung und Bewegung des Erdballs, 
nicht als Hppotbefe, fondern mit Zuverfiht und Gewißheit 
behandelt: fo haben fie dennoch, weil darin viele nügliche 


Galileo Galilei. 465 


Dinge für das Gemeinwefen enthalten find, einmüfhig den 
Beichluß gefaßt, daß die bis auf diefen Tag gedrudten Werke 
des Gopernicus zB erlauben ſeyen, jedoch nachdem diejenigen 
Etellen nad) der hier beigefügten DVerbefferung corrigirt wor: 
den, in welden nicht bypothetifch, fondern affer: 
torifch von ber Lage und Bewegung der Erde ge 
fprodben if.“ — — — | 

Das Deeret vom 5. März 1610 ift dem Galilei ohne 
Zweifel bekannt gewejen, da er in zwei Briefen vom 6. und 
12. März deffelben Jahres davon fpricht. — Er meldet dem 
Eeeretair des Großherzogs von Zoscana, Curtius Piccchiena, 
daß es nicht gegen ihn gerichtet ſey, Außert die Hoffnung, 
daß man die Correcturen bald erhalten werde, und fpricht 
bereits über einige befondere die letzten betreffenden Punkte, 
fo daß es Har ift, daß er davon ſchon bei Gelegenheit des 
Verbots, dem er zu gehorchen verfprochen hatte, unterrichtet 
worden ift. Uebrigens rühmt fi Galilei in eben dieſem 
Driefe auf eine Weife, die fein fpätered Benehmen, indirect, 
aber fehr bejtimmt, verurtbeilt: „Mein Verhalten in diejer 
Sache ift von der Urt gewefen, daß ein Heiliger weder mit 
größerer Ehrfurcht, noch mit größerem Eifer der heiligen 
Kirche gegenüber hätte handeln Fonnen.“ *) 

Die erwähnten Decrete von 1610 und 1620 (welche in 
der unter Ulerander VII. veranftalteten Ausgabe bes index 
hıbrorum prohibitorum von 1664, wörtlich und ihrem gan: 
zen Inhalte nach eingerüct find), müffen in ihrem Zufam: 
menbange, als Theile eines und deffelben Ganzen, erwogen 
werdeu, wenn man richtig verfiehen will, wogegen ihre Strenge 
gerichtet war. — Aus ihnen geht die Megel hervor: daß das 
Epftem des Eopernicus als Hypotheſe aufgeftelt, aber 
nicht als Thefis vertheidigt werden dürfe. Dieß hat Ven⸗ 
turi in feinem fonft fo fihäpbaren Werke völlig überfehen. — 
Er führt (Ih. I. S. 208) das erfte jener Decrete an, nicht 
aber das zweite, welches er eben fo wenig gefannt zu has 
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ben fcheint, wie die von der Inquiſition veranftalteten, oben 
mitgetheilten Gorrecturen des Werkes von Eopernicus. Da 
er alfo dies Verbot deffelben für ein abfolites nimmt, fo er- 
hält, wie natürlich, fein gefammtes Urtheil über diefe Ange— 
legenbeit eine fchiefe Richtung, und er bemüht fih, ohne alle 
Noth, den Tadel, den die Kirche über die Arbeit jenes gro= 
fen Aftronomen ausgeſprochen hat, durd die doppelte Er- 
wägung zu rechtfertigen: „daß die Kirche niemals die Ver- 
tbeidiger der copernicanifchen Lehre für Keger erklärt habe,“ 
und: „daß die firenge Genfur diefes Syſtems bloß von der 
Inquiſition ausgegangen ſey, welcher noch Fein Ratholif, auch 
felbft der eifrigfte nicht, jemals die Unfeblbarkeit eingeräumt 
babe.“ — Beide Behauptungen find vollfommen richtig; die 
Kirche har niemals die Lehre des Gopernicus für Fegerifch 
erklärt, und die Entſcheidungen, fowohl der Gongregation 
des Inder als der Inquiſition, find keine unfeblbaren Aus— 
fprüde der Kirche, wenn nicht das Oberhaupt der lettern fie 
durch ein eigenes Breve zu Entjcheidungen der Kirche ſtem— 
pelt, wie dieß z. B. im neuefter Zeit bei Gelegenheit der 
Derdammung der Hermes'fchen Irrlehre gefcheben ift. — 
Allein beide, von DVenturi angeführte Sätze gebören nicht zur 
Sache, da das von ihm ignorirte Decret von 1620 den Hla- 
ren, weiter unten noch mäber zu entwicelnden Beweis liefert, 
daß die Entfcheidung, wie fie wirklich erfolgt it, keineswegs 
zu fireng war. — Venturi bemerkt dann weiter, „daß das 
gegen Galilei beobachtete Benehmen nicht in jeder Hinficht 
lobenswertb geweſen ſey; daß man ficy viel zu fehr auf die 
peripatetifchen Philoſophen geftügt, und daß man nicht genug 
geprüft babe, ob nicht die von Galilei’ angeführten Gründe 
fo viel Kraft hätten, daß fie das Aufgeben des buchitäblichen 
Sinnes der heiligen Schrift als erlaubt erfcheinen ließen, 
während man ftatt deffen annahm, daß der heilige Text Fei= 
nen andern Sinn haben könne.« — Allein wir werden weis 
ter unten feben, daß man der Lehre des Gopernicus und des 
Öalilei, nad dem damaligen Stande der Wiffenfchaft, nicht 
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mehr einräumen konnte, als fie als Hypotheſe gelten zu 
laſſen. So lange ſich jener Lehre Widerfprühe und Irrthü⸗ 
mer beimijchten, wie diefe in den Behauptungen beider wirk⸗ 
lih und ohne allen Zweifel enthalten find, Fonnte man die: 
fen Theorien zu Liebe nicht den wörtlihen Einn der heiligen 
Schrift aufgeben, und folglich den Widerfpruch jener Lehre 
mit den Worten des heiligen Textes nicht verfennen. — Venz: 
turi fagt endlich, indem er fihb auf Tiraboschi ftügt, 
„Wenn Galilei nicht fo hitzig und dabei klüger gewefen wäre, 
fo würde man feine Meinung eben fo ruhig und unangefoch— 
ten gelaffen haben, ale man fie jegt läßt.“ — Allein auch 
diefer Anficht liegt ein fihiefer Gefichtspunft zu Grunde, — 
Das copernicanifche Eyftem mußte, um heute unangefochten 
zu feyn, damals geprüft werden; ferner waren damals jene 
Kehren noch nicht von den AUbfurditäten und Widerfprüchen 
gereinigt, die ihnen in Bezug auf die auf der Erde ftatt fin— 
denden Erfcheinungen anklebten, wie dieß feitdem gefchehen 
iſt. — Dieß ift ein Geſichtspunkt, den wir nie aus dem Auge 
verlieren dürfen, um nicht durch Mebertragung des heutigen 
Etandpımktes auf jene Zeiten völlig irre geführt zu werden. + 
Denturi felbft fagt mit Recht: daß feitdem macheinander zum‘ 
copernicanifchen Epfteme hinzugekommen find: die Entdeckun— 
gen der Uberrationen der Gejftirne, der wechfelfeitigen Stö— 
rung in der Bewegung der Planeten, der Verminderung der 
Schwere unter dem Uequator, der wahren Urfache der Ebbe 
und Fluth, der Beftätigung der allgemeinen Gefee der Echwere » 
und endlich der Erſcheinung: daß Körper, welche hoch herab: . 
fallen, von der perpendiculären Linie gegen Oſten hin abs 
weichen. — Nechnet man dazu noch die Beobachtung der jähr: 
lichen Parallare einiger größerer Firfterne, fo Fanır man ohne 
Gefahr des Irrthums behaupten, daß alle diefe Beobachtun— 
gen zufammengenommen, das copernicanifhe Eyftem vollfom: 
men beftätigt haben. *) Allein unter allen diefen Beobach: 





) Mehrere diefer Beobachtungen find in Italien gemacht, und die 
darauf bezüglichen Schriften in Nom gebrudt; fo % B. Ca- 
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tungen bat Venturi die Entdeckung der Schwere der Luft 
nicht richtig gewürdigt, welche doc in Beziehung auf die in 
Rede ftehende Frage die wichtigfte ift, weil durd fie allein bie 
MWiderfprüuche gehoben wurden, welde fid) an die copernicas 
nifche Lehre knüpften. — Hieraus geht aber auch zugleich 
bervor, daß weder Venturi noch Tiraboschi den richtigen 
Etandpunft in Betreff des Prozeffes gegen Galilei faffen 


konnten. 
(Fortfegung folgt.) 


XL. 


Bilder ans dem italienifchen Volksleben in der 
Bergangenheit und Gegenwart, 


Dierter Artikel. 


Die Rebdfeligkeit der Italiener, die Schreibfeligkeit der Deutfchen — 
die Improvifatoren, Mezzofanti und die deutſche Sprachforſchung — 
Praktifcher Geift der Italiener, wiffenfhaftliher der Dentfhen — Nä— 
herung beider Nationen, Aufgabe Defterreihs und Roms — das Stu: 
dium der deutfhen und franzöfifhen Sprache in Ftalien, toscanifcher 
Sprachpatriotism, Freude an heilen Farben und lauten Gloden, die 
Martinella zu Florenz und zu Paris — das Sonet und die Teſti 
di Lingua, 


Sn unferer Schilderung des italienifchen Charakters ha= 
ben wir bemerkt, wie fo gar ©eringfügiges binreiht, dieſen 


landrelli Opusculi astronomici. Roma 1806. Deffel: 
ben: Risultato di varie osservazıoni sopra la Pa- 
ralasse annua di Vega o a della Lyra. Roma 1806. Gug- 
lielmini (Professore di Bologna) Riflessioni sopra un 
nuovo sperimento in prova del moto diurno della terra. 
Roma 1789. ferner die Schrift: De diurno terrae motu, 
esperimentis physieo-mathematicis confirmato. Bologna 1792. 
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empfänglichen, lebhaften, reizbaren Geift in Schwingungen 
zu verfegen, die ſich alsbald feiner hurtigen Zunge mittheilen, 
und ift diefe einmal in Bewegung, fo wird fie nicht ſobald 
zum Schweigen und zur Ruhe zurückkehren. Wer gern tanzt, 
fagt ein gutes altes deutfches Spruͤchwort, dem ift feicht ge— 
geigt, und fo fiheint auch unferen Nachbarn, denen die warme 
Eonnenfeite im Süden der Falten ſchweigenden Echneehäup- 
ter zugefallen, der unbedeutendfte Umftand in Ermangelung 
eines wichtigen und ernften genehm, um die Arbeit bei Geite 
zu legen, die Schleuſen ihrer Beredſamkeit zu öffnen, und 
ber Zunge nad Herzensluft einen frifhen Tanz zu gönnen, 
und in leicht dahin hüpfender Mede die Sähtze und Eprünge 
ihres unruhigen Geiftes zu verfinnlichen. Können manche 
Menſchen nur laut leſen, fo möchte es faft fcheinen, ale 
fonnten fie nur laut d. h. in gefprächlicher Mittheilung dens 
fen, und als mache ihnen jeder zurücgehaltene Gedanke Kopfs 
fhmerz und jede unterbrücdte Empfindung Herzwebe. 

Wir Deutfche haben indeffen gerade Feine Urfahe, une 
fere Nachbarn hinter den Bergen diefer überreichen Bered— 
ſamkeit wegen fpöttifch von oben herunter anzufeben. Es ift 
wahr, außer in unfern Kammerparlamenten parliren wir 
zwar nicht allzu viel; allein wenn wir das Kaliber jener dic 
leibigen Bände betrachten, welche alljährlid zweimal und fo 
regelmäßig wie die Jahreszeiten felbft, um die Zeit der Aequi— 
noctien unter dem Titel von Meßkatalogen erfheinen: dann 
möchte es faft das Anfehen gewinnen, als ob ung jeder Ges 
danke, jede Empfindung im Kopfe und im Herzen fchmerzte, 
die wir nicht zu Papier gebracht und in Geftalt eines Buches 
glücklich durch unfere iaufend Buchhandlungen in die Welt 
befördert hätten. Leſen wir fie gedruckt und angekündigt und 
vielleicht gar noch rezenfirt, dann hat, um uns der Eprade 
bes gemeinen Lebens zu bedienen, die arme Seele Ruhe, und 
wir fangen: Männer und Frauen, Jünglinge und Zungfräus 
lein, von neuem an, uns den Kopf um neue Gedanken zu 
zerbrechen, und das Herz um neue Empfindungen zu quälen, 
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damit wir Stoff für ein neues Buch haben. Wenn es daher 
einmal am jüngften Zage zur großen Schlußrechnung kömmt, 
und wenn alsdann der Erzengel Sanıt Michael alle die uns 
nützen, eitelen Worte, die in Italien gefprochen und alle die 
unnügen Bücher, die in Deutfchland gedruckt werden, auf 
feine Wagfchalen legt, fo glaube ich unmaafgeblih, dag 
Zünglein wird fo ziemlich im Jüſte Milieu ftil fteben. Bis. 
dahin ift es übrigens ein Glück für die Menfchheit, daß durch 
eine weife Unordnung der Vorſehung der Wind die einen 
vermeht, und die andern mit einigen wenigen Haffifhen Aus 
nahmen zulegt doch aud den Weg alles Fleifches geben, denn 
fonft müßte die Welt alebald ihren Bewohnern zu enge werden, 

Mit diefer Zungenflüchtigkeit hängt ohne Zweifel die in 
Italien nicht feltene Erfcheinung der Improviſatoren zuſam⸗ 
men. Das Zalent der Htedefertigfeit, worauf jeder mehr oder 
minder, namentlich wo es ſich um fein Intereſſe handelt, Ans 
fpruch macht, findet fich bei diefen nur bie zum Genie gefteis 
gert und als Lebensberuf ausgebildet, Nicht auf den Gedan— 
fen, den er ausdrückt, fommt ed an, diefer tritt in den Hins 
tergrund; was an dem Improviſator bewundert wird, ift viels 
mehr die fchnelle, augenblickliche Faſſung des kaum gebornen 
Gedanfens in Worte, die trog den Fefleln von Vers und 
Reim in überreihem, ununterbrodhenen Etrome von feinen 
Lippen fich ergießen, als denfe er nicht mit dem Kopfe, fons 
dern unmittelbar mit der Zunge. Es ift diefelbe Fertigkeit, 
die fih nicht nur in der Declamation, fondern auch in der 
dramatifchen Darftelung geltend macht, wenn die einzelnen 
Rollen kaum angedeutet find, und die Ausführung den augen: 
blicklichen Eingebungen des Schauſpielers überlaffen bleibt, Als 
lein bei der größten Lebhaftigkeit und DBeweglichfeit des Geis 
ftes würde die Ausübung diefer Kunft in gebundener Rede 
doch nicht leicht möglich feyn, Fäme dem italienifchen Impro— 
vifator feine Sprade nicht auf halbem Wege entgegen. Denn 
durch den fteten Gebrauch ift fie es, die gleihfam ſchon im 
voraus für ihn geiprochen und gedichtet hat; er darf nur mit 
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vollen Händen in ihre Schäge greifen, nicht einzelne Worte, 
fondern hundert fhon in Säge und Verſe gefaßte Gedanken 
und Bilder legt ihr Geift ihm auf die Zunge, und fo ift es 
alfo im Grunde genommen auch nicht fein Geift, fondern 
der Geift feiner Sprache, der in feinem Munde laut wird; 
ibm dient der jmprovifator, von ihm wird er bingeriffen.- 
ihm folgt er unwillkührlich wie der Fuß des Tänzers dem: 
Tacte der ihn begleitenden Mufif. 

Ein foldes natürliches Sprachtalent, das ſich dem Geifte 
niht nur feiner, fondern aller übrigen Spraden inftinct 
mäßig, wie der Vogel feinem Gefange, bingeben kann, ift 
ohne Zweifel auch jenes, wodurch ein neuerer Italiener, der 
Kardinal Meszofanti, das Wunder der Gelehrien und Unge— 
lehrten aller Nationen geworben if. Er lernt die Sprachen 
in der Fürzeften Zeit, nicht wiffenfchaftlich aus der Gramma— 
tif, auf dem Wege der Reflerion und des Selbſtbewußtſeyns; 
er lernt fie gewiffermaaßen mehr durch das Ohr, als duch 
den Geift; er lernt fie nach der Weife der Kinder, die ihre 
Mutterfprache und vielleicht noch zwei oder drei andere Spra— 
chen durch das Gehör fprechen lernen, lange ehe fie aud nur 
die entferntefte Ydee davon haben, daß eine Grammatik und 
grammatijche Regeln in der Welt eriftiren, oder ehe fie eine 
Definition von der Bedeutung der Worte geben können, die 
fie ftündlih im Munde führen, und richtiger anwenden, als 
der gründlichfte Gelehrte, der diefelbe Sprache ſchon viele 
Sabre, ehe fie geboren waren, aus der Grammatik mühfam 
ftudirt hatte. Die Befcheidenbeit Mezzofantis felbft macht fich 
über diefe Befchaffenheit feines unerhörten Epradtalentes 
keine Illuſion, wie es vielleicht bei manchem unferer Leipzi⸗— 
ger Magifter der Fall feyn würde. Die Wiſſenſchaft Eönnte 
nur dann allen Gewinn von diefem inftinetmäßigen Sprach 
geifte ziehen, wenn fi damit aud ein philofophifcher Geift: 
für grammatifalifhe Spradbforfhung, wie ber eines Jacob 
Grimme oder eines Wilhelm von Humbolds verbände; was 
ſich aber natürlich Niemand felbft geben fann und was ſich 
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um fo feltener zufammen finden wirb, da beide Zafente in 
gewiffer Beziehung entgegengefegter Natur find. Das eine 
nämlich ift das Vermögen der reflerionslofen, augenblickli— 
chen, äußern Auffaffung; das andere das Vermögen, durch 
die Schärfe der MReflerion in den inneren phyſiſchen und lo— 
gifhen Organism der Sprachen auf dem Wege des Etudiums 
einzudringen, nicht um fie im Verkehr des Lebens zu fpres 
chen, fondern um ihren Bau und ihre Gliederung, etwa wie 
eine Epecies aus der Naturgefhichte, darzuftelen. Und es 
feheint mir daher nicht zufällig, fondern charakteriftifch für 
beide Länder, daß das größte Genie jener lebendigen Auffafs 
fung Stalien angehört, während der Ruhm wilfenfchaftlicher 
Sprachforſchung und Epradvergleihung von Niemand, der 
auch nur einen oberflählichen Blick dem Etande dieſer Wif- 
fenfchaft zugemwendet hat, den Deutfchen verfagt wird. Laffen 
wir darum jedem das Geine; Grimm wird mit allem Stu— 
dium es vielleicht nie dahin bringen, eine fremde Sprache 
mit allen Freiheiten des Dialefts fo geläufig zu fpreden, 
wie Mezzofanti ihrer mehr als dreißig fpricht; dagegen wird 
Mezzofanti nie ein Eprachwerf fchreiben, wie jene Gramma— 
tif, die Deutfchland feinem großen germanifchen Sprachfor⸗ 
fcher verdankt, und der Feine andere Nation eine äbnlide an 
die Eeite ftellen kann; ficherli aber würde es beiden Völ— 
fern zum Heile und Frommen gereihen, wenn fie fich hierin 
wie in fo manchem anderen Größeren und Wichtigeren die 
Hand reihen wollten, und der praftifche Lebensgeift der Ita— 
liener und der wiffenfchaftliche der Deutfchen fich inniger durch: 
dringen würden. 

Von deutfcher Eeite wäre ed zunächſt an Oeſterreich, 
biefe Verbindung zu vermitteln. Denn es fteht unter den 
deutfchen Bundesmächten in der erften Reihe, und doch liegen 
feine reichten Provinzen jenfeits der Alpen. In ibm find 
daher Italien und Deutjchland ſchon politifch verbunden, und 
eine innigere, geiftigere Verbindung, auf gegenfeitigen Aus— 
tauſch und Anerkennung gegründet, würde ihm baber zum 
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doppelten Vortheil gereihen. Die Ausführung, wenn auch 
fhwierig, ift doch Feineswegs unmöglich. Mit der Einheit 
der Religion ift fhon die Einheit der Gefinnung in dem 
böchften Gebiete gegeben. In der Leitung des Erziehungs: 
und Unterrichtsmefens könnte es daher, ohne Gefahr der 
Verdächtigung, feine italienifhen Provinzen an den Früchten 
des höheren wiffenfchaftlichen Geiftes der Deutfchen Theil neh 
men laffen. Wollte eö ferner die ihm reichlich zu Gebote ftes 
benden Hülfsmittel dazu anwenden, um feine deutfchen Unis 
“verfitäten, die von Innſpruck nämlich, das ohnehin auch die 
Hauptftadt des wäljchen Tyrols ift, und die von Wien zu bes 
ben, daß fie nit nur eine ehrenvolle Stelle unter den Univer: 
fitäten Deutfchlande einnähmen, fondern daf fie noch das vor- 
ihnen allen voraus hätten, daß den Stalienern hier nicht als 
lein die Schaͤtze der deutfchen Literatur und Wiffenfchaft, fon: 
dern auch den Deutfchen die der italienifchen, wie nirgends ans 
ders, geöffnet wären: dann dünkt mich wäre fein unbedeutens 
der Schritt zur beiderfeitigen, allmähligen Annäherung ges 
fhehen. Die Deuiſchen würden mit den Italienern mehr ver: 
traut werden, und vielleiht manches Vorurtheil, was fie nun 
fcheidet, fallen laſſen, und die Staliener würden wohl aud) 
nah und nad fich des Abſcheus vor den Falten Eisbergen 
des Nordens und der geringfchägigen Abneigung vor feinen 
Bewohnern entwöhnen und ſich herbeilaffen, zu kommen und 
mit eigenen Augen und Ohren zu feben, welche Befchaffens 
heit es mit dem Volke im Lande der Echneehühner und Eis— 
bären bat. 

Stalienifher Seits liegt die Vermittelung diefer inniges 
ren Verbindung zunähft an Mom, dem geiftlihen Haupte 
des Fatholifchen Deutſchlands, wie der Katholiken aller Län 
der. Diefem univerfellen Charakter gemäß wird auc das Col: 
legium feiner Kardinäle, aus deſſen Mitte das Haupt der Uni: 
verfalfirche bervorgebt, ohne Unterfchied der Nationen, aus 
allen Nationen gebildet; in diefem Collegium, fo wie auf dem 
heiligen Stuble felbft, haben daher neben Sytalienern, Frans 
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zofen und Spaniern auch Deutfche Pla genommen. Ja Gre: 
gor XVL, der dermalen die Echlüffel Sanct Peters führt, 
ift bekanntlich Fein Mömer, wenn auch der Abkunft nach ein 
Staliener, fondern in dem Gränzgebirge von Kärnthen, in 
Bellund, nur wenige Meilen von der deutfchen Gränze ges 
boren; ja in feiner Provinz gibt es dbeutfche Gemeinden und 
fein Geburtsort ftebt unter dem Erben der Habsburger, ber 
die öfterreichifche Kaiferfrone mit der eifernen der Lombarden 
verbindet. Deutfche Kardinäle, als die höchften Spitzen der 
deutfihen Hierarchie, die für die deutfche Kirche ihre Stimmen 
bei der Papftwahl abgeben, bilden alfo natürlicher Weiſe die 
oberften Glieder diefer Vermittelung. Ein deutfcher Kardi⸗ 
nal bat aud das Soncordat für Bayern unterhandelt, und 
es wird fi in Kurzem entfcheiden, ob das Gerücht Grund 
bat, welches den Kintritt jenes deutfchen Prälaten in dief 
Collegium als nahe bevorftehend verkündigt, der fih um die 
Freiheit der deutfchen Kirche jo große Verdienſte erworben. 
Ein anderes römifches Inſtitut, welches diefen univerfellen, 
wahrhaft Eatholifhen, ale Völker umfaffenden Charakter 
trägt, ift das Collegium der Propaganda. Hier werden uns 
ter den Augen des allgemeinen Vaters aller Gläubigen die 
Glaubensverfündiger aus allen Nationen und von allen Zune 
gen gebildet, um von der großen Metropole des Glaubens 
in alle Welt auszugeben und das Evangelium in allen Zune 
gen allen Völkern zu predigen. In diefer Propaganda Fünfs 
tiger Miffionäre befinden fich gleichfalls Deutfche, deren Ab⸗ 
und Zugeben die geiftlihe Verbindung des Hauptes und der 
Glieder ftets erneuert und lebendig erhält. Allein hiemit be= 
gnügten fich unfere Vorfahren nicht; um diefen Verkehr noch 
inniger zu machen, fchien ihnen nichts geeigneter, als wenn 
fie, und zwar jeder für feine eigene Nation, in dem Mittel: 
punkte des geiftlichen Lebens und der geiftlihen Wiſſenſchaft, 
um den Gig des Statthalters Chrifti und die Kirche der 
Furftapoftel ber, Gollegien ftifteten, wo ausgezeichnete Zog— 
linge ihre priefterlihe Bildung empfangen, und dann in das 
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Vaterland zum Dienfte der eigenen Kirche zurückkehren fol: 
ten. Eo wurde in Mom ein fpanifhhes und ein englifches, 
wie auch ein deutjches Collegium gegründet. Sährlich geben 
junge Leute unferes Vaterlandes in diefer Abficht nach der 
Stadt, uud bier empfingen noch in jüngfter Zeit zwei unferer 
bayerischen Bischöfe, der von Würzburg und der von Eichftädt, 
ihre Weiben. Wenn bie und da von Geiten der weltlichen 
Megierungen dem Kintritt in dieſes rein geiftliche Inſtitut 
Hinderniffe in den Weg gelegt wurden, fo werden diefe ohne 
Zweifel bei näherer VBerftändigung wegfallen, namentlich dür⸗ 
fen die Katholiken Preußens dief mit vollem Zutrauen von 
ihrem Könige erwarten, nachdem er die Verbindung der Bis 
fchöfe in geiftlichen YUngelegenheiten des Glaubens, die dem 
Inneren der Kirche und dem Gewiffen, aber nicht dem Staat 
und der Polizei angehören, frei gegeben bat. 

Dienen nun diefe einzelnen Gollegien vorzüglich dazu, 
um die priefierlihen Zöglinge der verfchiedenen Völker mit 
dem Firchlichen und wiffenfchaftlichen Geifte Roms während 
der Zeit ihrer Jugendbildung bekannt zu machen: fo wäre es 
gewiß nicht minder zum Frommen der gemeinfamen Kirche, 
wenn auch die Römer eine Gelegenheit befäßen, um ſich felbit 
mit dem Geifte und den Bedürfniffen der Gläubigen der vers 
fhiedenen Nationen vertraut zu machen. Dieß Bedürfniß ift 
im neuerer Zeit gerade befonders fühlbar geworden, feit ſich 
mit dem neuerwachten Firdhlichen Geifte auch von Jahr zu 
Jahr die Zahl derer mehrt, die die Entfcheidung ihrer Zwei— 
fel und Mipverftändniffe vertrauensvoll in die Hand des hei— 
ligen Vaters legen, Franzofen, Engländer und Deutſche ge— 
ben nah Rom, um dort das Echiedsgeriht anzurufen. Es 
ift daher wohl auch eine billige Erwartung, daß fie dort Rich— 
ter finden werden, die mit ihrer Sprache nicht ganz unbekannt 
find, und die den Stand der Wilfenfchaft und die nationellen 
Fragen, um die es fich handelt, fennen. Es ift wahr, Nom 
bat Fein Collegium Romanum in Deutfchland, wie die Deuts 
fihen ein Germanicum in Rom, und folhe Collegien überall. 
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zu gründen wäre auch unausführbar. Die Iateinifche Spra⸗ 
dye allein jedoch, wenn ihr Etudium auch blühender und all- 
gemeiner wäre, als e8 gegenwärtig der Fall ift, dürfte zur 
Verftändigung nicht hinreichen, und auch die zu Rom refidi- 
renden Generale jener Orden, die über die ganze Welt vers 
breitet find, können nur theilweife diefem Bedürfniffe entfpres 
chen; zu feiner befondern Abhülfe hat aber Mom die Einrichtung 
der Nuntiaturen im den verfchiedenen Ländern und auch in 
Deutfchland getroffen. Syn dem Maafe, wie daher der Vers 
Fehr zwiſchen Deutfchland und Rom wieder inniger wird, 
dürfen die Katholiken auh von Mom hoffen und erwarten, 
Daß es diefe Unftalt zu feiner eigenen Bildungsfchule machen 
werde, worin ausgezeichnete, jüngere Zalente ſich mit unferen 
Derhältniffen, unferer Sprache, unferer Literatur und Wif- 
fenfhaft und unferer Nationalgeſinnung vertraut machen, um 
unferer Kirche vor dem Gtuhle St. Peters als Vertreter und 
Dollmetfcher zu dienen, und bei Zweifeln und Fragen das 
Derftändnig zu erleichtern, unmöthige Mißverftändniffe zu 
vermeiden. 

Doch Eehren wir von bdiefen Hoffnungen und Wünfchen 
zu dem zurück, wovon wir‘ ausgegangen find, zu unferen 
ſprachlichen Betrachtungen nämlih. Wer fih nicht täufchen 
will, muß ſich geftehben, daß einftweilen das Studium der 
deutſchen Sprache im Stalien noch fehr lau betrieben wird. 
Die franzöfifhe Literatur und Geiftesbildung hat bis jeht auf 
Italien unendlich mehr eingewirkt, als die deutfche. Das ver: 
mehrte Studium der italienifhen in Deutfchland und der deut: 
fhen in Stalien würde aber ficherlich beiden Nationen nicht 
zum Nachtheil gereichen, indem fie dadurch ein heilfames Ge: 
gengewicht gegen das einfeitige Vorberrfchen der franzöfifchen 
erhalten würden. Und auch für die Franzoſen könnte es von 
Mugen feyn, wenn fie dadurd etwas befcheidener würden, 
and fih dann gewöhnten, die Welt nicht als einen Epielball 
ihrer übermütbigen, herrſch- und ranbfüchtigen Qaunen anzu: 
fehen. In Italien haben die Franzofen jedoch den großen 
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Vorzug vor uns voraus, daß ihre Eprade mit der fpanifchen 
und portugiefifchen eine Echwefter der italienischen ift; ihre 
Erlernung ift daher dem Staliener ein Kinderfpiel, während 
ihm die unferige, gleich der hebräifchen oder chinefifchen, wie 
eine wild fremde erfcheint, und die Echwierigfeit ihn zurück 
ſchreckt. Einer ihrer Dichter hat fie fogar, im Vergleich mit 
der fonoren lingua Toscana, ohne Umftände in einem feiner 
Eonette ein Hundegeheul genannt, eine Zitulatur, die ein 
Deutjcher allerdings übel nehmen Fönnte, wenn fie nicht die 
alte Wahrheit beftätigte, daß die Unwiſſenheit eben Feine Mut⸗ 
ter des feinen Anftandes ift, und daß man es auch bei gro— 
ben Derftößen daher nicht fo haarfcharf nehmen darf. Gewiß 
aber ift es, daß man in Stalien, und felbft in den öſterrei— 
hifhen Provinzen, gegen einen Staliener, der die deutſche 
Sprache Fennt, gewiß ihrer fünfe findet, die franzöfifch ſpre— 
chen; ein guter Theil jener Werke, die auch bier der deutfchen 
Wiffenfchaft anfangen Achtung zu verfihaffen, ift nicht unmit- 
telbar aus den deutfchen Originalen überfegt, fondern erft 
zweiter Hand aus franzöfifchen Heberfegungen. Die bei mei: 
tem größere Maffe des Volkes jedoch fpricht weder franzöfifch 
noch deutfch, fondern begnügt fich mit der eigenen Eprache, 
oder richtiger gefprochen: der Wohlklang ihrer Eprace ift 
für ihr Ohr fo füß, und die volltönenden Worte füllen ihren 
Mund fo wohl aus, und fließen mit folder Leichtigkeit über 
ihre Lippen, daß es ihnen wie eine Entweihung ibrer Ohren 
und ihrer Zunge vorfommen muß, die mißtönigen, ſchwer⸗ 
ausfprechlichen Laute anderer Sprachen gewaltjam nachzuma⸗ 
hen. Daher halten fie fih von diefen fogenannten idiomi 
barbari e lurchi in gehöriger Entfernung, obne daß es ihnen 
gelüftete, ihre nähere Bekanntſchaft zu machen. Und diefe 
Liebe zur Mutterfprache, diefer Stolz auf ihre unvergleichlis 
he Schönheit, diefes Luftgefühl ihres Gebrauches ift fein Pris 
vilegium der höheren Klaffen, welche die lingua Toscana in 
ihrer ganzen Reinheit, Grazie und Leichtigkeit kennen, auch 
die unterften nehmen mehr oder minder hieran Antheil. 
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Eo erinnere ich mich einer Etellwagenfahrt im wälfchen 
Tyrol. In dem Wagen befanden fi unter andern auch zwei 
ttalienifche Bauernburſche, die eben vergnügt von der glück— 
lich überftandenen Gonferiptiongs Ziehung heimkehrten. Was 
fie aber fprachen, war zwar Feine lingna Toscana in bocea 
Romana und die Erusca würde fie gewiß im die Acht und 
Aberacht getban haben; allein mit ihrer angebornen Lebhaf: 
tigkeit fegten fie fich doch bald in Befit des großen Wortes, 
welches fie nur zuweilen mit einem Gefange zur Abwechslung 
unterbrachen. Das Wetter draußen war ein germanifches 
Unwetter, es fihneite und regnete, und der Weg begann fich 
aus einer Lands in eine Wafferftraffe zu verwandeln. Als 
wir nun über die wälſche Gränze ins deutfche Tyrol fuhren, 
und der Wagen durch die Waffergräben und über die Steine 
holperte und ftolperte, und wir ziemlich unſanft gerüttelt und 
gefchüttelt wurden, fagte der eine von den beiden Bauernburs 
ſchen vor fich bin, jedoch fo laut, daß wir Deutfche es recht 
gut verftehen konnten; Terra Tedesca; das hieß wohl fo viel, 
als von einem fo rauhen und unebenen Boden, wie der deutfche, 
könne man fidy eben nur Etöffe erwarten und als Erträgnif 
allenfalls Difteln und Dornen und einige Winterfrüdhte. Von 
der lingua Tedesca, womit ſich die Bewohner im dies 
fem fonnenlofen Lande des Eturmes, des Schnees und Mes 
gens untereinander verftändlich zu machen fuchen, hatten fie, 
wie Zaufende ihrer Landeleute, Feinen fchmeichelhafteren Begriff, 
ald von der Terra Tedesca und ihren holperigen Etraffen: 
denn fommen ihre Worte nicht zum Theil eben fo rauh und 
unfanft mit Ach und Krach zur Kehle herausgepoltert, wie 
ein fchwerer, federlofer, fnarrender Wagen, der einen engen, 
fteinichten Hohlweg paffirt. a einer ihrer Landsleute, dem 
es im Himmel Faum gefallen dürfte, wenn die Engel nicht 
reines Zoscanifch nach der Grusca fprehen, nimmt in feis 
ner neueften, 1859 zu Modena gedruckten Schrift Eeinen 
Anftand, das tragiſche Geftändnif zu machen, daß ein belifater, 
fo an den füßen Wohllaut gewohnter Mund, wie ber eines 
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Italieners, allen Geſchmack an. einer Epeife verliere, die er 
mit einem folchen Gurgelbrecher von deutfchen Namen nen: 
nen müffe. Dort nämlich, wo diefer Puritaner von den Vor⸗ 
würfen handelt, die den Florentinern, den Meiftern der reis 
nen Sprache, gemacht werden, daß fie einige profane Worte 
fremder barbarifcher Sprachen in das Heiligthum hätten eine 
fchleichen laſſen, da formulirt er diefe Anklage in dem Munde 
eines Lombarden ‘auf folgende Weife gegen die Echuldigen: 
E eon Francesco ]. di Lorena non venner eglino pistori 
e fornai, che vi regalarono que’ cornetti attoreiglati, cui 
ruba ogni dilicato sapore quel nomaccio di Riffels? 
E quelle pagnotelle buffette si gentili ad intingere nel 
enffe, non ve le inzuppate voi oyni mattina. arrostite, e 
riunte di burro, ingollandovi con esse il tedesco nome 
di Semell *)? - 

Nun weiß ich zwar nicht, ob bei meinen zwei Bauer: 
burfchen die Feinfihmedferei des Wohllautes auch foweit ging, 
daß fie die Kiffels und die Semmel lieber hätten fteben laſ— 
fen, um nur ihren barbarifchen nomaccio nicht mit hinab 
gurgeln zu müffen: fo viel ift aber gewiß, daf ihre Begriffe 
von der Unübertrefflichfeit ihrer Sprache, obſchon fie diefelbe 
nichts weniger als in ihrer reinften Form kannten, jenem Ioms 
bardifchen Puritaner keine Unehre gemacht hätten. So viel ich 
nämlidy unter den Etößen der terra Tedesca vernehmen 
fonnte, liefen ihre Thefen auf nichts Geringeres hinaus, als 
die Iateinifche Sprache fen die Mutter und Die italienische 
aller Sprachen Tochter. Das hieß wohl mit anderen Wor— 
ten fo viel: mas die übrigen Sprachen im Einzelnen Gutes 
befäßen, das verdankten fie dem Keime nach ihrer Mutter 
der fateinifchen; es habe ſich aber all diefes einzelne Gute 
wieder vereinigt, ich weiß nicht wie, um daraus den Aus—⸗ 


*) Saggio d’alcune voci Toscane d’arti mestieri e cose dome- 
stiche. Dialoghi e Discorsi d’un Lombardo. Modena 1859. 
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bund aller Vortrefflichkeit, die italienifche Sprache, ihre ei- 
gene nämlih, zu bilden. Unfere gelehrien Sprachforſcher 
werden über diefe mpthifche Genealogie ohne Zweifel den Kopf 
fchütteln, mir jedoch gefiel diefe harmlofe, patriotifhe Selbft- 
zufriedenheit; allein ein öfterreichifcher Grängzolljäger, ber fich 
mit in dem Wagen befand, bot feine ganze Beredſamkeit und 
Gelehrfamkeit auf, um die guten Leute, die alle Gränzen , 
überfchritten,, binfichtlich ihres Irrthumes zu belehren, und 
ihre Anfprüce auf das Maaf der Billigkeit herabzuftimmen. 
Es wären indeffen Feine Staliener gewefen, wenn es ihnen 
auch in Ermangelung binreichender, pofitiver Kenntniffe eis 
nen Augenblifd an Gründen gefehlt hätte, denn demonftrirt 
der eine mit ecco und perche und cioe, und concludirt mit 
cosi und dunque, fo remonftrirt der andere mit ma und ars 
gumentirt mit imperocche und confirmirt mit appunto, und 
zieht zuletzt den gewichtigen Schluß adunque; und alle dieſe 
Partifelhen ecco, perche, cioe, cosi, dunque und ma, 
imperoeche und appunto und adunque gelten dem Staliener 
wie eine Art Echeidemünze, eine Art von Gentefimen, womit 
der Aermſte, wie der Meichfte die Börfe feiner Gonverfation 
immer wohl gefüllt bei fich trägt; wollen die aus den goldes 
nen Zeiten der Erusca fih aber befonders brillant zeigen, fo 
fpendiren fie an Eonn= und Feiertagen ein Conciossiacosache, 
einen alten, doppelten Goldgulden, einen Fiorino d’oro, der 
aus nicht weniger als fünfen folder Eentefimen zufammenges 
fhmolzen ift, nämlich aus con cid sia cosa che, und im 
Werthe fo ziemlich mit unferen fränkiſchen Sintemal und All: 
dieweil übereinfommt. Ein Deutfcher, der nach Stalien bers 
übergeht, wird daber auch vor allem wohl daran thun, ſich 
bei einem grammatifchen Banquierhauſe mit diefen Kleinen 
Seldforten wohl zu verfehen, das Uebrige wird ſich dann 
fhon finden. Allein mag er au noch fo reichlich damit ver: 
feben ſeyn, fo wird er doch damit banquerott werden, ehe er 
einen Staliener deffen überführt, daß feine Sprache nicht in 
jeder und in allen Beziehungen, ohne Ausnahme, die erfte 


Bilder aus dem italienifchen Vollsleben. 481 


und vortrefflichfte und die Königin aller Sprachen ſey. ben 
fo gewiß it es auch, daß man ihnen nicht felten im Epre- 
chen die innere Herzensluft dabei anſieht; es fiheint, als hät- 
ten fie fchmelzendes Zucerbrod und füllen Marzipan auf der 
Zunge, wenn fie fo mit vollem Munde die wohlfautenden 
Worte ausfprehen. So ſchnell fie auch fonft ſprechen kön— 
nen, wenn es gilt, einem anderen mit den Beweiſen zuvors 
zueilen und ihn nicht zu Wort Fommen zu laffen; fo fehr fie 
und auc in Diefer Flüchtigkeit der Zunge voraus find, daß 
wir mie hinkende Boten erfcheinen: fo können fie fich doch 
gar oft diefes Wonnevergnügen nicht verfagen, jedes Wort 
langfam und beftimmt gefaßt wie ein Cdelftein, rund und 
volltönend auszufpredhen, ja fie gefellen ihm noch gar einen 
ſpnonymen Bruder, blos zur Rundung der Phrafe und Meh⸗ 
rung des Wohlklanges bei, auch wenn ber Einn Har wie die 
Sonne ift und im mindeften Feines folhen Bundesgenoffen 
bedarf. | 
Diefe Freude an dem Klange erftrecdt fi übrigens nicht 
bloß auf die Sprache und den Gefang. Der Staliener liebt 
in feinen Kirchen an Feſttagen viele Lichter, feine älteften und 
ehrwürdigften Dome ziert er dann mit Purpurftoffen und buns 
ten Zeppichen aus. Er liebt heitere, belle, ja fchreiende 
Barben. Bei Kirhweihen und Schutzpatronfeſten dürfen 
Feuerwerke, Raketen und Böllerfhüffe nicht leicht fehlen. 
Allein ift die Kirche oder die Gemeinde zu allem diefem zu 
arm, fo bleibt ihr immer noch die Glocke oder aud) ihr Glöck⸗ 
hen übrig, und dieß muß alsdann alle Unkoften der Feierlichs 
keit beftreiten. 

Allein was ift die Glode anders, als die Zunge einer 
Etadt oder einer Dorfgemeinde. Spricht ihr Mund nicht zu 
allen Pfarrgenoffen, zu allen, die ihren geweihten Klang 
hören? Ruft fie ihnen nicht traurige und freudige Kunden 
zn; iſt ihre Klang, der fie zum Gebete auffordert, nicht felbit 
ein Gebet, das die Gebete der Gläubigen begleitet; beklagt 
fie nicht die Todten; begrüßt fie nicht die ihr feftlih Nahen- 

VIL 31 
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den und erhebt fie nicht jubelnd mit dem Tedeum ihre banf- 
bare Etimme zum Himmel? Kurz fie ift die große Fürfpres 
cherin und die Vorbeterin für Alle. Wenn aber die Einzel: 
nen in Italien ihre eigene Zunge nicht gern feiern laffen, fo 
begreift fich, daß diefe Zunge Aller noch weniger feiern darf; 
ftets muß fie fih in rühriger Bewegung halten. An Feſtta⸗ 
gen darf fie Faum eine Viertelftunde ſchweigen, und jeder 
Thurm und jedes Thürmchen muß feine Glocke und fein Glöck⸗ 
chen haben, und die Sampanonen und Campanen und Cams 
paniflen länten und Himpern und klempern unverdroffen in 
baftiger Eile vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend um 
die Wette. *) Dieß rührige Glockengeläute und die fingenden 
Prozeffionen mit Fahnen und Lichtern und feitlichen Gewäns 
dern und die lebendigeren Farben in der Kleidung des Vol: 
fes bat man daher auch nicht mit Unrecht als etwas Charak— 
teriftifches bezeichnet, woran der Fremde erkennt, daß fein 
Fuß den Boden Italiens betreten bat. 

Kein Wunder, wenn die Glocken, wie ihre Herren bie 
Slodenfreunde, gleichfalls in heller und lauter, alles über: 
tönender Etimme unter einander wetteifern. Den Preis in 
diefer Beziehung dürfte jedoch eine Glocke in Mailand davon 
tragen, von der ein franzöfifcher Meifender erzäblt, als fie 
zu erftenmal den ebernen Mund öffnend ihre Anrede intonirte, 
feven die Miethzinſe der benachbarten Häufer gefallen; was 
einen guten Begriff von der Nachhaltigkeit ihrer Stimme ges 
ben kann, wenn man bedenkt, welcher durchdringenden Töne 
itafienifche Keblen fähig find, und woran fich italienische Ob: 
ren gewöhnt haben. Und diefe Liebhaberei am Glockenklang 


) Wegen diefes hänfigen Glockengebrauchs hat die Sprache auch 
ih einen reichlihen Vorrath von großen und Fleinen angefchaftt ; 
denn außer der Campana, dem Campanone und der Campa- 
n&lla befigt fie auch noch ein Campanaccio, ein Campanellino, 
eine Campanellötta ımd eine Campanuzza zum refpeftiven 
Gebrauch. 
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ift laut den Zeugniffen der Gefchichte als eine nationelle aud) 
leineswege von geftern. Schon Giovanni Villani vergift 
nicht ung zu erzählen, wie König Manfred in dem von ihm 
gegrundeten Manefredonia eine Glocke habe gießen laffen, die 
an Umfang damals die größte gewefen, die man aber, gewiß 
zum Glücke der benachbarten Hausbefiger eben dieſer ihrer 
ungebeuern Größe wegen gar nicht einmal babe läuten Fön: 
nen. Sa wie es foheint, bildeten die Glocken in dem alten 
-italienifchen Städteleben des Mittelalters den Mittelpuntt;: 
wer den Etrang der Glode, die die Bürger zur Derfamms 
lung und zu den Waffen rief, in der Hand hatte, der war 
ber gebietende Herr, der Eignor der Stadt, er war im Ber 
fig der Eouverainität. Eine Glocke, die Martinella genannt, 
folgte fo als Eignora der lorentiner auf einem eigenen 
Wagen hinter dem Garrocio mit den beiden Fahnen der Mes 
publik ins Feld. ie ertbeilte im Krieg dem Heere alle Be: 
feble, und ehe Ddiefes ins Feld zog, wurde fie in dem Bo— 
gen des Thores von Santa Maria aufgehangen und, von ei— 
ner ritterlichen Ehrenwahe der Ungefehenften der Bürger: 
fhaft umgeben, dreißig Tage lang, ohne Unterbrehung Tag 
und Nacht, geläutet. Cie läutete den bevorftehenden Krieg 
eigentlich ein, damit die Bürger, wo fie gingen und flünden, 
Zag und Naht, beim Klange diefer Martinella der bevor: 
ftebenden, entfcheidenden Gefahr gedachten, ihre Rechnung 
mit Gott zum Heile ihrer Eeele fhlöffen und ihr Haus be: 
ftelten. Wie uns bedünft, war dieß eine Sitte, die den 
Sinfterniffen des Mittelalters eben nicht zur Unehre gereicht; 
fie war wohl geeignet, die Bürger mit warnender Etimme 
vor dem Beginne eines unbefonnenen, ungerechten Krieges 
zum Nachdenken zu bringen und fie vielleicht einem friedlis 
hen Vergleiche geneigter zu machen. Auch fir unfere Zeiten 
des Lichtes und der Aufklärung wäre eine folhe Martinella 
nicht ohne Nuten. Wenn z. B. Thiers, der Fünftige Ge 
fchichtfchreiber von Florenz, dem diefer Brauch aus feinen 
Siudien gewiß nicht unbekannt ſeyn kann, in der Deputirs 
saı*r 
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tenfammer den Vorſchlag machte, eine folche Martinella auf 
dem Thurme von Notre Dame aufzubängen, und went ihre 
Etimme dann von dort den Parifern einen Monat lang, Tag 
und Naht, in die Ohren riefe und fie ermahnte, ihr Ges 
wiffen zu erforfchen und Buße für ihre Sünden zu thun, und 
nicht nach des Bruders Ochs und Efel noch Allem, was fein 
ift, zu begehren, fondern ihren Frieden mit Gott zum From 
men ibrer armen Seele abzufchließen: dann wirden fie viel: 
leicht auch etwas friedlicher gegen ihre Nebenmenfchen geftimmt, 
die martialifchen Eroberungsgedanfen würden ihnen vielleicht 
etwas vergehen, und ftatt ihr Geld unter die Wälle und 
Ningmauern ihrer Hauptitadt gu vergraben und in ihre Ka: 
nonen und Haubigen zu laden, würden fie en auf 
eine nüglichere Weife anwenden. 

Was übrigens diefe Martinella für Sloren; war, Das 
ſcheinen in andern italienischen Etädten ebenfalls Glocken ges 
weſen zu fepn, die noch beutiges Tages das Molf zur Ver: 
fammlung 3. B. bei einem feierlichen Urtheilsſpruche, wenn 
der Etab gebrochen wird, herbeirufen umd die noch den al: 
ten germanifchen Namen Nengo führen, das heißt, die das 
Volk zum Ringe, *) zur Verſammlung berufen, 


) Es ift für einen Deutfchen genugthuend, zu beobachten, wie das 
germaniihe Stanımwort Ring fi in die wohllaufende italieni- 
fhe Sprache fo volllommen eingebürgert und fie mit einer zahl: 
reihen Nachkommenſchaft befchenkt hat. Da das Volk nach al— 
ter Sitte fowohl zum Kampfe mit den Waffen der Hand als 
auch zum Nechtöftreite mit den Waffen des Rechtes und der 
Rede fich verfammelte, und da oft der Rechtsftreit auch in Form 
eines wirklichen Zweifampfes geführt wurde: fo hat auch die 
italienifhe Sprade beide Bedentungen hinüber genommen. 
Rioghiera hieß zu Florenz die Nednerbühne vor dem Palazzo, 
wo der Podeſta feine Rede hielt, wenn die Eignoria erfchienen 
war; aringhiera heißt noch der Rednerftuhl, das Zeitwort ar- 
ringare aber, nicht nur wie das griechifche ZnxAnnazer in der 
Volksverſammlung veden, fondern auch eine Lanze brechen; fer 

ner aringo der Kampf md die Kampfflätte für die Waffen und 
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Die Italiener begnügen fich indeffen, wie ſich von ihrem 
Einne für Wohlklang auch micht anders erwarten läßt, kei— 
neswegs mit dem einfachen Läuten, fie flimmen ihre vielen 
Glocken auf einander, damit ihre Töne ſich zu einem Glo— 
chenfpiele harmonifch vereinigen. Und dieſe Liebhaberei am 
Glockenſpiele zeigt fih auch in der Anwendung der klangvol— 
len Eprache; denn auch fie foll ihnen die Empfindung in eis 
nem Glocenfpiel wieder geben, indem der Wohllaut ihrer 
Töne im Rhythmus und Reime harmonifch geordnet auf ein: 
ander einklingt. Oder iſt das Sonett, diefe beliebtefte und 
populärfte Dichtweife des Italieners, etwas anderes, als eben 
ein Glockenfpiel der Sprache? Die Meime bilden die Tone 
der auf einander geſtimmten Glöckchen, die beim Zufammen- 
läuten auf einander einklingen; nur ein einziger Gedanke ift 
bei ihrer Eünftlichen Verſchlingung die Seele des Gonettes, 
dte durch diefe Modulativnen hindurch ablaufen und abflingen 
muß. Der Hörer erwartet fihon an den beftimmten Tempos 


die Rede; aringheria die Vollsverſammlung, InkAesia, aringa 
md aringarmento die Öffentliche Nede in der Volksverſammlung, 
arringante und aringatöore der Redner, aringato zum Kampfe 
bereit, Und diefe Glode der Ringhiöra, der Rengo war es 
auch, der ald Mund des Volkes mit feiner Stimme den Mund 
des Volkes öffnete, indem er daffelbe in den alten Republiken 
berief, um im verfammelten Ringe feine Stimme abzugeben. 
Far parlamento, ein Parlament halten, nannte man daher in 
Florenz, wenn die Signoria gezwungen oder freiwillig durch deu 

- Klang der großen Glode das bewaffnete Volk zufammenberief, 
damit es zu dreimalen in der Ringhicra befragt, ob es fein 
Wille fen, daß diefes oder Jenes gefchehe, fih erkläre; das Volk 
erhob im Falle der Zuſtimmmg nah germanifcher Weife die 
Waffen nnd ſchrie: si, si, ja, ja. Daher heißt auch noch jest 
tenere parlamento, ein Parlament halten, fo viel als endlofe 
Reden führen, zum Beweis, daß die alten itafienifchen Parfa: 
mente, fo wenig wie unfere heutigen, die Kunft befaßen, ſich 
frz zu faffen. CA. L’Ercolano Diälogo di M. Benedetto 
Varchi; Padova 1746 tom. I. pag. 121. 
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den Gedanken, wie er fih durch den barmonifchen Zufammen: 
Hang diefer Modulationen hindurchzieht. Und gleich mie fie 
bei jeder, auch der geringfügigften Gelegenheit ihre Glocken 
und Gloöcklein feftlich erklingen laffen, fo erklingen fie feloft, 
wenn der Hauch der Empfindung fie berührt, in Eonetten. 
Eonette müffen daher mit den Glocken die Ehren des Feſtes 
machen; Conette begrüßen das neugeborne Kind, Sonette 
preifen mit den Rachtigallen den Zauber der Geliebten, Eos 
nette führen die Braut zum Altar, Eonette folgen der Leiche 
zum Grab und weinen ihre Ihränen der Erinnerung in die 
Todtenurne. Und wer feiert den Triumph des Eiegers oder 
die Krönung eines Kaiſers, oder die Promotion eines Docs 
tors; wer führt den Priefter zum Altar und wer den Schul—⸗ 
meifter in die Schule? wer anders ald eben wieder das So— 
nett, und Sonette muß es im Theater auf die jauchzenden 
Zaufende berabregnen, wenn fie einen Gänger oder eine 
Eängerin mit den Blumenkränzen ihres begeifterten Dankes 
bedecken. Kurz überall erfcheint das Eonett, deſſen Name 
fhon das Vorherrſchen des Klanges bezeichnet, in der Ges 
ftalt eines graziöfen Pagen, der geſchmückt mir feidenen Bäns 
dern und filbernen Glöckchen, in zierlichen rhythmiſch gemefr 
fenen Schritten einherhüpfend, dem König des Feſtes auf 
Erpftallener Schale die duftende goldene Drange Staliens 
darbietet. Zu verwundern ift nur, daß fich die hellen Keblen, 
die auf den Straßen im Zone der höchſten Eelbftbewunderung 
ihre Waare den Vorübergehenden mit unermüdlicher Etimme 
anpreifen, nicht auch diefes anmuthigen Knabens bedienen, 
um ihren Kaftanien, Dliven und Zitronen die wohlklanglie— 
benden Käufer berbeizulodfen. 

Diefe ausnehmende Gunft, deren fich das Eonett in Italien er: 
freut, ift übrigens gewiß nicht zufällig. Es fcheint fait, als babe 
die italienijche Nedfeligkeit ihrer Zunge durch die Echwierigkeit der 
wiederkehrenden verſchlungenen Reime und die vorgefihriebene 
Verszahl abfihtlich einen Zügel anlegen wollen. Denn wann 
würde ohne dieſes einſchraͤnkende Maaß, das dem Dichter wie eine 
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Sanduhr dient, feine Zunge zu Flingen aufhören? Hat ſich ja 
felbft fo Petrarcas Liebe zu Laura nicht einmal in dreihuns 
dert Sonetten austönen fönnen und mußte er ihnen noch zur 
Aushülfe Ganzonen, Ballaten, Madrigale, Seſtinen und 
Terzinen beigefellen. Kein Wunder daher auch, dal das 
Eonett bei feiner no immer blühenden jugend der Jahre 
ſchon fo viele zählt. Ein Zeitgenoffe Danted, einer der Tre— 
centiften, Guittone von Arezzo fhon, hat es in feiner heutiz 
gen leichten Form ausgebildet. Seitdem ift mehr denn ein 
halbes Jahrtauſend dabingefloffen, und Fein Schüler verläßt 
die Studien, ohne die Epradye mit feinen Eonetten bereichert 
zu haben; wer kann daher die Millionen diefer Klanggedichte 
berechnen, die feit Guittone der Flingenden Zunge der Ita— 
liener entfprungen find; wer fann aber auch den Einfluß bes 
rechnen, den dieß zabllofe Heer Hingender Geifter, dieß un 
unterbrochene Glocenfpiel auf die Sprache und das Ohr des 
Volkes rückwirkend geäußert hat? Denn hat auf der einen 
Seite der vocalreihe Wohlklang, die Fülle an tönenden Wor— 
ten und Endungen dazu beigetragen, die Dichter zu beſtim— 
men, gerade dieſe Hingende Dichtart vorzugsweife zu wählen: 
fo hat diefe Form binmwiederum die Dichter nicht weniger ge 
nöthigt, den Wohlklang der Sprache zu wahren und zu mehs 
ren, und überall ihre tönenden Worte und Endungen aufjus 
fuhen und im Gebrauche lebendig zu erhalten. Das Ohr des 
Volkes endlih mußte fi auch hiedurch immer mehr für die— 
fen Wohlklang fchärfen, immer empfänglicher für den finnlis 
chen Zauber einer melodifhen Sprache werden, und fich das 
ran gewöhnen, mehr auf den Wohllaut der Sprache und die 
barmonifche, volltönende, oder fü und weich dem Ohre fi 
einfchmeichelnde Faſſung des Gedankens als auf den Gedan— 
fen felbft zu horchen. Dieß Uebergewicht, welches die Sprache 
über den Geift in Italien fich gewonnen, dürfte in der Lis 
teratur vielleicht von bedeutenderem Einfluß geweſen fepn, als 
man gewöhnlich annimmt. ZIie Werke feiner Klaſſiker bezeich- 
net ja der Staliener noch heute nicht als Mufter und Texte 
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des Geiſtes, ſondern als testi di Lingna, als Sprachterte. 
Und jene großen Meifter, deren innerer Begeifterung die lich⸗ 
ten, vollen Etröme jener Erpftallhellen Worte toscanijcher 
Epradye entfprungen find; die die Herzen bezauberten und 
bemeifterten, gewöhnte man ſich fchon frühe mehr als: Meier 
fier des Wortes, denn als Meifter des Gedankens zu bemuns 
deren. Gewiß ift jedenfalls: hätte das italienifche und na 
mentlic das toscanifche Volk nicht diefen feinen Sinn für 
den Wohllaut und für die reihe Modulation volltönender 
Sprachformen, die der feinften Entfaltung des: Gedankens 
nach hundert Beziehungen bin dienen, nie würde Italien fich 
einer fo wunderbar ſchönen Eprache erfreuen, wie es ſie nun 
feit ſechs Jahrhunderten in voller urfprünglicher Reinheit bes 
figt, allein nicht minder wahr dürfte es auch ſeyn, daß die 
Italiener diefem Einne für den bloßen Wohllaut allzuſehr 
fih hingegeben, und den inneren Gehalt, den Geift, ‚dem die 
Sprache dienen foll, allzuſehr vernadläßigten, fo. daß ſich 
die Sprache felbit, wäre nicht endlich eine Reaction dagegen 
eingetreten, beitändig gebandhabt von ſolchen ihr in Emechtis 
ſcher, finnliher Weichlichkeit dienenden Geiftern, zuletzt in 
ein leeres, geiji= und herzloſes Wortgeklingel, in ein Somett 
aufgelöst hätte. 


LXI. 
Die päpftliche Alloeution über Spanien. 


Der Tod König Ferdinands VII. am 29. Sept. 1855 bes 
zeichnet befanntlicy für den Bürgerkrieg, wie für die Verfols 
gung der Kirche in Epanien den Eintritt einer neuen, unfes 
ligen Epode. Zwar war, was bereits unter ihm und umter 
feinen nähften Vorfahren in Bezug auf die Kirche gefcheben, 
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nicht geeignet, den Eegen des Himmels in befonderm Maaße 
an Epanien und deffen Fönigliche Dynaftie zu befeftigen. Seit 
langer Zeit war der Man, Elerus und Kirche fih untermür: 
fig und zu Werkzeugen der Goncentrirung aller Gewalt zu 
machen, wie eine geheiligte Tradition von dem fpanifchen Kö— 
nigen bewahrt und durchgeführt, und in demfelben Lande, 
welches für das irdifhe Paradies einer mit aller Weltlichkeit 
angefüllten Geiftlichfeit galt, «dadurch der Zuftand des Clerus 
Häglicher geworden, als fonft irgendwo. Dennod und ber 
wiederholten Angriffe ungeachtet, welche befonders vom Jahre 
1768 an auf die Güter des Glerus ‚gemacht worden find, ges 
ſchah durch diefen für die geiftige Bildung des Volkes verhält: 
nißmäßig in Epanien mehr, als in andern. Fatholifchen Län 
dern. Dan zählte bis auf die neueſte Zeit in diefem Meiche, 
wo Unterricht und Erziehung nicht blos in den Händen der 
Geiſtlichkeit lag, ſondern faſt ſämmtliche Anftalten zu diefem 
Zwecke von ihr mit Gütern dotirt waren, nicht weniger als 
22 Univerfitäten mit gewöhnlich 12500 Studirenden, und meh— 
rere Hunderte höherer und niederer Bildungsanftalten, in wels 
chen junge Leute Eoftenfrei Erziehung und Unterridt erbiels 
ten. Diefe Thatſache, zu welcher wir noch viele ähnliche hin⸗ 
zufügen könnten, ſoll uns nur den Beweis liefern, daß der 
ſpaniſche Clerus von den ihm vom Staate nicht entzogenen 
Gütern einen Gebrauch zu machen wußte, der dem ganzen 
Lande zum größten Nutzen gereichte. So mar es auch in ma= 
terieller Beziehung. Nirgends waren Wege und Brücken beſ— 
fer unterhalten, als in der Nähe der Klöfter; nirgends. mehr 
Eorgfalt auf die Eultur des Bodens verwendet, und wenn 
diefer auch in den Händen Weniger verblieb, fo war dieß 
weder fo nachtheilig, als man glaubte, noch eine Epanien 
fremdartige Sache, da die Verwaltung großer Güter bafelbft 
ganz eigenthümlich ift. Eo viel daher auch über die Mönche: 
orden in Epanien Böſes gefagt worden ift, fo ſteht wenig: 
ftens dieſes feit, daß ihre Mitglieder dem Etaate nicht nur 
feine Laft waren, fondern, ohne von ihm etwas zu erhalten, 
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vielmehr dem bedrüdenden Staate ald Mathgeber, Xröfter 
und Freunde des Volkes die nüglichften Dienfte erwiefen, bie 
die dur die Gonftitution von Gadir über fie verhängte Ver— 
folgung einen Iheil derfelben in den Etrubel der Factionen 
riß, in welchen jenes unglücdlihe Machwerk Spanien vers 
feste. 

Erft mit diefer Conftitution d. %. 1812 beginnt von eis 
ner geringen Anzahl Männer, die die Gewalt in Hans 
den hatten, gegen den Elerus ein Kampf auf Leben und 
Tod, welcher zum Theil von denfelben, zum Theil von den 
Erben ihrer Grundfäge vor unfern Augen mit einer Willführ 
fortgefegt wurde, von welcher wir ein Heines Beifpiel jüngft 
in den Aarauer Vorgängen in unferer Nähe erblidien. Die 
Gortes erließen damals, um die Maffe des Volkes für fich zu 
gewinnen, die Hälfte der Zebenten an bie Geiftlichkeit, bes 
legten diefe mit einer Abgabe von 20 Millionen Realen, bo: 
beu Klöfter willführlih auf, und bedrohten die ganze Geift- 
lichkeit mit gänzlichem Untergange. Diefe Maaßregeln mad: 
ten fie dem gefammten Clerus verhaßt und zugleich dem nies 
bern Wolfe verächtlich, welches in feinem fchlichten Sinne 
gänzlihe Aufhebung des Zehenten, wenn er ungerecht, oder 
gänzlihe Belaffung, wenn er gerecht war, verlangte. Mehr 
als irgend etwas haben diefe Maafiregeln gegen den Clerus 
beigetragen, das Verlangen nad einen rey absoluto y neto 
zu entflammen, und nicht bloß die Sache der GConftitution 
vom Sabre 1812, fondern überhaupt die politifche Entwid: 
lung des fpanifchen Volkes zu zerftören. 

Dom 1. Okt. 1823, als der König fi in das Lager des 
franzöfifhen Befreiungsheeres begab, bis zum Tode Ferdi— 
nands VII. war die Gonftitution der Gortes wie vernichtet; 
ihre eifrigften Vertheidiger, die nicht ihr Leben bereits einges 
büßt, hatten fih in das Ausland geflüchtet, und es lag nur 
an dem Könige, durch Ergreifung der rechten Mittel, Epas 
nien Rube zu ſchenken und den Thron felbft gegen weitere 
Angriffe zu fichern. Allein König Ferdinand fchwanfte charal: 
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terlos bin und ber, und zerriß endlich in demfelben Jahre, 
in welchem die ulirevolution die Freunde der Gonftitution 
der Gortes zu neuen Hoffnungen anregte, zu Gunſten feiner 
Tochter die alte Nachfolgeordnung, deren Aufrechthaliung als 
lein Spanien vor einem neuen Bürgerfriege und dem Empor: 
fommen einer Generation bewahren fonnte, die ihre Jugend 
in den Feldlagern, ihr reiferes Alter in Complotten zum Ums 
fturz der Megierung hingebradht hatte, 

Nicht ganz drei Jahre reichten nach dem Tode König Fer: 
dinande hin, das volle Wehe über Spanien berabzubringen, 
welches bereits das alte Teftament über ein Land ausfprad, 
beffen König ein Kind ift. Das Land, in welchem fich, wie 
Lord Porcefter richtig bemerkte, die beften Elemente einer 
gemäßigten monarchifchen Verfaſſung vorfanden, erbielt in 
dem estatuto real vom 10. April 1834 eine Verfaſſung nad 
franzöfifhem Mufter, die mothwendig, wenn fie ausgeführt 
wurde, gleich einer feindlichen Snvafion wirken mußte, und 
deren willführliche VBorfchriften den Aufftand der basfifchen 
Provinzen berbeiführten. Aber auch in den einzelnen Städten 
erfolgte durch fie eine Ecene der Gewalt nach der andern. 
Es gab zwar Feine Baftille zu erftürmen, aber fonft folgten 
ſich die Auftritte von Verfailles und Paris, in la Granja 
und Madrid getreu copirt, nach. Als in der letztern Stadt 
die Cholera ausbrach, und das Volk in Verzweiflung zu den 
größten Exceffen bereit war, mußte jene furdtbare Geißel 
den geheimen Geſellſchaften zum Anlaffe dienen, gegen die 
reguläre Geiftlichkeit entfhieden aufzutreten. Bereits war 
durch das unfichtbare Ney diefer Verbindungen, die fi über 
ganz Spanien ausgebreitet hatten, an vielen Orten das Volk, 
oder waren doch wenigftens die Führer deffelben von dem 
Glauben abwendig gemacht worden. Auf ihren Antrieb ges 
fhaben im Frühjahre 1834 in Madrid die fürchterlichften 
Gräuel. Der Pöbel ermordete einzelne Religiofen, erftürmte 
kurz darauf die Klöfter, plünderte diefe und ermordete die 
Moͤnche. Was in Madrid geſchah, war nur das Eignal zu 


492 Die päpfttiche Allocution über Spanien. 


gleihem Wüthen in andern Städten. Faſt überall erhob fi 
das fanatifirte Volk gegen feine bisherige Geelforger und 
Freunde, und verübte an ihnen unmenſchliche Graufamkeiten. 

Es würde diefe Umwälzung der Gemüther unbegreiflich 
erfiheinen, wenn fie nicht durch das häufige Etudium der En: 
cpelopädiften, durch die Verbreitung der Freimaurer und die 
Ausftreuung der gebäßigften Lügen erklärt werden würde. 
Was aber das niedere Volk that, erhielt kurze Zeit darauf 
feine Eanction durch die Regierung ſelbſt. Diefe, obwohl 
von dem Ausbruche folher Scenen in Kenntniß gefegt, batte 
nicht nur den Pöbel ungeftraft toben laffen, fondern diefelben 
völlig ignorirt. Man war ja dadurch an den erfehnten Zeitpunkt 
gekommen, wo die von den Gortes 1812 gehegten Pläne zur 
Vernichtung des Elerus ausgeführt werden Fonnten. Lange 
genug hatte man das Ausland mit den übertriebenften Berich- 
ten von dem ungeheuern Reichthum des fpanifchen Glerus ges 
täufcht, um daffelbe zu Vorfchüffen und Anleihen zu bewegen, 
Als nun die Noth des Bürgerkrieges hinzukam, und die Ver: 
ringerung und DVerfchleuderung der Einkünfte ein neues res 
volutionäres Mittel zu ergreifen anriethen, erfolgte am 4. Juli 
die Aufhebung der Jeſuitencollegien, am 25. Juli 1855 aber 
die Aufhebung von 848 Klöftern, deren Eigenthum zur Bes 
zablung der Zinfen und Gapitalien der Nationalfchuld vermwens 
det werden follte. Die nächfte Folge diefes Echrittes war, 
daß im fehr vielen Provinzen eine große Anzahl von Kloftern, 
eine ungeheure Maffe von Vermögen gänzlich zerftört, die 
verjagten Möndie und Nonnen dem Hungertode und aller 
Art von Elend und Verfolgung preisgegeben wurden, die 
Etaatsgläubiger aber wenig oder gar nichts erhielten, Epanien 
mehrerer hundert Millionen Capital verluftig ging. Auf diefe 
Vorgänge bin, die an Atrocttät Alles übertrafen, was bie: 
her in andern Etaaten gegen die Kirche gefchehen war, er: 
folgte von Eeiten des jeht regierenden Papftes, Gregor XVI. 
die erfte Allocution über die Verbältniffe von Spanien 
am 1. Febr. 1830. Der Papft erwähnte, wie er der Regie— 
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rung Don. Carlos wie der Königin Megentin in ihrem ges 
genfeitigen Kampfe feine Unpartbeilichkeit erklärt habe und 
nur bemüht gewefen fey, das früher zwifchen Epanien und 
dem römifchen Stuhle beftehende Verbältniß aufrecht zu er— 
halten. Trotz dem babe die Madrider Regierung den päpft- 
lichen Nuntius nur unter entehrenden Bedingungen zugelaffen, 
und fey Schritt für Schritt in dem Umſturze aller Rechte der 
Kirche fortgefahren. Der heilige Vater zeigte, wie man zuerft 
den Bifchöfen die Büchercenfur entzogen, von ihren geiftlichen 
Ausfprüchen Berufung an ein weltliches Gericht ‚geftattet, von 
Seite des Etaates eine Commiſſion niedergefept habe, um 
eine Norm zu einer allgemeinen Kirchenreform zu entwerfen. 
Diefe aber hatte ſich conftituirt, während man gegen die Klö— 
fter das bfutdürftige und habfüchtige Verfahren einfchlug. Als 
diefe geplündert, die Mönche verjagt und zum Theile ermordet 
worden waren, Fam die Reihe an die Weltgeiftlichfeit, indem, 
felbft mit fo großen Gewaltjchritten nicht zufrieden, die Mes 
gierung Bifchöfe aus ihren Diöceſen, Pfarrer aus ihren 
Pfarreien verjagte, ohne jedoch dem papftlihen Nuntius zu 
geftatten, durch offene Erklärung wenigftens die entfchiedene 
Mißbilligung des römifchen Stuhls auszuſprechen, wie denn 
der Papſt zu wiederholten Malen gegen diefe fchreienden Ges 
walttbaten, wiewohl umfonft reelamirte, und endlich aud) feis 
nen Nuntins kurze Zeit nach der E‘Acularijation der Klöfter 
von Madrid abrief. 

Erwiefen ſich die Meclamationen des Papftes ſchon frü— 
ber fruchtlos, fo war dieß jet noch mehr der Fall. Fünf: 
zehn Monate nach der. Allocution des Papftes Gregors legte 
der Gortesausfchuß feinen Beriht über‘ Neformirung und 
Anorbnung des Elerus in der Giyung der Eoried vom 21. 
Mai 1857 vor, und obwohl die Mitglieder der Commiſſion 
15 Bisthümer, 18 athedralfirchen, alle Gollegiatftifte und 
Propfteien aufgehoben, die alte Didcefaneinrihtung willkühr— 
lich verändert, die Einkünfte der Geiftlihen ſchmählich vers 
mindert, die canonifche Weihe der Cleriker, die Regierung 
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der Kirche und die Ehetispenfen den Bifchöfen entzogen hatte, 
war diefer Entwurf der Majorität eim noch viel zu gemäßig- 
ter. Auch der Eieg über Don Carlos führte zu Feiner Aue: 
gleihung der Verhäliniffe. Wäre ed nah dem Plane der 
berrfchenden Partei ergangen, fo würde Epanien unter einen 
Patriarchen geftellt und der Zufammenhang bes Glerus mit 
feinem natürlichen Oberhaupte, dem Papfte, allmäblig ver: 
nichtet worden ſeyn; es wäre aus Epanien geworben, was 
der Gründer der bourbonifhen Dynaflie in diefem Lande 
mit der Kirche in Frankreich beabfichtigt hatte, aber mit dem 
Untergange feines Haufes büßen mußte. Gelang es aber 
den Männern der Mevolulion auch nicht, alle ihre Pläne 
zum Untergang der Kirche ins Werk-zu ſehen, jo baben fie 
doch bis jegt fehon viele derfelben durchgeführt, und keine 
Epur gezeigt, daß fie von der eingefchlagenen Bahn abzus 
weichen gedenken. Die weltlihen Magiftrate haben aufs Neue 
am 10. Dezember 1840 das Gebot erhalten, dafür zu for 
gen, daß die Bifchöfe nicht zu andern geiftlichen Etellen 
beförderten, als zu welchen fie das weltliche Gefep des ab: 
res 1835 ermächtigte. In den früher Don Carlos unterwor: 
fenen Provinzen wurden gleichfalls die Mannsklöfter aufges 
hoben, obwohl die Erziehung der Jugend dafelbft auf diefen 
allein beruhte. Alle Kloſterlirchen, im denen in Folge ber 
Vertreibung der Mönde kein Gottesdienft mehr gebalten 
wurde, follten öffentlich verfteigert, endlich auch die Weltgeifts 
lichkeit der noch übrigen Kirchengüter beraubt werden. Der 
Etellvertreter des abberufenen Nuntius wurde unter einem 
berbeigezogenen Vorwande zurücgefandt. 

Nach diefen und unzähligen andern Vorgängen und nad: 
dem die Feindjeligfeit gegen die Kirche und den römifchen 
Etuhl auf den höchſten Grad geftiegen, vernahmen wir die 
Alloention, welche Papft Gregor am 1. März 1841 bielt, 
und in welcher er im Ungefichte des allmächtigen Gottes die 
Unbilden zuruckweiſt, Nie die fpanifchen Behörden auf die 
Kirche gehäuft. Es hat der Papft, der in ftiller, einfacher 
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Größe von dem Felfen der Kirche herab das Toben empör- 
ter Wogen im Norden, Oſten und Welten erblict, bereits 
das Aeußerſte erduldet. Wer kann ohne gerechten Un: 
willen das perfide Gewebe von Lüge und Gewalt durchgehen, 
welches die revolutionäre Regierung Spaniens dem apoftolifchen 
Etuhle gegenüber zur Erreichung ihrer elenden Zwecke ſpann; 
wer obne Bewunderung die erhabene Kraft des Glaubens, der 
Liebe und der Gefinnung, die dem Papfte inwohnt, fo wie 
die Ehilderung der Atrocitäten lefen, die um fo größer find, 
je feierlicher er die Unfchuld der gefränften, die Rechte der 
zu Boden getretenen Kirche darlegt, dann aber auch mit ber 
ganzen Fülle feiner Macht die gerechte Etrafe über die Häups 
ter der Uebelthäter berabruft? Denn wenn er auch ale Nach— 
folger des armen Fiſchers, den der Herr in feiner Dürftigs 
keit berufen und zum Fürften der Kirche erhoben, in Demuth 
und im geduldiger Hoffnung: es möge Gott die Herzen der 
Böfen zum Beffern lenken, die Zügungen der Borfehung bie- 
ber abgewartet, und, ebe er zu den Waffen greift, die der Uns 
gläubige verfpottet, vor denen er aber im Angeſichte des To— 
des erzittert, dem Hohn die höchſte Gelaffenheit, der Gewalt 
und Hinterlift die entfchuldigende Liebe entgegengefegt: fo ift 
es ihm als Oberhaupt der über alle Zonen der Erde ausgebrei⸗ 
teten Kirche nicht geftattet, auch nur an eimem Orte eine offene 
Berlegung der von Gott ftammenden, durch Jahrhunderte 
geheiligten Rechte der Kirche, des apoftolifchen Stuhles, des 
Episcopates, des Elerus fchweigend zu ertragen. Zwar mag, 
wenn der Papft feine Stimme erhebt, um im Namen des ges 
Fränktten Rechtes vor dem Gotte des Himmels und der Erde 
feine Verwahrung einzulegen, fein Rufen den bochmüthigen 
und von der Kirche abgewandten Herzen nur der Ungfifchrei 
eines obnmächtigen Greifen dünfen. Aber wäre es auch, wie 
fie gerne verkünden, aber im gebeimjten Grunde ihres Bes 
wußtſeyns dennoch felbit ſchwankend bezweifeln; wäre das Pri- 
mat des Papftes nur ein Mährchen, die Zurisdiction der Kir— 
de eine Erfindung, die Echlüffelgewalt eine Fabel, die Los: 
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fprehung ein hohles Wort und die Eaeramente ein bloß 
änfßerliches Zeichen: aud der Hülferuf eines obmmachtigen 
Greifes gegen feinen übermüthigen Bedränger hat vor Got— 
tes Ihron ein Gewicht, groß und ftark genug, um das Maaß 
der Bosheit voll zu machen, und die Züchtigung auf den Na: 
chen des Echuldigen fallen zu machen. Derfelbe Greis aber, 
der bier fpricht, iſt der fechezehnte der Gregore, vor denen 
mehr als eim hochgeftellter Hebelthäter in alter und neuer Zeit 
erlegen; er ift der Nachfolger Leo's des Großen, der den At— 
tifa gebaͤndigt und den Geiferich befänftigt. Er ift der Nach 
folger des frommen Dulders Pius VI. und Pius VIL., die, 
wie er, das Aeußerſte erduldet, aber auch nicht gejagt, für 
die Vertheidigung des heil. Stuhls felbft das Leben zu mas 
gen. Noch ijt Niemand auf Erden fo mächtig, daß er nicht 
einen höbern Richter über fich erfennen müßte: das Volk in 
feinem Fürften, der defhalb von Gottes Gnaden ift; die Hir— 
ten und Leiter der Völker aber, im Weltlichen Gott allein 
verantwortlih, auf dem geiftlichen Gebiete in derfelben Aus 
torität, vor welcher der ärmfte Chrift feine Kniee beugt; wie 
denn der Eintritt in das Leben, der Austritt aus demfelben 
und die Heilsmittel während defjfelben für den Höchſten 
wie für den Geringften die nämlichen find, Hierauf beruht 
die Ordnung der Welt, und wer diefer fich entzieht, fegt fich 
nicht bloß mit der irdiſchen, fondern auch mit der himmlifchen 
in Widerfpruch, ruft die Mächte des Himmels und der Erde 
gegen fich hervor. Spanien, das ſich erſt des einen feiner zwei 
ftreitenden Gebieter nach dem andern entledigte, um der Leis 
tung eines Kindes und deſſen unnatürlicher Vormünder zu 
verfallen, bat ſich dadurd in einen Gegenfag zu feiner gans 
zen gefchichtlichen Entwiclung, in einen Widerfpruch mit ſich 
felbft, in einen Kampf mit den göttlichen Gefegen der Welt 
ordnung geftellt. Syn diefem aber muß es, nachdem es alle 
Phafen der Revolutien durchlaufen, nothwendig untergehen. 
Schon ftebt es da, mo Frankreih an dem Vorabende von 
dem Eturze des Directoriums ftand. Es bat nur noch zwi⸗ 
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fchen- der Anarchie und dem Militärdespotismus zu wählen; 
es ift ſchwer zu fagen, in — Falle ſich die Zukunft 
Spaniens düſterer darſtellt. 

So ward eine Nation, der an Hochherzigkeit unter den Völkern 
Europas kaum eine andere gleichkommt, der Spielball der Factio⸗ 
nen, die aber — o merkwürdige Fügung! — nun im wilden Trei⸗ 
ben doch nur daſſelbe wagen, was um ſieben Jahrzehente früher 
das Haus Bourbon zu ſeinem Regierungsſyſteme erhoben hatte. 
Noch vor weniger als einem Jahrhundert in Frankreich, Spanien 
und Italien übermächtig, glaubte es dem katholiſchen Erdkreiſe 
willkührlich Geſetze vorſchreiben, ja die Kirche ſelbſt in Kets 
ten und Bande fchmieden zu Fonnen. Uber nur wenige Jahr⸗ 
jebente vergehen, feitdem fich das Haus zu einem groflen Fa⸗ 
miltenvertrage vereinigt, und der Thron von Frankreich ift 
umgeftürgt, der König, die Königin, der Dauphin hingeriche 
tet, des Königs Brüder im Eril, die Bourbonen in Stalien 
wie in Spanien vertrieben, und die Familie eines glüclichen 
Kriegers auf ihre Throne erhoben. Nur wenige Jahre fpäs 
ter, und diefelben Bourbon find zurückgeführt, ihre Xhrone 
den Echwergeprüften wieder eingeräumt. Allein nur fremde 
Waffen vermögen fie darauf zu erhalten, und in nicht ganz 
zwei Jahrzehenten ift fhon wieder Thronbefteigung und 
Enttbronung eingefchloffen. Kein Fürftenhaus der neuern 
Zeit hat fo viel verbrochen, hat fo ſchwer gebüßt. Und noch 
ift die Schale des Uebels in vollem Maaße über die Länder 
ausgegoffen, von denen aus die Bourbons die Verfolgung 
der Kirche im letzten Jahrhunderte begannen. Noch Tange 
Zeit wird Franfreih an den Folgen der Mevolution darnies 
derliegen; ob Epanien fich je davon erholen wird, vermag 
fein menfchlicher Verftand zu beurtheilen. 

Doch ift den Mevolutionären bis jetzt noch nicht — 
gen, Alles niederzureiſſen. Ein großer Theil des Volkes 
iſt nur verführt, iſt durch Verblendung, durch gewaltſame 
Taͤuſchung über feine wahren Intereſſen zu extremen Hands 
lungen gebracht worden. Diefe kann die fürdhterliche Noth der 
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Zeit, die in allen Geftalten des Hungers, des Elendes und 
getäufchter Erwartung erfcheint, auf dem rechten Weg zurück— 
bringen. Diele Andere find ganz treu geblieben; bei ihnen 
hat der Baal unferer Zage, der Götze der Revolution, keine 
Anhänger gefunden. Für diefe find die tröftenden Worte 
ber Allocution, die Lob fpendet den getreuen Hirten, die ibr 
Leben für ihre Echafe geben; Lob dem böberm und nicdern 
Glerus, der um Chrifti willen Verfolgung aller Art erleidet, 
Lob auch den Jahlreichen Laien, „deren bei weitem größter 
Theil in feiner alten Ehrfurcht vor den canoniſch eingefegten 
Bifhöfen und niedern Seelenbirten verharrt““. Den Uebris 
gen aber, welche fich die Wege eines Mobespierre und Dans 
ton vorgefegt, ift der Bann und Ausfchluß aus der Gemeinde 
Jeſu Chriſti gezeigt, dem fie durd ihre Ihaten bereits, viel- 
leicht unmiffend, verfielen; fie wird, vielleicht noch ebe der 
Papſt zu dem Aeußerſten greift und das treue Volk zum 
Schutze der Kirche gegen die Gebannten aufruft, das rächende 
Geſchick ereilen, das einft die Männer der Schrecfengzeit zer⸗ 
fhmetterte. Don ihren Eeelen, wenn fie unter taufend Aeng⸗ 
ften fih vom Leibe losgewunden, wird das geftörte Glüd, 
das Heil von Millionen gefordert werden, das fie in der Vers 
borbenbeit ihres Herzens, in der DVerblendung ihres Geiftes 
ruchlos vernichteten. Aber auch von dem civilifirten Eus 
ropa wird dereinft die Blutſchuld Epaniens gefordert 
werden. Wenn die Mevolution oder wieder ein Eroberer fich 
neue Bahnen durch Europa brechen, und, dem gemeinfamen 
Feinde Widerftand zu leiften, alle Kräfte aufgebpten werden: 
dann werden die Blicke Vieler fich ſehnſüchtig nah dem Lande 
richten, das mehr als einmal Europa vor geifllicher und welt⸗ 
licher Zwingberrfchaft bewahrte, in Niefenfchlachten die Freiheit 
der Gewiſſen und die Unabhängigkeit der Staaten rettete. Dann 
wird, wenn alle Völker zum Entfcheidungstampfe aufgerufen 
werden, dem Europa nicht entgehen kann, das Heldenvolf des 
Gid, des Gampendors, fehlen, weil Europa es in feinen innern 
Rampfen fhmählich untergeben lief. 
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XLII. 
Home Wohlthätigkeitsauſtalten. 
(Vierter und letzter Artikel.) 


Primär: S:hul:Anftalten. 


Schulen der Stadtviertel. Dieß find die älteften Schulen, 
deren Urſprungszeit fich nicht ermitteln läßt; aus dem Namen läßt fi 
ſchließen, daß für jedes Stadtviertel eine beftand. Der Magiftrat gab 
dem Schulmeiſter wöchentlih einen Paulo, jedes Schulfind einen Bas 
jocho ; die Schulmeifter hielten ihre Schulen für privifegirt, denn ald im 
Fahr 1597 der heilige Joſeph Ealafanzio die erfte Freifchule für Arme 
errichten wollte, hatte er mit jenen einen heißen Kampf zu beftehen. 
Diefe Schulen erhielten fi bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
zu welcher Zeit die Befoldungen auf Errichtung zweier Xehrftühle bei 
der Univerfität zu Rom verwendet wurden, ohne Schaden für den Un— 
terricht, weil mittlerweile andere entflanden waren, 

Leo KU. widmete feine Aufmerkſamkeit auh dem Efementarunter: 
richt, und erließ zu diefem Behuf zwedmäßige Verordnungen für den 
gefammten Kirchenftaat, befonderd ordnete er diefelben den Bifchdren 
unter, In den Privatelementarfchulen wird Unterricht im Chriſtenthum 
und im Schreiben und Lefen, in den Anfangsgründen der itafienifchen 
und franzöfifhen, wohl auch der lateinischen Sprache, in Arichmerif, 
Schönfhreiben, den Anfangsgründen der Geographie, fo wie der heifi: 
gen und der Profangefchichte ertheilt. Das Local ift die Privatwohnung 
des Lehrers, der Eintritt der Kinder kann vom fünften Jahr an ge: 
ſchehen, Ferien find wenige, damit die Kinder eher an Arbeit, als an 
Müsiggang fih gewöhnen. Mehr als 60 Kinder darf ein einziger Zeh: 
rer nicht unterrichten; hat er derer mehr, fo ift er gehalten, einen 
Unterfehrer anzuftellen. Das Schulgeld für ein Kind befanft fi auf 
4 — 10 Paoli des Monats, wobei jedoh Arme frei ausgehen. 

Nachdem die Kinder des Morgens in der mächflgelegenen Kirche 
die Meile gehört haben, beginnt der Unterricht mit Gebet, womit er 
auch schließe. Am Schluß des Schuljahrs finder a und Preis 
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vertheilung ftatt. As Strafmittel darf der Lehrer bloß ein einfaches 
Stridiein ohne Knoten zu Schlägen auf die flache Hand gebrauchen ; 
manche aber verftehen felbft diefe entbehrlich zu machen. Bevor einer 
die Erfaubniß zu einer Schule erhält, muß er fich einer Prüfung un— 
terwerfen. Einft war das Unterrichten Geſchäft von Fremden, jebt 
aber widmen fi ihm viele Bürger von Rem mit wahrer Liebe und 
beftem Erfolg. Jeder giebt monatlich drei Paoli und der Staatsſchatz 
10 Ecudi in eine Kaffe, aus welcher Kranfe und unfühig gewordene 
unterflübt werden; überdem befolder der Staatsſchatz zwei Hülfslehrer, 
welhe an die Erelle von Erkrankten treten. Cine Commiffion aus be: 
mwährten Geifttihen überwacht alle Schulen in jeder Beziehung. Die 
Stadt zählt 55 folher Viertelfchulen, neben welchen noch mande Win- 
kelſchnlen befteben. Man rechnet in jenen 82 Lehrer und 1815 Schüler, 
in diefen 20 Lehrer und 500 Schüler. Dem Staarefchak foften die er: 
ftern bloß 100 Scudi für Prämien, 120 für die Lehrercaffe, 72 für 
die Stellvertreter und 56 für einen Pedellen, im ganzen 528 Scudi. 
Die frommen Schulen zu St. Pantaleon und St. Lo: 
ren; in Borgo. Der heilige Joſeph Galafanzio, ein Spanier, war 
der Erfte, welcher Freifchnlen zum Wohl der Armen in Rom errichtete. 
Er fing die von ihren Eltern unbeanffihtigten Knaben auf, welche 
durch die Strafen ihr Brod bettelten. Er wollte jie den Schulmei— 
ftern der Viertel übergeben, aber diefe forderten Kohn; er wendete fich 
an den Senat, diefer ertheilte Lobſprüche, aber fein Geld; er fragte 
bei den Jeſuiten an, um fie in das Collegium NRomanım zu bringen, aber 
diefe ermwiederten, die Vorfhriften der Auftalt verböten die Aufnahme 
von Knaben, die nicht fchreiben und Tefen Könnten; er verfuchte es bei 
den Dominicanern und erreichte feinen Zweck auch da nicht; fo blieb 
ihm nichts anderes übrig, als felbft eine. Schule zn eröffnen, was im 
November 1597 gefchah, indem der Piarrer von St. Dorothea in Tras: 
tevere ihm zwei Zimmer feined Daufes einräumte, nnd mit ihm ſich 
zu dem menfchenfrenndlichen Werke verband. Bald traten ihnen noch 
wei andere Priefter bei, und da fie nur arme Knaben unterrichten woll: 
ten, verfahen fle diefelben zugleich mit allen Echnfbebürfniffen. Der 
Piarrer flarb, die andern ermatteten, num aber dad Begonnene nicht 
falten zu laſſen, befoldete Jofeph zwei Lehrer. Er fand wieder andere 
Gehülfen und die Schülerzahl ſtieg auf 1000. Im Jahr 1611 verlegte 
er feine Schule in den Palaſt der Vittoria Cenci, den er für 10000 
Ecudi faufte. Er farb im Jahr 1648 92 Jahre alt, fein Colleginm 
von Lehrern bildete fih zu einem formlichen Orden aus mit einem vier- 
ten Gelübde, ſich dem Unterricht zn widmen — es find dieß die Piariſten. 
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Calaſauzio's Anſtalt beſteht noch jest bei St. Pantaleon und hat 
drei Abtheilungen mit 245 BZöglingen in allen. In ber erften erhalten 
120 Unterricht im Katechismus, Schreiben und Leſen; in der zweiten 
7o in den Anjangsgründen der lateinischen Sprache; in der dritten 50 
in der höheren Grammatik. Die Befchränftheit des Raums nörhigt, 
masche ſich Anmeldende abzumweijen, eine Erweiterung wäre fehr wohl: 
thätig. — Die Väter haben noch eine andere Schuie zu St. Lorenz 
im Borgo, dem Viertel, weiches von dem ärmften und unwiſſendſten 
Theil der Bevölkerung Roms bewohnt wird. Der Biſchof Sertilius 
Mazuchi ſetzte nämlich im Jahre 1625 die Bruderfchaft von allerhei: 
. ligften Sacrament zu feinem Erben ein, mit der Obliegenheit, in ge: 
dachtem Viertel eine Schule zu eröffnen. Im zwei Abtheilungen wer: 
den bier 140 Knaben unterrichtet, 120 in den Elementen, 20 in den‘ 
Anfangsgründen der Grammatik, Statt der vormaligen Geldunterftü: 
Kung and der Kammer find nun den Vätern nutzbare Güter überfaffen, 

Die Schulen der Lehrväter zu St. Maria in Monti— 
ecelliund Sr. Aaatha in Trastevere — Der ehrwürdige Gär 
far de Bus aus Cartaillon gründete dort im Jahr 1592 die Congrega— 
tion von der chriſtlichen Lehre, ans Geiftlihen und Laien beftehend, 
und mit der Beftimmung, den Katechismus zu Ichren. Beuedict XIII. 
berief diefe Geſellſchaft nah Rom und räumte ihr die Kirche von St. 
Maria in Monticeli ein, weil die Bewohner jener Gegend des Un: 
terrichts vorzüglich bedürftig waren. DBenedict XIV. vereinigte damit 
eine ähnliche Geſellſchaft, die von der Kirche der heiligen Agatha den’ 
Namen hatte. Am eritern Ort beftehen nun drei- Schulen, am andern 
zwei, dort 200, hier 110 Schüler. Zum Unterricht in der riftlichen 
Lehre wenden die Väter die von ihrem Stifter ansgedachte Lehrweiſe, 
Disputation genannt, an; fie bilder aber mehr das Gedächtniß und 
Das nicht felten auf Koften des Herzens aus. Die Väter befigen ihre 
eigenen Einkünfte und erhalten bloß 120 Scudi ans der Kummer für 
die- Schulen von Gt. Agatha. 

Die Hriftlihden Schulen zu St: Trinita de Monti, 
St. Salvator in Lanro, und Madonna de Monti. — Der 
Domberr von Rheims, Johann Baprift della Sale, fiftete die Brü- 
der der chriſtlichen Schulen. Sie nehmen niemals die MWeihen, legen 
nur einfache Gelübde ab, aber zu den gewöhnlichen dreien das vierte, 
fih dem Unterricht zu widinen. Weil fie, auch bei eigenem höheren 
Wiſſen, ſich durdans anf den Volksunterricht befchränfen müffen, nennt 
man fie in Frankreich fchlechthin freres ighorantins. Ihre Lehrmeife 
hat viel Aehnlichkeit mit derjenigen von Lancafter, Weil della Salle 
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große Verfolgung dur die Yanfeniften zu erdulden hatte, fandte er 
im Jahr 1702 zum Beweis feines Gehorfams gegen die römifche Kirche 
zwei feiner Brüder uah Rom, wo fie eine Freifchule eröffneten. Leo XII. 
berief einige diefer Brüder and Frankreich, um das Inſtitut zu ernenern. 
Jetzt ftehen drei Schulen mit 1280 Schülern und 14 Lehrern unter den: 
fetben. Bewundernswerth ift die Liebe, mit der fie dem Unterricht er: 
theiten, die Orduung und Ruhe, die während deffelben herrſchen und 
die Anhängtichkeit der Kinder an diefe Lehrmeiſter. Der Regierung fos 
ften diefe Schnien nur 450 Scubi jährtich. 

Die Taubfiummenanftalr. Der Mvocat Paſchalis di Pietro 
fandte im Jahr 1784 einen Thomas Eitveftri nad Paris, um durch 
den Abbe de PEpee für den Unterricht der Taubſtummen ſich bilden zu 
laſſen. Daranf eröffnete er eine Heine Anftatt. Der Advocat hinter: 
ließ derfeiben fein Hans und eine monarliche Mente von 10 Sendi, die 
fi nach des Cardinals die Pietro Tod anf 15 erhöhte. Leo XII. 
räumte ihr zwei Zimmer auf dem Erzghmnaſinm ein, eined für Sina: 
ben und eines für Mädchen. Die Eongregation der Studien hat aber 
die Ubficht, ihr ein befouders Local zuzumeifen, damit es möglich werde, 
dieſe Unglücklichen nicht bloß in Unterricht, fondern in gänzliche Obforge 
zu nehmen. 

Schule des Fürften Maffimo in Trastevere. Der Fürft 
Earl Maflimo legte feinem Hand eine Verpflichtung von 150 Scudi 
ald Gehalt eined Schullehrers für diefen Stadttheil auf, was bier nm 
fo wohlthätiger war, da fonft die Kuaben ihre Zeit nur mit Epielen 
anf der Straße zubrachten, und die Eltern um ihre Erziehung nur wer 
nig fi befümmerten. 

Die Nachtſchnlen von St. Nicolaus der Gekrönten 
nnd von St. Simon und Inda. Stifter der erſten Nachtſchule 
‚in Rom war ber Formfchneider Jacob Eafoglio im Jahre 1816. Er 
fammelte Knaben, welche er in Spielen ſich hermmtreibend am Wier 
der Tiber fand. Durch Nafchwerk lockte er fie in ein Zimmer md um 
terwied fie da im Glauben. Da er fefen und fhreiben konnte, fügte 
er bald auch diefes bei und bildete fo eine förmliche Schule. Ein Präs 
lat wied ein paar Jahre fpäter ein Bethaus an, wohin der freundliche 
Mann feine Zöglinge zum Abendandachten leitete, Nah feinem Tod 
übernahmen die Priefter jened Bethauſes die Schule, Es giebt meh: 
rere ſolcher Bethäuſer, in weldhen für die Vielen, welche des Tages 
über mit ihren Gewerben befchäftigt find, mancherlei Andachtsübungen 
gehalten werden. Die Verbindung vom Nachtſchulen in jener Art 
wäre eine fehr mohlthätige Sache. Diejenige von St. Nicolaus theilt 
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fih in drei Klaſſen mit 70 Schülern im Ganzen. Die Unmöglichkeit, 
eine andere Schule befuchen zu Löumen, ift weſentliche Bedingniß der 
Aufnahme. 

Etwas fpäter eröffnete der Advocat Gigli eine ähnliche Schule. 
Er miethete das Local und unterzog fih in Verbindung mit einigen 
chriſtlich geſinnten Männern felbft dem Unterricht. Er verfammelt feine 
Schüler and des Sonntags; des Morgens führt er fie zur Kirche, des 
Nachmittags in einen fhönen Garten am Vatican, wo fie fih Spie: 
few überlaffen konnen. Derateichen, in Rom Bereinigungen genannt, 
finden ſich noch in mehreren Theiten der Stadt; ihr Urfprung wird auf 
den heiligen Philipp von Neri zurückgeführt, 

Die Parrfhulen. GSoba die Unterftüsungscommifjion ein: 
gefept war, überzengten fih einige Pfarrer, daß ein Theil der Almo— 
fen nicht zwedmäßiger als zum Unterricht der Kinder könute verwendet 
werden. Leo XII. ging anf die gemachten Vorfchläge gerne ein, und 
fo wirrden allmählig in mehreren Pfarreien Freifchulen für beide Ge: 
ſchlechter eroffnet, nnd die Lehrer duch die Unterflüsmmgscommiffion 
befotdet. In denjenigen. für Mädchen wird neben dem nothwendigen 
Unterricht folder auch in weiblichen Arbeiten ertheift. 

Schulen der Stadtviertel. Das find fogenannte Kleinkin-⸗ 
der: Dewahranftaften, durch bewährte Franensperfonen mit höherer 
Erlanbnig für ein fehr geringes Geld, damit gerade die Aermſten dies 
fer Wohlthat fi erfrenen können, eröffnet. Kinder von zwei bis fünf 
Fahren werden aufgenommen und bleiben den ganzen Tag darin. Aber 
freitih laſſen diefe Schufen im jeder Beziehnng: noch; manches zu wüns 
fhen übrig. — Es find manche Viertelsſchulen bloß für Mädchen eines 
vorgerücdten Alters, in welchen Unterricht im Leſen, Schreiben, Sti⸗ 
den, Zeichnen, auch in der italienifhen und feanzöfifchen Sprache er: 
sheilt wird. Der erftern Schuten beftehen 160, der andern 80, in beis 
den befinden ſich ohngefähr 6400 Kinder. 

Die päpflliden Schulen. Das find die äfteften Mädchen: 
ſchulen Roms, durch Alerander VII. im Jahr 1655 eingeführt. Es ber 
ftehen ihrer 19, in denjenigen Stadetheilen, in welchen. fie am noth⸗ 
wendigften find. Dede Lehrerin erhält monatlich 44 Scudi aus der app: 
ftotifhen Almosnerei. Weberdem giebt es drei ſolcher Knabenſchulen. 
Beide zufammen haben 500 Zönlinge. 

Die Schulen der frommen Meifterinnen von Jeſus 
und zu St. Thomas in Parione. Die tugendreihe Frau Rofa 
Benerini gründete im Jahr 1685 unter Mitwirkung der Väter der 
Geſellſchaft Jeſu eine Art Eongregation, deren Mitglieder fid dem 


504 Roms Wohlthatigkeitsanſtalten. 


Unterricht von. Mädchen widmeten. Sie wurde bald nach Rom ver: 
pflanzt, wo jie jene beiden Schuien eröffnete, in welchen auch die fei: 
nern weiblihen Arbeiten erlernt werden fünnen. In beiden Schuien 
zufammen arbeiten 16 Xehrerinnen, und die Baht der Zöglinge befäuft 
fih anf 630, von denen 50 zugleich im Koft find. Die Kammer giebt 
für beide jahrlich 900 Seudi. 

Die gleiche Eongregation hält noch lieben andere Sauten mir 19 
ehrmeifterinnen und 1000 Mädchen von 7 — 14 Zahren mehr von der 
ärmern Klaffe. Zwei mit fünf Lehrfranen und 140 Kindern .. une 
ter den fogenannnten frommen Arbeiterinnen. 

Die Schulen der frommen Meifterinnen vom Namen 
Jeſu. Dieß ift eine etwas veränderte und die neueſte Stiftung fol- 
cher Art. Die Frauen tragen Nommengewand, führen ein gemein: 
fames Leben und widmen ſich dem Unterricht. Eine gehoffte Unterjtü: 
Kung von der Kammer wird fie in den Stand feten, mehrere Schulen 
au eröffnen. 

Die Schule der Urfulinerinnem Neben einer Öffentlichen 
Freiſchule erweifen ſich diefe Frauen nüslich durch eine Erziehungsan- 
ſtalt in ihrem Kiofter. | 

Die Schule der Nonnen von der göttlichen Liche. 
Es find Anguftinernonnen mit der Regel des heifigen Franz Sales, 
Auch fie haben neben einer Erziehungsanftalt eine öffentliche Schule, 
in welche den von ihren dürftigen Eltern beinahe ganz verfaffenen 
Mädchen des Stabtvierteld de Monti der Zutritt offen fteht. 

Die Schule von St. Pafhalis. Im Viertel von Traste— 
vere, wo einft das Bewahrhaus von St. Paſchalis ftand, ſinden ſich 
nun vier fromme Anſtalten. Erft ein Conviet für Ältere Frauen, welche 
ſich zurücziehen und Eröfterlich leben wollen; eine Erziehungsanftafe für 
Mädchen bürgerlicher Herkunft; ein Dans zu geiftlihen Uebungen ) 
für die Armen, befonders bei ihrer erften Communion, und eine Schufe, 
worin durch vier Kehrerinnen Unterricht in Religion, Leſen und weib: 
lichen Arbeiten ertheilt wird. 





*) Dergleihen Häufer giebt es in Rom eine große Anzahl für jedes Geſchlecht, 
jedes Alter, jeden Etand. Ihr Daſeyn verdanten, fie dem heiligen Jana 
tius Loyola. In mehrern finden die Eintretenden unentgeldlihe Verpfle⸗ 
gung. Gewöhnlich halt man ſich acht Tage auf, und erbält Unterr ht im 
chriſtlichen Glauben, mit befonderer Rüdfiht auf das heilige Sacrament, 
hört mehrere Predigten, beichtet und giebt fih andern Andachtsübungen bin. 
Der Einflufi diefer Anftalten auf hriftfiche een und chriſtliches Leben 
ift unverfennbar. 
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Die Schulen der Damen vom geheiligten Herzen 
Jeſu. — Diefe Vereinigung wurde vor einem halben Jahrhundert in: 
Frankreich geſtijtet und von Ken XII. genehmigt. Diefe Damen haben 
Erziehungsanftalten für Fräulein und Öffentliche Freifhufen für die Ar— 
men. Gardinat Lambruschini, der den. Drden «in Paris kennen lernte, 
verpflangte denfelben nad Rom, wo er bereits zwei Kıöfter beine und 
Wohtthäter gefunden hat. Jede der beiden Schulen enthält 100 Kinder, 
und Linterricht fowohl als Behandiung Taffen nichts zu wünſchen übrig. 


XLIII. 
Literatur, 


Ginzel, J. A., legätio apostolica Petr. Aloys. Carafae 
'episcopi Tricaricensis, sedente Urbano VIII. Pontif. 
max. ad tractum Rheni et ad provincias inferioris Ger- 

maniae ab anno 1624 usqne ad annum 1634; quam de- 
nuo. edidit. Wirceburgi. Stahel 1840. 


Schon öfter haben fi die hiſtoriſch-politiſchen Blätter bemüht, 
feftgewurzefte Irrthümer im gefchichrlihen Angaben durch -Darftellung 
der wahren Sachlage zu-erfchüttern, und fo viel fie konnten, hinwegs 
zuräumen. So gründlich und gewiſſenhaft fie hiebei zu verfahren ſuch— 


: » ten, fo konnte es doch nicht fehlen, daß nicht hie ımd da Stimmen fi 


erhoben, die, dem alten Vorurtheile fein Recht vindieirend, unfere 
Diätter, eben der Zerflörung der Lüge wegen, der Lüge zu zeihen wag— 
ten. Dod Dank dem "richtigen Sinne der Dentfchen, die Anzahl fol: 
cher wird immer geringer. Kaum daß ſich das zähe Fefthatten am 
Irrthum, in Folge eines fehr untöblichen Gemeingeiftes, nody in weni- 
gen Eorporationen zu Fehaupten vermag; wo es einzeln auftritt, wird 
ed mit Leichtigkeit aud dem Felde geſchlagen. Jenen aber kann man 
un einmal das Privifegium, ſich durch ihren zugleich pedantiſchen und 
böswilligen Göpendienft Lächertich zu machen, nicht nehmen. Sie mö: 
gen am ſich feibft erfahren, üb der wiſſenſchaftliche Geift unfrer Zeit 
jenen willführfichen Ansſchluß duldet, der früher geübt wurde. Dieſel— 
ben, weiche je fehr auf freie Forſchung drangen, fo Tange dadurch der 
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katholifhen Sache ſchlecht gedient fchien, dürften nun erfeben, wie der 
einmal angeregte Geift ſich wider jie ſelbſt kehrt, 

Erwägnugen diefer Art tnüpfen ſich insbefondere an die Betradh: 
tung der neneften nefchichtlichen Literatur an, welche durch Forſchungen 
anf ganz verfchiedenen Gebieten vor Allen beftimmt zu feyn fcheint, 
dad dichte Gewebe der Täuſchung zu zerreiffen, mit welcher die Ber: 
lehrtheit fanarifher oder unglänbiger Gefinnung die Welt umſtrickte. 
So ſcheint unter andern die Gefhichte des dreißigjährigen Krieges be: 
ſtimmt zu feyn, eine gänzliche Veränderung zu erleiden, da was De: 
den, Geijer, Adolph Menzel, Aretin u. U. hierüber forfchten, ſich nun 
einmal mit den unter den fogenannten Gebildeten verbreiteten Anfichten 
ſchlechterdings nicht mehr verträgt. Wir freuen und, nahdem wir fchon 
früher über den Brand von Magdeburg eine authentifhe Darftellung aus 
der Feder eines auellenkundigen Mannes vorgelegt, nun unfere Leſer 
anf einen neuen wichtigen Beitrag zur Gefhichte jener Epoche anfmerk: 
fam machen zu können. Diefer befteht in dem unter obigem Titel vor 
wenigen Monaten von Ginzel herausgegebenen Gefandtfchaftäberichte 
des päpftlihen Nuntius Carafa über die Zuftände Deutſchlands vom 
Sahre 1624 bis 1654, welder zuerft zu Lürtih im Jahre 1654 erfchies 
nen, jedoch fo felten und der wiſſenſchaftlichen Benüsung fo gänzlich 
entzogen worden war, daß er in feiner gegenwärtigen neuen Auflage 
als ein neues Werk begrüßt werden darf. Ohne anf die intereffanten 
Details einzugeben, die Carafa feinem Gefandtfchaftsberichte in Bes 
treff der Verfaffung von Coln, Lüttich und andern Städte eingefloch— 
ten, befchränten wir und anf die Mittheilung über die Beſtürmung 
Magdeburgs und die Ermordung Wallenſteius. 

In Betreff der erften berichtet Carafa, die Darftellung U. Men: 
zels in der Dauptfache beflätigend, wie der ſchwediſche Befehlshaber in 
Madgeburg die Einwohner durh fingirte Briefe Guſtav Adolfs zum 
Außerften Widerſtand und zur Verwerfung der angebotenen Bedingun: 
gen bewogen. Wie dann Tilly fcheinbar den Rückzug anbefohlen, plötzlich 
aber mit einem Male mit allen Truppen die Stadt angegriffen und er: 
obert habe. Als die Bürger von Magdeburg fahen, daß weder die Befas 
Kung, noch diejenigen von den ihrigen hinläuglichen Widerftand leiſten 
konnten, welche dem Feinde entgegengeeitt waren, fo brachten fie Put: 
verfäffer in ihre eigenen Hänfer, und fprengten diefe in die Luft; von 
mehreren Seiten zugleih ſchlug die Flamme empor, und begrub bald 
die Stadt mit Einwohnern und Stürmenden in einem Flammenmeere, 
Bon den letztern gingen mehr durch den Brand zu Grunde, ats durch 
die Belagerung und Eroberung, indem, wer aus Luft nah Beute in 
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die Häufer drang, daſelbſt ein Ranb der Flamme wurde, fo daß au 
jenem Tage (14. Mai 1651) wohl an 40000 Menfchen jedes Alters, 
Standes und Gefchiechtes ihr Leben verloren. Auch diefe Erzählung, 
die wir hier nur in Kürze geben, beweift, ald aus dem Munde eines 
genau unterrichteten Beitgenoflen, wie wenig Tillh daran dachte, Mag: 
deburg zu zerflören, an deflen Erhaltung ihm ohnehin zur Sicherung 
feiner militäriſchen Pofition an der Elbe alles liegen mußte. Auch die 
Schlacht bei Leipzig, in welcher Tilly's Vertrauen einen, wenn auch 
unglücklichen, doch höchſt ehrenvollen Kampf mit feindlicher Uebermacht 
beftanden, erhält durch Garafa neues Licht. Wir übergehen, wie Tilly, 
als er fih in Magdeburg nicht mehr zu halten vermochte, durch den 
Mangel an Lebensmitteln und den Abfall des Ehurfürften von Sachſen 
zu der Schlacht bewogen, im ihr ſelbſt beinahe fein Leben verlor, ald 
er, nachdem feine Adjutanten erfhlagen oder gefangen, felbit dem Corps, 
das bereits die Sachſen befiege, den Befehl bringen wollte, den Sieg 
nit weiter zu benügen, 

Da die Frage über Wallenfteins Verrath in der neneften Beit fo 
oft angeregt wurde, fo darf hierüber Earafa auch nicht übergangen 
werden. 

Der Nuntins führe mit trodenen Worten an, Wallenftein habe 
nah dem Untergange des öfterreichiichen Hanſes geftrebt (Austriacae 
domus excidium), Er habe dem Kaifer und deſſen Sohne, den Ehur: 
fürften von Bayern, Sadyfen ımd Brandenburg Kronen und Leben neh: 
men wollen, um dann fich ſelbſt mit dem erzherzoglichen Hute und der 
Krone Bohmens, Bernhard von Weimar mit dem Churfürſtenthum 
von Sachſen, Franz Albert von Lauenburg mit dem von Branden: 
burg, Arnheim mit Pommern, Terzky mit Mähren md den umfiegen- 
den Fürftenthümern, Kiusky, Illo, Schafgotſch mit andern Würden 
und Staaten zu beffeiden. In Wien ſelbſt ſollte Feuer gelegt, und 
im Tumulte der Kaifer und deffen Haus ermordet werden: den binti: 
gen Anfang, glaubte Friediand, würde ein fiherer Erfolg krönen. Ak 
fein die Treue Picolomini’s und die Ensfchloffenheit Gordons, Lesley's 
and Butlers vernichteten diefen Pan. 

Anch fonft enthält der Bericht viel Merkwürdiges über damals fe- 
bende Fürften, über die Studienanftalten, geheime Unterhaudiungen, 
Büge aus dem damaligen Leben, 3. B. wie die Dominicanerinnen zu 
Straßburg, von dem Magiftrate gezwungen, die Predigten eines Cal: 
viniften anzuhören, ihre Ohren mit Wolle zu verftopfen pflegten ꝛc. x. 
Ver. das fichenzehnte Jahrhundert nnd deffen Zuftände in Deutſchland 
von gleichzeitigen Gefchichtfchreibern und nicht aus den Scheinbildern 
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fpäterer biftorifher Zafchenfpieler keunen lernen will, wird "mit Ver: 
anügen und Nutzen diefen Bericht Tefen, und ihm in den angegebenen 
Beziehungen zu den intereflauteften Quellen zählen, 


XLIV. 


Briefliche Mittheilungen 
aus Schleſien. 


Die geſchichtliche Entwicklung, welche in Kirche und Staat Hand 
in Hand geht, iſt bei der Verſchiedenheit der Grundlagen und der. per: 
ſonlichen Vertretung ihrer werte und -Interefien, befonders in gemifch- 
ten Staaten, ganz eigner Art. Sie zeigt und nicht felten Geſtaltun— 
gen gegenfeitiger Verhältniſſe, die für den Firhtichen Katholiken einer: 
feits eine höchſt freudige, und amdererfeitd eine eben fo wehmüthige 
‘ Stimmung erzeugen. Gin folder Fall ift in Anfehung des Brestaner 
Domftifts:Capitel, fofern ed ald -Wahllörper des künftigen Bifchofs be: 
trachtet wird, theilweife fhon eingetreten, 

Mit aufrichtiger Freunde und zum Ruhme des gerechten Königs 
Friedrich Wilhelm IV., dem dad suum cuique heilig üft, und der ‚mit 
abgefchloffenen Berträgen nicht fpielen will, fchreibe ich die authenti— 
fhe Nachricht nicder, daß das Breslauer Domeapitel, von Berlin ans, 
die bis dahin nie vorgelommene Anweifung zur Einreihung einer 
Gandidatenlifte für die bevorftehende Bifhofswahl er: 
haften hat. Uber meine Freude erſtirbt in einer unwilllührlichen 
Wehmuth, die um fo größer ift, weil fie auf kirchlicher Seite, in 
dem Zuftande des Domcapitels ald Wahlkörpers, ihren Grund hat. 
Verdienſt und Schuld find bei den Vertretern der höchften Inter: 
effen in Kirche und Staat auf eine verhängnißvolle Weife in einander 
verfchlungen; fo viel aber fcheint ausgemacht zu ſeyn, daß die Schuld: 
‚träger vieleicht noch weit mehr anf kirchlicher Seite, als auf der andern 
zu ‚finden find, Eine Befhädigung Firhfiher Rechte kann aber von der 
Art ſeyn, daß nicht bloß Einzelne, in Amt und Würde ftehende Perfo: 
nen, fondern ganze Körperfchaften, daß 3. B. ein ganzes Capitel, oder 
ein Generalvicariat: Amt, in Verbindung mit dem Bifchof, dabei im: 
plicirt ſind. In folhen Fällen ift es unmöglich, daß einzelne Perfo: 
nen, daß 3. DB, das cine und andere Mitglied der Körperfchaft die 
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eingetretene Verſchuldung aufhebe. Nur der ganze, amtlih handelnde 
Körper ift dazu fähig. Man denke ſich 3. B. eine Körperfchaft, wie 
das Breslauer. Domcapitel und Generalvicariat-Ame mit einer, theils 
ſelbſt noch begangenen, theils aus der Vergaugenheit überfonmtenen 
Dibceſanſchuld, und ſehe dabei voraus, daß die Mehrheit aller kirchli— 
chen Strenge eutbehrt. Dier übt die Macht des corporativen Verhält— 
niſſes einen ſolchen Einfluß and, daß dadurch der immere geiftige Druck 
für die ganze Didcefe immer größer und endlich unerträglich wird, Un— 
ter ſolchen VBerbättniffen find aber erfchütternde Rüdwirfungen und 
hervortretende Unzufriedenheit, wie fie in Schlefien fich fund gegeben, 
nnausbleiblich. 

"Die Breslauer Didcefe fenfzet num unter einer ſolchen, in ihre 
ſchon erblich gewordenen, drüdenden Schuld, und Gott gebe es, daß 
fie im⸗Intereſſe der Negierung und der Kirche allmählig daraus er: 
löst werden möge! daß man fortan Feine Priefter mehr finde, die fi 
ohne-Bernf umd Befähigung zu Würden und Aemtern gebrauchen ließen, 
um fhmiegfam ımd fügfam die Jutereſſen und Rechte der Kirche preis: 
zugeben, und Feine Beamten der weltlihen Macht mehr, die diefe 
Schmiegſamen und Füafanien ftatt der Serbftftändigen und Pflichtgetrenen 
ſuchten, hegten und fchüsten! Fragt man num, wie die Erföfung möglich 
fen, fo tönt ed von allen Seiten: dur den künftigen Bifchor! Fragt 
‚man ferner, ob zu hoffen fen, daß diefe Erlöfung bevorftehe, fo ergreift 
ung, in Erinnerung au den Wahlförper, Sorge und Traner. 

Es fteht feit, daß es zur.-Regulirung der Didcefanverhäftniffe in 
Schleſien fein anderes Mittel giebt, als einen künftigen Biſchof, und 
zwar einen wirklichen, der es mit Leib und Seele, und nicht bloß 
dem Namen nad iſt. Jedoch darf ihm neben der gewiſſenhaften Pflicht: 
frene, die er ald Biſchof der Kirche und ald Bürger des Staats zu 
üben hat, auch die männfiche Gravitas und Befonnenheit, d. h. es 
darf ihm das Siegel der Autorität nicht fehlen. 

Es giebt Verhäftniffe, wo der Eindrnd einer Achtung gebietens 
den Perfönlichkeir weit mehr zur Ausgleichung beiträgt, als äußere 
Genfuren. Wenigitens ift diefes im kirchlichen Leben, und ganz befon: 
ders in der Brestaner Didcefe der Fall, wo man die der kirchlichen 
Behörde ſchuldige Achtung und Ehrerbietigkeit faft ganz verlernt hat 
und, bei dem langjährigen, unglaublihen Mangel an perfünlicher und 
amtlicher Autorität und Kirchlichkeit im der Verwaltungsbehörde, auch 
nothwendig verfernen mußte. Im einer Provinz wie Schlefien, der es 
an Gemürhlichkeit nicht fehlt, bedarf es zur Derftellung des rechten. 
Verhältniſſes zwiſchen Vorgefepten und Untergebenen, befonders zwi: 
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{hen dem biſchöflichen Generalvicariat : Amt und dem Didcefancterug, 
faft nur des einzigen Mittels perfönlicher Feftigkeit und einer damit 
verbundenen Aufrechthaltung derjenigen Kirchendisciplin, die nicht im 
einer weiblichen, fondern in einer heiligen Xiebe ihr Geſet bat. 
Nur die leptere ift zugleich eine natürliche Liebe, die in ihrer Strens 
ge für Die Verirrten nur den Himmel ſucht, und vorhandene Wun—⸗ 
den zu heiten firebt, während die erftere im ihrer Weichlichkeit nicht 
fähig iſt, den ſittlich Verwundeten mit ſchmerzlicher, aber heilenter 
Salbe jich zu nahen, fondern mit ihrem fogenannten Liebesmantel 
Altes bedecken will. Auch diefe Weichlichkeit ift in der Brestauer Dio— 
cefanverwaltuug ald Erbtheil zu betrachten, und fie hat eigentlih vor 
einigen Decennien die kirchlichen Kämpfe heraufbefhworen. Wer in 
jene Zeit zurückblickt, und den Zuftand der geiſtlichen Dominfel ſich 
vorführt, der muß ed als ein Wunder Gottes betrachten, daß in Schle— 
fien die katholiſche Kirche fo kräftig noch fortbefteht, und muß es dem 
ſchleſiſchen Clerus zum Lobe nahfagen, daß er bei ſolch einer Zuchtie: 
figkeie im Dberhaufe einen guten Kern bewahrt hat, und nicht in eine 
allgemeine Verwelttihung herabfant. Auch erklärt es ſich aus dieſem 
bejammernswürdigen Zuftande des damaligen kirchlichen Senats und ei: 
ned großen, in Nahahmung des Beifpield begriffenen Theil der Did: 
cefangeiftlichkeit, wie ed klommen fonnte, daß in Schlefien proteflanri: 
fher Seits bis auf den heutigen Tag die Meinung noch nicht ganz ge— 
fhwunden ift: ed gebe wohl wur eine geringe Bahl fittenreiner katholi— 
fcher Priefter. Hieraus möge man einerfeitd dad Aergerniß bemeilen, 
weiches in dem Verhältuiſſe der proteftantifhen Bevöllerung zu der 
katholiſchen Geifttichkeit fi fortgeerbt, und andererfeitd auch die Ver: 
antwortlichkeit entnehmen, welche das Breslauer Generalvicariat : Amt 
mit dem Bifchofe an der Spige in der Handhabung der Kirchendisci— 
plin auf fih hat. Denn es bedarf kaum der Bemerkung, daß die Zog— 
linge jener fcandalöfen Periode noch nicht ganz verfhwunden feyn kön— 
nen. Da num bie fittlihe Erftarfung bei weitem ſchwerer und tangfa= 
mer wieder in’d Leben zu rufen ift, wo fie durch finnfiche Verweichli⸗ 
Kung verloren ging, als wo fie in einer neuen Generation erſt zu er: 
zeugen ift: fo liegt es auf der Hand, daß es für dem künftigen Bres— 
laner Biſchof eine Hauptaufgabe ift, die Kirchendisciplin zu reformiren. 
Ohne diefe Reformation und fo lange man einen offenen und ge: 
gründeten Verdacht nicht für genügend hält, die Zulaſſung zu den 
höhern Weihen zu verweigern, wird fi die Erbfchaft noch durd viele 
Decennien fortſchleppen, nnd den minder feſten oder von Natur mebr 
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fanguinifhen Theil des neu eintreteiiden jüngeren Clerus anſtecken und 
zum Falle bringen, wie die Erfahrung es ſchon gezeigt hat. 

Wer den Mangel an Achtung kennt, der im fchlefifhen Didcefans 
clerns gegen das Vicariat⸗Amt früher ſich vorfand und bis jept ſich er⸗ 
hatten hat; wer ferner die eben beſprochene, mit den weichfichften Ruͤck 
fihten oder doch nur juridiih gehandhabte Kirchendisciplin in ihren 
fietlihen Folgen zu würdigen weiß; wer endlich in gewillen Perfonen, 
die an der Spipe der Didcefanverwaltung ftehen, den gänzlichen Mans 
gel au Energie, an Selbſtſtändigkeit, au moralifher Kraft und an 
Wiflenfhaft in Erwägung zieht; uud wer außerdem bedenkt, daß es 
in Schlefien Staatöbeamte giebt, die den unfelbftftändigen Vorſtand 
des genannten Vicariat-Amtes büreaufrarifh zu beherrſchen verftchen, 
und um diefes Vortheild willen einen bis zum Ueberdruß fich häufens 
den und um Rath fragenden Beſuch mit Geduld ertragen: der wird 
ein. Bild des Breslauer Kirchenregimeuts und des ihm entfprechenden 
Didcefanzuftandes nach allen Seiten hin fich entgegentreten fehen, wels 
ches in der Kirchengeichichte vielleicht ohne Beifpiel if. 

Unter diefen Umſtänden ift daher für die Bresiauer Didcefe nur 
dann Deil und Segen zn hoffen, wenn fie in einem Biſchof ihren Aus 
druck findet, der die Wichtigkeit feines Amtes und feiner Würde und 
die ganze von ihm zu übernehmende DVerantwortlichkeit kennt, und es 
wohl weiß, was er ald Bifchof der Kirche und ald Staatsbürger dem 
Staate ſchuldig iſt; der aber zugleich auch die moratifche Kraft in fi 
trägt, nach zwei Seiten hin mit Befonnenheit und Pflichttreue zu handeln. 

Käme ein Mann au die Spite, der ans lauter Rückſichten nicht 
müßte, ob und wie er handeln foll, oder der and Mangel au amtlicher 
Pflichtleuntniß zu einem gerechten Handeln gar nicht einmal fähig wäre, 
oder anch den Breslauer Biſchoſeſtuhl wie einen irreformabeln beitiege: 
fo würden die letzten Dinge nicht mur für die Kirche, fondern auch für 
den Staat ſchlimmer ſeyn, als die erſten ed gewefen find. 

Wenn gegenwärtig die vox populi bei den Bifhofswahlen als 
vox dei in Betrachtung kommen fünnte, und die Mitglieder des Bres— 
lauer Wahltörpers diefe vox mit Verleugnung von änßern feibitfüchti- 

Yen Rürtlihten aus reinem Pflihtgefühl für die hoben fachlichen In— 
terefien der Kirche und der Regiernug beachten wollten: fo würde bie 
Wahl im vorans ſchon Für emtfchieden angefehen werden können, 
Man bat im öffentlichen Blättern unter den Wahlcandidaten au 
den jüngften Domherrn genannt, welcher der einzige Adlige if. Man 
bat aber dabei vergeffen, daß der Adel der Geburt für den künftigen 
Breslauer Biſchof nicht hinreiche. Uebrigens wurde jene Zeitungsnach— 
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richt in Schleſien als ein journaliſtiſcher Sqcherz, und hie und da 
wohl als eine Ironie angeſehen. 

Wer von der hohen Bedeutung einer Biſchofswahl nur einiger: 
maßen die rechte Vorftellung hat, und es weiß, welche Verantwortung 
die wählenden Mitglieder bei der Abgebung ihres Votums im Ange: 
fihte deilen, der Herz nud Nieren prüft, auf fi nehmen; wer es ins— 
befondere weiß, daß unr da die Wahl ein Werk des heiligen Geiftes 
wird, wo die Wählenden nicht duch Äußere Beſtimmungen und felbit: 
fühtige Rückſichten, fondern durch einen wahrhaft geiſtlichen und kirch— 
lichen Sinn mit kindlicher Unbefangenheit fich Teiten faffen: der wird 
gewiß mit einen wachen Gewiſſen in das heilige Geiftamt ſich begeben 
und mit inbrünftigem Gebete vor Gottes und feines Gefalbten Thron 
den Wunfch febendig empfinden, daß der vechte und kirchliche Mann 
von allen getroffen und gewählt werde. 

Nur bei diefer Stimmung, die nicht nah außen hin ſpeculirt und 
intriguirt, fondern nach innen fich ſelbſt bewacht, damit Satan den 
Geiſt nicht beichleiche und berhöre, ift eine gewiffenhafte und Gott wohl: 
gefältige Wahl zu erwarten. Jeder befint den beften Rath im feinem 
eigenen Innern; in feinem von alten Rückſichten encblößten, nicht mit 
irgend einer möglichen bärankratifhen Einwirkung, fondern nur mit 
der kirchlichen Frage befhäftigten Gewiflen: „Wer ift der Tüch— 
tigafte und Würdigfte unter uns, wenn ih abſehe von 
Stand nnd Alter und von jedem perfönlihen Verbäft: 
niffe, wad mid diefem oder jenen Maune bei der Wahl 
abgeneigt machen könnte? Wer in diefer Weiſe fich ſelbſt prüft, 
wird wegen des zu Wählenden in keine VBerlegenheit kommen, und 
in der innern Stimme des Gewiſſens den Rath des heiligen Gei— 
ftes beſißen. Auch kann ur bei diefer fich ſelbſt verfängnenden Ges 
finnang gehofft werden, daß die Prockamation des Gewählten ald eine 
Frendenbotſchaft in der ganzen Didcefe wiederhalfen, und für Kirche, 
König und Vaterland in der katholiſchen Bevöllerung die treueſten Ge: 
finnungen aufs Nene befeftigen werde, 

Und wenn ich nım den ganzen MWahlförper in feinen Mitgliedern 
mir vorführe, und jede Jutrigue und Bearbeitung bei der bevorftchen: 
den Wahl aunsgefhloffen denke: fo beliebt mich die Hoffnung, daß 
die Gathedrafe ad Stum. Johannem einen würdigen Mann begrüßen 


werde, und daß die Wählenden, wegen der Wichtigkeit der Handlung, 
feibft in dem Falle, das alte Ranke und angewöhnte Schwäche tie Ge: 
mürber befchieichen und für das Deilfofe werben follten, wenn auch 
nicht alle, dann doch aröfitentheild dag vade Satana des Heilandes 
in Bereitſchaft haben werden. Gott gebe feinen Segen dazu! | 


. 
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XLV. 


Der heilige Stuhl gegen Galileo Galilei und das 
ofteonomifche Syſtem des Copernicus. 


(Fortierung.) 


Mach dem Decrete von 1020 wurde nichts weiter vom 
beil. Etuble über diefen Punkt bekannt gemacht. Da es er: 
laubt war, die Lehre des Eopernicus als Hypotheſe anzunehs 
men, fo hatten die Katholifen auch da, wo die Vorfchriften 
des Inder auf's genauefte befolgt wurden, alle Freiheit, des 
ren fie bei ihren aftronomifchen Etudien bedurften. Das Vers 
bot der Kirche enthielt, genau genommen, nur dad, was, 
nach dem damaligen Etande der Wiffenfchaft, auch der Aus: 
fpruch des gewöhnlichen Menfchenverftandes in Hinſicht diefer 
Brage ſeyn mußter „Die Lehre des Gopernicus erklärt vor— 
trefflich die Phänomene am Himmel, fteht aber im allervoll: 
kommenſten Widerfpruche mit allen Erfcheinungen, die wir auf 
der Erde wahrnehmen. Bedienen wir une alfo derfelben in 
der Aftronomie, und verwerfen wir fie, bis auf weiteres, in 
der Phyſik, d. h. mit andern Worten: bebandeln wir fie nicht 
als wiffenfchaftlichen Glaubensartifel und ausgemachte Wahr: 
beit, fondern als Hypotheſe“. — Allein Galilei hielt ſich nicht 
in diefen naturgemäßen Gränzen, obgleich er, wie wir oben 
gefehen haben, durch den ihm (am 20. Bebruar 1616) be 
fonders befannt gemachten Befehl und durch fein Verſpre— 
chen: demjelben zu geborchen, gebunden war. Er ruhte nicht, 
und fechszehn Jahre nach diefer Intimation ließ er, ohne 
von jenem Derfprechen den Genforen auch nur die geringfte 
Kunde zu geben, feinen berüchtigten „Dialog über die beiden 

VIL 33 


514 Gatiteo Gatikei. 


vornehmften Syſteme des Weltgebäudes, das des Prolomäus 
und das des Gopernicus“, drucen, welder ibm im Sabre 
1633 die berühmte Verdammung zuzog, von der wir unten 
ausführlicher handeln werden. 

Vorher ſey es jedoh erlaubt, an den Ausſpruch des 
Baco von Verulam zu erinnern, der, ein Zeitgenoffe Ga— 
lilei's, 1026 im Alter von 66 Jahren ftarb. Diefer ſagt in 
dem Werfe de dignitate et angmentis scientiarum (Lib. 
IV. Cap. 1. pag. 98. Edit, Francofurti ad M. 1655) Fol: 
gendes: „Es ıft bekannt, daß die Meinung des Gopernicus 
über die Verhaͤltniſſe der Erde, die jegt auch in Umlauf ge 
fommen ift, durch die Grundfähe der Aſtronomie, weil fie 
den Phänomenen nicht miderfpricht, nicht widerlegt werden 
kannt; fie kann jedoch widerlegt werden durch richtige Grund: 
fäpe der Naturpbilofopbie*. (Phyſik.) In der That hatte bes 
reits der alte Ptolomäus die für die Unbeweglichkeit und 
gegen den Umſchwung der Erde ftreitenden Gründe mit vie- 
ler Klarbeit entwickelt, und Venturi giebt im feinem oben 
genannten Werke ein Verzeichniß aller der Echrifiiteller, die 
feitdem über denfelben Gegenftand gefchrieben haben *). Die 
wichtigften Gründe gegen die Bewegung der Erde, welche in 
der That zu jener Zeit ummiderleglich fibeinen mußten, find 
jene, welche den Gonflict hervorheben, in den die, in Um⸗ 
fhwung gefegte Erde mit der Luft geraiben müßte Was 
müßte entfteben, wenn die Erde fich mit einer Geſchwindig—⸗ 
keit, von der wir nur eine ſchwache Vorftellung baben, im 
Laufe des Tages von Welten nach Often um ihre Achfe, und 
im Laufe des jahres um die Eonne von Dften nah Weſten 
durd die Luft bewerte? Mothwendig müßte die Luft mit 
allen auf der Erdoberfläche ſich befindenden Körpern in Go: 





*) Eine Zufammenftelfung der Gründe gegen den Umſchwung der 
Erde finder fich in dem Almagestum novum des berühmten Je: 
fniten Giambartifta Riccioli; diefed Werk wurde mit der Astro- 
nomia relormata deſſelben Verfaſſers zu Bologna 1651 gedrudt. 
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liſion kommen; man würde, wenn ſchon eine Heine Rugel pfeift, 
fobald fie die Luft durchſchneidet, bei der Bewegung des Erd: 
balls beftändig ein furchtbares, jedes andere Geraͤuſch übertd- 
nendes Getös hören; Fein lebendes Wefen würde fich auf feinen 
Füßen aufrecht halten können, Bäume und Gebäude fünnten 
nicht eriftiren, gefchweige deun Körper, die in der Luft ſchwe⸗ 
ben. Die Wolfen würden mit einer in Worten nicht auszu⸗ 
brüctenden Gefchwindigkeit erfcheinen, und wieder aus unfern 
Blicken verfchwinden; Fein Vogel Fönnte gegen den Etrom 
der Luft fliegen, Fein Schiff mit ausgefpannten Eegeln ſei⸗ 
nen Lauf verfolgen. — Jeder Verftändige fieht ohne unfer 
Erinnern ein, daß das Verzeichniß der bier fupponirten Er⸗ 
fcheinungen fih, nad allen Richtungen bin, noch anſehnlich 
vermehren ließe. 

Nun hatte freilich bereits Prolomäus gewußt, daß die 
Erde eine Kugel fep, und daß alle fihmeren Körper rundum 
gegen ihr Gentrum fallen, — Was er aber nicht wiffen konn⸗ 
te, war der wichtige Umftand, den unfere Phyſiker erft durd) 
die im luftleeren Raum angeftellten Erperimente erfahren has 
ben, daß nämlich bier die leichten und die ſchweren Körper 
mit gleiher Schnelligkeit fallen, woraus hervorgeht, daß 
diefelbe Gewalt fie nach unten treibt. Deshalb ſchien es ihm 
abfurd, der ganzen Erdmaffe einen Umfchwung beizumeffen; 
diefe würde namlich die nicht an ihr befeftigten, oder auch die 
in der Luft fchwebenden Körper mit der größten Schnelligkeit 
hinter ſich zurüchlaffen, und dieſe würden auf diefe Art alds 
bald aus ihrer Atmosphäre herausfallen. — Deshalb nennt 
er den Zuftand, den der Umfchwung der Erde bervorbringen 
müßte, den allerlächerlichftien, den man fich denken kann. 
Jeder Körper nämlich, der von der Erdoberfläche nah Oſten 
bin in die Luft geworfen würde, fonnte, da ſich die Erde 
unter ihm wegdrebte, nicht mehr wieder unten ankommen, 
überhaupt Fönnte fich nichts in der Luft gegen Often bin vor— 
mwärts bewegen. Es leuchtet. ein, wie dergleichen Anſichten 
einem Echriftfteller nahe liegen mußten, der die Echwere ber 
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Luft nicht annte, und daber nicht wußte, daß kraft diefer 
Schwere die ganze Atmosphäre eine Maffe bildet, in welcher 
die Erde und alle andern Körper ſchwimmen. Zwar ftreift 
Ptolomäus fo dicht an der Wahrheit vorbei, daß er die Un: 
nahme beleuchtet: die Luft konne ja an der Erde befeftigt 
feyn, und ſich demnach mit diefer zugleich und eben fo fchnell 
herumdrehen. — Uber er kennt weder die wahren Gefege der 
Schwere der Luft, noch würdigt er die Plüffigkeit der letz— 
tern. Daber fiheint es ibm, daß alsdann Fein Körper in der 
Luft fih von der Etelle bewegen, daß alles Fliegen, Fallen 
und Werfen unmöglidy feyn, und daß Alles feſtſtehen, oder, 
einmal in Bewegung gefept, alsbald unfern Blicken entzogen 
ſeyn würde. — Nichtsdeftoweniger, ſchließt er, ſehen wir aber 
doch, daß diefes Alles ohne Etörung wirklich (ivepyws) vor 
fih gebt. — Daber feine böchft merkwürdige Aeußerung im 
ſiebenten Gapitel des erften Buches, welche mit der oben er: 
wähnten des Baco von Verulam genau übereinftimmt *): es 
fen in den Phänomenen, die man am geftirnten Himmel fiebt, 
Fein Hindernif, die Bewegung der Erde anzunehmen, aber 
das, was rund um uns und in der Luft ſich begebe, müſſe 
-Diefen Gedanfen als eine Lächerlihe Abſurdität erfcheinen 
laffen. 

Die eben genannten Argumente, und außerdem noch viele 
andere, die weniger fchwer zu befeitigen waren, und die wir 
beehalb übergeben, wurden dem copernicanifchen Syſtem von 
der ältern Naturkunde entgegen gebalten. — Wenn wir mın 
bie Schriften jenes berühmten Aftronomen felbft befragen, fo 
fönnen wir uns nicht verbeblen, daß er diefe, aus der Phnfif 
bergenommenen Einwendungen gegen fein Eyftem keineswegs 





°) Aidyde di aurous (er ſpricht von denen, welche die Bewegung 
der Erde annehmen) ori rwr ui zipi ra asıpa gawonivwr 
ivınıv oVöiv av tows xwWAÄvor, xara ye rye arlovgrepar Ix- 
BovAyv, rouS’ ovurw Ixdır: aro de Twr nepi yuas aurons nal 
ToV aıpa Ovumrwudrwv xal ravv av yıloıöraror dypSein ro 
TOıoUrOr, 
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befeitigt bat. — Er meint im achten Eapitel des erften Bus 
ches, daß fich eim gewiſſer Theil der Luft, der nabe an die 
Erde gränze, wegen feiner Echwängerung mit erdigen und 
wäfferigen Beftandtheilen und wegen feines Zufammenhanges 
mit der Erde, eben fo wie die Erde bewege, daß aber die 
böbern Luftfchichten an diefer Bewegung nicht Theil nahmen. 
Hieraus erhellt zwar, daß er die Widerfprüche feiner Lehre 
mit den Erfcheinungen auf der Erde fühlte, und ſich bemüh— 
te, diefelben zu heben; zugleich aber auch, daß er eine Ab— 
furdität durch eine noch größere befeitigen wollte, indem er 
annahm, daß die untern Luftfchichten durch die Erde, ohne 
Wideritand zu leiften, eine Bewegung erhielten, umd, gegen 
ihre Natur, der Erde folgten, während diefelbe Bewegung 
fih den obern Xuftfchichten nicht mittheilen follte. Daß 
dergleichen Grundfäge offen und unläugbar der heil. Echrift 
widerfprechen, ift eben fo Har, als daß auf ſolche Gründe 
bin unmöglich die bisherige Interpretation der Bibel mit ei- 
ner neuen vertaufcht werden Eonnte. Dennoch bat die Con— 
gregation des Inder das aftronomifche WVerdienft des „bes 
rühmten Aftvologen“ nicht verfannt, und das Derdammunges 
urtheil felbft fpendet ihm das Lob, daß fein Buch multa rei- 
publicae utilissima enthalte. Noch bezeichnender ift die Ach— 
tung, welche man dem legtern bei den darin angebrachten Cor— 
recturen erwies, welche nur wenige Worte ändern und .bloß 
drei Etellen ftreihen, die ohne allen Nachtheil für dag Ganze 
wegfallen Fonnten. Rechnet man dazu noch, daß die Lehre 
des Gopernicus, als Hypotheſe, ausdrüdlich erlaubt ward, 
fo kann man in der That fagen, daß die Gongregation des 
Inder die Wahrheit, welde, obwohl vermifcht mit phyfifalis 
fiben Irrthümern, in jenem Syſteme liegt, herausgefühlt und 
empfohlen habe. 

Zwölf Jahre nad) diefem Decrete gab (1032) Galilei ſei— 
nen Dialog heraus. Hat er etwa die Lehre des Gopernicus 
von den ihr anklebenden Irrthümern gereinigt? Mitnichten! 
Nicht nur können ihm diefelben Irrthumer vorgeworfen wer: 


518 Galileo Galilei. 


den, fondern auch noch mehrere und größere. Er verliert fich 
in jenem unglücliben Dialog in Erklärungen von Erfceis 
nungen auf der Erde, die von allen neuen Aftronomen als 
falſch erkannt find. Als Beifpiel führen wir nur eine Etelle 
aus dem vierten Tage (E. 311 der Ausgabe von Padua) an: 
„Die Luft ift als ein zarter und flüffiger Korper nicht feit 
mit der Erde verbunden. Es ſcheint daber, daß fie nicht nö: 
tbig babe, der Bewegung derjelben zu folgen, außer in fo= 
fern die Unebenbeit der Erdoberfläche fie fortreißt, und einen 
mit ihr zufammenbängenden Theil, der die Spitze hoher Berge 
nicht um Vieles überfteigt, mit fich fortbewegt. Diefer Theil 
der Luft widerfieht der Bewegung der Erde um fo weniger, 
als er mit Dualm, Rauch und Ausdünftungen angefült ift. 
Diefe Etoffe haben Theil an den Eigenſchaften der Erde, 
und nehmen folglich Theil an den Bewegungen derfelben“. — 
Dann nimmt Galilei weiter an, daß die Luft von diefer Bes 
wegung der Erde nicht vollftändig, und nur auf ungleiche 
Art bewegt werde, und diefem Umſtande fchreibt er das Ent: 
fteben der Paſſatwinde zwifchen den Wendekreifen zu; eine 
Erklärung, die ebenfalls von allen neuern Aftronomen aufge 
geben iſt, welche jenes Phänomen durch einen Einfluß der 
Eonne auf die Luft erklären *), 


Ein weiterer Irrthum des Galilei betraf, wie ſchon Vens 
turi **) richtig bemerkt, die Ebbe und Fluth des Meeres, 
Er erklärt fie durch die Echwanfungen, welche im Waller 
ans der täglichen Bewegung der Erde um ihre eigene Achſe, 
verbunden mit dem Umlaufe der Erde um die Eonne, ent: 
fteben. Diefe Erklärung batte Galilei fchon früher in einem 
Driefe an den Gardinal Orfint aufgeftelt, und eben diefen 
Gedanken entwickelt er im vierten Iage feines Geſpräches. 
Heutzutage waltet bei allen Phyſikern auch nicht der leifefte 
Zweifel ob, daß Galilei auch in Betreff diefes Punktes gröb— 








*) Verst, Laplace a. a. O. ©. 392. 
")2%.1 6. 258, 
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lih geirrt babe, und es erwect Feine günftige Meinung 
weder von feinem Scharfſinne noch von feiner Befcheidenbeit, 
wenn man am Ende jenes vierten Tages liest, daß er 
fih über Keppler luſtig macht, der dem Monde und den 
geheimen Eigenfchaften des Meerwaflers und andern Kindes 
reien diefe Erfcheinung zufchreiben wolle. — NRichtsdeftoweni- 
ger war Galilei grade von diefem Umſtande fo fehr überzeugt, 
daß er feine Erklärung der Ebbe und Fluth als einen der 
wichtigften Beweiſe für die Michtigkeit des copernicanifchen 
Syſtems behandelt *). Kein Unbefangener wird alfo läugnen 
wollen, daß die Lehre des Gopernicnd und des Galilei, fo 
weit fie die Erfcheinungen auf der Erde betraf, wirkliche Irr— 
thümer und offenbar abjurde Widerfprüche entbielt, welde 
durch die Erklärungen, zu denen jene beiden ihre Zuflucht 
nahmen, nicht gehoben werden Fonnten. 


Mit der Entdefung und dem richtigen Verftändniß der 
Schwere der Luft, — einer der größten Entdeckungen der 
neuern Zeit, — wurde der größte jener Widerfprüce geho— 
ben und die Etraße zur Befeitigung aller übrigen geöffnet. 
Wir Jetztlebende, die wir durch den Gebrauch des Baromes 
ters die Anwendung jener Entdefung in unfer finnliches Les 
ben verflodhten haben, können ung nur mit Mübe in eine Zeit 
zurückdenken, in welder aucd die größten Männer, wie der 
alte Prolomäus, Baco von Verulam, Gopernicus und felbit 
Galilei fie nicht einmal denken, gefchweige denn richtig würs 
digen konnten. Faſt möchte man fagen, daß Galilei ſich 
Mühe gab, die richtige Anwendung diefer großen Entdeckung 
von fich zu ftoffen, deren weitere Entwicelung allein feine eis 
gene Lehre von dem Vormwurfe befreien konnte: daß fie der 
heiligen Schrift widerfprede. — Venturi (Bd. 2. E. 105) 
führt zwei Briefe des ob, Bapt. Baltanı an Galilei on; 
der erfte ift vom 277. Juli 1630, der andere vom 28. Octo— 
ber deffelben Jahres. Aus diefen erbellt, daß Baliani der 


*) Vergl. Laplace a. a. D. Buch IV. Cap. 11. ©. 360. 
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erfte war, der das Emporheben des Waffers in der Drums 
nenröhre der Schwere der Luft zufchreibt. Galilei bat folg— 
lich fhon damals die erfte vorläufige Kunde von diefer Ent— 
defung gehabt; allein flatt die unermeplichen Folgen derjels 
ben zu ahnen, fchreibt er in feiner Antwort (f. Benturi 
a. a. D.) das Emporbeben des Waſſers dem horror vacui 
zu, und verficht feine Xieblingeideen, die er im Sabre 1032 
in feinem Dialog druden ließ. 

Baliani fcheint feine Beobachtungen nicht weiter fort= 
gefegt zu haben; deshalb ift der Ruhm diefer Entdeckung dem 
Torricelli zugefallen. — Dennoch gereicht ed dem erſtge— 
nannten zur größten Ehre, daß er in feinem zweiten Briefe 
an Galilei (f. oben) Folgendes fihreibt: „Wenn die Luft eine 
Echwere bat, fo findet zwifchen der Luft und dem Waffer nur 
in Hinficht des Mebr oder Weniger ein Unterfchied ftatt. . . 
Ich ftelle mir vor, daß ih mich auf dem Grunde des Mee: 
res befinde; — daſſelbe gefchiebt ung, meiner Meinung nad) 
in der Luft; wir befinden uns auf dem Boden dieſes uner— 
meßlihen Raumes, und fühlen doch nicht weder ihr Gewicht, 
noch ihren Druck, der von allen Seiten auf uns wirft. . . 
Waren wir aber in einem luftleeren Raume, fo würden wir 
das Gewicht der Luft, die wir über dem Kopfe hätten, zwar 
als eine große, aber doch nicht unendliche Laſt fühlen“. — 
Erſt im Jahre 1045 machte ein Schüler des Galilei (welcher 
legtere den 8. Januar 10642 geftorben war), Evangeliita 
Torricelli zu Florenz die Beobachtung, daß das Warfer, 
welches er in eine Iuftleere Röhre fteigen laffen wollte, fich 
nicht höher als 32 Fuß bob und in diefer Höbe fteben blieb. 
Diefi brachte ihn auf den glücklichen Gedanfen, daß das Ges 
wicht diefes Waffers mit dem Gewichte der Luft, welche 
außerbalb der Möhre auf das Waſſer drüdte, im Gleichge— 
wicht ftebe, weshalb es nur bis zu diefer Höbe von 32 Fu 
fteige und dann fteben bleibe. — Eo wurde aljo num die Luft 
als ein fchwerer Körper anerkannt, der wie das Waffer und 
mit dem Waffer eine und diefelbe Maffe mit dem Erdball bil: 
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det. Deshalb war ed alfo nicht nöthig, wie Galilei meint, 
daß die Luft, um dem Erdball zu folgen (Dialogo p. 310) 
im KRreife berumgedrebt werde, „und zwar vornämlich jener 
Theil, welcher in den Gefäßen enthalten ift, d. b. in den von 
Bergen umgebenen Ebenen“, oder daß fie mitgeriffen, oder 
durch den Druck fortgeftoffen werde; fondern fie behielt vollig 
die ihr eigenthümlihe Natur einer Flüffigkeit, welche die 
ganze Erde umgiebt, jede Etörung ihres Gleichgewichtes durd) 
ihre eigne Schwere wieder aufbhebt, und, zufammt allen leichs 
ten und fchweren Körpern, die fich in diefer Atmosphäre bes 
finden, mit der Erde felbft in einer und derfelben Bewegung 
fortgetragen wird. Weitere Beobachtungen führten ferner zu 
dem Ergebniß, daß die Einwirkungen der Sonnenſtrahlen 
und des Mondes auf die Erde und deren Aimosphbäre nie= 
mals im Etande feyen, die Gravitation der Luft gegen den 
Mittelpunkt der Erde aufzuheben. — Jede Trennung der luf— 
tigen Hülle des Erdballe von dem fegtern erfchien alfo als uns 
möglih, und fomit war es erklärt, daß alle jene Erfcheinuns 
gen, die nach der Altern Meinung der Phyſiker bei einer Bes 
wegung der Erde, als Folge des Zufammenftoffens der Erde 
mit der Luft, bätten eintreten müffen, in der Wirklichkeit 
nicht eintreten. — Jedoch wurden alle diefe Folgerungen aus 
der Entdefung der Echwere der Luft nicht fogleich gezogen, 
und vielen damals Lebenden war der Zuſammenhang zwifchen 
diefer phyſikaliſchen Entdeckung und dem aftronomifchen Ey: 
ftem des Gopernicus noch Feineswegs auf den erften Blick 
Har. — Als Beweis deffen kann das Werk des gelehrten 
Riccioli dienen, deffen bändereihe Schrift zu Bologna 1651, 
feh8 Fahre nach der Entdeckung Torriceli's, erjchien. 

Nach diefer Beleuchtung des Widerfpruches zwifchen der 
aftronomifchen Lehre des Galilei und den Thatſachen der Phy⸗ 
fit wenden wir uns zu der weitern Frage, wie eben jene 
Lehre fih zum Texte der heil. Echrift verhielt. Wir bezieben 
und bierbei zunachft auf das Verdammungsurtheil, welches 
am 22. Juni 1055 über Galilei erging, und deſſen italienis 
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ſchen Originaltert Benturi (Ib. UI, S. 171) mittheilt, Hier 
beißt es wie folgt: „Du bit im Sabre 1015 bei diefem beit. 
Officium angezeigt worden, daß du als wahr behaupteteft 
die von Dielen gelebrte falſche Doctrin: daß die Eonne der 
Mittelpunkt der Welt und unbeweglich ſey, nnd daß die Erde 
fih bewege, ja fogar eine tägliche Bewegung babe, daß du 
einige Schüler bätteft, denen du die nämliche Lehre vortrü= 
geft; daß du über diefelbe in Briefwechjel ftündeft mit eini— 
gen Mathematifern in Deutfchland, daß du gewiffe Briefe ın 
den Drud gegeben habeſt, betitelt: von den Sonnenfles 
fen, in denen du diefelbe Lehre als die wahre auseinander 
fegteft, und daß du auf die, aus der heil. Echrift bergenom= 
menen Einwürfe, die dir gemacht wurden, dadurch antwortes 
teft, daß du befagte heil. Schrift deinem Einne gemäß erflär: 
teft. Und in Folge deffen wurde die Abfchrift eines in Form 
eines Briefes abgefaßten Echreibens beigebracht, welches du 
an einen deiner Echüler gefchrieben haben follteft, und in mels 
chem, in Folge der Lehre des Copernieus, verfchiedene Eäpe 
gegen den wahren Einn und die Autorität der heil, Schrift 
enthalten find.“ — Dief waren die Anklagen, die im Sabre 
1615 gegen Galilei erhoben wurden. Cie waren in der Ihat 
fhwer genug, um die ernfteften Schritte gegen denfelben zu 
rechtfertigen. Das, was wirklich gefcheben, geht indeffen aus 
den weiter folgenden Worten des Urtheilg bervor: „Da aljo 
diefes beil. Gericht "diefer Unordnung, und dem daraus ent= 
ftebenden, zum Nachtbeil des beil. Glaubens immer wachjens 
den Schaden fteuern wollte, fo wurden, Eraft des Befehls uns 
fers Herrn (des Papftes) und ihrer Eminenzen der Herren 
Gardinäle diefer bochften und allgemeinen Inquiſition, Die 
beiden Propofitionen von dem Stillſtehen der Eonne und der 
Bewegung der Erde, durch die theofogifchen Qualificatoren, 
qualifiziert wie folgt: 

„Daß die Eonne der Mittelpunkt der Welt und in Hin 
ficht der, örtlichen Bewegung (moto locale) unbeweglich ſey, 
ift ein Eat, der abjurd und falſch in der Philofophie, und 
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formell Feperifch ift, da er der heil, Schrift ausdrücklich wis 
berfpricdht“. i 

„Daß die Erde nicht der Mittelpunkt der Welt und nicht 
unbeweglich ſey, fondern daß fie fich bewege, ja fogar eine 
täglihe Bewegung babe, ift gleichfalls ein Say, der abjurd 
und falfh in der Philofopbie, und, aus dem theologischen 
Gefichtspunkte, zum wenigften irrig im Glauben, (ad minus 
erronea in fide) ift“. 

„Uber weil man damals mit dir wohlmwollend verfahren 
wollte, jo wurde in der b. Gongregation, welche vor unjerm 
Herrn am 25. Februar 1616 gebalten iſt, befchloffen, dad Se. 
Eminenz der Herr Gardinal Bellarmino dir befeble, daß du 
die befagte falfche Lehre gänzlih fahren laſſen follteft“. 

Auf diefen an Galilei ertheilten Befehl folgten dann die 
Euspenfionen und Verbote verfchiedener Bücher, von denen 
oben die Mede war. Hierbei iſt jedoch nicht außer Acht 
zu laffen, daß das Urtbeil der theologiſchen Qualificatoren, 
welche die beiden eben angeführten Säge von dem Stillftande 
der Sonne und der Bewegung der Erde verwarfen, ſich dars 
auf ſtützt, daß beide Sätze einestheils abfurd und falſch, an— 
drerfeits der heil. Schrift widerfprechend feyen. Obwohl fie 
die Terte der heil. Schrift nicht einzeln anführen, fo iſt doc 
foviel Har, daß fie, im Beziehung auf die Unbeweglichkeit der 
Sonne, auf die Ausdrücke der Bibel Bezug nehmen, die von eis 
nem Laufe derfelben fprechen, weshalb fie die Propofition, die 
einen ſolchen läugnet, formell Fegerifch nennen, weil fie 


der heil. Echrift ausdrücklich widerfpreche. Diejes Urtheil jet _ 


voraus, daß ed evident und unläugbar fey, daß die Ausdrü— 
ce der heil. Schrift, welche von einer Bewegung der Eonne 
fprecben, in dem eigentfichften und wörtlichiten Einne genoms 
men werden mußten, mie fie fauten. Diefe unläugbare Evidenz 
aber iſt bloß daranf geftüht, daß fie vorausfchicfen; jene Pro: 
pofition fep abfurd und falf in der Philofophie. Eben des: 
balb wird auch der zweite Eat, der die Bewegung der Grde 
betrifft, weil er weniger handgreiflid dem Buchftaben der 
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Schriftſprache widerſtreitet, nicht ketzeriſch, ſondern bloß: „vom 
theologiſchen Standpunkte aus betrachtet, zum wenigſten irrig 
im Glauben“ genannt; allein auch das Urtheil über dieſen 
zweiten Satz iſt darauf geſtützt, daß derſelbe abſurd und 
falſch in der Philoſophie ſey. 

Zur Würdigung und zum richtigen Verſtändniß dieſes 
Urtheils find zunächſt einige factiſche Umfkinde wohl in's Auge 
zu faffen. Der Lehre des Eopernicus, — obwohl auch er die - 
Bewegung der Erde und den Etillftand der Eonne annahm, — 
ift diefe Abjurdität und Falfchheit in der Philofopbie, in Bes 
jiebung auf feine Erklärung der Erfcheinungen am Himmel, 
niemals vorgeworfen worden. Auch wußte man bereits, wie 
eben nachgemwiefen ift, aus Ptolomäus, daß diefe Erjcheinungen 
feinen Annahmen nicht widerfprechen. ja ed wurde fogar cben 
deshalb erlaubt: die copernicanifhe Lehre ale Hypotheſe 
zur Erklärung der Bewegungen am Himmel anzuwenden. Nun 
wäre es unmöglich gewefen, zu geftatten: daß man eine Has 
rejie, einen Sertbum im Glauben, einen Widerfpruch mit 
der heil. Schrift, wenn auch nur ale Hypotheſe annehmen und 
fih ihrer bedienen dürfe, und daß man dabei noch den Urhe— 
ber diefes Irrthums als vortreffliden Aftronomen, (mobilis 
astrologus), und. fein Werf als „viel Nützliches für das Ge— 
meinwejen enthaltend“, hätte loben, und bei der Eorrectur ibm 
fo viele Echonung beweifen follen, wenn jener Vorwurf des 
Widerſpruchs gegen die heilige Echrift fich direct auf die Lehre 
des Eopernicus von der Bewegung der Erde bezogen hätte. Er bes 
309 lich vielmehr auf die phyfitalifchen Gonfequenzen in Beziehung 
auf die Erfiheinungen auf der Erde, und auf die Widerfprüche, in 
welche man mit dieſen gerieth. Und in der That ift bier die Falſch— 
beit, ja die Abfurdität im philoſophiſcher *) Beziebung nicht 
zu läugnen, und der Widerfpruc gegen die heilige Echrift 
augenfcheinlih. Es laffen fih eine Menge Etellen anführen, 


*) Der italienifhe Sprachgebrauch rechnete und rechnet and die 
Naturkunde zur Philoſophie. 
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welche mit der Lehre von der Bewegung der Erde durch die 
Luft, wie Galilei fie verftand, wirklich und ſchlechter— 
dings unvereinbar find. Wir führen bier nur die Etelle aus 
Palm 92 an: Denn er bat den Erdfreis gegründet, 
der in Ewigkeit nicht bewegt werden wird, und 
Palm 103: Der du die Erde gegründet baft auf ihre 
eigene Feftigfeit, fie wird ſich im Ewigfeit nicht 
neigen. — Endlich ift wohl zu bemerken, daß weder in dem 
Urtheil gegen Galilei, noch in der Abſchwörung des Iegtern, 
noch in den vorausgebenden Deereten, die Qualification 
der Härefie und des Irrthums im Ölauben ange: 
nommen ward, obwohl die Qualificatoren fie vorgefchlagen 
batten, fondern man fprady bloß von Falfchbeit und Wider: 
fpruch gegen die heil. Schrift. In der gefchichtlihen Ermäbs 
nung, welche das Urtheil von jenem Befehle thut, der dem 
Galilei am Morgen des 25. Februar 16106 bekannt gemacht 
wurde, wird fogar feine Lehre bloß als falfhe Meinung 
qualifiziet. „Wenn du did weigern würdeſt“, bett es dort, 
„das zu thun, was dir vom Commiſſarius des heil. Officiums 
befohlen werden würde, nämlich die befagte Lehre fahren zu 
laffen, und daß du fie weder andern lehren, noch fie vertheis 
digen, noch darüber verbandeln dürfteſt, — wenn du dich bei 
diefem Befehle nicht berubigen würdeft, fo follteft du im das 
GSefängniß gefegt werden. Und in Vollftrefung dieſes Ber 
fhluffes wurdeft du am folgenden Tage im Pallaft des ob— 
befagten Herrn Gardinals und in deſſen Gegenwart wohlwol« 
Iend benachrichtigt und ermahnt, und es wurde dir dann vom 
damaligen P. Commiſſarius des heil. Officiums, vor Notar 
und Zeugen der Befehl *) ertbeilt, daß du die befagte fal— 
ſche Meinung gänzlich fahren laffen folleft, und daß du 
fte in Zufunft weder vertheidigen noc lehren dürfeft, in wel- 
cherlei Art es fey, weder mündlich noch fehriftlich. Und nach: 
dem du dieß verfproden batteft, wurdeft du entlaffen“. — 


*) Ein folenner Befehl folder Art heißt in der Sprache diefes 
geiſtlichen Gerichtes: precetto. 
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Wollte man hiergegen einwenden: daß es ſeltſam ſey, eine 
theologiſche Cenſur wegen einer abſurden und falſchen Be: 
hauptung auf dem philoſophiſchen Gebiete zu verhängen, ſo 
iſt dagegen zu bemerken, daß es ſich hier nicht von einem 
Myſterium handelt, welches in der heil. Schrift offenbart 
worden, und welches geglaubt werden muß, ſondern bloß da⸗ 
rum: ob die Worte derfelben in ihrem buchftäblichen Sinne 
verjtanden werden ſollen. Nun ift es aber eine Megel, baf 
man die buchftäbliche Bedeutung der Worte verläßt, wo die: 
felben einen Widerfpruch enthalten würden, 3. B. wo von 
den Augen, oder den Armen Gottes u. dgl. die Rede ift, 
und umgekehrt, dag man diefen buchftäblichen Einn nicht aufe 
geben kann, wenn man durch diefes Aufgeben deffelben in 
eine Abfurdität, oder in eine offenbar falfhe Behauptung ver: 
fallen würde, wie dieß im vorliegenden Falle geſchehen wäre. 
Die phyſikaliſchen Irrthümer, welche fich unabweislih an bie 
Lehre des Galilei Fnüpfen, enthielten offenbare Abfurditäten, 
und aus diefen leiteten die theologifchen Qualificatoren den 
Widerfpruch gegen den wahren Einn der heil. Echrift, und 
folglich die Härefie, oder den Irrthum im Glauben ber. Die 
Gongregationen des h. Offictums und des Inder milderten war, 
wie wir gejeben haben, diefen Ausſpruch, beftätigten ihn aber 
in foweit, als fie jene beiden Säge für falfch erklärten, was 
diefe in Beziehung auf die Erfcheinungen auf der Erdober: 
fläche allerdings waren. — Durch eben diefe Irrthümer war 
denn. auch der Ausfpruch vollfommen gerechtfertigt, daß die 
Lehre des Copernicus und des ©alilei der Lehre der heil. 
Schrift und ihrer wahren und Fatholifchen Auslegung wider- 
fprebe. In Beziehung auf die Lehre diefer beiden Schrift: 
fteller, — und nur von diefen war damals die Rede! — ift 
daber jene Qnalification unbeftreitbar, obwohl fie auf die 
heutigen, geläuterten und verbefferten Anſichten unfrer Aſtro⸗ 
nomen und Phyſiker Feine Anwendung mehr leidet. 

Aus dem bisher Erzäblten erhellt, daß Galilei in jenem 
Prozeffe nicht zu einer Abfhwörung angehalten if. Dieſes 
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beweif't unter andern ein vom Cardinal Bellarmin, den W. 
uni 1616, ausgeftefltes Zeugniß, welches, wie das fpätere 
Urteil der Inquiſition fagt, von Galilei vorgebracht wurde, 
„um dich zu vertbeidigen gegen die Verläumdungen deiner 
Feinde, von denen dir vorgeworfen worden, daß du abge- 
ſchworen hätteft, und von dem beil. Officium mit einer Buße 
belegt worden ſeyeſt. In jenem Zeugniffe aber wird ges 
fagt, daß du wicht abgefihworen babeft, und noch weniger 
mit einer Buße belegt feyeit, fondern daß dir allein eine Er: 
Härung unfers Herrn (des Papftes) eröffnet, und von der 
heil. Gongregation des Inder publiziert worden ſey, des In— 
balts: daß die Lehre von der Bewegung der Erde und von 
dem Stillſtande der Sonne der beil. Echrift entgegen ſey, 
und deshalb weder vertheidigt, noch behauptet werden dürfe*. 

Da nun das Deeret der Gongregation des Inder vom 
Sjahre 1620 eine Erläuterung des frübern Decreits vom 6. 
März 1616 war, fo folgt daraus von felbft, daß hierdurch 
auch der im Februar 1616 an Galilei erlaffene Befehl feine 
nähere Erläuterung erbalten habe. Eo hat unter andern auch 
Galilei felbft das Verhaͤltniß aufgefaßt, wie dieß aus feinem 
früber fchon erwähnten Brief an Picchiena erbellt. Wenn er 
fih alfo dem Deeret von. 10620 zufolge wirklich in den Grän: 
jen der Hppotbefe gehalten hätte, wenn er, um dieß aus 
Ueberjeugung thun zu Eonnen, mit allen gefcheuten und ges 
gemäßigten Männern jener Zeit, die Irrthümer feiner phyſi— 
Falifchen Theorien verworfen hätte, flatt fie, wie dieß aus feis 
nem Dialog erbellt, mit vielen Umfchweifen zu verbüllen, 
und fich diefelben, wo möglich, felbft zu verbergen, nichtsde— 
ftoweniger aber dennoch fie aufjuftelen und weiter zu verbreis 
ten; wenn er endlich den Genforen, welche feinem Dialog Die 
Erlaubniß zum Drude ertbeilten, nicht jenes Verbot 
verhehlt hätte, welches im Jahre 1016 an ihn ergangen 
war, und welches er durch eben jene Druckfchrift übertrat: fo 
würde er nicht, als diefe im Jahre 1652 erfchien, nach Rom 
eitirt und dort 1635 verurtheilt worden fepit. 
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Die lauterfte Quelle über die Gefchichte dieſes Prozeffes 
find einunddreißig Briefe, geichrieben in dem Zeitraume vom 
15. Auguſt 1052 bis zum 3. December 1033, von Francesco 
Niccolini, damaligen toscanifchen Gefandten in Nom, an 
Bali Andrea Gioli, Etaatsfekretär des Großberzoge. Diefe 
Briefe, welche Venturi (Ib. II S. 147 — 170) mittbeilt, 
enthalten, Zag für Tag, die diplomatische Geſchichte jener be— 
rübmten Unterfuhung, und insbefondere der damaligen An— 
wefenbeit Gafilei’s in om. Bon Florenz dorthin befchic- 
den, traf er am 10. Februar 1055 ein, und nahm feine Woh— 
nung im Haufe des Geſandten. Diefer gab dem Papite von 
der Ankunft Galilei's Kunde, und Urban VII. erklärte ihm 
darauf, daß er, Galilei zu Gefallen und wider den fonftigen 
Gebrauch, geftatten wolle, daß derfelbe fi im feinem, des 
Sefandten, Haufe aufbalte, ftatt in dem Gebäude des heil. 
Officiums. Miccolini berichtet weiter, daß der Papft, nad) 
andern Gefpräcen, die er anführt, zu der Aeußerung über: 
gegangen: daß Galilei überhaupt übel beratben gemefen fen, 
als er jene Meinungen öffentlich bekannt gemacht habe; er 
babe zwar erklärt, daß er bloß hypothetiſch von der Bewes 
gung der Erde handeln wolle, nichtsdeftomweniger aber, indem 
er die Argumente dafür angeführt, mit der größten Eicherheit 
und Beſtimmtheit gefprochen, und fomit den Befehl übertre— 
ton, der ibm im Sabre 1616 durd den Gardinal Bellarmin 
ertbeilt worden ſey: (in welchen Worten des Papftes, um es 
beiltufig zu bemerken, die Summe aller, damals gegen Gali— 
lei erhobenen Anklagen liegt.) 

Am 10. April fchreibt Niccolini: „Galilei ftellte fi Dien— 
flag Morgens vor den P. Commiſſarius des h. Officiums und 
wurde von diefem überaus freundlich empfangen. Er lief 
ihm nicht eines der gewöhnlichen, geheimen Zimmer anweifen, 
in welche man die in Unterfuchung befindlichen Gefangenen zu 
fepen pilegt, fondern die Wohnung des Fiskals des b. Officiums, 
dergeftalt, daß er nicht nur bei den Beamten jenes Gerichtes 
wohnt, jondern frei im Haufe und bie auf den Hof berum: 
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gehen darf. Man erlaubt ihm, daß fein eigener Bedienter ihm 
aufwartet, und dort fchläft, und daß meine Bedienten ihm 
die Speifen auf fein Zimmer tragen, und dann, Morgens 
und Abends ‚nah Haufe zurückkehren“, 

Den 1. Mai: Herr Galilei wurde mir geftern 
Abend nah Haufe zurüdgefhidt“. Dann den 8. 
uni: Se. Heiligkeit habe ihm angedeutet, daß die Cache 
des Galilei bereits beendigt fey, und daß diefer die nächfte 
Woche auf das heil. Officium werde gerufen werden. 

Den 27. Juni: „Herr Galilei wurde Montag Abend auf 
das heil. Officium gerufen, wohin er fih, dem Befehl zus 
folge, Dienftag Morgens begab, um das zu vernehmen, was 
man von ihm wiünfchen würde. Nachdem er dort zurückbes 
halten war, wurde er am Mittwoch in die Minerva vor die 
Herrn Gardinäle der Congregation geführt, wo ihm nicht als 
lein das Urtheil vorgelefen wurde, fondern wo man ihn aud) 
feine Meinung abjchwören ließ.“ — 

Dieß geſchah Mittwoch den 22. Juni 1635. Dennody 
wurde Galilei nicht in's Gefaͤngniß gefegt, noch irgend einer 
harten Behandlung, am wenigften aber der Zortur unterwors 
fen. Die oben angeführten Worte Urban’s VIII, die er an 
Miccolini richtete, enthalten Alles, was ihm zur Laft gelegt 
ward: Eeine Schuld bejtand in feinem Ungeborfam 
gegen den ihm feierlich intimirten Befehl. — Auch 
fpielt der Papſt ausdrücdlih darauf an, daß er fih, dem Des 
eret von 1020 zuwider, nicht in den Gränzen der Hppothefe 

ebalten habe, indem er in der Vorrede zu feinem Dialog 

erklärt hatte, er wolle nur bppotbetifch fprechen, ſich dann 
aber, in dem Buche felbft, fo entfchieden und beftimmt als 
moͤglich äußert. 

Ein folder formeller Ungehorfam, der wie eine abfidhts 
liche Verböhnung der kirchlichen Autorität ausfab, Fonnte um 
fo weniger ungeahndet hingehen, als ©alilei, eben wegen 
feines großen Anſehens umd literarifchen Rufes, der Menge 
das gefährliche Erempel einer leichtfinnigen und unehrerbieti- 
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gen Behandlung, fowohl der heiligen Schrift, als der Rirde 
gegeben batte. Diefe Umftände rechtfertigen den Eifer des 
Papftes Urban VII. volllommen, und beweifen hbinlänglich, 
wie unnotbig es ift, eine Unimofität deffelben gegen Galilei 
anzunehmen. Er batte ibm Wohltbaten erwieſen, ibn begün— 
ftigt, fi freundlich mit ibm unterhalten, und ibn felbft auf 
mande, gegen feine Lieblingsmeinung fprechende Argumente 
aufmerkſam gemacht, die Galilei jpäter einer der fich im ſei— 
nem Dialog unterredenden Perfonen, dem Peripatetifer Sim— 
plicius, in den Mund legt. 

Sn dem Urtheil, weldes über Galilei erging, beißt es: 
„wir verdammen Dich zum förmlichen Gefängniß (carcere 
formale) diefes heiligen Officiums, auf fo lange Zeit es uns 
gefallen wird.“ Auch in dem Precetto von 1616 war die 
Drohung binzugefügt, daß er, im Falle der Uebertretung, 
werde in's Gefängniß gefegt werden. Allein dennoch ift es 
gewiß, daß Galilei, auch nicht einmal nach feiner Verurthei— 
fung, eine eigentliche und fürmliche Gefängnifftrafe erlitten 
bat. So lange er in Rom vermweilte, wohnte er wiederum 
bei dem toscanifchen Gefandten Niccolini, oder um es beftimm: 
ter auszudrücken, in deffen Villa auf Trinita dei Monti (in 
demfelben Gebäude, in welchem fich heute die franzöfifche Aka- 
demie befindet). Niccolini meldet darüber an demielben Tage 
an Eioli: „diefe Etrafe (des Gefängniffes) wurde fofort 
von Eeiner Heiligkeit in eine Relegation oder Gonfination 
in den arten von Trinitä dei Monti verwandelt, wobin ich 
ihn Freitags Abends führte, und wo er fidh jet befinder,* 

Dann wurde ihm erlaubt, fih nah Siena zum Eizbi⸗ 
ſchof Piccolomini zu begeben, „jedoch ſolle er ſich hüten, Con— 
verſationen zu geben.“ 

Den 10. Juli: „Herr Galilei reiſte am Mittwoch Mor: 
gens friſch und geſund nach Siena ab.“ 

Den 3. December thut Niccolini ihm zu wiſſen, daß 
Seine Heiligkeit es zufrieden ſey, „daß er ſeine Villa bei 
Florenz beziehe, und ſich dort bis auf weitern Befehl auf— 
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balte, jedoch ohne Academieen, große Gefelfchaften und an: 
dere äbnliche Beweife von Mangel an Unterwerfung zu geben.“ 
Galilei felbft giebt gegen Ende des Jahres 1033 dem 
P. Vincenz Renieri von dem gegen ihn ergangenen 
Urtheil Nachricht, und fihließt diefen Brief mit den Worten: 
„Vor fünf Monaten wurde ich von Mom zu einer Zeit ent: 
laffen, als in Florenz die Peſt herrſchte. Mit liebreicher 
Großmuth wurde mir daher als Gefaͤngniß die Wohnung des 
Erzbiſchofs Piccolomini, des theuerften Freundes, den ich in 
Eiena hatte, beftimmt; ich genoß feiner angenehmen Unter: 
haltung mit folder Ruhe und Zufriedenheit des Gemüths, 
daß ich dort meine Etudien wieder vornahm. . . Und da 
nah fünf Monaten die Peft in meiner Vaterftadt wieder auf: 
gebört hatte, wurde mir im Anfange des Decemberd diefes 
Jahres 1635 geftattet, die Enge diefes Haufes mit der Frei: 
beit des Landlebens, die ich fo fehr wünfchte, zu vertaufchen. 
Deshalb begab ih mich nah der Villa Bellosguardo, und 
hernach nach Arcetri, wo ich mich jest befinde, um nahe bei 
meiner theuern DBaterftadt Florenz dieſe gefunde Luft ein: 
zuathmen.“ Hier blieb Galilei bis zu feinem Tode, der am 
8. Januar 1642 erfolgte. Er murde zu Florenz in feinem 
Familienbegräbniß zu Et. Eroce beigeſetzt. 


(Fortfesung folgt.) 
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XLVI. 


Die chriftliche Siteratur und dns Mönchthum im 
vierten Jahrhunderte. 


(Bragment aus einem noch ungedrudten Werke). 


Während fich felbft innerhalb der Fatholifchen Kirche, wie 
die legten Eitreitigkeiten der Antitrinitarier von der Mitte 
des dritten und im Laufe des vierten Jahrhunderts deutlicy 
verriethben, eine einfeitige, flach rationaliftifche, Die practifche 
Tiefe des Evangeliums fehr vernachläßigende Richtung gel: 
tend machte, und in weiten Kreifen einen nicht geringen Theil . 
des Klerus angeſteckt hatte, reifte der Kirche, in ftiller, 
aber bald tief eingreifender Meaction, ein bisher nicht ger 
febenes, tüchtiges Inſtitut heran, wodurd der im Schwin— 
den begriffene Ernft der chriftliben Gefinnung wieder aufge: 
halten, feftgebannt und frifch belebt wurde; — und das war 
das Mönckhthum. 

Es dürfte kaum bezweifelt werden, daß die Leiftungen 
der chriftlichen Wiffenfchaft im zweiten und dritten Jahrhun— 
derte von ihrer edlen Geſtaltung, Tiefe und Gediegenbeit 
viel der geprefßten Lage der Chriften verdanken. Der Drud 
von Außen erböhete den Geift von innen, und theilte ibm 
eine Schwungfraft mit, die er ohne jene eigenthümliche An: 
feindung von der römifchen Staatsgewalt wie von den heidni« 
fhen Echulen ber jhwerlid oder gar nie würde erlangt ha— 
ben. Aber feit dem Mebertritte Gonftantins, feit der Frei: 
werdung und politifchen Begünftigung des Chriftentbums, wo 
biefe Spannung aufhörte, traten die vorher angeftrengten 
Kräfte, im Leben wie in der Wilfenfchaft, aus diefer Goncen: 
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tration heraus, vertheilten fih auf die Oberfläche, und es 
drohte eine gewiffe Aeußerlichkeit den chriftlichen Geift Teer und 
fchal zu machen. Die Verordnungen der Goncilien, die ein 
greifenden Klagen eines Hieronymus, Chryfoftomus u. U. 
liefern unwillfommene Belege biezu. Da fammelte fich aber 
tiefft am Herzen der Kirche, anfangs ganz unfceinbar und 
ohne Aufſehen, eine Macht an, welde bald entfcheidend auf 
die allfeitigfte Bewegung der Ehriftenheit einwirfte. Der grö— 
“ Bere Theil der bewunderten Perjönlichkeiten diefes Zeitabfchnite 
tes gingen aus dieſer neueröffneten Bildungefchule hervor. 
Ein Athanafius, Bafilius, Gregor von Nazianz, Ehrpfoftomus, 
Ephräm, Hieronymus, Auguſtinus ꝛc. hatten den Reichthum 
des Lichtes, womit fie die Mit- und Nachwelt überftrahlten, 
in diefer Umgebung eingefogen. Der heilige Ernft und bie 
Würde ihrer Eitte, ihrer Haltung, die Weisheit ihrer Lehre, 
die Tiefe, die Neichhaltigkeit des Gemüthes, die Salbung ihres 
Vortrages war kein äußerlich angelerntes Gepränge, womit die 
Schulen zu Athen oder Alerandrien fie ausgeftattet, fondern 
die gezeitigte Frucht ihres zurückgezogenen ascetifchen Lebens, 
dem fie entweder für ſich oder unter Anleitung frommer Mönde 
in den ägpptifchen oder fyrifchen Wüften ſich gewidmet hat— 
ten. Ein fo kräftiges Auftreten der chriftlihen Wilfenfchaft, 
eine fo reihe und tief gehende Entfaltung der kirchlichen Li— 
teratur, könnte, denken wir uns das Mönchthum und mit ihm 
die hiftorifche Grundlage davon hinweg, hart oder gar nicht 
mehr begriffen werden. 

Auch von einer anderen Eeite her ift das Inſtitut der 
Mönche und feine wachfende Ausbreitung für den Charakter 
der Literatur dieſes Zeitraums höchft einflußreih geworden. 
Die Angriffe, mit denen die in ihrem Heilsbefige bedrohte 
Kirche es jest aufzunehmen hatte, gingen in der Regel, wenn 
wir die Donatijten nämlich ausnehmen, nicht mehr wie früher 
bei den Gnoftifern, Montaniften und theilweife auch bei den 
Movattanern und andern Secten, aus einem practifchen In— 
tereffe hervor. Das Gebiet, wovon bie Bewegung der Uni: 
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tarier im dritten Jahrhunderte ausging, und von dem aus fie 
im vierten Jahrhunderte mit der fcheußlichiten ihrer Hervor- 
bringungen — im Arianismus — die hriftliche Welt in wei- 
tefter Ausdehnung betrübte, war das des Nationalismus, 
Innerlich ohne Acht heiligen Einn, ohne lebendigen Glauben, 
freueten ſich Viele der Welt und des Glücks, mit ihrem Ta— 
lente in der Deffentlichkeit zu glänzen. Es lag ihnen bie 
Verſuchung nicht ferne, mit dem Echeine chriſtlicher Gelehr⸗ 
famfeit ſchimmern zu wollen, follte auch die Irene gegen 
Kirhe und Glauben darüber zum Opfer fallen. Geiftlide 
Slittergeftalten der Art zieben in diefem Zeitraume zur ‘Bes 
trübniß der Kirche nicht wenige über die Bühne, und zabfreiche 
Scharen verwandten Einnes als Troß binter ihnen nad. *) 
Es wäre ein unnüges Ding gewefen, diefe Häglihen Erſchei— 
nungen des ſchal gewordenen Geiftes, diefe mißrathenen 
Früchte am Baume der Kirche bloß zum befeufjen,; es märe 
eine halbe Arbeit gewefen, diefen Leichtfinn im Leben und in 
der Wiffenfchaft bloß theoretifh Lügen zu trafen, und den 
täufchenden Schein zu zerjtreuen. Es erforderte, das fühlten 
die edelften Söhne der Kirche diefer Zeit, eim Eichjelbitvers 
fenfen in die Tiefen des Chriſtenthums, um fih vom göttli= 
hen Glauben durchdringen und aufnehmen zu laffen. Nur 
dann und fo konnte das Uebel an der Wurzel angegriffen, 





) Dierounmus in feinem Briefe adv. Luciferianos, wo er von 
der berrfchenden Geiftesrichtung feiner Zeit fpricht, welche fo 
viefe Biihöfe zum Arianismus geneige und zu ihm abfallen 
machte, fagt, es fenen folche Verirrungen gar nicht unbegreiflich: 
„Bevera de Platonis et Aristophanis sinu in episcopatum al- 
leguntur. Quotus enim quisqne est, qui non optime in 
his eruditus sit? Denique ex literatis, quicunque hodie 
ordinantur, id habent eurae, non quomodo seripturaram 
ınedullas ebibant, sed quomode uures populi declamationum 
floseulis mulceant, Accedit ad hoc, quod Ariana haeresis 
magis cum sapientia saeculi facit, et argumentalionum rivos 
de Aristotelis fontibus mutuatur.‘‘ 
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nur fo der vielfach erkaltete, und darum auch nimmer gehal- 
tene Glaube abermals feit gegründet, ein religiofer Einn er: 
jeugt und ins Leben berausgebildet werden, an dem fofort 
ein ſchwächlich natürliches Verftandesfind, wie der Arianis— 
mus war, machtlos niederfinfen mußte. Gerade diefe pracz 
tifche Tüchtigkeit, diefe lebendige Ergriffenheit vom überfiefer: 
ten Evangelium, bei bewunderungsmwürdiger Feinheit der Bil- 
dung und wohlgeübter Gewandtheit des Geiftes, mit der die 
Gegner bei aller dialectifiher Fertigkeit es nimmer anzubinden 
vermochten, trifft fich bei den Zögfingen der Monde. Und 
es muß als merkfwürdiges biftorifches Zufammentreffen nicht 
überfehen werden, daß die Entftehung des Mönchthume mit 
dem Hervortreten jener verderblichen flachen Geiftesrichtung 
gleichzeitig ift, daß es fait im gleihen Echritte mit ihr in- 
nerlich erftarkte und feiner Vervollkommnung entgegen reifte. 

Rod dürfen wir eine andere Seite nicht unbeacdhtet laffen, 
wodurch das Mönchthum nicht bloß im vierten Jahrhunderte 
fih überaus mohlthätig zeigte, fondern auch und in noch aus— 
gedehnterem Maaße für die Zukunft der Kirche und der euro= 
päifchen Völker wichtig wurde; woraus ſich auch zugleich das 
bereits Gefagte noch ewidenter darftellen wird. — Mit dem 
Uebertritte Conſtantins ward der Eieg des Chriftenthums 
über das Heidenthbum nad Außen bin im Ganzen entfchieden ; 
aber e8 war damit auch, obne daß das Chriftenthum ed ges 
radezu bezweckt hätte, den Grundlagen der alten politifchen 
Ordnung der Herzftoß verfegt. Schaute der Chrift die Welt, 
ihre Intereſſen und Einrichtungen ohnehin mit anderen Augen 
an als der Heide, dem die höhere Welt und damit die rich: 
tige Würdigung der niederen entzogen und verfaloffen iſt; 
und Fonnte er zu Vielem, was er darin wahr genommen, von ' 
dem erlittenen Drucke auch ganz abgefehen, nicht Ja fagen: 
fo ift begreiflih, wie ihm eine andere Ordnung der Dinge 
erwünfcht werden mochte, wenn fie auf dem betretenen Wege 
von Oben herab felbft angebahnt und herbeigeführt wurde, 
Allein man fab andererfeits auch recht wohl ein, daß diefe 
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Neugeftaltung obne die mächtigften Erfhütterungen nicht ‘abe 
laufen könne. Man fühlte die veränderte Richtung der Zeit. 
Jene Gefinnung, die dem alten Etaate Seyn und Form ges 
geben, war dahin; die Stimmung der überwiegenden Mehr— 
beit der jegigen Bürger hatte mit der Begeifterung der waf— 
fenluftigen Römer in ihrem Grunde wie in ihrem Ziele kei— 
nen innern Zufammenhbang. Ein ruhiger Umbau des alten 
riefigen Etaatögebäudes auf andere vielfach veränderte Grund 
Ingen gab wenig Hoffnung. Die Einfichtigeren täufchten fich 
daher über die nabe Zufunft des Reiches nicht. jede Bruft 
erfüllte fich mit fchweren Ahnungen. Gedanken, wie fie vor 
mehr als fünfzig Jahren bereits Cyprian in feiner Zufchrift 
an Demetrian ausgedrückt, waren allgemeine Eeelenjtimmung 
geworden, und fanden jeht in den Echriften von Chriften 
und Heiden ein taufendfältiges verflärktes Echo. Sehr Diele 
glaubten fih an der Neige der Zeiten. Solches Vorgefübl 
lähmte den heitern Aufſchwung im äußeren Leben; wer nicht 
ganz verfunfen war, kehrte in fein Sjuneres ein. Die Chris 
ften mieden immer mehr die Welt, um ihr Verbängniß zu 
meiden. So zogen fich denn das reiche Ialent, der Icbendige 
Glaube, der bedächtige Ernft, der keuſche Sinn, Kurz fait 
alles Edle aus den Aeſten und Zweigen des öffentlichen Le— 
bens zurück, mit banger Eeele harrend des Schickſals, wel: 
ches der Krone des Baumes bereitet würde. Die Vertheidi— 
gung des heiligen Ehryſoſtomus für das Möndthum, viele 
Reden des heiligen Umbrofius und Auguſtinus laffen ums 
mitempfinden, was die beffere Menfchbeit jener Zeiten tiefit 
bewegt bat. Man fab fich zeitig um nach einer ficheren Zur 
fluchtftätte, und fürchte die Einſamkeit. Faſt Alles, was nicht 
böbere Firchliche Pflicht in dem öffentlichen Leben zurückbtelt, 
flüchtete dabinz; oder man fihuf fih, um daran Theil zu neh— 
men, Mönchgzellen in Mitte geräufchvoller Etädte. So ers 
bielten ſich dieſe edelften Ableger der erften Kirche, der blü— 
hendſten Bildung, des reinften und beiligften Lebens, wäh— 
rend die Etürme der großen Völkerwanderung bereinbrachen, 


Die chriſtliche Literatur und das Mönchehunt. "537 


die alte Welt mit ihrer Schönheit in Trümmer ftürzten, und 
Barbarei fih an die verödete Etütte herrlicher Bildung 
pflanzte. Still bewahrten fie da die koſtbaren Schaͤtze der 
bingefhwundenen Zeit, die fie noch rechtzeitig im ihre Einſam— 
keit mit fi begraben, und pflegten ihrer in der Etille, bis 
der wilde Strom verraufcht war, und der neue Wald, der 
fih an die Stelle des alten claſſiſchen Gartens geſetzt, ſich 
bequemte, die Veredlung durch jene übrig gebliebenen Reiſer 
anz und aufjunehmen. — Eo wurden die Mönchoinſtitute 
nicht allein die Echule, welche die ausgezeichnetften Kirchen 
lichter des vierten Jahrhunderts lieferte; die Schulen, in wel- 
chen die chriftlihe Wiffenfchaft und Literatur ihre höchſte und 
allfeitige Vollendung empfing: fondern auch die ruhigen und 
einfamen Burgen, in weldhen der von der Welt zurücgezo: 
gene fromme Glaube fortlebte, und die geräufchlofen Werk: 
ftätten, in denen frifches. geiftiges Leben für die nun entftes 
benden germanifchen Etaaten vorbereitet wurde. Was vom 
fünften Jahrhunderte an die Kirche erfreute, das Leben vers 
fhönerte, die Völker erquickte und zierte, ift fait Alles von 
diefen Etätten ausgegangen, 

Faffen wir Anfang und Ende zufammen, fo wäre es 
nicht einmal unmwahr, zu fagen, das Moönchthum fey überhaupt 
die Bafis, ſey das Charakteriftifche an der katholiſch chriftlis 
chen Bildung. Gehen wir nemlich für einen Augenblick zus 
rück auf die Anfänge der chriftlihen Wiffenfchaft und Li— 
teratur, fo finden wir, daß die Pfleger derfelben faft lauter 
Mönche waren, wenn auch noch nicht der fpäteren außeren 
Form, aber doch der Sache nah. Nehmen wir einen kleinen 
unbedeutenden Theil davon aus, fo gehörten nämlich alle, 
die fich in den erften drei Jahrhunderten bierin Verdienft und 
Namen gemacht, dem Kreife des Elerus an; Ind gerade von 
den hervorragenden Perfünlichkeiten ift auch befannt, wie fie 
das Wefentlihe, was den chriftlichen Mönch vor dem Welts 
manne auszeichnet, an fich getragen haben. Ein Juſtin, ein 
Srenäus, Clemens von Alerandrien, Drigenes, Zertullian, 
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Eyprian, Lactantius ıc. wie prägen fie niht den Mönch, — 
den weltverachtenden, enthaltſamen, güterlofen, in ihrem Le— 
ben, in ihren Schriften aus, wo es nur von ihnen abbing, 
zu glänzen! Und wie viel haben nicht gerade ihre Schriften 
beigetragen, dem Mönchthum jene innere moralifcbe Feftigfeit 
und Geftalt zu geben, welche wir noch in diefem Zeitraume 
daran zu bewundern haben! Ein Athanaſius, Bafilius, Gre— 
gor von Nazianz, Hieronymus ꝛc. ıc. find durch fie zu dem 
erzogen worden, ald was die chriftliche Welt fie verehrt. In 
der Folge aber, als die Kirche wegen ihrer weiteren Ausbreis 
tung und wegen anderer von der Zeit ihr bingelegter Auf: 
gaben, benötbigt war, größere Kräfte zu concentriren, und 
ihren Inſtitutionen eine ausgedehntere Bafis zu geben, Fam 
auch nach ſolchen Anfängen das Mönchthum zablreih aus 
den fruchtbar gewordenen Würfteneien ihren Bedürfniffen und 
Wünfhen entgegen. Dieß galt, wie in vielen andern Rück— 
fihten, fo im ganz ausgezeichneter Weife von der Entwid: 
lung der Wilfenfchaft. Um dem nie rubenden Drange des 
Geiſtes nach wiſſenſchaftlicher Erfaffung des objectiv Gege— 
benen in der Offenbarung, ohne Gefahr der Verflüchtigung 
und Verflachung, Nahrung zu geben, bedurfte es, daß bei 
dem Bemweglichen in der Form und Aneignung ftets das 
Unbewegliche feftgebalten, der Glaube in der idealiten Der: 
wirflibung feines Juhalts ftets lebendig fichtbar erhalten und 
dargeftellt, und fomit, durch eine fortgebend tiefere Aufnahme 
und Befeftigung im Leben, auch das Eindringen im feine 
ideelle Eeite erleichtert wurde. Das ift eine charakteriftifche 
Seite in der katholiſchen Lehr-, Erziehungs- und Bildungs: 
weife, ift ihre höchſte Eigenthümlichkeit, die fie von allen 
verwandten Beftrebungen der Häretifer unterfcheidet, und 
über die fi auch die Etimmführer in der Kirche nie hätten 
taufchen laſſen follen, wie audy die Mutter, die Kirche, diefe 
Inſtitute nie in einer andern Beziehung zu ſich betrachtet, und 
gerade hierin den eigenthümlichen Gegenfag zu dem Urfprung 
und zur Geftaltung der heidnifchen Bildung geſetzt hat. 
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XLVII. 
Die Harganer Staats ſchrift. 


Zu alter Schmach, welche die Schweiz durch Wort und That, durch 
das ungehemmte Waften einer zügellofen Prefie gegen Alles, was hei: 
(ig, ehrwürdig, ordnungsgemäß, fegenverbreitend von je geweſen; ſo⸗ 
dann durch Willkühr, Gewaltthaten und Ungerechtigkeiten derjenigen, 
welchen die höchſte Gewalt anvertraut iſt, ſeit einem Jahrzehend und 
in jüngſter Zeit in verſtärktem Maaße ſich aufgeladen hat: kommt mım 
nocd diejenige der Aargauer Staatsſchrift unter dem Titel: die Aufhe— 
bung der Aargauiſchen Klöfter. Eine Dentfchrift an die hohen eidges 
nöſſiſchen Stände, 157 S. in 4, hinzu. Es ift, als wollte man vor 
Deutſchland den Beweis führen, daß von einem großen Theil der un— 
terften Schichten der Geſellſchaft bis hinauf zu den Negenten und den— 
jenigen, welche in ihrem Namen und unter ihrer Antorifation und an 
ihrer Statt die Feder zu führen haben, Alles an aleiher Demoralifa- 
tion, am aleiher Losfagung von Wahrheit und Recht, an gleichem 
Mangel von Pflicherreue und Anfrichtigkeit, an gleiher Würbdelofig: 
feit leide, ’ 

Was von beſoldeten und Parteifchriftftellern, befonderg in nenefter 
Zeit, zu erwarten, weiß Jedermann. Kündigt fih und aber irgend 
ein gedructes Werk als eine „Staatsſchrift““ an, 'fo werden wir Die: 
ſelbe mit der Erwartung zur Hand nehmen, daß fie ung in materieller 
Beziehung nur erwiefene, weniaftend erweisbare, Thatſachen, erhärtet 
durch beigegebene unwiderlegliche Aeten; Rechtsgründe, beruhend auf 
vollgültigen Urkunden oder allgemein zugeftandenen Grimdfäsen darbrins 
gen, in formeller Beziehung ‚aber jenen Ernft, jene Ruhe, jene hohe 
Würde an fi fragen werde, weiche das umveräußerliche Attribut einer 
jeden höhern Stellung und dann, fobald fie diefe Öffentlich geltend ma: 
chen will, um fo umerläßlicher ſeyn ſollten. . 

Glauben wir, hiemit in einem allgemeinen Umriß den Charakter 
ſeizzirt zu haben, den nah unferem Ermeflen eine jede Staatsfchrift, 
fogar wenn fie genöthigt ift, eine fchlechte Sache zu vertreten, an fich 
tragen foll, und laſſen wir diefem die Frage folgen: wie vorliegende 
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Schrift jenen Forderungen entfpreche? fo müſſen wir die Frage dahin 
beantworten, daß fie, auf eine würdevolle Rechtfertigung der aar- 
gauifhen Gewaltſchritte völlig verzichtleiftend, in Grundfägen und For: 
men den gemeinften Radicalismus an der Stirne fragend, anf diefen 
binwiederum einzuwirken fih zur Aufgabe gemaht habe. Wäre cs 
möglih, uns mit den Erfcheinungen des Radicalismus zu befreunden, 
alsdann könnten wir die Schrift wohl eine gelungene nennen, denn fie 
ift ihres Zweckes bewußt, fie hat ihre Zeit begriffen, fie fennt die Ge: 
finnungen einer großen Zahl des Schweizervolfes und namentlich der 
Individualitäten vieler feiner großen Räthe, — dieſer Datbgebildeten, 
Zeitunasweijen, craffen Utititätdjäger, Fabritationsbefdrderer, Fort: 
fchrittlinge und Aufräumer; und es dürfte Niemand an derfelben An: 
ftoß nehmen, fobald er anf der festen Seite anflatt der Titulatnuren: 
„Landamman und Staatsfchreiber‘‘ die Namen Ludwig Snell oder Bot: 
telmeyer als Unterfchrife laͤſe; daf aber eine derartige Schrife Namens 
des „hohen“ Standes Aargan erfheinen Eonnte, weiſet derſelben eine 
ungleich tiefere Stellung an, ald wenn fie von den Genannten oder 
von irgend einem Gefinnungsverwandten ausgegangen wäre, 

Wir müſſen diefe „Denkſchrift“‘ bezeihnen als ein eckelhaftes Ge: 
webe von unerwiefenen Anfchuldigungen, vagen Gerüdten, welche die 
Stelle von Thatſachen erfegen follten, Sophiftereien, Verdrehungen der 
Geſchichte, unſtatthaften Folgerungen, Widerſprüchen, abfichtlichen, 
auf die urtheilsunfähige Menge berechneten Täuſchungen, Grundſätzen, 
die einem Deildansfhuß Ehre machen würden, mit hineingeflochtenen 
Tiraden, Kneipenwisen und Wachſtubenſchwänken; darauf berechnet, die 
oftmals vorkommenden ficben Millionen der Klöfter, unbeirrt dur die 
„getrenen, lieben Eidgenoffen“ und ungehemmt durch den zwölften Ar— 
tifel ihres Bundesvertrages, bald möglichft ins Trockene zn bringen. 

Es ift durch einen der muthiaften, tiefdringendften und vorzüglich: 
fien Redner im großen Rath des Gantons Thurgau gefagt worden: 
»Die Negierung des Cantons Aargau habe über ihre Schritte Rechen: 
ſchaft zu geben verſprochen; durch die Bögerung aber würde er in fei: 
ner Vermuthung beflärkt, daß der Medactor den Stoff zu diefer Ver: 
theidigungsfchrift eher in Bibliothefen zufammenfefe, als aus den Ta: 
geöbegebenheiten.“ — Die Vermuthung jenes Redners finder ſich in 
der erften Hälfte diefer Schrift beftätigt. Aber auch das haf feinen 
wohlberechneten Zweck. Die vielen Citate aus dem canonifhen Recht 
und manchen Eoncitienverhandfungen (auf Seite 20 allein befanden ſich 
deren 15) geben der Schrift einen Schein von Gelehrfamteit, ver wel: 
her der Bruder Kreuzwirth und der Fabrilant N. N. mıd der Can— 
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tonsrath und Gemeindammann des Dorfes X Mund und Nafe aufſper⸗ 
von, und deßwegen nicht zweifeln werden au der unumftöftichen Wahr: 
heit alles deſſen, was fo liberafgefinnte und aubei hochſtudirte, „hoch⸗ 
geachtete Herren“ ihnen zu eröffnen im Falle feyen. Uns aber führen 
jene Eitata und die zum Theil aus alten Tagſatzungs-Abſchieden, wel- 
che bloß in Abſchrift vorhanden find, entnommenen noch weit mehr auf 
eine Vermuthung, die wir nicht unterdrücten können, Die Schrift be- 
ſteht aus 157 ziemlich eng gedrndten Seiten in groß Quart. Um 13. 
Januar wurde die Aufhebung der Klöſter befhloffen, am 20. das De- 
eret über die Weife der Vollziehung erlaſſen; in der Mitte des Mär: 
zen erfchien diefe Schrift. Nun müſſen wir es für ſehr problematisch 
halten, daß eine Schrift von ſolchem Umfang (in welcher feine Mer: 
ſchiedenheit des Styls anf mehrere gleichzeitige Verfaſſer fchließen läßt) 
in weniger als zwei Monaten habe geichrieben, durch Die Unterzeich- 
menden, wenn nicht geprüft, doch überlefen nnd bieranf gedruckt wer: 
den fonnen. Es tritt daher eine gegründete Wahrſcheinlichkeit frühe- 
rer Vorarbeit und fpäterer Anfügung deffen ein, was man erfk von 
Seite 111 an über die neueſten Ereigniffe vorzubringen für aut befun- 
deu hat. Sollte diefe Vermuthung gegründer ſeyn, fo würde damit 
die legte Gewaltchat nicht als ein improvifirter, fondern als ein laͤngſt 
praͤmeditirter Schritt erſcheinen; zugleich aber etwelches Licht werfen 
auf die Glaubwürdigkeit jener, bei den Klagen über die erften Gewalt: 
fhritte gegen die Klöſter im Jahre 1855 erfolgten Entgegnungen: 
‚Die Staatsadminiftration gefährde die Köfter nicht; wenn aber Aar⸗ 
gan ein Kloſter wirklich aufhebe, oder die Novizenaufnahme zu Ge— 
fährdung ihres Fortbeſtandes erſchwere, dann fey Art. XII. des Bun— 
des verlezt; dann mögen fie mit ihren Klagen kommen > dann werde 
man helfen“, 

Der erfte Abfchnitt giebt das Gefhihtlihe über die Ent- 
ſtehung der aargauiſchen Klöfter, Hier könnte man freifich auf 
die Vermuthung zweier oder gar mehrerer von einander nnabhängig ar- 
beitender Verfaffer gerathen, indem es unmöglich iſt, die Stiftung ‚auch 
nur eines Klofters genan zu kennen und nachher zu behaupten, die Klö— 
fter hätten ihren Urfprung dem Staat zu verdanken, oder, wie &, 51 
gefchieht, den Staat deren Dbereigenthümer zu nennen; wenn man fich 
dabei auch hundertmal auf den Luzerner Felir Balthafar berufen könnte, der 
diefe, aller Gefchichte und allem Recht widerftreitende Anſicht zuerft aufs 
geftellt Haben foll. Gerade bei ſaͤmmtlichen aargauiſchen Kiöftern tritt es 
klar hervor, daß ſie durch begüterte Herren, welche aus aͤußerer Ver— 
anlaſſung (wie die Stifter von Fahr und Wettingen), oder in innerer 
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Bewegung (wie die Stifterin von Muri) den Eutſchluß faßten, einen 
Theil ihres Beſihes folhem Zwecke zu widmen, oder durch zufammenge: 
tragene Mittel derjenigen, die in Burücgezogenheir von der Welt Gott 
dienen wollten (wie dad Frauenklofter Gnadenthal, im Thurgan St, 
Gatharinenthat), ſeyen gegründet und ausgeſtattet worden. Wie derglei— 
chen hifterifhe Data zur Unterlage des apodictiihen Sanes: in der 
Entftehung der Klöſter liegt die Möglichkeit, ja ſelbſt die Nothwendig: 
feir ihrer Aufhebung, dienen können, das überfteigt unfere Faſſungsgabe. 
Daß über den Urfprung der Gapuziner viel confufes Zeug durcheinan— 
der geworfen wird, kann auf die eigentlihe Würdigung der Schrift kei: 
nen Einfluß haben, auch den Negenten des Aargaus nicht zugemutbet 
werden, zu willen, daß diefe Fraction des Franciscanererdeng erft im 
Jahre 1525 durch Matthäus von Boſſi ihren Urfprung gewonnen babe. 

In Abſchnitt II, Stellung der Klöſter zu der Kirche, wer: 
den mit einem fcheinbaren Anfwand von Gelehrfamkeit (wobei Rotted, 
Welcker und Llorente neben dem C. J. canun. prangen) alle Erlaffe der 
Päpfte und alle Verfügungen von Coucilien, die ald Reprefiiv : Maaf: 
regeln gegen Mönche und Klöfter benützt werden fünnen, zufammenge: 
trommelt, um fchou von den früheften Jahrhunderten her Beweife auf: 
zutreiben, daß diefelben flets unbotmäßig, ſchädlich u. f. w. gewefen 
ſeyen. Es gewinnt einem ein Lächeln ab, wenn man zu lefen befümmt: 
„noch. Urban Il. und Urban IIE unterfagten jede Seelſorge in den 
Klöftern. Im fpäteren Zeiten wurde es freifih anders. Schon Papft 
Gregorius 1. war gegen die Kiöfter milder“ u. f. w. Indeß iſt nicht 
zu überfehen, daß eine große Zahl der angeführten Satzungen, die zu 
Deweifen der aarganifhen Behauptungen dienen follen, aus einer Zeit 
herrühren, in weicher das Klofterwefen feine geordnete Einrichtung durch 
den heil, Benedice noch nicht erhalten hatte, die Monachi gyrovagi 
der morgemländifhen Kirche hingegen allerdings viel Unfug verübten. 
Um manchen jener Beweife in fein Nichts zerfallen zu machen, dürfte 
nur ganz einfach die Jahreszahl der Verfügung an den Rand gefchrie- 
ben werden. Eben fo kertlich wird, wo es conpenirt, behauptet, ein 
Zugeſtändniß fene erft fpäter bewilligt worden. 3. B. ©. 19: „erft 
fpäter wurden die Mönche auch zu den Priefterweihen zugelaſſen““. Gicht 
man den angeführten Canon 26. 27.29. quaest.1, e. XVI. nad, fo ift c. 26 
von Dieronymus, 27 von eben demfelben und 29 von Papft Siricins; 
viele andere, Aehnliches beftimmende Sasungen diefer Quaestio reichen 
eben fo weit hinauf, Wie redlich audere Stellen benüst find, zeigt c. 9 
der gleihen Quaestio: im aargauifchen Tert heißt es: „auf der Kir- 
cheuverſammlung zu Chalcedon wurde den Mönchen, ohne Ausnahme, 
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jede geiftfihe Verrichtung bei der Strafe des Anathems verboten. 
Was der Denkichriftler mit den Worten „ohne Ausnahme“ bezeichnet, 
wird im der allegirren Stelle ausgedrüdt: absque proprii Episcopi 
lieentia vel Apostolicae Sedis auctoritate, Go ließe fih aus 1'Eor, 
XV, 52. beweifen, der h. Apoftel lehre den Materialismus. Die Werte 
„ohne willenfchaftlihe und moralifche Bedinge*, find in die Beſtimmun— 
gen ec, 22, 25. willtürtich, bloßen Effekts für 1841 wegen, hineingetra: 
gen. Dat denn in den frühern Zeiten gar feine Aufſicht, keine Wach— 
famleit, keine Disciplin gewalter? Welche dynamiſche Macht hat denn 
das geſammte canonifche Recht allmählig gefchaffen ? 

Nun kommt's an die Eremtionen, die daraus erklärt werden: daß 
die Mönche meiſterlos werden wollten. Dätte der gelehrte Verfaſſer der 
„Deukſchrift‘“ Ihomaßinus III, 11, 55 nacfchlagen wollen, fo würde 
er Beweggründe, zu denen die Biſchofe Veranlaflıng genug geben, gef: 
den haben, weswegen nun auf dergleichen Bewiliigungen fo hoher Werth 
gelegt worden feye, Oder wir könnten ihm die Beftrebungen des Biſchofs 
Herbert von Hildesheim, Güter des freien Stifte Gandersheim an fich 
zu bringen, vor Augen ftellen, die einzig au der Eremtion des Kloſters 
zurückprallten; oder, weil er lieber bei dem Bisthum Conſtanz verweilt, 
die Anfchläge früherer Bischöfe auf Kreuzlingen, oder die Einverfeibung 
der Abteien Reichenau und Deningen in die bifhörlihen Zafelgüter, 
die freilich allen Eremtionen zuwider erfolgte. Seite 27 heißt es: „da 
flreng genommen nur dasjenige unter den flricten Begriff des Kirchlichen 
fält, was ein natürlicher Ausfluß ihres Wefens iſt, fo ift es Mar, daß 
die Klöſter in diefem flricten und eigentlichen Einne (deſſen Feſtſtellung 
uns aber der Verf, refp. die zur Hälfte proteftantifhe Regierung des 
Aargaus fchuldig bleibe) nicht einmal kirchliche Inſtitute, Inſtitnte der 
Kirche Gottes find“. Daß hiefür der Biſchof von Laibach und die Ey: 
node von Piſtoja als unwiderleglihe Autoritäten angeführt werden, ift 
ganz in der Ordnung. 

I. Stellung der Klöfter im Staate Da wird unn 
das jus advocatiae in einer Weiſe zurechtgemacht, wie es eben ge: 
rade für den vorliegenden Fall paßt. Die Klöfter erfcheinen demgemäß 
nicht bloß als Dörige des Advocati, fondern als Gefeſſelte an allen 
Gliedern, deren Fortbeftehen nur von der Gnade des Schirmherrn ab: 
hängt; indeß das Mittelalter die Rechte genau fcheidet, ohne daß es 
deßwegen alle Hebergriffe der Advokaten hätte hindern fünuen, Wäre 
aber das Auftommen der Begriffe der jesigen Aargauer Machthaber 
über den Umfang des Schirmrechts im Mittelalter fhon möglich gewes 
fen, wahrlich diefelben wären der Mühe, eine ſolche Denkſchrift fchreis 
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ben zu laſſen, läugſt überhoben worden. Das erſte beſte Diplomata— 
rium eines Kloſters würde zum Beweis ſo mancher unhaltbaren Be— 
hanptungen der „Denkſchrift“ Stoff genug darbieten, aber wir ziehen 
es vor, diefen aus ihren eigenen Mictheilungen zu ſchöpfen. Mir der 
Eroberung ded Yargaus war Oeſterreichs Schirmredt über Muri 
erlofhen. Sechszehn Jahre nah der Eroberung ftellte der Abt Ge: 
org die Bitte um Aufnahme in die Iandesherrlihe Schirmuogtei der 
ſechs Stände, welche Oberherren des freien Amtes geworden waren. 
Konnte wohl der Abt die Meinung hegen, diefen hiemit ein Recht zu 
Aufhebung feines Stifts einzuräumen? Wird Einer, der feiner Sinne 
mächtig ift, einen Andern bitten, ihn todzufchlagen? Der Abe Fonnte 
gewiß nicht das Schirmrecht im Sinne der Denkſchrift deuten. Wenn denn 
die ſechs Stände feinem Anfuchen entfprachen, „doch ihren Herrlichkei— 
ten und Rechten in allen Gerichten und Bännen des Gotteshauſes Muri 
aänzlich unfchädlich“‘, lag hierin die Behauptung, daß die Derriichkeiten 
und Rechte des Gotteshauſes ein Ansfluß ihrer Gnade fen, der nad 
Belieben zurücgezogen werden könne, und nicht vielmehr eine natürliche 
Verwahrung auch ihrer Rechte neben denjenigen des Gotteshauſes auf 
gleichen Grund und Boden? Oder follte fih aus den Eeite 57 angeführt: 
ten Ausdrücen einer Urkunde für Fahr vom Jahr 1554: „alles Erbar— 
lich, Redlich und ohne Sefährde* die Annahıne einer Mental:Referva- 
tion von Aufhebung ans Gefüften nach dem Gut folgern laffen? Nachdem 
aus der Mannigfaltigkeit der Rechtsverhältniſſe der nicht ungegründete 
Schluß abgeleitet wird, daß der Umfang der Vogtei fchon von Alters her 
ſchwank und unbeftimme gewefen fen, (was wieder auf die privatrechtliche 
Natur derfelben hinweist), wird durch einen Schritt, wozu es eines un: 
gleich größern ald bloß eines Siebenmeilenſtieſels bedürfte, ferner ge: 
ſchloſſen: „Aargau ſey mithin befugt gewefen, fogar die Eriftenz der Klö— 
fter von feinem Willen abhängig zu machen‘; — eine Doctrin, die 
ehevor von den nomadijirenden Bewohnern mancher Wälder anf ver- 
fchiedene Weife mit Glück practifch ins Leben eingeführte worden ift, bie 
etwa die rigorofe Mißgunſt Anderer hemmend in ihre Praris eingriff. 
Nun folge zu rechtlicher Erhärtung jenes Eates eine Neihe von 
Gewaltthaten und harten Verfügungen verfhiedener Staaten in dem 
fogenannten phifofophifhen Jahrhundert, wobei ein nachträglicher Pane— 
gyrikns auf Kaifer Joſeph nicht fehlen durfte. 
Anf die Rechte aber, welche die Eidgenoffen früher über die Kid: 
fter in Anſpruch nahmen, einlenkend, beftünden fie der „Denkfchrift zu 
folge 1. in dem Recht der Verwaltuug. Unterfuhen wir, wie 
daffelbe geübt wurde, fo finden wir zwar wohl, daß fich die regieren: 
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den Orte an den gemeinfamen Derrfhaften Nechnungen von den Kid: 
ftern vorlegen ließen, banptfächlich aber defwegen, weil gewiſſe Taren 
hiemit verbunden waren; fo wie daß fie etwa einem zerrütteten Klo: 
fter einen Verwalter fepten, aber um demfelben wieder aufzuhelfen, 
umd nie mit Zwecken, wie folche jeit 1855 immer deutlicher hervortras 
ten. 2. Sol das Recht des Obereigenthbums beftanden has 
ben, und der Öffentliche Zweck der regierenden Stände Vormundung ge— 
wefen feyn, wobei aber’ viele einzelne Verfügungen ans verfchiedener 
Zeit angeführt werden, die lediglich in fugam vacui hier ſtehen. Daß 
man aber der ältern Zeit einen Begriff untergefhoben habe, den erft 
die Gier der nenern geboren, wird wohl zu fagen überflüffig ſeyn. 
3. In dem Recht der Befteuerung, was aber feit langem nie 
angeftritten worden if. 4. In der vollen Gerichtsbarkeit (in 
Eriminaffälfen), womit durch das, was Seite 100 berichtet wird, über 
die Regiernug von Yargan nicht das fchönfte Licht ſich verbreitet. 
5. Dem Recht der Disciptlinar-Aufſicht, wobei aber nicht zu 
überfehen ift, daß die oberherrlichen Orte zu deffen Ausübung bier durch 
die Umflände gezwungen, dort die Betreffenden dafür angegangen 
wurden. So haben die fatholifhen Stände, Mitherren der Graffchaft 
Baden, im Jahre 1551 allerdings einen Abe zu Wettingen gefegt, aber 
ed waren nur noch zwei Gonventualen übrig, eine canonifhe Wahl 
mithin unmöglich. Im Jahre 1586 follen fie einen Abt von Pfäfers 
gefent haben — nah des gründlihen Eihhorn (Episcopat, Cur. 
pag. 291) Angabe wurde er in Gegenwart eidgenöfjisher Commiſſarien 
gewählt. Wenn man fih im Jahre 1549 der lockern Disciplin in 
Muri annahm, fo ift gewiß des Abts „Bitt, ihm hierin behntfen zu 
ſeyn““, nicht zu überfehen. 6. Dem Recht der Reformation, 
Für diefen Paragraph wird vorzugsweiſe der reformirte Hottinger 
angeführt, von welchem ſelbſt der fehr unpartheiifhe Eman. von 
Haller (Bibl. der Schweiz. Geh. Bp. III. ©. 6) wünfcht, „daß er 
feinem Eifer gegen die römiſch-katholiſche Religion nicht allzufehr den 
Zaum losgelaſſen hätte“. Hottinger paradirt defwegen auch hier als 
Autorität für den Satz: „das eigentliche Möonchsvolk ift umverbeffer: 
lich“. Endlich langt die „Denkſchrift“ an ihrem Ziel an, indem fie für 
den Staat auh noh 7. das Recht der Säcularifation in An— 
ſpruch nimmt, ald Sorrefatum zum Recht, die Gründung von Kiöftern 
zu bewilligen. Was es mir den Beweifen in diefer Schrift für eine 
Bewandniß habe, ift S. 64 zu lefen: die Verwandten der in der Schlacht 
bei Näfels gefallenen Ritter verlangten im Fahre 1589. vom Canton 
—— u daß fie auf der Wahlftatt ein Kloſter bauen 
q 35 
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dürften. Es wurde abgeſchlagen. „Dadurch, heißt es S. 64, hat 
Glarus ein Kiofter fhon im Keim aufgehoben und ſäculariſirt.“ Dann 
wird füftern nad der Reformation hinübergefchielt uud von den berrii: 
hen Auſtalten, in weiche diefe die Klöfter umgefchaffen habe, geſpro— 
ben; der fett gewordenen, oder Das Gut vergendenden Verwalter ge: 
ſchieht aus guten Gründen feine Erwähnung. „Mönde und Menſchen— 
rechte, ruft dann im einer Art Ertafe die „Denkſchrift,“ Ktöfter und 
Freiheit find nicht vereinbar!“ Der Canton Aargau will die lentern. 
Es wird auf die Badener Artikel von 1854, auf den Ruhm der Väter 
provocirt, die alles hätten vergeſſen können, nur Gott, die gekräntte 
Ehre und ein gegebenes Wort (it ein jährlich geleifteter Eid nicht noch 
mehr ats ein ſolches 7) nicht — und, was dem Verfafler der „Dente 
ſchrift‘ nicht in der Erinnerung ſchwebte — wohlhergebrachtes, urkund⸗ 
lich begründetes Recht, auch das konnten fie nicht vergeflen. 

IV. Wirkſamkeit der aarganifhen Klöfter in Kirche 
und Staat. — Wie im Jahr 1802 die Klöfter in Gemeinfchaft mit 
den Ariftotraten den Krieg angezettelt haben follen, fo müflen fie auch 
die Glaubenskriege angefacht haben. (Auch den von 1551 , deffen Ver— 
hütung im Jahr vorher Zwingli mie Iugrimm erfüllte?) — Sie has. 
ben nichtd ald Seelſorger gethan, denn der Werth eines Geelforgers 
wird von der Denkſchrift nach dem fehr vagen Beariff des Wirtkeus 
„für eine fortichreisende Cultur“ gewürdigt. Ihre Priarreien haben fie 
in dem alten Stand gelaffen, wie fehr auch die zunehmende Bevöl— 
ferung die Errichtung von nenen geboten hätte. Frage der Verfaſſer, 
was in den veformirten Gantonen, Die fib in den Belis reicher Kie: 
fergüter gefent hatten, in Verlauf von 300 Jahren hiefür geſchehen 
fey? Frage er, ob irgend einer, vor der Reformation einem Kloſter 
incorporirten Kirche in Folge derfelben das Stiftungsvermögen ſey 
herausgegeben, oder der Pfarrer nicht mit noch wenigerem, als der jie 
excurrendo verjehende Religiofe, fey abgeiunden worden? Frage er, 
ob nicht die Regierungen getreulichſt dem Eprüchlein nachgelebt hätten: 
ce qui est bon a prendre, est bon a garder. Die Seelſorge der 
Ktoftergeifttichen ſelbſt, heißt e8 weiter, habe nur Religionshaß und ro: 
hen Fanarismus gepflanzt; dieſe müßten getilgt werden. Die refor: 
mirten Dceupationstruppen von Yargan und Bern, welde in das foger 
nannte freie Amt einzogen, haben biemit den Anfang gemacht, indem 
fie im Kıofter Muri die Gemälde zerflörten, die Bildniffe der Aebte 
mit Bajonneten durchſtachen, die Kirche profanirten, das arme Vol 
auf die herzloſeſte Weiſe quäfren und den Beſchädigungen Hohn und 

Uebermuth beigeſellten. 
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Daß das Leben in den Kiöftern mit den ſchwärzeſten Farben ge: 
ſchildert wird, dürfte nah dem bisher Gefanten Niemand beiremden. 
Der erfte Vorwurf iſt derjenige der Unwirthſchaftlichkeit. Inder ift 
bis anf den beutigen Tag noch nie verfucht worden, den im einer frü— 
heren Druckſchrift der Klöfter enthaltenen Zahlen, die ſich anf Staats: 
faften, Leitungen an Kirchen und Schulen, gemadte Erſparniſſe u. dat. 
besichen, andere Zahlen eutgegenzuſeßen. Wenn dann feit fünf Jahren 
bei dem Berbrauh weniger Aengſtlichkeit eintrirt, fo ift das natürlich. 
Meder das Individunum, noch weniger die Corporarion, wird fih Be: 
fhränfungen anferfegen, fo lange fie ihr Leben mur von heute auf mor: 
gen gejichert fehen, und im Dintergrunde gierige ımd dabei hohnlachende 
Erben erbtiden. Die Schamtofigkeir im Entſtellen übertrifft aber je- 
den Begriff in der zwifchen Klöftern und Staat gezogenen Paralelle; 
jene follen den Ertrag von 6 Millionen für ſich anfgebraude, diefer 
aus der Rente eines Gapitald von 10 Millionen, den Öffentlichen Hans: 
hatt beftritten, anbei für Kirche, Schulen und Arme nahe au die 
500000 Franken ausgegeben haben. Dergleichen wagt man in einer 
„Denkichriit" den Regierungen von 21 Gantonen, ja den qefammten 
Publicum deutſch redender Zunge vorzufpiegein! — Man fpridt von 
Nichtsthun in den Klöftern und nimmt dem Kiofter Muri feine Schuie, 
die ſtets eines aroßen Vertrauens und zahlreichen Beſuches fich erfreute; 
weift alle Anerbietungen, jeder Verfügung fib zu unterziehen, von 
der Hand, und jest erſt vernimmt man: es fen eine ſtaatsgefährliche 
Potitit in jener Echule gelehrt werden, darım babe man fie ſchließen 
müſſen, ihre Wiedereröffnung nicht geftatten dürfen. Daß ſich aber der 
Praͤlat weltliche Lehrer nicht wollte aufbringen laſſen, daran hatte er 
vollfommen Recht, denn gerade dieſes hätte feinem Kiofter, um etwas 
langfamer, den Tod unfehlbar bereiter, 

Was die Hindentungen auf ernfte fittlihe Verirrungen in Wet: 
fingen betrifft, fo läßt ſich darand gegen den Stand Yargau eiwe 
fhwere Klage begründen, zumal er das Recht der Disciplinaranificht, 
der Strafgewalt, der Reformation fo eutſchieden, als der Staatshoheit 
inhärivend, in Anfpruch nimmt. Wenn das Gerüht S. 99 fo notoriſch 
war, warum hat er, der fonft um Mittel nicht verlegen ift, nicht das 
Mögliche gethau, um von dem lodern Boden des Gerüchtes auf den 
feften artenmäßig erhärteter Wahrheit fib zu flellen? Eind in Wer- 
tingen wirklich Beweife von bejtialifcher Entartung aufgeruuden worden, 
warum weift man die Rechtspflege nicht au, ihre Amt zu üben, und 
zieht ed vor, die Maffe von Gerüchten dur die Staatskanzlei noch 
mit neuen zu vermehren? Acten, mülen wir rufen, Acten für eine 
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„Dentichriit,‘ und nicht Ineriminationen! Eines der beffern Mitglie- 
der des großen Raths vom Ganton Thurgau fagte in deſſen Sitzung 
am 5. März: „Was die Factionsmänner unter wahrer Religiofität und 
Sittlichkeit verftehen, will ih unumterfucht laſſen; wenn jedoch der Der 
ſchluß (der Kloſteraufhebung) als Commentar gelten foll von dem Be— 
ariff, den die befchließende Behörde von wahrer Religiofität und Eitt: 
fichkeit hatte, fo dürfen wir im Ihurgan uns Glück wünfhen, daß wir 
es in der Religioſität und Sittlichkeit noch nicht fo weit gebracht ha— 
ben (222), und daß das Licht der Aufklärung bei und noch nicht a" 
fothem Durchbruch gekommen iſt.“ 

Gegen den Etaat nun follen fich die Klöſter won je Zeit * in 
alten Stücken ſtets verfehlt haben. Da wird denn der Brief des Statt: 
halters von Muri am 7. December 1850 — von dem man aber noth: 
wendig wiffen muß, unter welchen Umftänden er gefchrieben wurde — 
uenrerdings ald Beweis aufgeführt, daß man dort jedem Aufftande, der 
dem Umſturz einer Verfaffung gegolten, gehuldigt habe. Der Arg— 
wohn, welcher das katholiſche Volk bald nah Werlantbarung der Ba: 
dener Artikel im Jahr 1854 erfüllte, ſoll durch die Ktöfter gefäet, durch 
fie der katholiſche Verein ins Leben gerufen worden ſeyn. Wie aber 
gegen diejen gewiüther, allen Beftimmungen der Verfaffung dabei Hohn 
gefprochen, genen die widerrechtlich Verhafteten auch das leute Gefühl 
der Menfchlicpkeit mir Füſſen getreten, dadurd in das Herz der Fatho: 
liſchen Bewohner des Cautons ein Stachel gepflanzt worden fen: biefür 
hat die Deukſchrift kein Gedächtniß, aber die Geſchichte hat in dem 
Revifionsgefuh des verftorbenen Dr. Fehr für Herrn Decan Groth 
und feine Schickſalsgenoſſen die Thatſachen aufbewahrt. 

Us Haupt aller Kiöfter und aller „wühlerifhen“‘ Beftrebungen 
derfelben wird der Herr Prälat von Einfiedeln bezeichnet, der „die 
Nonnen jedes Kloſters und jedes Ordens ald Mancipien und Leibei: 
gene‘* betrachte. Daß eine zahlloſe Menge Winkelpreſſen die fhänd- 
fichften Zeitungen, Flugſchriften und Gafender zur Demoralifirung det 
Volkes mabläßig answerfe, ift nichts als billig; daß aber der Herr 
Präfat von Einfiedeln ein paar Preffen unterftüst, die diefem entge— 
genarbeiten, ift reactionäre Mühferei. Daß Vereine zu alfen mögli: 
hen Zwecken, am meiften zur Fortbildung der revolntionären Grund: 
ſatze geitiftet werden, ift beifallswürdig; daß aber der Herr Präfat von 
Einfiedein zur Wahrung der katholiſchen Intereffen gerne einen Verein 
geſtiftet hätte, iſt ſtaatsgefährlich. Daß er tüchtige Männer des In— 
und Austandes zu fräftiger Vertheidigung diefer Intereſſen zu gewin⸗ 
nen wünſchte, ift ein Verbrechen. Daß Kıöfter Gapitalien im Anstand 
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angelegt hatten, muß ihnen zum Vorwurf dienen, indeh man in Yaran, 
fo gut als anderswo, willen kann, daß diefe Gapitalien ans einer 
Zeit herrühren, in welcher man eine Staatsbevogtung noch nicht ein: 
mal als möglich ahnete. Daß man den nachmals gefenten Verwaltern 
nicht ſofort in Allem ſich unterwarf, dient zur ſchwerſten Anklage; wie 
aber jene meiftens in ihrem Satrapendienft fih benahmen, und welche 
Gewiffenhaftigkeit der Eine und Andere in feiner Verwaltung bewährte, 
das zu berühren konnte zn dem Zweck einer ſolchen „Denkſchrift“ micht 
paflen, Zum zweitenmal wird (S. 110) dem feither verftorbenen Herrn 
Prälaten von Muri der Vorwurf gemacht, daß er 350,000 Franfen 
und noch anderes Kloftergut verfchleppe habe, mittlerweite wenige Tage 
nad) feinem Tod jene Summe unberührt, der größte Theil der inzwi: 
fchen eingegangenen Binfen (ein Theil war zu feinem und feines Beglei: 
ters Unterhalt verwendet worden), der mitgenommene Abtsſtab und 
die koſtbarſten Pectorale den aarganifhen Commiffarien übergeben wurden. 

Nach diefer 110 Seiten langen Vorrede kommt endlich das Buch 
ſelbſt; dasjenige, worauf man fo fange in den Cantonen gefpanıt war, 
was als Mechtfertigung des Gewaltftreihes dienen foll, im Grunde 
aber nichts als ein Summelfurinm von Gerüchten, von VBermuthungen, 
von unerwiefenen Anſchuldigungen mıd vielleicht von noch Anderm ift; 
es führt die Ueberfhrift: V. Die Aufhebung der aarganifhen 
Klöſter. 

Roſig und ſelbſtrühmeriſch wird in den Vordergrund geſtellt, wie 
der Heine Rath Beweiſe der Verſohnnng geboten, den Klöſtern die 
tiegenfchaftliche Verwaltung zurücgeneben, die übrige erleichtert, mit 
den kirchlichen Behörden das befte Einverftändniß hergeftellt habe. Der 
Conventnal eines Kloſters, welcher in allzufühnem Hoffnungsfing hierin 
das Morgenroth des zurückehrenden Tages, au weihem Recht, Ge 
rechtigfeit nnd wahre Freiheit wieder unbeirrt ihre Strafe wandeln 
dürften, begrüffen zu können wähnte, wird jetzt vielleihe fih erinnern, 
daß ihm ein Frennd duch das timeo Danaos et dona ferentes aus 
feinen idealen Träumen auf den Boden der Realität herabzuzie— 
ben verfucht habe. Die VBerfaffungsrevifion war im Werke, die 
Mahlen flanden vor der Thüre; in folhen Jahrgängen fleigen die 
Machthaber, alle diejenigen, welche für Poften und Pöſtlein befürchten, 
beinahe allerwärts ein wenig von ihren hohen Roffen herab, in der 
gewöhnlich nicht Fehlfchlagenden Erwartung, das Volk werde fie dann 
defto gewiffer wieder auf dieſelben hinanfheben, Zudem hatte fih ſchon 
am 2. Febrnar 1840 zu Mellingen eine katholiſche Vollsverſammlung 
gebildet, welche die Derftellung verfchiedener niedergerretener Rechte 
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ihrer Gonfeffion verfangte. Man mußte, wollte man die bevorftehende 
Geburt der Reviſion nicht der Gefahr, daß fie eine todtgeborne werde, 
bloß flellen, die Sammerpfote zeigen und das Voll kirre machen. Al- 
ferdings enthielt der neue Entwurf mehrere Beftimmungen, die größere 
Garantien gegeben hätten als der frühere; aber die Dauptforderung: 
Trennung der Eonfefjionen, wurde nicht berücdjichtigt, und eine gemüs 
gende Garantie fand das Volk nur in diefer, Die kirchlichen Angele: 
genheiten der reformirten Kirche, ald beinahe aanz in den Staat auf: 
gegangen, geben wenig zu fprechen, zu befchließen, zu ordnen. Andere 
iſt's mit denen der karbotifchen Kirche, deren felbititändiges Leben noch 
nicht fo vollfommen abgewürget ift, als das der letztern. Das fathoti: 
ſche Volt ſah daher in dem Recht, dab feine Stellvertreter zu den 
Angelegenheiten der Reformirten fpreben dürften, keinen Erfas für 
das Recht, welches den leptern durch das Mitberathen und Micbefchtie: 
Gen katholiſcher Interefien neuerdings eingeräumt wurde. Zudem bejint 
nur höchſt felten ein Proteftant Unbefangeuheit genug, das Wefen der 
katholiſchen Kirche zn erkennen, zu würdigen amd zu beurtheilen, Hier 
fland zehnzährige Erfahrung in dem eigenen, dort zehnjährige Erfahrung 
in einem andern Canton vor Augen. Zwar nicht aus fo durdans fremd: 
artigen Stoffen zufammengefent wie Yargan, aber doch wie diefer 
aus Katholiken nud Meformirten in beinahe aleiher Kopfzahl beftehend, 
verdanft der Canton St. Galfen feine Ruhe, feinen Frieden, feine 
Wohlfahrt, das ungeftörte Beifammenfeben beider Gonfeflionen einzig 
der ſchon feit langem beftehbenden Trennung derfelben, 

Es iſt eine ſchamloſe Perfivie, wenn man Trennung. der confel: 
fionellen Angelegenheiten und Trennung des Cantons identificirt; und 
dennoch wird dieſe wiederholt den katholiſchen Gantonsbürgern impu— 
tirt, die Echntd hievon indirecte den Klöſtern aufgeladen. Der Be: 
weis biefür ift aber die „Denktſchrift“ ſchuldig geblieben, wenn fie auch 
die Behauptung noch fo oft wiederhofen zu müffen gealanbt hat. Frage 
man in St. Gallen, ob in reinen Etaatsangelegenheiten eine itio in 
partes beſtehe, ob dort jemand Trennung des politischen Cantons nach 
den Conieſſionstheilen ſich wünſche? Cie wäre übrigens dort fo wenig 
ausführbar ats im Aargau, wo wenigftens der Bezirk Frickthal außer 
allem geoarapbifhen Zuſammenhang mir den andern katholiſchen Bezir: 
fen ſteht. Auch im Aargan dachte nie ein Katholik, wie warm er auch 
der confeflionellen Scheidung ih annahm, am eine politiſche Ablöfung. 
Defto entſchiedener genen jene find aber die Meformirten, Sie mögen 
wohl wiffen, warum; wenn gleich felten Einer jenen Zwer im Auge 
haben wird, den einer der fnribundeften Kiofterftürmer gefprächgweife 
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in einer andern Stade foll haben durchblicken faffen: man werde den 
Karhotifen ihre Religion fhom fo zu verleiden willen, daß fie froh ſeyn 
würden, ihr entfagen au können, 

Der zu Stande gebrachte Verfaffungsvorfchlag wurde verworfen ; 
von den Kachotiten, weil er ihnen nicht genug, von den Neiormirten, 
namentlich den hisigften Radicafen, weil er jenen zu viel einräumte. 
Damir traren nene Verfanmmiungen ins Leben, Es wird dem Klofter 
Muri zum Vorwurf gemacht, daß es feine Kuechte an diefelben gefen: 
der habe. Welcher Vorwurf trifft die Fabritherren, wenn fie ihre un: 
gleich größere Zahl Arbeiter nöthigen, gleih einem Manne fo zu ftim: 
men, wie der Fabritherr es verlange? Die „Dentſchrift“ thut fich 
viel daranf zu gut, daß der nothwendig gewordene abermalige Berfaf: 
funasentwurf mehrere von den Mellinger Wünſchen berüciichtigt habe, 
Es ift wahr, Gewährteiftung der Rechte beider Bekenntniffe war anf: 
geftelle, aber wo flag die Gewährfeiftung für jene Gewährleiftung, fo 
fange unter dem Schild der Staatshoheit Katholiken wie ein Keller, 
Bruggiſſer, Weibel, Waller u. dal. mit Reformirten gegen jene 
Rechte Allianz ſchließen konnten? Es ift wahr, es wurden Goncordate 
über fathotifhe Angelegenheiten zugeftandenz; aber wer verbürgte, daß 
fie je zum Abſchluß kommen würden, indem man ımr Einrämmmgen 
verlangen fonnte, die feine kirchliche Behörde zugeftehen durfte. Es 
ift wahr, dem Verlangen für Sicherheit des Eigenthums der Kiöfter 
wurde durch $. 18, welcher Unverfentlichkeir jedes Eigenthums gewähr- 
feiftet, Scheinbar entſprochen; aber ftand nicht diefer gleihe Satz wört⸗ 
fich übereinftimmend in der Berfaffung von 1851, und wie hat man 
nachher mit den Kloſtern gewirchichafter? Und was mußte dem katho— 
liſchen Volke auf die Frage: war die Verfaſſung von 1851 und gegen- 
über eine Wahrheit, die Erfahrung vom Jahr 1835 wohl für eine Ant: . 
wort ertheilen? 

Auf den 5. Jänner war abermalige Abftimmung angeordnet. We: 
nige Tage vorher wurde in einer Unzahl Erempiare auf alle mögliche 
Weiſe ein Schriftchen verbreitet, welches den Titel trägt: „Neue wid: 
tige Bedenken über Annahme oder VBerwerfung des neu vevidirten Ver: 
faſſungsentwurfs, dem aarganifchen Volke, befonderd dem katholiſchen 
Theil deffeiben, zur Beherzigung vorgelegt.‘ Die nachherige Beſchlag- 
nahme der Pandfchrift in einer Buchdruckerei im Luzern fol anf den 
Dr. Baur, Arzt des Klofters Muri, "und durch diefen Umftand auf 
diefes felbft hingewiefen haben. Die „Deukſchrift“ erhärtet zwar durch 
Alles bisher Angeführte ihre Gtaubwürdigkeit nicht in dem Maaß, um 
fagen zu fönnen: eine Regierung hat geſprochen, darum müſſen alte 
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Zweifel ſofort weichen. Wir wollen aber ‚zugeben, daß in mehrerem 

ans jener Flugichriie Angeführten gegen die Wahrheit, d. h. gegen die 
fünftige Verfaſſung, fen gefündigt worden. Ließen ſich jedoch den Ans 

ſchuldigungen gegen Deren Dr. Baur nicht mit vollem Recht folgende 

entgegenfegen? Als das Volk Peritionen, mit vielen taufend Unter: 
fhriften verfeben, gegen die Badener Urtifel, weil gegen die Rechte 

der Kirche gerichtet, erhob, wurde ihm gejagt: „es verftehe die Sache 

nicht, es folle fie der Geiſtlichkeit überlaſſen.“ Als diefe die gleichen 

Vorftellungen eingab, wurde jie mit den Worten abgefertigt: „Te ver: 

dumme umd fanatifire das Boll.“ Später wurde vorgegeben: „der Bi: 

fchof Habe die Artikel gutgeheißen,“ und als diefer fie förmlich verwarf, 

wurde ihm fein Schreiben zurücdgefendet. Der Bifchof ift die anerkannte 

irchliche Oberbehörde der Katholiten des Cautons, und ald einige Bür: 

‚ger an ihn fich wendeten, wurde das Gefpenft heraufibefchworen: „man 
habe eine fremde Macht angegangen.“ $. 17 der Verfaflung jagt: „Ges 
dermann hat für fih und mie andern vereiniger dad Recht, Wünſche, 
Geſuche und Beichwerden in geſetzlich beftimmter Art und Weiſe an 

alle öffentlichen Gewalten und Behörden zu bringen,“ und welche Un: 
wendung von diefem Grimdgefes hat man im freien Amte vor fünf Jah— 

ven geftatter? $. 18 fagt: „Niemand kann anders als in den durch 

das Geſetz beſtimmten Fällen und in der durch daffelbe vworgefchriebenen 

Form gerichtlich verfofgt oder verhaftet werden. Niemand kanı länger 

ats 24 Stunden unverbört bfeiben, und kein Einwohner des Staats 

darf feinem gefenfichen Richter entzogen werden; und in welcher Weiſe 

habt ihr alle diefe Beftimmungen in Beziehung anf eine Anzahl der 

wärdigften und allgemein geachteten Geiftlichen und anderer ihren Mit: 

bürgern werthben Männer im Jahr 1855 reſpectirt? Dergleichen miß— 
"beliebige Fragen ließen fih au die Männer der Gewalt noch manche ftelfen. 
Vertranen zeugt Vertrauen, Wiltführ, oberherrliches Verachten 

der Gefepe und des Rechts wirft den nur zu bald Feimenden Samen 

des Mißtrauens in die Bruft der Menge, wie des Einzelnen, Was 
Wunders alſo, daß auch der zweite Verfaffungsentwurf, tres aller 
fcheinbaren Zugeſtändniſſe, beinahe von dem gefammten latholiſchen 

Vollk verworfen wurde, weil er der wefentlichften Garantie für defien 

tirchliche Rechte, confeffionelle Trennung, entbehrte. Da die Refor— 

imirten einftimmig nnd ein Heiner Theil Katholiken mit ihnen den Ent: 

wurf aunahmen, fo wurde er’ hiemit wieder auf zehn Jahre Lebensmo— 

dalität des Cantons. Abſtimmungstag war der 5. Januar 1841. Es 

wird befonders hervorgehoben die ſcheue Deimlichkeit, womit man die 

erwähnte Schrift verbreitete, Deifen durfte man fich wicht verwundern, 
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wenn man weiß, wie in mehrern Gantonen von den Gewatthabern 
das Eapitel von der Freiheit ausgelegt und vollzogen wird. Deſſen 
konnten zu eben diefer Zeit die edeiften Männer in Solothurn wun— 
derwerthed Beuaniß ablegen. 

Man erzähle von einem Jungen, der über das Geſchenk eines 
Dutzend Aepfel in heile Thränen ausgebrochen feye, und der Frage: 
warum er denn weine? erwiedert habe: „Ach weit ich nicht im Stande 
bin, diefe Uepfel alle hente noch zu een“. An diefen Jungen, nur 
deſſen unſchuldige Naiverät vorweggenommen, gemahnt der Stoffeuf: 
zer der „Denkſchrift“ S. 125: „daß der Machtſchut Gottes jede Re: 
gierung vor den Leiden bewahre (ſieben Millionen einzufaden), mit 
welchen wir jest heimgefucht wurden‘! Dann endlich kommt nämlich 
die Hiftoria von dem Aufruhr, deffen bevorftehenden Ausbruch man 
aus der Geſchäftigkeit gewiffer achtbarer Männer, aus vermehrtem 
Hinz und HDerlaufen, aus herumgebotenen Gerüchten ahnete; daher 
Vorkehrungen getroffen, die Gemeindammänner für Erhaltung der 
Ruhe verantwortlih gemaht, Echusvereine (Greaturen der Regierung 
und anerkannte Radicale) gefammelt und bewaffnet wurden. 

Dieß vorgefehrr, fhritt man, anf den Grund jener Wahrnehmun: 
gen von Gefchäftigkeit und der durch willfährige Beamtete mitgetheil- 
ten Gerüchte, zur Verhaftung derjenigen Männer, die ſich des größten 
Vertranens unter ihren Glaubensgenoffen erfrenten. Sollte nicht ſchon 
die Wahl des Tages zu diefen Verbaftungen den unmittelbar ſich ver: 
breitenden Argwohn der Provocation feftigen? Sie erfolgten in der 
Nacht vom 9. auf den 10. Jänner, zwifhen Samftag nnd Sonntag, au 
welhem Tage das Volk von den Höhen und aus den Thälern, von 
den zerftreuten Weilern und den einfamen Höfen zu feiner Kirche 
wallt, und die Raſt des Tages ihm zu Befprechung von deifen Ereig: 
niffen größere Muße gewährt. Da vernahm ed, weſſen die Wögte in 
der vorigen Nacht ſich unterwunden, und rafch in feinem Unmuth über 
fo tiefgreifende Verhöhnung befhtoß es Befreiung der Verhafteten. 
Das leicht bewerkſtelligte Gelingen fleigerte den gerechten Ingrimm 
zum unbefonnenen Unternehmen des Widerſtandes. Daß die Einfichte: 
vollern abmahnten, daß and dem plantofen Weſen der fogenannten In: 
furrection jeder Mangel an Leitung erhellet, daß jede Spur einer Vor: 
bereitung verfchwinder, das verfhweigt die „Denkſchrift“; wohl aber 
muß es auffallen, daß in unglaublich Enrzer Zeit eine wohlorganifirte 
Kriegsarmada diefe Gegenden überfhwenmen fonnte. 

Wenn „die Theilnahme der Klöſter an diefen Creigniffen actens 
mäßig feſtſteht‘', warum enthäft fi die „Denkſchrift“ fo forgfäftig 
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der Mittheilung auch nur der geringſten Acte. Denn nachdem wir 
und überzengt haben, welchergeſtalten ſie das Canonicum manipulirt, 
wie ihre Verweiſungen anf handſchriftliche Abſchiede zu den gedruckten 
Nachrichten fih verhalten, wird fie uns doch nicht zumuthen wollen, 
das Wort actenmäßig für ein Aequivalent wirklich vorliegender Acten 
zu haften. Eben fo wenig kann der Umſtand, daß unter dem Han: 
fen, welcher die Gefangenen zu Muri befreite, auch Kiofterfnechte ge: 
fehen wurden, die Notorietät der Theilnahme des Kloſters beweifen; 
fetbft dann nicht, wenn fogar einer der Knechte in dem Kloſter eine Art 
botte, um die Thüre des Gefängniſſes einzufprengen. Die Urheber der 
„Denkſchrift““ werden wohl wiffen, daß Kıiofterfnechte weder Schauen 
find, die über jeden Schritt den Deren befragen müffen, noch Solda: 
ten, die in ihrer Gaferne confignirt werden können, fondern Leute, 
weiche des Sonntags, gleihwie andere, frei find, und Fug oder Un: 
fug treiben können aleich diefen. Die Vorausſetzung der Unfähigkeit 
der 2efer, die Zumnehung an ihren Köhlerglanben geht doch gar zu 
weit, wenn auf die Vermuthung ded Convents von Muri bei der nr: 
plöslihen Erfcheinung eines Regierungs : Abgeordneten in dem Kiofter, 
ihr Praͤlat möchte verhaftet feyn, ein Argwohn feiner Schuld gegrün: 
det werden will, Kennen die Leute, in deren Namen die Schrift ver: 
faße ift, das Sprichwort nicht: Gebrannte Kinder fürchten das Feuer; 
oder dari es fie befremden, wenn man ſich des Unglaublichiten und Un: 
erhörteften zu ihnen verficht? Mit einer Frechheit, die ihres aleichen 
fucht, wird Seite 150 behanptet: die Glocken des heit, Leontius, wel: 
che feit 800 Jahren das Volt von Berg und Thal zur Andacht riefen, 
hätten jebt zum Bürgerfriege gehenft; indeh jeder Bewohner des Dor: 
fe Muri bezeugen kann, daß, als an diefem Tage der Kammerdiener 
des fel. Fürftabts begraben worden, umd um nur jeden Schein, als 
wolle man die Anfregung vermehren, zu vermeiden, das gewöhnliche 
Begräbnißgeläute unterblieben feye. Diedurh und durch anderes diefer 
Art fol die Schuld von Muri begründer werden! Diejenige des Frauen: 
kloſters Hermetſchwyl beruht auf feiner Verbindung mit Muri, uud 
daranf, daß ımter den Vollshaufen von feinen Knechten gefehen wor: 
den feyen. Don Wettingen konnen bloß Altorria angebracht werden; 
3: D. daß Männer, welhe den Machthabern nicht ergeben find, dort 
gaftivenndliche Aufnahme gefunden haben, daß Mißbeliebiges über Tiſch 
geiprochen worden feye; und da der Verfaſſer der „Denkſchrift“ doch 
ahnen mochte, diefes Fönne niche genügen, muß die zerfallene Bucht 
das Mangelnde fuppliven. Ueber das Frauenklofter Gnadenthal bra: 
hen fhon das Verhältniß zu Wertingen und das Erſcheinen einiger 
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feiner Knechte bei Billwegen den Stab mit velteftem Recht. Das 
Franenfiofter Maria: Krönung wird aufgehoben, weil dur Aufhebung 
des Kapuzinerftofters zu Baden ihm die Möglichkeit einer canonifhen 
Eriftenz genommen, die Aufhebung eine canonifhe Norhmwendigfeit ges 
wordem it. Da wird mit einemmal die Denkſchrift fteifcanoniic, 
und ed darf wohl vorausgefept werden, ihr Verfaffer werde auch den 
Canon quae semel C. XVIII. q. 3. kennen, der fo lautet: Quae se- 
mel dedicata sunt monasteria cum consilio Episcoporum, maneant 
perpetuo monasteria et res, quae ad ea pertinent, monasteriis 
reservari oportet, nec posse ea ultra fieri secularia habitacula, 
Wir wären fehr begierig, von dem Hrn. Landammann Waller oder der 
aarganifhen Staatskanzlei eine authenrifhe Auslegung dieſes Canons 
zu leſen zu befommen, Das Nonnentfofter Fahr hat zwar an der Sa— 
che keinen Theil genommen, weil es vom Innern des Gantond abge: 
ſchnitten ift; wäre ed aber an einem andern Ort gelegen, fo würde es 
unfehlbar Theil genommen haben, und hiemit ift feine Schuld actens 
mäßig erwiefen; wozu noch der Umſtaud komme, daß ed unter dem 
Präfaten von Einfiedeln ſteht. Könnten fi dergleihen Grundfäse in 
der Griminatjuffiz geltend machen, fo genügten Schwamm, Fenerftein 
und Stahl, um ald Mordbrenner juflificire zu werden, Die Kapızi- 
nerflöfter in Bremgarten und Baden haben ebenfalls ihren Antheil an 
dem „Aufſtand'“. Letzteres (ag zwar von dem Schauplag entfernt, aber 
was an Deweifen abgeht, wird durch die Flucht des Guardians mehr 
als erfent, 

Ein Guriofum für alle Zeiten bleibt der Umſtand, daß die ange: 
führten Ereigniffe am 11. und 12. vorfielen, und ſchon am 13. der 
Keine Rath dem großen über das Maaf der Schuld der Kiöfter Bes 
richt erflatten und diefer fofort die Aufhebung befchließen konnte; denn 
zu glauben, daß man ab executione habe anfangen, oder wohl gar nur 
einen Vorwand zu Vollführung einer längft vorbereiteten Maaßregel 
herbeizerren wollen, das erlaubt die jenen Pieilern und Grundveften 
der Gerechtigkeit ſchuldige Achtung nit. Das Deeret über die Weile 
der Voltziehung enthält einen, auf den Eigennuß der Menfhen wohl: 
berecyueten Köder, daß nämlid von dem Mammone in’quitatis den 
tatholiſchen Gemeinden für Schul: nnd Armenzwecke 500000 Fraufen 
jest und ebenfoviel in ferner Zukunft ſollten andgeworfen werden. Es ift 
aber nachmals von verfhiedenen Seiten bemerkt worden, daß dieß nur 
fcheinbar fey, indem der Staat alsdann eine der Rente jenes Capi— 
tals aleichfommende Summe als Ausgabe von fih abwälzen würde, 

Nachdem wir ums lange (bis ©. 144) auf dem Boden der Ent: 
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ſtellung, der Incriminationen, der Gerüchte, Vermuthungen und Zula— 
gen, die nach aargauiſchem Poftulat die bindende Glaubwürdigkeit von 
Acten fordern dürften, herumgetrieben haben, gelangen wir endlich im 
Abſchnitt VI, rechtliche Erörterung, auf denjenigen nnbezweifel- 
fer Glaubwürdigkeit; denn bier geben fih die Machthaber, wie fie lei— 
ben und Teben, und offenbaren ihrer Herzen verborgenfte Tiefe ımd in: 
nerfte Gedanken. Ihnen ift die gemeinfame Wohlfahrt das höchſte Ge— 
fen; womit denn freilich jedes Recht aufhört, und die Ausübung der 
Gerechtigkeit zur Mese jener undefinirbaren Phrafe wird. Um eine 
Gorporation aufzuheben, bedarf (S. 145) es keines Beweifes von Ver: 
brechen — ein car tel est notre plaisir genügt; es iſt nicht einmal 
eine Unterfuchung nochwendig, die Erkenntniß (in der. oberften Gewalt 
ruht ja die höchſte Antelligenz immanent) der Staatsgefährlichkeit, auch 
nur Staatsfeindfichkeit, reihe bin. Um ſich hiebei den Anfchein der 
Unpartbeifichkeit zn geben, wird unter den Rechtslehrern, welde fol: 
hen Grundſatz aufgeftellt hätten, auch Dallers Reftauration, aber 
bloß mit der wagen Anführung Bd. IV, eitirt. Wir haben uns die 
Mühe gegeben, alle Eapitel diefed Bandes, welche allenfalls hievon 
handeln könnten, zu durchgehen, aber nichts geinnden; wohl aber im 
77ften Gapitel den vierten Abichnitt, deffen Ueberfchrift fo lauter: „Wer: 
möge der ganzen Gefchichte ift die chriftlihe Kirche zwar oft von welt: 
liher Macht beraubt worden, hat aber ſelbſt Niemauden beranbt“. 
Der Denffchriftler wird bei feinem Citat doch diefen Abſchnitt nicht im 
Ange gehabt haben! Dieß die Gründe a priori. Geite 149 wird mit 
der unerhörteften Frechheit, mit einer eifernen Stirne, aller Geſchichte 
zuwider, behauptet: der Staat habe, kraft feiner Souverainität, die 
Klöfter ins Leben gerufen, fen daher kraft ebenderfelben befugt, fie 
wieder zu vernichten. War aber irgend eines derneftaft in Immorafität 
und Zuchtlofigfeit verfunten, daß der Staatsgewalt Einfchreiten zur 
Prlicht geworden wäre, warum ift diefeg Einfchreiten nicht früher er: 
folgt, warum müſſen Immoralität und Zuchtlofigkeit fuppfiren, was 
man zur Anſchuldigung von Aufruhrsbeftrebungen wicht einmal an Ge— 
rüchten und Verdächtigungen im hinreichenden Maaß anftreiben kann? 
Es ift wahrlih ein undankbares Gefhäft, gegen Sophiftereien, wie 
fie dann noch weiter mit dem XII. Art. der Bundesurfunde vorgebradt 
werden, zu fechten. Bisweilen, wie in der Frage: ob der Bund auch 
in Bezug auf Ktöfter, von deren Entftehung er nicht einmal Keuntniß 
erhalten habe, Verbindlichkeit und Pflichten ſich müſſe auferfegen af: 
fen? tritt die Differtation unter das Miferable herab, Wir find froh, 
endfich bei dem Nothfchrei angelangt zu ſeyn: Klöfter oder Aargau! 
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der aber anch fo aefaht werden Fünnte: fieben Millionen, oder Necht 
und Gerechtigkeit! 

Wir haben im Anfang von Tiraden, Kneipenwis nnd Wachſtuben— 
fhwänfen gefprochen, und dürfen num den „actenmäßigen“ Beweis zu 
führen um fo weniger unterlaffen, je mehr wir im Verlauf diefer Dar: 
legung den Mangel actenmäßiger Belege zu rügen und genöthigt fa- 
hen. Tiraden find S. 5 „der Pingiteniturm der Völkerwanderung“, 
8.65 „der Pfingſtenſturm der Geiſter“ in der Reformation. Dann 
&. 61 die Lobeserhebung des Franziscanerd Girard, womit wir die 
Lefer nicht behelligen mögen. So 101 über die Kinder, die ihr Vater 
gemordet. Ein Kneipenwis wird ©, 10 über Wettingen ausgegoſſen: der 
Stifter habe in Meeresgefahr die Stiftung gelobt, das Leben im Klo: 
fter habe aber das Sprichwort deutlich aemaht: „daß mehr im Wein 
als im Wafler ertrinfen“, Gin fader Wis wenigftens ift der ©, 70, 
E.96: erft, nachdem den Klöftern das Erziehungswefen unterſagt wor: 
deu, „haben die Evatöchter zu Maria: Krönung” ein Gelüften darnach 
empfunden“. Ein anderer ©. 155 über Gnadenthaf. 

‚ Niemand, der diefe „Denkſchrift““ zu Geficht befommet ımd fie zu 
beurtheifen fähig ift, wird Gefahr laufen, das Urtheil über Mittons 
Vercheidigungsfchrife für feine Landsleute daranf anzınvenden: rem 
pessimaın optime defendit. Hier ift die Defenfion der Sade voll: 
tommen entſprechend; der Geift, welcher jich in diefer durd die That 
manifeftirt hat, manifeſtirt fih in der „Denffchrift in dem Wort. 


XLVIM. 


Die Kebenögebiete des Menfchen und der Geſell—⸗ 
haft; ihre Verhältniß und ihre Entwidlung. 


(Ein Gragment,) 


Der Verfaffer des nachfolgenden Bruchſtücks hatte die Abſicht, in 
einer Reihenfolge von Aurfäpen unter der Ueberfhrift: „Die Nevomn: 
tion auf dem Gebiete der Oekonomie“ darzulegen, in welchem wejent: 
lien Zuſammenhange die politifhen Verhältniſſe immer nnd überall 
mir den Beſitz- und Wirthſchafts-Verhältniſſen der Völker ftehen, und, 
wie aus den kirchlichsretigidfen, fo auch aus diefen als ihren Grundlagen 
fih enrwiceln. Er hielt es für hochft zeitgemäß und uörhig, zu zeigen, 
dag man die Revolution auf dem politischen Gebiete nur dann mit Er: 
fotg zu überwinden hoffen dürfe, wenn man nicht nur der Neftanrarien 
religiöfer Geſinunng und kirchlicher Ordnung wieder Raum und Freiheit 
vergdune — denn diefe ftellen fihb nur felbft von innen und wicht 
von außen her — ſondern auch nicht weiter fortfahre, während man 
oben reſtauriren will, unten den feften Boden der alten wirchicartli: 
hen Ordnung unter feinen Füßen zu verflüchtigen, und die gewünſchte 
potieifhe Bindung und Erhaltung dadurch ſelbſt unmöglich zu maden, 
dag man in merfwürdiger Inconfeguenz und Verbiendung auf dem Ge: 
biete der Vollswirthſchaft die Entbindung, die Aufloſung, um des an: 
genblicklichen Ertrags willen mit Liebhaberei forttreibe, und fo, der 
Penelope gleih, das mühefame Gewebe des Tags am Abende wieder 
jerftöre. Von den Geſchäften eines praftiihen Berufs aber ausichließend 
in Anfpruch genommen, mußte der Verfaffer diefen ſchriftſtelleriſchen 
Verſuch unterbrehen, und die Fortfenung und Ausführung feiner In— 
tention etwaiger fpaterer Muße oder andern dazu Bernfenen überlaffen. 
Er legte daher das Niedergefchriebene zurück, und nur der wohlwol— 
leade Wunſch verehrter Freunde hat ihn beſtimmt, zu dem Abtruce 
diefes Bruchſtücks fi zu verftehen. Möge ihre Hoffnung, daß es ei: 
niges Intereſſe finden werde, nicht eine Zänfchung ihrer guten Mei: 
nung ſeyn! 
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Man bat in neuerer Zeit, durch die Noth des Tags ge- 
drängt und durch die Erfahrung mehr oder minder belehrt, 
von verfchiedenen Seiten und auf verfihiedene Weije, gründe 
licher oder oberflächlicher, ehrlicher oder zweidentiger, die 
evolution auf dem Gebiete der Politif und des Rechts zu 
ergründen und zu verfolgen, nachzuweifen und zu bekämpfen 
gefuht. Den redlihen und verftändigen Forſchern, den 
treuen, nicht heuchelnden und fchmeichelnden Rathgebern wurde 
ed bald Har, daß man fi im Gebiete des pofitiven Rechts 
und Etaats nur auf dem Felde der äußern Erſcheinung bes 
finde, deren Wurzeln tiefer, inner= oder außers, obers oder 
unterhalb derfelben zu fuchen feyen. Eo fam man denn auf 
das Gebiet der Religion und des Glaubens; und die neuefte 
Zeit hat im mehr als einem Beifpiele gezeigt, daß. wie jeder 
Weg, redlich und unbefangen verfolgt, zum Mittelpuntte 
führt, fo auch der Weg ernfter und unverblendeter recht⸗ 
kichpolitifcher Forfhung zum Glauben und zur Kirche zurücke⸗ 
leite. Man erkannte oder abndete und fühlte wenigftens mehr 
und mehr, daß die Mevolution in Recht und Staat nur in 
einer Mevolution der Gefinnung, einer geiftigreligiöfen Des 
volution ihren tiefern Grund, ihre eigentliche wahre Wurzel 
babe, wie ſehr fich auch die oberflächlichleichtfertigen oder trus 
gerifchen Sprecher des Tags bemühen mochten, dem alten 
verderblichen Leichtfinne das Wort zu reden, und die Anſicht 
geltend zu machen, daß die Meinung und Gefinnung die 
äußere Ordnung des Staats nicht berühre, noch von ihr bes 
rührt werden dürfe. Alle Zeichen der Zeit zeugten gegen diefe _ 
feihte Anſicht; vor Allem der ftets wiederkehrende Umſtand, 
daß der Kampf der &.evolution gegen die alte Ordnung je⸗ 
des Mal, wenn er auf dem äußern Gebiete der That fich zus 
rüdgedrängt und gehemmt fab, in die Ephäre der Geſin⸗ 
nung, die Firchliche, religiöfe, firtfiche ſich zurückzog, um bort 
mit vermehrtem, tiefer freifendem Grimme, in tieferer af: 
fung und ungeftörter geiftiger Wirkjamkeit, den Boden zu 
unterwühlen, und zu gelegen erfcheinender Zeit mit neuer fa= 
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natifcher Kraft wieder auf das Feld der äufern Ihat hervor: 
jubrechen, und die Frucht der in ben aufgelocerten Boden 
ansgefireuten Saat zu erndten. Gin ungebeurer Inſtinkt 
zeigte fich im diefer Beziehung in der Ihätigkeit des Bofen: 
leider waltete er nicht im gleihen Maafe bei den berufenen 
Vertheidigern des Guten und des Rechts. Wie in dem ma: 
teriellen Kriegsweſen der Zeit gab ſich auch bier eine natür— 
liche, durch die Kunſt nocd erhöhte Ueberlegenbeit des An— 
griffs über die Vertheidigung, ein Fortichritt in jenem, ein 
Aurücbleiben in diefer Fund. Doch erkannten die Machtha— 
ber endlih wohl, daß eine politifch=rechtliche Meftauration 
nur in einer fittlichreligiöfen und kirchlichen ihren Grund 
und Halt finden fonne, und man wirkte demnach biefür von 
Außen und nach dem jedesmaligen Maaße von Einficht, 
Kraft und Muth, wenn auch nicht mit ergiebigem und genü— 
gendem Erfolge. 

Aber jede Erfcheinung diefes Lebens, audy die des menſch⸗ 
lihen und focialen, bat nicht bloß einerlei Wurzel; fie bat 
derer nicht bloß über fih, im Geiſte, fondern auch unter 
fich, in ihrer materiellen, Teiblihen Grundlage: wie die Pflanze 
ihre Lebensnahrung nicht bloß aus dem Xichte, den Lüften 
und dem Thau des Himmels faugt, wohin ibr Gipfel und 
ihre Zweige fich erheben, fonderi auch aus der Erde, in der 
ihr Stamm mwurzelt und aus der fie emporwächſt. Der Menjch 
findet fich aber in dreifaher Beziehung: zu Gott, dem Quell 
und Grund feines Geiftes; zur Erde, die ihn ale Leib: 
lihe Mutter und Grundlage gegeben worden, und zu ſich 
felbft, feinem eigenen Geſchlechte, feinen Mitmen: 
ſchen. Die erjte diefer Beziehungen beftimmt und bedingt 
die zweite umd die dritte; die dritte gebt aus der erften umd 
zweiten hervor. Eben fo wie bei dem einzelnen Menſchen 
verhält es ſich auch bei der Societät, diefer durch Gott 
geordneten Anſtalt zur Wiederherftelung des Geſammit⸗ 
menjchen, der Wiederverbindung der Menjchen unter fi 
und der Erde mit dem Menfchen, durch die Verbindung des 
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Menfchen mit Gott. Das alles Andere beftimmende Verbält: 
niß zu Gott ift der Geift der Societaͤt, die geiftige Social— 
geftalt, der Glaube, die Religion, die Kirche; das Verhält: 
niß zur Erde zeigt fih in den Formen des Beſitzes und der 
Ernährung; aus der Wechfelwirkung beider urfprünglicher 
und gegebener Verhältniffe entwickelt fi) dann das dritte, 
die äußere Eovcialform, das pofitive Mechteverhältnif der 
Menfıhen untereinander nah Maaßgabe der höhern, göttli= 
ben Ordnung der Dinge diefer Welt, die äußern Beziehun— 
gen von Beſitz und Genuß, Herrfchaft und Dienft, ordnend 
und beftimmend. Dieß ift die eigentliche Sphäre des ſoge— 
nannten Staates, ber Feineswegs, mie die falfıhe, pſeudo— 
philofophifhe Etaatstheorie lehrt, auch die beiden andern 
Sphaͤren der Religion und Kirche und der Dekonomie und 
Ernährung umfaßt, die vielmehr als feine Vorausfegungen, 
Grundlagen und Lebensbedingungen über und unter ihm lie 
gen; mit denen er aber allerdings (einer andern falfchen 
Theorie entgegen) durch feine, in ihnen gründenden höhern 
und tieferen Wurzeln untrennbar zufammenhängt, da er aus 
ihnen feine geiftige und leibliche Lebensnahrung zieht. Will 
er diefer befondern und von dem feinigen unterfchtedenen, von 
einer höhern Macht gegebenen und bejtimmten Lebenggebiete 
ufurpatorifch ſich bemächtigen, und den feften, ihn verbürgens 
den Grund feiner Eriftenz in fein bewegtes, wandelbares Le— 
ben mit bereinziehen, oder fih von ihm lostrennen: fo ent: 
wurzelt er fich felbft, wird geiſt- und bodenlos, und begeht, 
ohne je fein Ziel wahrhaft und vollftändig erreichen zu Eön- 
nen, indem er fi aus einem lebendigen Organismus in eine 
todte und künftliche, zerbrechliche und bald zerbrochene, Ma: 
fhine verwandelt, einen politifhen GSelbftmord. Dann find 
freilich jene modernen, ihrem urfprünglichen Boden entriffenen, 
wurzellofen, der lebendigen Rinde beraubten und jtatt der- 
felben mit buntem Tand behängten Freiheitsbäume fein ans 
gemeffenes Eymbol. 

So gründet fih und wurzelt daher der Etaat nicht nur 
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nach Oben , in dem Verbältniffe des Menfchen zu Gott, dem 
Geifte, der Religion und Kirche, fondern auch nad) Unten, 
in dem Verbhältniffe zur Erde, der Natur, dem Beſitze, der 
Dekonomie. Dort findet er den Quell, die Nahrung und Er: 
haltung feines geiftigen Lebens, bier den Grund und die 
Bürgfchaft feines äußeren, leiblichen Beftandes. Von dort: 
ber fommt ibm allein die wahre geiftige Einheit, die freie 
Gebundenheit innerer Einigung und Gemeinfamkeit, Einn 
und Gehalt, Regel und Richtmaaß; von bier aber die leben» 
dige organifche Vielheit und Mannigfaltigkeit des äußern Les 
bens, die an den Befit gebundene und durch ihm befeftigte 
Freiheit, Selbftitändigkeit und Eigenthümlichkeit. Wie der 
einzelne Menfch im Verbältniffe zum Höhern, zu Gott, Die 
nend, in dem zum Niedern, zur Natur und Erde, berrichend 
fih verhalten fol, und in dieſem nur berrfcht, infoferne er 
in jenem dient; ja auch bier, indem er berrfcht, dient durch 
die ihm aufgetragene Erhebung und Verklärung der Natur, 
woraus fich denn auch der geheimnißvolle Zufammenbang der 
Eultur der Erde mit dem religiöfen Eultus ergiebt; dagegen 
in feinem VBerhältniffe zu feinen Mitmenfchen ſich zugleich 
dienend und berrfchend verhält; dienend, indem er berrfcht, 
und herrſchend, indem er dient: eben fo ift auch der Staat, 
das äußere Nechteverhältniß der Menfchen, in.Bezug auf das 
Höhere, im Berbhältniffe zu Gott und der Sphäre des Geiz: 
fies, durch Religion, Glaube, Gefinnung, befiimmt und 
geordnet, und fonac in Bezug auf das Miederere, auf Beſitz 
und Nahrungsverhältniffe zwar nicht fchaffend, aber ordnend 
und beftimmend. Er. ift berufen, das göttliche Gefeg, die 
Ordnung, das Neid Gottes, auch nah Außen geltend zu 
machen und zu handhaben, und die irdifchen Verbältniffe, 
die Naturordnung, nicht aufzuheben und zu zerftören, fondern 
durdy die Beziehung auf jene höhere Ordnung zu erheben 
und zu veredeln. Verkennt, verlegt er diefen Beruf, diefe 
allein wahre und richtige Stellung, fo geräth er nnausmweich- 
ih, wie der gefallene Menfch, durch die züchtigende Fügung 
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Gottes in eine verkehrte Richtung, in die Abhängigkeit von 
Unten ftatt von Oben, in die KRnechtfchaft der materiellen 
Verbältniffe und Intereſſen, der Noth und des Geldes, der 
Induſtrie und des Wuchers. Die nah Oben erftrebte, von 
den äußern Verbältniffen nach Innen, in die Ephäre des 
Glaubens und des Geiſtes, übertragene Freiheit führt zur Zer- 
ftörung der innern Einheit, zur Irennung, Entzweiung und 
Anarchie der vereinzelten Geifter und Meinungen; dagegen 
die zur nothwendigen Erhaltung einer nur noch äußern Noth— 
und Zwangsverbindung in das Gebiet des äußern Lebens ver: 
fegte Einheit zur Vernichtung aller Eigenthümlichkeit und 
Selbſtſtändigkeit jedes befondern Lebens, Mechtes und Eigen: 
thums, zum Desposismus des willführlihen und wandelbaren 
menſchlichen Gefeges und des abfoluten Etaated, zur allge 
meinen Eclaverei. 

Es ift nöthig, im kurzen allgemeinen Ueberblicke zu be: 
traten, wie jene drei befondern focialen Gebiete fich auch in 
der gefchichtlichen Entwicklung des menfchlichen Geſchlechts 
fortwährend gleichmäßig und einander bedingend verhalten. 
Wie es nur eine Wahrheit geben kann, nur ein wahres Ver: 
hältniß zu Gott, einen wahren Glauben, eine wahre Reli: 
gion, wohl aber viele Irrthümer und falfche Religionen, wenn 
felbe auch in ihrem tiefern Grunde allerdings wieder nur eis 
nen großen Irrthum, eine Lüge, eine Eünde, bilden: fo 
giebt es auch nur eine leibliche Geſundheit, ein gefundes und 
beilfames Verhältniß zur Natur und Erde, eine Naturord- 
nung, und eben fo nur ein Recht, eim rvechtlihes Der: 
haͤltniß der Menfchen untereinander, eine rechtmäßige Etaates 
ordnung bei aller Mannigfaltigkeit der äußern Geftaltungen ; 
aber vielerlei Krankheiten, mancherlei krankhafte Unordnung, 
Mißbrauch und Verkehrung der Naturverhältniffe in Zeugung 
und Ernährung, Beſitz und Wirthſchaft, und vielfaches Uns 
recht, mannigfache unrechtliche, derpotifhe und anarchiſche 
Geſetze und Etaatöformen. 

Nach dem Falle des Menſchen aus der urfprünglichen 
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Einheit gebt der Verfall und die Zerfplitterung und Zer: 
ftreuung des Gefchlehts, fo wie die Abhängigkeit nad) Unten 
von der Natur, bis zu ihrer äußerften Grenze, die es ale 
die natürliche eben in der ihm zur mittelbaren göttlichen Ord— 
nung gewordenen Naturordnung findet, nemlid bie zur Fa— 
milie und ihrer Erweiterung, dem Etamme. Das Band der 
Natur, des Blutes, fcheint allein übrig; alles Andere wird 
von ihm beberrfiht und beftimmt; auf dem Blute und nur 
auf ihm ruht Gegen und Fluch. Der eine Gott des einen 
Sefchlehts wird zur vielfahen Familien- und Etammesgoit- 
heit; die Trümmer der einen allgemeinen Wahrheit geftalten 
fih in der entftellenden Gefchlechtsüberlieferung zur verwir— 
renden bunten Mythe umd Abgötterei, zum Dienfte des Gö— 
pen und des Blutes. Wer nicht dem eigenen Etamme ent= 
ſproſſen ift, wird nicht demfelben Gefchlechte angehörig be— 
trachtet, der Fremdling gilt auch ale Feind, wie des Stam— 
med fo der Götter; für ihn giebt es fein Hecht; er ift ausges 
fhloffen von der Gemeinfchaft des Lebens, der Nahrung, 
der Heiligthümer; wie die Thiere ift er zum Opfer oder Scla— 
ven. beftimmt. In dem Verbältniß zur Erde findet fich der 
Menfh nach der Löfung der urfprünglihen Verbindung ihr 
entfremdet und heimatlos; ale Fremdling und Wanderer ziebt 
er nomadifch umber, Nahrung fuchend; nur das eignet er ji) 
noch zu, was die Erde ihm freiwillig gewährt; fein erftes 
Eigenthum find die Thiere, die er bezwingt, erjiebt, ernährt, 
damit fie ihm dienen und ihn nähren; es giebt für ihn nur 
erft bewegliches Eigenthum des Etammes und der Familie, 
die Heerden; das unbewegliche, der Boden, ift noch unbe— 
flimmtes Gemeingut, aber nicht ale Grund oder Ergebniß, 
Wurzel oder Blüthe innerer wie äußerer Einigung, fondern 
als Gegenftand und Quelle unaufbörlihen Haders und Kam— 
pfes. Diefen Natur= und MReligionverbältniffen entfprechend 
waltet auf diefer erften, unterften Stufe geſchichtlicher Ent= 
wicklung in dem äußern Eocialz und Rechtsgebiete die pa 
triarhalifhe Verfaffung, wo Priefter und Königthum 


Die Rebensgebiete des Menſchen und der Geſellſchaft. 565 


noch an die leibliche Vaterſchaft geknüpft find, und die na— 
türlihe Monarchie, die Herrfihaft über Frauen, Kinder und 
Knechte nur in der Naturordnung, in den natürlichen Gefüh: 
len und Verhältniffen, ihre Grenze, Schranke und Mile 
derung findet. 

Aber bald zeigt fi das Mißverhältniß zwifchen der Erbe 
und dem Menfchen mehr und mehr in dem wachfenden Miß— 
verhältniffe von Bevölkerung und Nahrung. Die freiwilligen 
Erzeugniffe der Erde reichen zur Ernährung des Außerlich, 
in Zahl und Menge, zunehmenden Menfchen nicht zu. Er 
muß, der züchtigenden göttlihen Fügung zu Folge, in ein 
neues, näheres Verhältniß zur Erde treten, indem er fie im 
Schweiße feines Angefihts bebauet und befruchtet, um ihr 
reichlichere, durch fein Mitwirken veredelte Nahrung für ſich 
und die feinigen abzugewinnen: ein Verbältnif, was ibm 
wieder, wenigfiens vorerft, eine irdifche umd zeitliche Heimat 
giebt; eine neue, in dem Vertrauen auf die Zukunft und den 
verheiffenen Segen von Oben gründende Ehe mit der Erde, 
entfprechend der den Grund aller äußern, zeitlichen Verbin: 
dung und Gefellihaft bildenden Gefchlechtsehe, und der neu 
von Gott geftifteten höhern Gottesehe der Verheißung und 
des alten Bundes. Durch die neue Ehe bildet fih auch ein 
neues Recht; aus dem Ackerbau gebt die Vertheilung der 
Erde hervor und das unbewegliche Eigenthum. Aber bei der 
beftehenden Abhängigkeit von Unten gebört die Erde weniger 
dem Menfchen, als der Menſch der Erde an; felbft an die 
Scholle gebunden, bindet er auch feine Götter an fie; bie 
Stammesgottbeiten werden zu Localgottheiten, in denen der 
Menfch die über Zeugung und Ernährung waltenden Kräfte 
verehrt. Jemehr indef die Vermehrung des Menfchengefchlechte 
und die Theilung der Erde fteigen, defto ftärfer tritt jenes 
Mifverhäftniß hervor. Der zunehmenden Ausbildung und 
Herrſchaft des firengen, abfoluten Privateigenthums gegen- 
über erhebt fich aus dem Drange der Noth der alte Gedanke 
des Gemeinguts, der Anſpruch auf gleihen Befig und Ger 
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nuß. Auf beiden Seiten mwaltet aber nur die gleiche, jede 
wahre Gemeinſchaft hindernde Eigenfucht; wie der eine nur 
bat, ohne zu geben, fo will der andere nur nehmen, um 
feluft zu haben; nicht um Mittheilung handelt es fich, fondern 
nur um neue, andere Iheilung. So werden die alten Etam: 
mess und Meligionsfämpfe zu immer größern, auf Berau— 
bung, Vertilgung und Unterwerfung gerichteten Völkerkrie— 
gen um Beſitz und Herrfchaftz der Sieger von heute wird 
morgen zum DBeflegten, der Herr zum Knechte; ein Volk 
verjchlingt das andere, und auf den Trümmern der alten 
Vielheit erhebt fich die todte äußere Einheit der militäriichen 
Univerfalmonarcieen der alten Welt. Un die Etelle 
der frühern, durch die Naturverbältniffe begründeten und um: 
grenzten, väterlichen Gewalt der Etammesverfaffung, mo das 
echt an die Abftammung und das Blut gebunden, und durch 
die eben fo vererbte Meberlieferung geheiligt war, tritt die 
Herrfhaft bloß äußerer Uebermacht, der Etärfe und 
des Echwerts; das Recht, nur mebr durch Glück und Sieg, 
Macht und Beſitz, gegründet, wird wandelbar mie diefe, und 
gebt feinem Wefen nach mit dem Glauben und Beſitze zus 
gleich unter. Da jeder berrichen, Feiner dienen will, werden 
endlich alle zu Eclaven, Knechte des Menfchen ftatt Gottes; 
Eclaven eines Cinzigen, der gottlos fich felbjt zum Gotte, 
und den eigenen Willen, Feine Schranke für denfelben im 
göttlichen oder natürlichen Gefege erfennend, allein zum höch— 
ften Geſetz erhebt. Gleichmäßig mit diefem Ergebniß auf 
dem Gebiete des Nechts und des Staates geht auch auf dem 
religiöfen Gebiete der gläubige Polytheismus der alten 
befondern Stamm- und Localgötter in dem indifferentiftifchen 
und ekleftifhen, Alles confundirenden Pantbeismug der 
Philofopbie über, der Alles als Gott erfennt und erklärt, 
nur den Einen wahren und wahrbaft Einen und einigenden 
nicht; fo wie im Verbältniffe zur Erde das abfolute Privat: 
eigenthum zulegt zur Wandelbarkeit, Unficherheit und Der: 
nichtung alles Eigenthums führt. Wo jeder Jedes nur für 
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fih und alle Alles haben wollen, da hat endlich Feiner Et: 
was; der Wechfel des Beſihzes löfet das Band zwifihen dem 
Menfchen und der Erde wieder, und mit ibm wird auch die 
Ehe im Geſchlechte lockerer, wechfelnder, feltener; von neuem 
wird der Menfch ein heimatlofer Fremdling, nur dem flüch—⸗ 
tigen Genuße des Augenblicks noch nachjagend, der ihn ftets 
leerer und unbefriedigter, muder und lebensfatter zurückläßt; 
in böchfter Armuth und Dürftigkeit, nad Unten ohne Boden 
wie von Oben ohne Licht. j 

Dieß ift in allgemeinen Umriffen der Gang und dag Ende 
des Heidenthume im gleicher Weife auf dem religiöfen und 
öfonomifihen Gebiete, wie auf dem des Rechts und Staates. 
Auch dort fogar, wo göttliher Verbeißung und Ermwählung 
zufolge der Faden der reinen Ueberlieferung erhalten, und die 
künftige Erlöfung und Wiedererhebung des Geſchlechts bereis 
tet werden follte, im Judenthum, zeigen fich mebrere je: 
ner, der gefammten alten, noc nicht erlöf'ten Welt gemein: 
famen Bedingungen, Zuftände und Ergebniffe. Der eine 
Gott des ganzen Geſchlechts ward auch hier zum bejondern 
Gotte eines einzelnen, erwählten Volfes, zum Gotte Iſraels. 
Sein Eegen rubte auf dem Samen Abrahams und Jacobs, 
auf dem reiner erhaltenen Blute; die priefterlihe Weihe war 
an die förperliche Zeugung, an einen befondern Priejterflamm 
gebunden, und nur in den Propheten dämmerte ein höheres, 
freieres Element. Auch bier war das Aeußere als foldes, 
feiner Natur nah, rein oder unrein, heilig oder unheilig; 
der Wille, die Ordnung Gottes trat dem Menſchen als äußes 
red, feine Handlungen regelndes, gefchriebenes Geſetz entge— 
gen. Auch der Eult war eine Art Naturcult, wenn aud in 
höherer, reinerer Geftaltung. Wenn auch nicht wie im Hei: 
denthum das Höhere an das Miedere, Gott an die Natur, 
gebunden, jenes diefem untergeordnet, fondern die Unterord- 
nung der Natur, der Vielheit unter die Einheit, und die 
Herrfchaft des einen Gottes erkannt wurde: fo war doch Gott 
vor Allem dev Schoͤpfer und Gebieter der Natur, die in ihr 
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waltende Allmacht, die durch fie ftrafte und fegnete. Die 
Nichtung ging von Innen, vom Geifte, nah Außen, zur 
Natur; noch nicht wieder von da zurüf zum Innern, zum 
Geiſte; das Opfer blieb nur nod ein äußeres, natürliches, 
der Erfilinge aller Erzeugniffe und des Blutes der vorbedeu: 
tenden, ftellvertretenden Thiere: ed war ein vorbildlider 
Gult der Furcht und Hoffnung, während im Heidenthume 
nur die Furcht geblieben, die Hoffnung verbunfelt war. 
Dem gemäß beftand in dem Gebiete der Defonomie, was 
bier allerdings nicht herrſchend, fondern von dem göttlichen 
Geſetz beherrſcht und beftimmt erfchien, wohl ber Gedanke des 
Privat- und Gemeingutes nebeneinander; aber beide Arten 
des Eigenthums -Famen nur neben und nad) einander, nicht 
in= und miteinander vor, während fie nur in ihrer Durch: 
dringung und gegenfeitigen Bewährung und Begründung na= 
turgemaß, wahr und recht find, in ihrer Ausfchließung aber 
naturwidrig und fich gegenfeitig aufhebend. Der abfolute 
Privat= und der abjolute Gemeinbefig ftanden fich bei dem 
jüdischen Volke noch unvermittelt gegenüber, nur dag Ober: 
eigenthbum Gottes war erfannt, nicht das Miteigenthum der 
Menſchen, deffen Ahnung nur im den, durch das Gefeg ans 
geordneten Gaben an die Priefter und Armen ſich zeigte, wäh: 
vend die drückende Etrenge des abjtracten Privateigentbums 
und der Knechtſchaft nur durch die periodifche Geltendmachung 
einer gleichfalls abftracten Gemeinſchaft des Stammbeſitzes 
durch neue Grundtheilungen und der Gleichheit aller Etamms 
genoffen gemildert ward. Auch in dem jüdifhen Etaate 
erſchienen wohl auf wahrhaft prototppifche Weife alle ver: 
fihiedenen Entwiclungsftufen und Formen des politifchen Le 
bens, fo wie ſchon frübe Beifpiele faft aller fpätern, neuern 
und neueften falfhen Nichtungen und Verirrungen deffelben 
mit ihren, dort als göttliche Etrafe verfündigten und erfann: 
ten verderblichen Folgen; höchſt merfwürdig für den aufmerk 
famen Betrachter und für alle Folgezeit belehrend, wenn auch 
nicht warnend für das eigene Treiben. Doch jenen politifchen 


Die Lebeusgebiete des Menſchen uud der Geſellſchaft. 569 


Formen fehlte ber wahre, innere, allein erbaltende Lebens: 
geift alles äußern Rechtes und der Gerechtigkeit, die wuggleis 
chende, vermittelnde Liebe, und fomit gegenfeitige Durchdrin⸗ 
gung und fich wechfelfeitig verbürgender Beftand. Daher folgs 
ten fie nur einander. ohne tiefere und bleibende organifche 
Verbindung. Als die der patriarchalifchen Urzeit zuerft fol 
gende theofratifche Priefterberrfchaft, verbunden mit der ari⸗ 
fiofratifhen Führung der Stämme durch die Michter, dem 
ausartenden, dem göttlichen Geſetze nicht mehr freiwillig ges 
horchenden Volke nicht mehr genügte; als die Concentration 
und Verftärkung der weltlichen Gewalt nöthig ward: Fam die 
Herrſchaft der Könige in gefchichtlicher Einfegung durch gött⸗ 
liche Berufung und priefterlibe Weihe. Und als auch diefe 
nur mehr und mehr dem eigenen Willen folgten, und von 
dem Geſetze Gottes abfielen, zerfiel auch die Einheit der 
Stämme, des Reihe und der in die Abhängigkeit vom Etaate 
gerathenen Kirche, und die Getrennten Famen endlich in die 
Gefangenfchaft und Eclaverei der Fremden und Heiden. Die 
theilweife Rückkehr zu dem Herrn und feinem Geſetze führte 
auch die Gezüchtigten, zur Erfüllung der göttlihen Fügun— 
gen, wieder theilweife zur Freiheit, zu einer Art Reftauras 
tion und Wiedererhebung. ber diefe Nachblüte war nur 
kurz; ed war eine Zeit der Kämpfe, der Prüfung des Glau— 
bens, um die endlihe Erfüllung feiner Hoffnungen zu bes 
reiten, und wie in allen folchen Zeiten ward das Gute in ih— 
nen beffer, das Schlechte ſchlechter. Neues, größeres Verder— 
ben zeigte fich; nicht bloß die alte Verfunfenheit der Heiden- 
melt wirkte auflöfend, die Prüfung im Glauben felbft, die 
Feftbaltung deffelben wurde der Verfehrtheit des Herzens ſchaͤd⸗ 
lich durch die fich erbebende Hoffahrt des Geiſtes, bie bloß 
außerliche, ftarre Auffaffung des Gefeges und der Verheifun: 
gen und die Verhärtung und Verblendung der Gemüther. 
Aber eben in der harten Echale ward die füße Frucht 
der Zukunft ausgeboren, und in Mitte der Hoffahrt bes Nie: 
drigen und Erniedrigten erfhien, erft nur von Wenigen er— 
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kannt, das Höchſte in der Geftalt der Demuth und Niedrige 
Feit: dem Hochmuthe der Juden ein Aergerniß, der innern 
Miedrigkeit der Heiden eine Thorheit. Als der Verfall des 
Geſchlechts bei beiden, Heiden und Juden, auf feiner äufler: 
ften Entwicklungsftufe angefommen, die alte leibliche Mirgift 
und Grundlage entweder aufgezehrt oder verflüchtigt, erftarrt 
oder entfremdet, und die Macht der Eünde und Ohnmacht 
des Menfchen durch das dazu beftimmte Geſet volllommen 
offenbar geworden war: da war in der höchſten Notb, wie 
immer, Gott am nächſten; da war die verbeißene Fülle der 
Zeiten eingetreten, und die Hülfe und der Helfer famen von 
oben, zur einzig wahren Erfüllung des Gefeges durch die 
Liebe und zur Verfeihung der wahren Freiheit, da nur die 
Liebe, weil von der Sünde auch vom Gefege, frei madht. 
Denn, der berrfihenden Meinung der Zeit entgegen, ift, wer 
nur dem Geſetze als folchem gehorcht, unfrei; wer aber dem 
Willen eines Undern und des Herrn aus Liebe folgt und 
freiwillig dient, allein wahrhaft frei. Konnte die Erfüllung 
des Geſetzes und die Erlöfung des Menfchengefchhlechtes auch 
nicht von demfelben felbft, fondern nur von oben (da nur 
das Erfchaffende auch das Erbaltende und Wiederberftellende 
ift, und nur die Urquelle auch wieder verjüngt), von Gott 
erfolgen, dem Quell der Liebe und des Geſetzes: fo follte fie 
ed doch in dem Gefchlechte und durch daffelbe, auf daß es 
in diefer centralen That in freier Kindfchaft mitwirkend er: 
fheine, wie in jeder einzelnen. Darum ward der ewige Sohn 
des ewigen Vaters zum zeitlichen Menfchenfohne, zum Eobne 
der menfchlichen Mutter; das göttliche, fchöpferifhe Urbild 
ließ fi zum Mittelpunkt des ebenbildlichen Gefhöpfs als 
Mitte und Wendepunkt feines Zeitlebens und felbft als ein 
Einzelner herab, um die zerfallenen und zerftreuten Glieder 
als Haupt zur Lebenseinheit wieder zu verfammeln, und mit 
ber Gemeinfchaft und Einheit des Geiftes und Willens, durch 
die Hingabe des eigenen Einzelleibes als Reim und Nahrung, 
auch die leibliche Einheit und Gemeinfchaft, den einen Ge— 
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fammtleib, zu bereiten. Eo warb denn durch die Erfceis 
nung des Gottmenſchen nicht nur die Hoffnung der 
alten Welt, das Ergebniß ihres Glaubens und die Grunde 
lage ihres Lebens, erfüllt, fondern zugleich durch die 
Liebe und in ibr eine neue Grundlage des Lebens und 
Glaubens für die neue Welt gegeben. Die Wiederhers 
ftelung und Erfüllung des rechten Verbältniffes zu Gott er= 
gab auch die des rechten Verhaͤltniſſes des Gefchlechts zu und 
in fich felbft und jur Natur und Erde; die Ernenung, Vers 
jüngung und Verklärung der Religion, des Glaubens, des 
Cultus, auch die der rechtlichen und politifchen, wie der leib- 
fichen und ökonomischen Verbältniffe. 

Die Menfhwerdung Gottes ift die böchfke, vollen: 
dete Dffenbarung, die der Liebe, die in ihrer tiefften 
Herablaffung, Entäußerung und Hingebung ihren böchiten 
Iriumpb, ihre böchfte Verberrlihung findet. Sie ift zugleich 
neue, höhere Echöpfung und Wiedergeburt: ein erfüllendes 
und vollendendes Gegenbild des erften göttlichen Actes (in 
Beziehung auf die Greatur) der Ehöpfung, und bes erften 
ereatürlihen (in Beziehung auf Gott) der Verfuhung und 
des Falle; nicht bloß die Wiederberftellung des urfprünglis 
hen Verhaͤltniſſes, fondern auch / die Begründung und Bereits 
tung eines neuen, höhern und tiefern, innigern; die Verklaͤ⸗ 
rung und Erhebung der Ebenbildfichkeit zur Kindichaft. Nach: 
dem der Eohn Gottes Menfch geworden, ward der Echöpfer 
und Herr zum Vater, und die, der Aufnahme der Gottheit 
und der innigen, unauflöslichen Verbindung mit der göttlis 
chen gewürdigte menfchlihe Natur erfchien als der erwählte 
Träger und das Organ des göttlihen Geiſtes, als Gipfel 
und lebendige Mitte aller Greatur, wodurch fie ihre rechte 
Beziehung zu Gott und ihre Verklärung erbäft. Daher das 
Harren der Greatur, wovon der Apoftel fpricht. 

In der alten Welt hatte Gott dem Menſchen fih nur 
noch außer ibm, in der Natur, geoffenbart, in Naturers 
fheinungen, Bildern uud Etimmen, oder durch feine Boten; 


5972 Die Lebensgebiete des Menfchen und der Gefellfchaft. 


felbft zu Mofes fprah er aus dem Feuer des Dornbufces. 
In den Meligionen der chamitifchen und femitifchen Volker 
des Drients ward die menfchlihe Geftalt nicht für würdig 
und geeignet gehalten, zum Bilde des Göttlichen zu dienen. 
Das orientalifche Heidenthum ftellte feine Götter in den wun: 
derlichften Mißbildungen von Thier- und Dienfchengeftalten 
dar; nur in dem Ungebeuern, Vielfahen, Vermiſchten, Un: 
wirklichen fand es den Ausdruck der göttlichen Gedanken und 
Eigenfchaften. Das Judenthum verwarf jedes Bild Gottes; 
nur im Lichtglanz oder Feuer erfchien er ibm. Eben fo war 
in den Cocialverhältniffen jener Völker die dee der geijtigen 
Perfönlichfeit und Freiheit vor der der Natureinheit und 
Nothwendigkeit faft ganz entſchwunden. Dagegen waren es 
drei der fpäter auftretenden japbetitifchen Volker, in denen 
durch ihren beroifchen Etammcaracter die Würde und der 
Deruf der menfchlihen Natur eine, wenn auch gleichfalls 
noch beidnifche Anerkennung und Entwicklung erhielt, die fie 
eben fo äußerlich zur Vorbereitung und Aufnahme 
des Chriftentbums beftimmte, wie die Juden zur innern Be: 
reitung und Ausgeburt deffelben beftimmt waren. Bei 
den heroiſchen Hellenenftämmen waren urfprünglich und felbft 
noch nah der Mifhung mit pbönizifhem und egyptiſchem 
Heidentbum die Götter Stammväter ihrer Geſchlechter; fie 
vergötterten das Heldenthum und vermenfchlichten die Götter; 
und nicht die wilde abentheuerlihe Vermengung verfchieden: 
artiger, wibderftreitender Naturformen, fondern nur die har: 
monifhe Einheit, Kraft und Schönheit der Menfhenge 
ſtalt erfhien ihnen ale würdiges Bild des Göttliben. So 
faßten und entfalteten die Griechen den Gedanken der Eben: 
bifdlichkeit in der aufern Schönheit der Geftalt. Dem 
Römer dagegen war die fittlihe Kraft des Willens 
(virtus) die höchfte, weltbeberrfchende Macht; in dem herr: 
fhenden Willen und der That erkannte er das maltende 
Göttliche, und die Goncentration aller einzelnen Willen und 
Kräfte in der Einheit des Staats (der res publica); die 
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ewige Roma war das höchſte Abbild und die Offenbarung 
der Gottheit und göttlihen Ordnung. Demnach ging die 
Richtung der Römer vorzugsweiſe auf Gefeg und Herrfcaft, 
äußeres Recht und äußere Einheit; der abjolute Etaat und 
das abfelute Eigenthum entwickelten fi durd fie bis zu ih— 
rer äußerften Conſequenz und Epige. Bei den Griechen fpal- 
tete fich das eine Volk in eine PVielheit der Etämme und 
Städte und des äußern Lebens; bei den Mömern war die 
Einheit einer Etadt zum Volke und zur Weltherrfchaft ges 
worden. 

Sm völligen Gegenfage gegen das römifhe Staatswe— 
fen zeigte ſich bei den zulegt erfcheinenden germanifchen 
Stämmen die entfhiedendfte Abneigung gegen alle äußere 
Einheit; felbft die Stammesgemeinſchaft zerfiel und erlofch 
mehr und. mehr, und mit ihr auch das theofratifche Band. 
Nur das der Familie, der Eippe erhielt ſich noch. Freie, 
beroifche Verbindungen der Waffenbrüderfhaft und Gefolge 
fchaft, wie fie auch im der hellenifchen Urgefchichte fich ſchon 
jeigen, traten an die Etelle der alten Naturbande. Die al: 
ten Etammesgötter und Gulte, immer mehr fich zerfplitternd, 
bildeten nicht einmal mehr, wie bei den griehifchen Stämmen 
und Städten, eine Art von Gemeinfhaft der Heiligthümer. 
Das Prieftertbum trat bald mehr als irgendwo in den Hin— 
tergrund zurüde, und das noch unentwicelte, durch Mytho— 
logie und Philoſophie noch unentftellte religiöfe Element in 
diefen Völkern eignete fie vorzugsweife zur fchnellen und le— 
bendigen Aufnahme und kräftigen Entfaltung eines, ihrer 
Eigenthümlichkeit entfprehenden Glaubens im jugendlich = fri= 
fhen Gemüthe. Dem römifchen, auf Einheit gerichteten Geifte 
völlig entgegen, war den Germanen die perfönlihe Frei— 
beit und Gelbfiftändigfeit das Höchſte, und nur freie 
Unterordnung, freiwilliger Geborfam ſchien ihm des Mannes 
und Menfhen würdig. So war denn in der eigenthümli= 
chen Entwicklung diefer drei Völker: in der Anerkennung 
und Ausbildung der menfchlidhen Geftalt in ihrer Echönheit 
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als Bild und Ebenbild der Gottheit bei den Griechen; in der 
Auffaffung des Willens als Mittelpunkt der menfchlichen Na— 
tur und Wurzel des religiöfen Verbälmiffes, fo wie der 
notbwendigen Wiedervereinigung und Einheit des Geſchlechts 
bei den Romern; endlich in der Geltendmachung der Perſon— 
lichkeit und Freiheit des Menfchen bei den Germanen — der 
Boden gegeben für die Ausſaat des Ghriftentbums, fein 
Wachsthum, feine Blüten und Frücte. Wie der künſtleriſch 
und pbilofopbifch gebildete Geift des Griehen vor Allem 
Lehre und Form, Dogma und Eymbol entwicelte und ges 
ftaltete, fo ward der praktifch-politifche Geift des Mömers 
Träger der dee einer fittlihen Weltreligion und Cinbeit, 
während der entgegengefehte SFreibeitsgeift des Germanen 
bauptfächlich die dee der Erlöfeng, der Befreiung von der 
Herrfchaft des äußern Gefeges und der freien Hingabe und 
Liebe erfaßte. 

Die herrfchenden Völker der alten Welt waren fämmtlich 
gealtert und hatten ausgelebt; auch die zur Vermittlung und 
zum Uebergange in die neue Welt, zu erften Trägern des 
neuen Geiſtes des Chriftentbums berufenen, die Griechen umd 
Römer, wie die Juden, waren ald Völker untergegangen. 
Mur ihr Geift lebte in feinen Hervorbringungen und Wirs 
kungen fort, und ging als Lebenselement in den Entwicklungs— 
proceß der neuen Zeit mit ein. Die neuen, frijch: lebendigen 
Träger und Pfleger aber diefer neuen Zeit und ihres Geiſtes 
waren die noch jugendlichen germanifchen Völker. In ibnen 
fand ſich der neue, Fräftige, fruchtbare, finlihe Boden, wos 
rin die Eaat des Chriſtenthums zum mächtigen Baume er— 
wachen Fonnte mit den reihen, mannigfachen Früchten des 
neuen Lebens. Nicht im Echiffbruch eines untergebenden Da— 
feyns, als legte Hoffnung im Verfcheiden, für ibn duldend 
und feidend, fondern mit der ungefchwächten Ihatkraft und 
Ihatenluft der Zugend und in der Fülle und Macht der er: 
fien jungen Liebe und Begeijterung erfaßten fie den neuen 
Ölauben. Veftaliend und erhebend drang er in alle ihre Le— 
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bensverbältniffe ein, die fich in lebendiger Mannigfaltigkeit 
und DVielfeitigkeit entfalteten: in dem germanifihen Gheifte der 
Freiheit und Eigenthümlichkeit, der freien Verbindung, Hin— 
gebung und Unterordnung, des freiwilligen Dienftes und Ges 
borfams, während die {dee der Einheit und Gemeinfamfeit 
und der Univerfalität von dem römijchen Elemente feftgebal« 
ten, getragen und bewahrt wurde, Aus diefer Eigenthüm— 
lichkeit des germanischen Weſens ging die Fülle und der Reich— 
thbum der Geſtalten und Richtungen des chriftlich = religiöfen 
Lebens in der abendländifchen Ghriftenheit, die Menge der 
Etiftungen, Gorporationen und Verbrüderungen in freiwils 
fig übernommenen Verpflichtungen und Gelübden hervor. 
Und wie die neue, höhere Geftaltung des obern, religiöjen 
Eorialgebiets, die chriftlihe Religion und Kirche, in der 
Eigenheit der germanifhen Völker einen neuen fruchtbaren 
Boden zu Eräftiger und mannigfaltiger Entwidlung fand: 
fo bildeten fi) auch aus eben diefer Eigenheit in dem untern, 
materiellen Grundgebiete die Verhältniffe zur Erde, von Ber 
fig und Wirtbfchaft, in einer neuen höhern Weife und Ger 
ftalt, wie fie die alte Welt nicht gekannt hatte; verwandt in 
ihrer tiefern Bedeutung mit dem inne der neuen Meligion 
und föfort durch fie geheiligt. Mit dem Geifte der Perſön— 
lichkeit und Freiheit, der vorzugsweife in den Germanen mal: 
tete, wefentlich verbunden, war auch ihre Abneigung gegen 
alle einfeitigen und abfoluten, ihre Vorliebe für gegenfeitige, 
relative Verbäftniffe. Eie haften den Abſolutismus auch im 
Befipe, und geftalteten diefen ſonach in der mannigfachiten 
Mifhung und Relativität von Eigenthum und Nupniefung; 
überall knüpften fie das Sachliche an das Perfönliche und 
binwieder diefes an jenes, fo daß Eines an der Natur des 
Andern Theil befam, jenes erhoben und veredelt, dieſes ber 
gründet und befeftigt ward. Die neuen Reiche waren größten: 
theils durch die Eroberungen germanifcher freier und gegen= 
feitiger Waffen und Kriegeverbindungen, der Gefolgſchaf— 
ten, entftanden. Als das Gefolgſchaftsweſen fih auf der 
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Grundlage bes erworbenen Beſihes firirte und ausbildete, 
ward es zum Lehenweſen, was, urfprünglich eine auf den 
Befig von Grund und Boden fi) gründende Kriegover— 
faffung, eben damit wieder für diefen Grund und Boden 
und für die Befigverhältniffe zur öfonomifchen, zur Agrar 
verfaffung ward, und fonac zur Rechts- und Staat 
verfaffung fih erbob. 

Es ift die Aufgabe der fernern Entwiclung, die neuen 
Beſitz- und Wirtbfchafts: Verhältniffe der chriftlic) = germani- 
fchen Zeit in ihren Grundzügen, fo wie in ihrem Zufammen: 
bange und Paralelismus mit den Firchlidhsreligiöfen und 
rechtlich = politifihen Verhältniffen darzulegen, und endlich zu 
jeigen, wie in der neueften Zeit die Zerftörung und Ummäls 
zung auf diefen verfchiedenen Gebieten entfprechend ſich er: 
gab; wie die auf dem einen jene auf dem andern zur noth— 
wendigen Folge hatte, und die vielbefprochene und wenig er: 
Fannte politifhe Revolution wie in der religiöfen, fo im der 
öfonomifchen ihre Wurzel, ihre Nahrung und ihre Erklärung 
findet; daß fohin die Heilung auch nur dort bewirkt werden 
kann, wo die Quelle und der Eit des Uebels ift, nicht aber 
durch die fpmptomatifche Diagnofe und durch die bequemen 
Hausmittelhen fanguinifcher Tagspolitik. 
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XLIX. 


Der heilige Stuhl gegen Galileo Galilei und das 
oftronomifche Syſtem des Copernicus. 


(Bortfegung und Schluß.) 


Kehren wir nunmehr zur Verurtheilung Galilei's zurüd, 
fo enthält diefe, daß derfelbe unmittelbar nach Vorleſung der 
Sentenz die vorgefihriebene Abfhwörungsformel knieend ab— 
Iefen folle. — Hier ift nur zu bemerken, daß biefe ftrenge 
Maafregel ihm Feine Unaufrichtigkeit auferlegte, und übers 
haupt feinem ©ewiffen ‚Feine unziemliche oder unvernünftige 
Gewalt anthat. Vergeſſen wir nie, daß er durch den Unge— 
horſam gegen den ihm bekannt gemachten Befehl und durch 
ben Bruch feines DVerfprechens, fih mit großem Rechte und 
durch feine eigne Echuld den Verdacht der Härefie zugezogen 
hatte. Er hatte jedenfalls die ihm gewordene Warnung: daß 
jene falfche Meinung der heil. Echrift zuwider fey, ſchnöde 
mifachtet. Wie überzeugt er auch feyn mochte, daß die von 
ihm mit dem Fernrohr beobachteten Erfiheinungen am Him⸗ 
mel fi aus der Hppotbefe des Copernicus, ja mit Nothwen⸗ 
digkeit, erklären ließen: fo war es darum dennoch nicht mins 
der evident, daß diefelbe Lehre, von ihrer phyſikaliſchen Seite 
betrachtet, Widerfprüche und Irrthümer enthielt. Diefe was 
ren handgreiflih, und er durfte daher Feinen Anſtand neh— 
men, anzuerkennen, daß darin ein Widerfpruc gegen die 
beil. Echrift liege. Und eben wegen diefes Widerfpruches 
war es weder erlaubt noch vernünftig, die Meinung des Co: 
pernieus anzunehmen, es ſey denn ale Hypotheſe, wie 
das Decret von 1020 es ausfpricht. — Es hätte, bei unbes 
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fangener Würdigung der Sachlage, ihm ſelbſt nicht entgeben 
fonnen, wie wenig es ihm gelungen war, die Annahme der 
doppelten Bewegung der Erde, wie er fie fich dachte, mit den 
Defultaten der Phyſik zu vereinigen; daraus ging von felbft 
die Nothwendigkeit hervor: ſich auf die Hypotheſe zu befchrän: 
fen. Eomit war es alfo nur der Billigfeit und gefunden Ver: 
nunft angemeffen, wenn, wie es wirklich geihab, das geift: 
liche Gericht eben dieß von ihm verlangte. 


Sch läugne nit, daß Galileo, indem er fi unterwarf, 
einen heftigen Conflict theils mit feiner verwundeten, durch 
den Ruhm feiner aftronomishen Entdeckungen ſehr boch ge: 
fteigerten Cigenliebe, tbeils mit feiner Vorliebe für das co: 
pernicanifhe Syſtem zu befteben hatte. — Allen wahrfchein: 
lich bat der Gedanke an die phyſikaliſchen Abgeſchmacktheiten 
feiner Lehre der Stimme der Vernunft und der Meligion den 
Eieg verichafft. 


Was nun die beiden Sätze von dem Etillitande der 
Eonne und der Bewegung der Erde betrifft, die er ausdrück— 
li abſchwören mußte, jo muß man gefteben, daß er im die: 
fem Punkte mit ganz befonderer Nachſicht bebandelt wurde. 
Das Urtbeil fagt nämlich zuerft, auf den Grund des Aus— 
ſpruchs der tbeologifchen Qualificatoren, Folgendes: 


„Wir erklären, daß du, obbefagter Galileo, durch die 
im Proceffe bewiefenen und von dir eingeftandenen Dinge bei 
dem heil. Officium in flarfen Verdacht wegen Härefie gera= 
then bift, daß heißt, daß du geglaubt und feitgebalten bajt 
die falfche und der beil. Schrift widerfprechende Lehre: 
daß die Eonne der Mittelpunkt der Welt fey, und das 
fie fih nicht von Oſten nad Welten bewege, und daB 
die Erde fi bewege und nicht der Mittelpunkt der Welt 
fey, und daß 
man eine Meinung als wahrfcheinlich fefihalten und ver: 
theidigen könne, nachdem fie als der heil. Schrift wi: 
derfprechend erklärt und definirt worden ift“. 
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Die beiden Sätze aber, die er abfhwören mußte, find, 
mit Weglaffung alles Uebrigen, einfach folgende: 
daß die Eonne der Mittelpunkt der Welt und unbeweg- 
lih, und daß die Erde nicht der Mtueipunkt fey, und 
daß fie fich bewege. 

Nah Venturi (Tb. I. E. 175) lautet nämlich die Ab— 
fhwörungsformel wörtlich, wie folgt: „Nachdem mir ein Bes 
fehl deffelben heil. Officiums gerichtlich intimirt worden ift, 
daß ich die falſche Meinung völlig aufgeben folle, daß bie 
Eonne ber Mittelpunkt der Welt und unbeweglih, und daß 
die Erde nicht Mittelpunkt fey, und daß fie ſich bewege, und 
daß ich die befagte falfche Lehre nicht behaupten, vertheidigen 
oder lehren dürfe, auf welche Art es ſey, weder mündlich 
noch fhriftlich, und nachdem mir angekündigt worden ift, daß 
die befagte Lehre der heil. Echrift zumider ift, babe ich ein 
Buch gefchrieben und in den Druck gegeben, in welchem ich 
die befagte, fchon verdammte Lehre abhandfe, und Gründe 
von großem Gewicht zu ihren Gunften beibringe, ohne irgend 
eine Löſung binzuzufügen: fo bin ich als der Härefie 
fhwer verdächtig erachter worden, das heißt, behauptet und 
geglaubt zn haben, daß die Eonne der Mittelpunkt der Welt 
und unbeweglih, und daß die Erde niht Mittelpunkt fey 
(non sia centro), und daß fie fid) bewege. Deshalb fihwöre 
ih ab, verfluhe und verabfcheue die obbefagten Irrthümer 
und Härefien, und im Allgemeinen jedweden andern Irrthum 
und Secte, welche der obbefagten heil. Kirche zuwider find«. 

Eo lautete die Abfchworung, im welcher, was wohl zu 
bemerfen, jene beiden Sätze nicht als häretifh, fondern nur 
als folche bezeichnet werden, die einen ſchweren Verdacht der 
Härefie begründen; und dieß zwar, weil fie, wie die Abſchwö— 
rung felbft fagt, eine falfhe Meinung enthalten, und weil 
Galilei bedeutet war, daß fie der heil. Schrift zumider feyen. 
Konnte aljo auch Galilei die Stellen der heil. Echrift, von 
denen die Rede war, auf eine feinem inne entiprechende, 
an fih gar nicht verwerfliche Weife auslegen, fo genügte diefe 
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Auslegung doch nur in Beziehung auf die Erſcheinungen am 
geſtirnten Himmel, nicht aber in Hinſicht auf die Widerſprü— 
che und Irrthümer, in welche eben dieſe Lehre ſich in Hin— 
ſicht auf die Erſcheinungen auf der Erde verwickelte. In die— 
ſer Hinſicht, und in ihrem Zuſammenhange mit der Lehre des 
Galilei genommen, waren und blieben jene beiden condemnir— 
ten Sätze alſo immer der heil. Schrift widerſprechend, und 
dieß vorausgefeht, verfteht es fich von felbit, daß der, mel: 
cher fie hartnäckig behauptete, fi der Ketzerei ın bobem 
Grade verdächtig machen und folglich abſchwören mußte. — 
Aber auch für fih allein, und bloß in Beziehung auf die Er: 
fheinungen am Himmel genommen, enthält die Abſchwörunge— 
formel, wie fie gefaßt ift, nichts, was der Wahrheit oder der 
innern Ueberzeugung Galilei's zumider gewefen wäre. 

Der erfte Sat, den er abſchwören mußte, befagt: daß 
die Eonne der Mittelpunkt der Welt und unbe 
weglich fey. — Die entgegengefegte Wahrheit ift demnach: 
dag die Sonne nicht das Gentrum der Welt und nicht unbe: 
weglich ſey. — Nun Fonnte aber audy Galilei fhwerlich in Ab— 
rede ftellen, daß die Eonne in Beziehung auf die Firfterne 
nicht der Mittelpunkt fey, und eben jo wenig fonnte er einen 
Umlauf derfelben um die Eonne behaupten. Heute neigen alle 
Aftronomen zu der Annahme bin, daß die Eonne mit allen 
ihren Planeten und deren Monden felbft nur einen Theil ei— 
nes größern Sonnenſyſtems bilde, und daß fie fih um einen 
uns unbekannten Mittelpunkt bewege. — Noch weniger Fonnte 
Galilei läugnen, was der Augenſchein lehrt, daß die ſchwe— 
ren Körper auf der Erde gegen den Mittelpunkt der Erde 
und nicht gegen die Sonne fallen, daß diefe alfo auch nicht 
in diefem Einne Mittelpunkt fey. Hätte ferner Galilei die 
größte Entdeckung Keppler’s, feines Zeitgenoffen, angenom= 
men und richtig gewürdigt, fo hätte er den Satz: daß die 
Eonne nicht der Mittelpunkt der Welt fen, felbit in Ber 
ziehung auf die Erdbahn zugeben können. — Nach Keppler's 
Berichtigung des copernicanifihben Syſtems befchreiben näm: 
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lich die Planeten nicht eigentliche Kreife, fondern Ellipfen 
um die Eonne, und die Sonne fteht nicht in deren Mittel: 
punkt, fondern in einem Focus diefer Ellipfen *). 

Was die Abſchwörung des andern Punktes betrifft; daß 
die Sonne unbemeglich fey, fo mußte dieß noch geringere 
Schwierigkeiten für Galilei haben. Er felbft hatte aus dem 
Fortrüchen der Sonnenfleden auf einen Umfchwung der Eonne 
um ihre eigene Achſe gefchloffen, deren Periode er auf unge: 
fähr 253 unferer Tage beftimmt **). — Eo ftimmte alfo der 
Eat: daß fih die Sonne bewege, mit Galilei's eigner Uebers 
jeugung vollkommen überein. 

In Beziehung auf die Erde fhwur er als einen Irrthum 
ab: daß fie niht Mittelpunkt fey. Allein aud er 
wußte, daß fie für alle Körper allerdings Mittelpunkt fey, 
und nahdem in der Abfchwörungsformel der Beifag: „der 
Welt“ geftrihen war, fo konnte er keinen Anftand nehmen, 
den fo gefaßten Gab feiner Ueberzeugung gemäß zu finden. 

Ferner ſchwur er ab: daß die Erde fih bewege, 
wobei die Worte geftrichen waren: „[ogar mit einer täg: 
liben Bewegung“ Hierdurd befommt der Eat einen 
») Zaplace (Fxposition etc. Lib. V. Chap. IV. p. 481) madt 

in Beziehung auf die von Keppfer (+ 1651) entdedten Ge: 
fege folgende richtige Bemerkung: Descartes Jui-m&me et Ga- 
lilei, qui pouvaient tirer le parti le plus avantageux de 





ses lois, ne paraissent pas en avoir senti l’importance. 
Galilei pouvait alleguer en faveur du mouvement de la 
terre l’une de plus fortes preuves de ce mouvement, sa 
conformite avec les lois du mouvement elliptique de toutes 
les planetes, et surtout avec le rapport du carre de temps 
des revolutions au cube de moyennes distances au soleil. 
Mais ces lois ne furent gcneralement admises, qu’apres 
que Newton en eut fait Ja base, de sa theorie du systeme 
du monde. 
»*) Miet diefer Ummälzung der Sonne um ihre eigene Achſe bringt 
er, im einem Briefe au P. Eafteli vom 21. December 16135, 
den Stilfftand der Sonne anf Befehl des Joſua in Verbindung. 





582 Galileo Gatitei. 


Einn, in welchem allerdings von der Erde gefagt werden 
muß, daß fie unbeweglih ſey, und mwodurd andererjeite 
nur jene Bewegung (durch die Luft von einem Orte zum ans 
dern) ausgefchloffen wird, welche, wie oben gezeigt, in zabl: 
loſe Widerfprüche verwicelt. In diefem Einne beißt ee z. B. 
im erften Gapitel des Eeclefiafticus: Die Geſchlechter geben 
vorüber, und die Gefchlechter fommen, aber die Erde ftebt 
in Ewigkeit. — Hier ift die Erde unbeweglich genannt, im 
Gegenſatze deffen, was auf ihr vorgebt. Eben fo muß fie 
in Beziehung auf ihre phyſiſche Beichaffenbeit unbeweglich ge: 
nannt werden, wie dieß nicht nur der Augenſchein, fondern 
auch die heil. Echrift lehrt. Grade hiervon und von der Be: 
feitigung der, an die entgegengefegte Lehre fih knüpfenden 
Irrthümer war aber die. Rede. Nun hatte Galilei grade eine 
foldhe Bewegung behauptet; wir baben aber auch oben geſe— 
ben, in welche Irrthümer und Widerfprühe er auf diefem 
Wege gerietb. Kann alfo einerfeits behauptet werden, daß 
die Eonne mit ihren Planeten und deren Monden fi durd 
den unermeßlichen Naum des Himmels bewege, fo muß an: 
dererfeits auch der Erde in gewiffem Einne eine Unbeweglic: 
keit beigelegt werden, und Galilei's Abſchwörung bat alſo, 
auf ihren wahren Werth zurücgefubrt, nur den Einn, daß 
darin jene, in Collifion mit der Luft gefchebende, örtlihe Be 
wegung der Erde verworfen, der Widerfpruc derſelben mit 
der heil. Schrift anerkannt, und das neu aufgeftellte Syſtem 
der Bewegung der Himmelsförper in ſofern falſch bezeichnet 
wird, als es die oben erwähnten Irrthümer in ſich fchließt. 
Uebrigens kann und foll bier in keiner Weife geläugnet 
werden, daß in den Begriffen der damals Lebenden, und na: 
mentlich auch der Gegner von Galilei, in Beziehung auf die 
weltlih =wiffenfchaftlihe Ceite der Frage, eine gewilfe Ver: 
wirrung berrfchte, und daß man die wahre Lage der Dinge 
keineswegs fo Har und ſcharf auffaßte, wie dieß der heutigen 
Zeit möglich ift, welche dur die wahren TFortfihritte der 
Afteonomie und Phyſik in den Etand gefept ift, von dem 


Galileo Gatikei, 583 


Standpunkte ihrer beffern Kenninid umd tiefern Einficht aus, 
Wahrheit und Irrthum in der Lehre des Galilei mit Eichers _ 
beit und Schärfe von einander zu fcheiden. — Man bielt fich 
damals einfach und hauptfählih an das Factum des Wider: 
fpruches mit der heil. Schrift, und Fiefi, nachdem Galilei 
fein Verſprechen gebrochen und fich widerjpenftig gegen den 
Befehl der Kirche und ihres jichtbaren -Hauptes bezeigt hatte, 
ihn jene Sätze widerrufen und abfchwören, in welchen das 
Aergerniß des Widerfpruches gegen die heiligen Bücher lag. 
Dabei müflen wir es als eine befondere Fügung der Vorſe— 
bung, und als eine Wirkung des göttlichen Beiltandes ber 
trachten, welcher der beil. römijchen Kirche verfprocen ift, 
micht nur, daß die dem Schuldigen vorgefchriebenen Ausdrücke 
der Abſchwörung, richtig verftanden, feinem Gewiffen und der 
Wahrheit, wie diefe von der damaligen Wiffenfchaft begriffen 
wurde, feine Gewalt anthun konnten, fondern auch, daß eben 
jene Formel auf eine Weife, welche fih aus den aftronomi- 
fchen Kenntniſſen derer, die fie vorfchrieben, nicht erklären 
läßt, mit den großen Entdeckungen künftiger Zeiten übereins 
ftimmte. 

In Folge des Urtheils gegen Galilei wurde fein Dias 
log in den Index gefegt, das Urtheil felbft aber mit der Ab— 
fhwörung allen Vicarien der vömifchen Inquiſition mitges 
theilt, damit diefe allen Lehrern der Philofophie und Mathes 
matif davon Kenntniß geben könnten. Das offizielle Schrei— 
ben des Gardinals von E. Onofrio an den Inquiſitor von 
Venedig, datirt aus Mom den 2. Juli 10633, theilt Den: 
turi (Th. 11. ©. 170) mit. — Diefer Brief ift infofern merf- 
würdig, als er den Etandpunft bezeichnet, aus welchem da— 
mals die Inquiſition felbft die Schuld und das Vergeben des 
Galilei beirachtere. Es wird ibm bier nämlich bloß zur Laſt 
gelegt, daß er dem ihm gefchehenen Verbote zumidergebandelt, 
und in dem von ihm in den Drucd gegebenen Buche vorge: 
geben babe, hypothetiſch von der befagten Meinung han— 
dein zu wollen, dagegen aber dergeftalt davon ge: 
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bandelt habe, daß er fih ſchwer verbädtig ge 
macht, er behaupte biefe Meinung ale ausgemachte 
Wahrheit. 

Von diefem Zeitpunkte an bis zum Jahre 1757, d. h. im 
Laufe von 124 Jahren, geſchah nichts von .Eeiten des beil. 
Stuhls, was fi auf die Frage bezogen hätte, wegen welcher 
Galilei verurtheilt war. Die Etellung, welche die Kirche 
genommen hatte, geftattete den wilfenfchaftlihen Beftrebungen 
Fatholifcher Aftronomen die volle Freiheit ihrer Entwidlung; 
andrerfeits war bloß, in Hinficht der Bafis der neuern Aftros 
nomie, eine hypothetiſche Behauptung erlaubt, und for 
mit ein Eporn für die Forfchung der Gelehrten vorhanden, 
der das hoffärtige fih Abfchließen in irgend einer halbwah⸗ 
ren Theorie, das felbftfüchtige Etehenbleiben auf einem noch 
nicht genügenden Etandpunkte, wozu Galilei Luft bezeugte, 
nicht auffommen ließ. Uebrigens erhellt aus dem obigen Be— 
richte, daß der Satz von der Bewegung ber Erde niemals 
von der Kirche als Feperifch verdammt, noch daß gegen den, 
der ihn glauben würde, eine firchlihe Eenfur verhängt war. — 
Wie geringfügigen Gorrecturen das Bud von Gopernicus 
unterworfen war, baben wir oben aueführlic gezeigt; et= 
nen fchlagendern Beweis giebt es nicht, daß die Kirche nicht 
den Stillſtand der Wiffenfchaft, fondern nur den ©elehrten 
Vorſicht, Befcheidenheit und Ehrfurcht vor einer Autorität 
einfhärfen wollte, die über aller menfchliher Wiffenfchaft 
fteht. 

Nachdem die Verurtheilung des Galilei erfolgt war, ward 
deffen Lehre von mehreren Seiten ber angegriffen, wozu fie 
freifih, wie wir geſehen baben, vielfacben Etoff bot. — Die 
meiften diefer anticopernicanifchen Schriften find bie gegen 
das Jahr 1670 erfchienen, zwei derfelben jedoh auch noch 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, und eine ju Como 
im Sabre 1802. Daß aber die päpftlihen Beſchränkungen 
der Ajtronomie weder in der Eatholifchen Welt, noch felbft 
im Kirchenſtaate Eintrag gethan haben, beweifen Namen, wie 
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der Jeſuit Miccioli und %. Dominik Caſſini, die zu Bo— 
logna im 17. Jahrhundert blühten. Des erftiern gedenkt La= 
Iande als des gelehrteften AUftronomen feiner Zeit. Ber 
lettere (aus Berinaldo in. der Grafichaft Nizza gebürtig) war 
mit 20 jahren Profeffor in Bologna geworden, und wurde 
fpäter, unter Ludwig XIV., nach Frankreich berufen. Don 
ihm fagt Lalande: Le nom de Cassini est presque syno- 
nyme en Frange, avec celui de createur de l'Astronomie. 
Außerdem verdienen unter den fpätern rühmliche Erwähnung: 
Euftah. Manfredi und Guglielmini, beide der aſtro— 
nomifchen Schule von Bologna angehörig, aus welcher Co— 
pernteus felbft bervorgegongen war. 

Wir haben bereits oben erwähnt, dur melde große 
Entdefungen die Hypotheſe des Gopernicus zur Gewißheit 
erhoben, und die fehr gegründeten Cinwendungen gegen 
feine Lehre, wie fie vorlag, aus dem Wege geräumt wurs 
ben. Schon im Jahre 1661 wurde in Nom ein Tractat des 
Euftahius de Divinis gegen das Systema Saturnium des . 
Huygens gedruckt, in welchem folgende Meinung bes Syefuis 
ten Fabri, Pönitentiare bei Et. Peter, angeführt wird: 
„Es fteht nichts entgegen, daß die Kirche jene Etellen der 
heil. Schrift in ihrem natürlichen Einne verftehe, und erkläre: 
daß fie fo zu verftehen feyen, fo lange Feine Demonftra= 
tion das Gegentheil beweift“. — Waren nun im Laufe 
ber Zeit dergleichen Demonftrationen wirklich geliefert worden, 
war ferner durch die große Entdeckung der Echwere der Luft 
der Vorwurf der Abfurdität und des unauflöslichen Wider— 
fpruches mir der heil. Echhrift, in Beziehung auf das copers 
nicanifhe Syſtem, aus dem Wege geräumt: fo Fonnte 
endlih am 10. Mai 1757 ein wichtiger Schritt gefcheben, 
An diefem Tage nämlich faßte die Kongregation des Inder 
den Befchluß, daß nah genommener Rüdfprahe mit dem 
heil. Vater jenes Deeret ausgelaffen werben folle, wodurch 
alle Bücher verboten werden, welde den Stillſtand der Sonne 
und die Bewegung der Erde lehren. (Habito verbo cum 
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Sanctissimo, omittatım deeretum, quo prohibentnr omnes 
libri docentes immobilitatem solis, et mobilitatem terrae,) 
Am nächftfolgenden Tage wurde diefer Beſchluß dem Papfte 
vorgetragen, und von ihm gebilligt. — Als daher im nächſt⸗ 
folgenden Jahre eine neue Ausgabe des Inder veranftaltet 
ward, wurde, nach den gewöhnlichen Megeln, die neue Bulle 
von Benedict XIV. über die Urt und Weife der Beobachtung 
derfelben vorangeſtellt. Dann folgte das alphabetifihe Vers 
zeichniß der namentlich verbotenen Bücher, und zulegt ein 
Heiner Iractat unter dem Titel: Decreta de libris prohibı- 
tis, nee in indice nominatim expressis. Hier werden im 
$. 2. die libri certorum argumentorum prohibiti aufgezäblt, 
und bier bätten auch die Iıbri docentes immobilitatem so- 
lis et mobilitatem terrae aufgeführt werden müffen ; allein 
diefe Mubrif wurde dort im Folge des oben erwähnten Be: 
fchluffes ausgelaffen, was um fo entfiheidender war, als in 
der Vorrede ausdrücklich bemerkt wird: „daß wenn über ir 
gend ein Buch, welches nicht namentlich im Inder ftebe, und 
auch nicht in den Megeln des Inder begriffen fen, ein Zwei— 
fel entſtehe, fo folle aus diefen Rubriken beurtbeilt werden, 
ob es zu den verbotenen Büchern gehöre“. — Ga, aub in 
Beziehung auf die Echriften des Galilei felbft war damals 
fhon in Rom eine viel mildere Meinung vorberrfchen?. 
„Ich forderte*, erzählt Lalande, „als ich im Sabre 1765 
in Rom war, def man auch mamentlih die Echriften des 
Galilei aus dem Inder ftreihen möge, Der Gardinal: Präfert 
der Gongregation des Inder wandte mir ein, daß gegen ibn 
ein Urtheil der Gongregation des heil. Officiums vorliege, 
welches zuerft abgeändert werden müßte. Der Papſt Clemens 
XIII. ſchien bierzu auch fehr geneigt, wegen feines Wohl: 
wollens für die Wiffenfchaften und die Gelehrten, aber die 
Zeit erlaubte mir nicht eine Unterbandlung fortzufegen, die 
von zu vielen Perfonen abgebangen hätte“. 

Uber vielleicht wußte Yalande nicht einmal, daß der 
berüchtigte Dialog des Galilei die Veranlaffung des gan: 
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zen Handels, und zugleih das Einzige unter den Werken 
diefes Schriftſtellers, weldes in den Index gekommen war, 
fbon früher, bei einer in Padua 1744 veranftalteten Aus— 
gabe feiner fämmtlihen Werke, die ordnungsmäßige Erlaub- 
niß zum Drucke erhalten hatte. Hier ift der urſprüngliche 
Tert unverändert wiedergegeben, ja fogar mit einigen, von 
der Hand des Galilei herrührenden Nandgloffen vermebrt, 
die er in einem gedrudten Exemplar hinzugefügt hatte, mel- 
ches in der Bibliothek des Eeminartums von Padua aufbes 
wahrt wurde. Nur einige Randrubrifen find bier weggelaſ— 
fen oder gemildert, und* außerdem dad Verdammungsurtbeil 
und die Abfchwörung des Galilei, und eine Abhandlung von 
Galmet: über dag Weltfoftem der alten Hebräer, vorausges 
ſchickt. Michts deftoweniger blieb aber derfelbe Dialog, 
felbft in der vorlegten Ausgabe des Inder vom Jahre 1819, 
fteben, und fiel erft, zugleich mit den übrigen dort genann— 
ten Büchern bdeffelben Inhalts, im Jahre 1835 weg. 

Unter den eben erwähnten Umftänden batte es gar Feis 
nen Anftand, daß nach der Ausgabe des Inder vom Jahre 
1758 auch in Rom Bücher gedruckt wurden, die dem Coper— 
nicanifchem Syſtem offenbar günftig waren. Nichts deſto— 
weniger glaubte im Jahre 1820 der Magifter ſacri Palatii 
P. Philipp Anfoſſi, der damals die Aufficht über die Preffe 
führte, von dem Profeffor der Optif und Aftronomie am 
Nömifhen Archigymnaſium, Ganonicus Joſeph Settele, als 
diefer fein Lehrbuch drucken ließ, fordern zu müffen, daß er 
die Bewegung der Erde nur hypothetiſch lehre. Diefer Ges 
lehrte nahm feinen Recurs an den Papft Pius VII., welcher 
defien Geſuch an das heil. Officium verwies. Am 16ten Au— 
guft 1820 bewilligte diefes, daß er die entgegengefegte Bes 
bauptung aufftellen und vertheidigen dürfe, und der Papft 
genehmigte diefe Entjcheidung. In Folge deffen wurde das 
Werk des Canonicus Eettele, wie es vorlag, in Nom ges 
drucdt, und als hierauf der obenermähnte Magifter Palatli 
anf das Verhaͤltniß diefer Erlaubniß zu den frübern Decres 
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ten aufmerffam machte, wurden diefe letztern einer reiflicyen 
Prüfung und Nevifion von Geiten der Gardinäle der Inqui— 
fition unterzogen. In Folge diefer Unterfuchung, und in Ges 
mäßheit der Decrete von 1757 und 1820, erflärte am 11. 
Geptember 1822 das beil. Officium: daß der Druck und die 
Herausgabe der Werke, welche von der Bewegung der Erde 
und dem Etillftande der Sonne, nach der gemeinen 
Meinung der neuern Aftronomen, (juxta communem 
modernorum astronomorum opinionem) handeln, in Rom 
erlaubt fey. Pius VIL genehmigte diefen Befchluß am 25. Sep⸗ 
tember des nämlichen Jahres, und" es wurde demgemäß als 
len Anfragen, die an den heil. Etuhl gelangten, geantwortet. 

Die Worte: Jjuxta communem modernorum astronomo- 
rum, find übrigens in diefer Entfheidung von großer Bedeu 
tung. Eie trennen auf eine fehr ſachgemäße Weife die Lehre der 
heutigen Aftronomen von der Doctrin des Gopernicus und 
des Galilei, welche allerdings mit großen Irrthümern ver: 
mifht, und in fofern der Schrift zumider war. Daß aber 
die neuere Aftronomie diefe Widerfprücde befeitigt, die da— 
mals nur noch halbwahren Entdeckungen confolidirt hat, und 
daß folglih gegen eben dieſe neuere Aftronomie die Vor: 
fihtsmaaßregeln und Schranken nicht mehr nötbig find, welche 
gegen Gorpernicus und Galilei gezogen wurden, dieß ift in 
dem Bisherigen ausführlich aus einandergefegt. — Aus die 
fen Gründen wurden daher, als im Sabre 1855 eine neue 
Ausgabe des Inder erfolgte, jene fünf namentlich genannten 
Bücher, die wegen der Lehre von dem Etillftande der Eonne 
und der Bewegung der Erde fuspendirt und verboten waren, 
aus dem Inder weggelaffen. Das Verbot hatte feinen Zweck 
erfüllt; es war nicht mehr nöthig, vor den Irrthümern einer 
frübern Periode zu warnen, die Wiſſenſchaft hatte fie dadurch 
unfhädlic gemacht, daß fie fich felbft ergänzt, vervollftändigt 
und abgerundet halte. Im Gegentheil Fonnte es jetzt nuͤtz— 
lich ſeyn, die lernbegierige Jugend zur Lectüre jener Schrif— 
ten aufjufordern, damit fie einestheils lerne, mit wie vielen 
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Irthümern dieſe Wiſſenſchaft durchflochten geweſen ſey, ehe ſie 
auf ihren gegenwärtigen Standpunkt gelangte, und damit fie an— 
derntheils einfehe, wie notbwendig unter allen Umftänden, und 
felbft bei der fefteften Ueberzeugung. von manchen wiffenfchaft- 
lichen Refultaten, demütbige Unterwerfung unter die Etimme 
der Kirche umd befcheidenes Miftranen gegen unfer eigenes 
Wiſſen fey. 

Auch in der Aſtronomie bat die biftorifhe Metbode 
ihr Mecht, jeder Einzelne fiebt auch bier auf den Schultern 
feiner Vorgänger, und der Individualismus ift hier wie über: 
all vom Uebel. Wie groß auch die Endeckungen von Coper— 
nicus und Galilei ſeyn mochten, fo bedurften fie dennoch, 
wie oben nachgewiefen ift, um für mehr als Hppotbefe gel= 
ten zu Fönnen, der fortgefegten Forfhung der Spätern. Und 
eben fo wäre es ein großer Irrthum, wenn man annehmen 
wollte, daß jene beiden, oder Gopernicus zuerft, der Welt 
ein völlig neues, unerhörtes und nie geahntes Licht angezün— 
det hätten. Daß fich die Erfcheinungen am geftirnten Him— 
mel durch die Vorausfegung der Bewegung der Erde erklä- 
ren ließen, wußte bereits Ptolomäus. 

Auch verdient, als merfwürdiges Zeugniß von der Denf- 
weife des Mittelalters, folgende Stelle aus dem unvollendeten 
Gommentar des heil. Thomas v. Aquin, über das Buch des 
Ariftoteles de coelo et mundo, bier einen Platz. „Die 
Dorausfegungen“, fagt der große Kirchenlehrer *), „melde 
die Eternfundigen erfunden baben, müffen nicht nothwendig 
wahr ſeyn, weil das, was der Augenfchein in Betreff der 
Eterne lehrt, vielleiht auch auf irgend eine andere, noch 
nicht von den Menfchen begriffene Weife erklärt werben kann“. 
Vorher hatte er gejagt: „daß die Bewegung der Planeten 
etwas Anregelmäßiges habe, indem diefelben bald fihneller, 
bald Tangfamer geben, bald fteben zu bleiben, bald fogar zu— 
rückzugehen fcheinen, welches Alles den Bewegungen 


— 


*) Lect. 17. lib. IT. de coelo. 
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der Himmelskörper nicht angemeſſen ſcheint“. Noch 
beſtimmter ſpricht der Cardinal Nicolaus von Cuſa, der 
1404 im 53ften Jahre ſeines Alters ſtarb. Dieſer ſagt im 
zweiten Capitel des zweiten Buches ſeiner Schrift über die 
Unwiſſenheit der Gelehrten geradezu: „Es iſt ung ganz klar, 
daß diefe Erde fih in Wahrheit bemege, obgleich wir dieſes 
nicht wahrnehmen, da wir die Bewegung nicht bemerfen, es 
fey denn im Vergleich mit einem feftftebenden Punkte. Denn 
wenn jemand nicht wüßte, daß das Waſſer fließe und er die 
Ufer nicht fähe, wie würde er mitten im Waller auf dem 
Meere wahrnehmen, daß das Echiff fih bewege“? — Allein 
von Ptolomäus bis auf Nicolaus von Eufa hat Niemand diefe 
geiftvolle Hypotheſe mit den widerfprechenden Erfcheinungen 
auf der Erde in Einklang bringen können, und auch Goper: 


Mnicus und Galilei vermochten die noch eben fo wenig, wie 


ihre Vorgänger. War es alfo ein Unglück, daf eine böbere 
Macht die Eitelkeit des letztern mit gebührendem Ernft auf 
die Unzulänglichfeit feines Wiffens aufmerkſam machte, und 
ihn in die Echranfen der Hypotheſe zurückführte? 

Die Geſchichte Galilei's ift, wie nicht anders zu erwar— 
ten war‘, durch zabllofe Mißverftändniffe und abfichtliche Lü— 
gen bis zur Unfenntlichkeit entftelt worden. — Von allen dies 
fen theils abgefhmacten, theils im hoben Grade bösmilligen 
Beeinträchtigungen der Wahrbeit wollen wir bier nur einer 
gedenken, und zwar deswegen, weil ihre Quellen bis in die 
Zeiten Galilei's, ja fogar bie in den Kreis feiner Bekannten 
binaufreihen. — Neuere Schriftſteller erzäblen nämlich: im 
Sjahre 1624 fey der Gardinal Fürft Hobenzollern durd lo: 
renz gereift. Diefer babe Galilei zu verftehen gegeben, daß 
der Gardinal Barberini (fpäter Papft Urban VIIL) eine bes 
fondere Verehrung für das Andenken des ECopernicus hege, 
und in Betreff der Verdammung des copernicanifhen Syſtems 
ausdrücklich geäußert habe: er fey nie diefer Meinung gewes 
fen, und wenm es von ihm abgehangen hätte, fo wäre dieſer 
Befchluß niemals gefaßt worden. Auf diefe vertrauliche Mit: 
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theilung fußend, babe Galilei dann fpäter feinen Dialog in 
aller Unfchuld und Wohlmeinenheit feines Herzens druden 
Lıffen. — Diefes Factum erzählt Giov. Francesco Buonamici 
di Prato in einem Berichte über den Proceß des Galilei, der 
wenige Tage nach der Abreiſe des letztern nah Toscana im 
Sabre 1633 gefchrieben ift *). Was noch mehr für die Wahre 
beit diefes Herganges zu fprechen ſcheint, ift ein Brief des 
P. Gaftelli an Galilei felbft, vom 106. März 1630 **), wo es 
beißt: „P. Campanella ſprach diefer Tage mit unferm Herrn 
(dem Papfte) und berichtete ihm, daß er einige deutfche Edel: 
leute unter den Händen gehabt habe, um fie zu convertiren, und 
daß fie fehr gut disponirt gewefen feyen. Aber nachdem fie 
das Verbot des Copernicus gehört, hätten fie fich dermaapen 
geärgert, daß er nichts weiter habe ausrichten fönnen. Une 
fer Herr bat ihm bierauf genau folgende Worte gefagt: Es 
war niemals unfre Abſicht, und wenn es von ung 
abgebangen hätte, fo wäre dieſes Decret nicht ge— 
macht worden. Alles dieß babe ih vom Herrn Fürften 
Gefi gehört“. 

Woher bat aber der Fürft Geft die Runde von einer fol: 
chen Aeußerung des Papftes? Hierauf giebt uns ein anderer 
Brief vom 8. uni 1624, der von Galilei felbft an eben den: 
felben Fürften Ceſi gefchrieben ift ***), eine Vermuthung an 
die Hand. — Der Papft bat feine Aeußerung über Coperni— 
cus allerdings an den Gardinal von Hohenzollern gerichtet, 
von welchem Salilet fie erfuhr und an den Fürften Ceſi fchrieb. 
Don ihm aljo ift das Gerücht ausgegangen, und ſechs Jahre 
fpäter ift es in ganz veränderter Geftalt an ibn felbft zurück 
gekommen. In feinem Briefe fagt nämlich Galilei: „Sch bin 
noch in Nom, obwohl gegen meinen Wunſch. ... Sch habe 
vornämlich große Ehren und Gunftbezeugungen von unferm 
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Herrn empfangen. Mehr als fechsmal war ich bei Er. Hei: 
ligfeit in langen Unterredungen. Gejtern, als ich mich beur- 
laubte, erhielt ih das Verfprechen einer Penſion für meinen 
Eohn. .. Drei Tage vorber bekam ich ein fihönes Gemäl- 
de, zwei Medaillen, eine von Gold, eine von Eilber, und 
eine ganze Menge Agnus Dei. Bei dem Herrn Gardinal 
Barberini habe ich das gewohnte Wohlwollen gefunden, wie 
auch bei feinem vortrefflichen Vater und Bruder“. — Dann 
fährt er fort: „Was die andern Herren Gardinäle betrifft, 
fo bin ich oft und mit vielem Vergnügen bei Et. Eufanna, 
Buoncompagno und Zoller gewefen. Dieſer letztere reifte 
geftern nach Deutfchland ab und fagte mir, er babe mit Er. 
Heiligkeit in Betreff des Gopernicus gefproden, und wie bie 
Ketzer aller feiner Meinung ſeyen, und fie für ausgemacht 
hielten, und wie ed doch nöthig ſey, bier mit großer Umficht 
zu Werke zu geben, um zu irgend einer beftimmten Entſchei— 
dung zu kommen. Hierauf antwortete Ge. Heilig 
feit, wie die heil. Kirche fie nicht verdammt ha— 
be, fie aud nicht ale Fegerifch zu verdammen fey, 
fondern bloß als verwegen (temeraria), aber daß 
nicht zu befürdten fey, daß irgend einer jemals 
nachmeifen werde, daß fie nothwendig wahr fen“. 
Nach diefem, von Galilei felbft berrübrenden Berichte 
über die angeblichen Aeußerungen des Kirchenoberhauptes läßt 
ſich alfo fehwerlich behaupten, daß er in gutem Glauben, und 
durch faljche Gerüchte verloct, feinen Dialog babe druden 
laffen, noch auch daß er geglaubt habe, der Papft billige 
feine Meinung. Noch Earer giebt er felbft über das wahre 
Motiv diefes Schrittes in einem, aus feiner Villa zu Arcetri 
an den P. Dincenz Renieri gefchriebenen Brief Auskunft. 
„sch babe feit meiner Jugend ftudirt und nachgedacht, um 
einen Dialog zwifchen dem ptolomäifchen und copernicanifchen 
Epftem zu fchreiben. ... Vornämlich wurde ich dabei von 
einer dee geleitet, nämlich aus den vorausgefehten Bewe— 
gungen der Erde die Ebbe und Fluth des Meeres zu erkläs 
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ren... ber das, was meine Meinungen über die Bewe— 
gungen der Erde in Rom zur öffentlichen Kunde brachte, war 
eine fehr lange, an den Herrn Gardinal Orfino gerichtete Ab— 
handlung, und nun wurde ich als feandalofer und verwege⸗ 
ner Schrififteller angeklagt“, — und bieruuf folgte der Bes 
fehl des geiftlihen Gerichts: diefe Lehre nicht mehr vorzu: 
tragen, und er verfprac vor Notar und Zeugen demfelben 
zu geborchen. Dieß gefchab im Fahre 1616. Und dennoch) 
nahm er diefe Abhandlung im jahre 1632 wörtlich in den 
vierten Zag feines Dialogs über das Weltfpftem auf. — 
Wie nach diefen Ihatfachen feine bona fides noch in Schut 
genommen werden fann, ift wohl nur aus der volllgen Un⸗ 
kenntniß der wahren Sachlage zu erklären. 


L. 


Neber den in Bayern geftatteten freien Verkehr 
mit dem heiligen Stuhle. 


Jüngſt, an dem Zage, den die Kirche dem Andenken der 
freubdigften Verkündigung geweiht hat, wurde den Biſchöfen 
Bayerns auf Befehl ihres erhabenen Fürften eine frohe Bot: 
fhaft verfündet: Die Freiheit des Verfehres mit dem 
heiligen Stuhle. 

Das minifterielle Ausfchreiben, welches den Bifchöfen die 
hochherzige Entjchließung eines eben fo frommen, wie gerech⸗ 
ten Königs meldet, ift zwar bisher nicht amtlich bekannt ge⸗ 
macht worden. Doc) ift das Beftehen und der Inhalt deffelben 
nicht mehr zweifelhaft, feitdem es der fränfifche Courier und 
nach diefem audere bayerifche und auswärtige Blätter veröffent: 
licht haben. Diefer wichtige Erlap fteht in innerem Zufammens 
bange mit dem des Fönigl. preußifchen Minifteriums vom 1. Ja⸗ 
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nuar I. J., welder in diefen Blättern bereits befprocden 
wurde (Heft II. S. 161 ffg.). Eine ähnliche Beſprechung 
fol nun aud ihm bier zu Theil werden, und zwar nicht eine 
Beleuhtung und Entwidlung feines Inhaltes, fondern auch 
eine Darftellung feines Verhältniffes zu der Gefepgebung und 
den bisherigen factifchen Verhältniſſen. 

DVoranftebe der wörtliche Inhalt des minifteriellen Aus: 
ſchreibens felbft: 

„Se. Maj. der König haben die Art, wie die Beſtim— 
_ mung in Art. XII. lit, e des Goncordates nach dem allge: 
meinen Minifterial: Ausfchreiben vom 18. April 1850 bisher 
zum Vollzuge gekommen ift, Allerhöhft in Ermägung genom: 
men, und in Unbetradht, daß durch ebenermähnte, in dem 
Goncordate gegebene verjaffungsmäßige Norm die älteren Ver: 
ordnungen, insbefondere die vom 27. Februar und 26. No: 
vember 1804, Dispensgefuche am päpfilihen Etuble betref: 
fend, als gänzlich derogirt zu betrachten find, zu befchließen 
gerubt: es fen das, auf die gedachten Verordnungen fi 
ftügende Minifterials Ausfchreiben vom 18. April 1830 aus 
fer Wirkſamkeit zu fegen und der Verkehr des bayerifchen 
Episcopates mit dem heiligen Stuhle (welcher den des Glerus 
und des Volks von felbft mit in fich begreift) in allen geift- 
lihen Dingen und Firhlihen Angelegenheiten ohne Ausnahme 
von jeder Dermittelung und Gontrolle der k. Geſandtſchaft 
zu Rom und der übrigen weltlichen Behörden vollig frei zu 
geben, mie folches der Hare Wortlaut des Goncordates vor: 
fhreibt, wobei jedoch die Befugniß der Herren Erzbijchofe 
und Bifchöfe zur ferneren Beibehaltung des bisherigen Com— 
municationsweges in den ihnen biefür allenfalls geeignet 
fheinenden Fällen fih von felbft verfteht, und die-f. Stel: 
len und Behörden folhen Falles zur fchleunigften Vermit— 
telung nach mie vor verpflichtet find. 

Ce. Maj. der König geben fich hierbei dem vollen Ver: 
trauen bin, daß von den Herren Erzbifchöfen und Bifchöfen 
die Beftimmung in $. 58 der II. Verfaffungsbeilage in ge: 
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naue Erfüllung werde gebracht, und das landesherrliche Pla: 
cet bezüglich jener oberbirtlichen Erlaffe, welche den obener- 
wähnten verfaffungsmäßigen Beitimmungen unterliegen, in der 
bisherigen Weife erholt werden. München, 25. März 1841, 
Yuf Er. Föniglichen Majeftät Ullerhöchften Befehl v. Abel“. 

Man fieht, der Inhalt diefes Erlaffes ift dem des preußi— 
fchen oben E. 162 abgedruckten fehr ähnlich. 

Sn Preußen fol in allen geiftlichen Angelegenheiten, 
wo das bierarchifche Verhaͤltniß zwifchen den Bifchöfen des Lanz 
des und ihrem geiftlihen Oberhaupte zu gegenfeitigen Mit: 
theilungen Anlaß giebt, der Verkehr mit dem römifchen Stuhl 
fortan frei von allen Befchränfungen ftattfinden können. — 
In Bayern fol in allen geiftlichen Dingen und Eirchlichen 
Angelegenheiten ohne Ausnahme der Verkehr des bayerischen 
Episcopates mit dem heiligen Stuhle von jeder Vermittlung 
und Gontrolle der E. Gefandtfchaft zu Nom und der übrigen 
weltlihen Behörden völlig freigegeben werden. 

Sn Preußen fol die Vermittlung des Verkehrs durch 
die Föniglihen Behörden nur in den Fällen eintreten, wo 
foldye von den Bischöfen oder von dem römischen Etuble nach— 
gefucht werden möchte. — In Bayern bleibt ebenfalls den 
Vifchöfen die Befugniß zur ferneren Beibehaltung des bis— 
berigen Sommunicationsweges in den ihnen biefür allenfalls 
geeignet jcheinenden Fällen. 

Sn Preußen erwartet dagegen S. M. ber König von 
den Bifchöfen die jedesmalige Anzeige von dem In— 
halte der VBerbandlungen und die Einholung der Zus 
ftimmung der weltlichen Behörde zur Verkündigung und Uns 
wendung derjenigen Echreiben oder Erlaffe des päpftlichen 
Etubles, welche nicht ausfchlieflich Die Lehre betreffen, ſon— 
dern zugleih den Etaat und die bürgerlichen Verhältniffe, 
wenn auch nur mittelbar, berühren. — In Bayern geben 
Ce. Maj. der Konig fih dem vollen Vertrauen bin, daß von 
den Herrn Erzbiſchöfen und Biſchöfen die Beftimmung in 
$. 58 der II. Verfaffungsbeilage in genaue Erfüllung ges 
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bracht, und das landesherrliche Placet bezüglich jener ober: 
birtlichen Erlaffe, welche den obenerwähnten verfaffungsmäßis 
gen Beftimmungen unterliegen, in ber bisherigen Weife er: 
holt werde. 

Aus diefen wichtigen Entfchließungen zweier deutfcher 
Könige, welche zur Förderung unferes nationalen Gebeibens 
fi die brüderlihe Hand zu reichen fcheinen, ift ald unters 
fheidend nur Folgendes hervorzuheben. 

1. Der preußifhe Erlaß fpridht nur von dem Verkehr 
ber Landesbifchöfe mit dem heiligen Etuble; der baperifche 
erfirecft fi) au auf den des Glerus und des Volkes. Nicht 
allein bemerkt er, daß der Verkehr des Episcopates den des 
Glerus uud des Volkes mit in fich begreife (was wohl mur 
dahin zu deuten ift, daß mit der wichtigeren Befchränfung 
‚ auch die minder wichtige aufhöre), fondern es wird aud ans 
erkannt, daß die älteren Verordnungen durch das Goncordat 
gänzlich derogirt fepen, und daß namentlich die im Art. XI. 
lit. e des Goncorbates gegebene verfaffungsmäßtge Norm die 
einzig geltende fey, wonach „die Gommunication der Bifchöfe, 
des Clerus und des Volkes mit dem heiligen Etuhle in geift: 
lihen Dingen und Firchlihen Angelegenheiten völlig frei 
bleibt“ *). 

2. Der preußifhe Erlaß enthält eine Abänderung, eine 
weife Milderung des bisherigen pofitiven Rechts**); der baypes 
rifche hebt nur eine bisherige Verlegung verfaffungsmäßiger 
Rechte auf, er ſchützt Tängft anerkannte Mechte der Kirche 
gegen fastifche Eingriffe der wehtlihen Macht; der preußifche 
Erlaß ift ein Act der Weisheit, der bayrifche ein Act der 
Gerechtigkeit. 

3. Der wichtigfte Unterfchleb beider Erlaffe aber liegt 
in dem Vorbehalt des Placets, db. i. der königlichen Er: 


) Praeterea Episcoporum, Cleri et Populi communicatio cum 
sancta Sede in rebus spiritualibus et negotiis Ecclesiastieis 
prorsus libera erit, 


”) Bol. Eihhorns Kirchenrecht, B. I. ©, 575. 
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maͤchtigung zur Bekanntmachung Firchlicher Verordnungen. 
Hier fchreibt der preußifche Erlaß deutlich vor, daß alle Er⸗ 
laffe des papftlihen Etubles, welche nicht ausſchließlich 
die Lehre betreffen, der vorgängigen Zuftimmung der welts 
lichen Behörde bedürfen. Mithin wird das Placet für alle 
übrigen Gegenftände ebenfo entjchieden aufrecht erhalten, wie 
für dieſe aufgegeben; eine Beftimmung, welche, ungeachtet 
ihrer ängftliben Beſchraͤnkung, dennoh ſchon von großer 
praktifcher Bedeutung ift, und dem Etaate ebenfowohl wie 
ber Kirche erbeblihen Nutzen bringt, da von nun an ein 
zur Unterdrücdung von Irrlehren beftimmter päpftliher Ers 
laß nicht mehr turch die Willkür weltlicher Behörden jahre 
lang unwirkfam, und deffen Ausführung den Bifhöfen nicht 
ferner zum Vorwurfe gemacht werden kann. Doc über den 
Werth wie über die Unzulänglichkeit diefer Maaßnahme ift, 
wie bemerkt, ſchon jüngft im dritten Hefte diefer Blätter ges 
handelt worden. Die entfprechende bayer iſche Beſtimmung 
fpricht in dieſer Beziehung der Kirche Feine neuen Mechte zu. 
Gemäß ihr gewärtigt des Könige Majeftät die genaue Erfüllung 
der Beftimmung in $. 58 der II. Verfaffungsbeilage; wörts 
lich genommen läge hierin nichts weniger, als die ftrengfte, 
unbefchränktefte Ausübung des Placets; denn jener 6. 58 
legt den geiftlichen Obrigkeiten die Pflicht auf, für alle kirch— 
lihen Verordnungen und Anordnungen vor Publication und 
Vollzug derfelben die weltlihe Genehmigung einzuholen, und 
im Eingange ihrer Ausfchreivungen der Erfüllung diefer Ob 
liegenheit ausdrücklich zu gedenken *). 


*) „Hiernach“ (d. b. gemäß $. 57: in Folge der Berechtigung der 
Staatögewalt, von dem, was in den Verſammlungen der Kir: 
chengefellfchaften gelehrt und verhandelt wird, Kenntniß 
einzuziehen) „dürfen feine Gefepe, Verordnungen oder fonftige 
Anordnungen der Kirchengewalt nach den hierüber in den Fünigs 
fihen Landen ſchon Fängft beftehenden General: Mandaten ohne 
Allerhochſte Einfiht und Genehmigung publicirt und vollzogen 
werden. Die geiftlihen Obrigkeiten find gehalten, nachdem fie 
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Allein das miniftertelle Ausfchreiben vom 28. März d. J. 
ergänzt jene Bezugnahme auf den G. 58 durch einen erfäu: 
ternden Zuſatz; es fordert nur, daß „das landesherrliche Pla: 
cet bezüglich jener oberbirtlihen Erlaffe, welde 
den oben erwähnten verfaffungsmäßigen Beftim: 
mungen unterliegen, in der bisherigen Weife erbolt 
werde“. Und bieraus gebt auf das deutlichite hervor, daß des 
Königs Majeſtät nicht eine unbedinate Ausübung des Placers 
in Angelegenheiten der Fatbolifiben Kirche gewärtigen, daß viel: 
mehr die Bifchöfe zur Einholung deffelben und zur Erwäh— 
nung der gefchebenen Einbolung nur im fofern verpflichtet 
geachtet werden, als der $. 58 der 11. Verfaffungesbeilage auf 
ihre Erlaffe Anwendung findet. 

Das baverifche Ausſchreiben entjcheidet alfo über das Pla: 
cet felbft nichts, es beruft ſich auf die beftebenden Geſetze; 
wo das Placet erforderlich, foll es in bisheriger Weife 
erbolt werden; in welchen Fällen eg erfordert werde, 
diefes zu entfcheiden, lag, da ed nur den Verkehr mit Mom 
des factifchen Zwanges zu entbinden beſtimmt war, außerhalb 
feiner Aufgabe. 

Wir aber wollen diefer wichtigen Frage um fo mehr bei 
diefer Gelegenheit eine forgfältige Unterfuchung widmen, als 
die Urt, im welcher diefes Ausſchreiben bekannt geworden, 
geeignet war, unter den Katbolifen Bayerns ernfte Beforgnilfe 
zu erregen, und, fo viel wir wahrnehmen Fonnten, vielfach 
erregt bat. Die Bekanntmachung in den öffentlichen Blättern 
war nämlich begleitet von dem Abdrucke zweier in dem Aus: 
fhreiben bezogenen „verfaffungsmäßigen Normen“, des Art. 
XI. lit. e. des EConcordates und des $. 58 der II. Verfaſ— 
fungsbeilage. Jene Etelle des Goncordates enthält folgende, 
offenbar auf das M acer bezügliche Worte: (die Bifchöfe find 
befugt,) „nach Erforderniß des geiftlihen Hirtenamtes fic 

die Fönigliche Genehmigung zur Publication (Placet) erhalten 


haben, im Eingange der Ansfchreibungen ihrer Verordnungen 
von derjeiben jederzeit ausdrücklich Erwähnung zu thun‘“. 
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dem Clerus und dem Volke der Diöcefe mitzutheilen, und ihs 
ren Unterricht und ihre Unordnungen in kirchlichen Ge- 
genftänden frei Eund zu machen“ *). 

Man kann nun, und muß wohl, wenn man diefe Be: 
flimmung und den $. 58 der II. Derfaffungsbeilage mit Nach: 
denken gelefen, die Frage aufmwerfen: wie ift es möglich, diefe 
beiden verfaffungsmäßigen Normen miteinander zu vereinigen, 
da die eine freie Kundmachung der Eirchlichen Anordnungen, 
die andere Abhängigkeit diefer Kundmachung von weltlis 
cher Genehmigung zu bezwechen ſcheint? 

Die Antwort ift diefe: Jener $. 58 gilt nur, im fofern 
ihm der Urt. 12 des Concordates nicht entgegenftehet, er gilt 
nur von Anordnungen der Bifchöfe in nicht reinkirchli— 
ben ®egenjtänden, von Anordnungen, welche den Bi: 
fchöfen nicht ſchon vermöge ihres Hirtenamtes kraft der Er: 
Härung der canonifhen Satzungen nad der gegenwärtigen 
und vom heiligen Stuhle beftätigten Kirchen: Disciplin zuftes 
ben. Die Begründung diefer Entjheidung einer allerdings 
ſchwierigen Streitfrage erfordert eine ausführlihe Darftellung 
der hier einfchlägigen, fachlichen und rechtlichen Verhälniſſe. 

Es fol bier nicht erörtert werden, wie nicht allein im 
MWiderfpruch mit der mittelalterfihen Stellung der Kirche, fon: 
dern auch gegen den Geilt des Chriſtenthums in neuerer Zeit 
ein Princip ängftlicher Ueberwachung und herrifcher Beengung 
der Kirche fich in die Lehre und Ausübung des Etaatsrechts 
eingeſchlichen und zunächſt den Einfluß der Kirche geſchwächt, 
im Erfolge aber die Kraft der Staaten felbft gebrochen bat; 
noch weniger fol hier unterfucht werden, welcher Antheil an 


) Art. 12. Pro regimine Dioecesium Archiepiscopis et Epis- 
copis id omne exercere liberum erit, quod .... secundum 
praesentem et a Sancta Sede adprobatam Ecclesiae.discipli- 
nam competit, ac praesertim: ....e) cum Clero et Populo 
Dioecesano pro munere officii Pastoralis communicare, suas- 
que Instructiones et ordinationes de rebus Ecclesiasticis /r- 
bere publicare. 
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allen Menerungen in dem Verhaͤltniß der Kirche zum Staate 
der natürlichen Entwidlung des europäifchen Lebens, welcher 
Antheil hingegen einem reinrevolutionären Iriebe der Zerftö- 
rung zuzufchreiben fey, und bis zu welchem Punkte man noth⸗ 
wendig zurücklenken müffe, damit unfer gefammter, Eirchlichr 
politifcher Zuftand, beffen Frankhafte Zerrüttung ſich überall 
deutlich genug Fundgegeben, jemals wieder gefunde. Kür 
diefe Fragen wird das Intereſſe unferer Politiker fich in dem 
Maaße fteigern, wie der Zufammenbang erkannt wird, in 
welchem fie mit der Schügung ber europäifchen Eultur gegen 
eine doppelte Gefährdung flebt, und namentlich gegen unfere 
größte, äußerlich von Often drohende Gefahr. 

Hier aber follen nur die nächft einfchlägigen Verhältniffe 
Bayerns betrachtet werden. Bayern, früher ein reinkathéliſches 
Land*), hatte bis zum Jahre 1770 von einem landesberrlichen 
Placet nichts gekannt. Erſt eim churfürftliches Decret vom 
.3. April jenes Jahres nimmt dem Beifpiele anderer Etaaten 
gemäß das Placet als ein landesherrliches Recht in Unfpruch **). 
Hiernach follen Eeinerlei geiftlihe Verordnungen und Geſetze 
ohne vorausgebende landesherrliche Einfiht ad effectum ges 
gebracht werden, d. b., es foll von dem weltlichen Behörs 
den „zur Execution einig bifchöfliher Generalverordnungen, 
wann fie nicht vorbero eingefehen, und zu erequiren anbefoh: 
len worden, Feine Hand geboten worben“. Damit war 
aber Feineswegs die felbftftändige Bekanntmachung Firdlicher 
Verordnungen an und für fi unterfagt,; nur wenn Pfarrer 
oder andere Geiftlihe eine dergleichen Verordnungen publis 
eirten, worin den Landess und Kirchenſchutz⸗Gerechtſamen zu 
nabe getreten würde, „folle derjelbe mit der Temporalſperr 
belegt, und wenn eine folhe nahtheilige Verordnung ad 
valvas Ecelesine angefhlagen werde, felbige abgenommen wers 
den“. nr gleichmilder Geftalt tritt der Anſpruch auf Yusüs 

*) Mon, Staatsreht I. Th. I. Abth. S. 00, 


"*) Döllinger, Sammlung VII. ©, 64. Mayer, Gen. Samml. 
II, 1099. 
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bung bes Placets in ber geiftlichen Rathsordnung vom 16. Aus 
guft 1779 hervor. Diefelbe empfiehlt zwar die Beobachtung 
des Decretes vom 3. April 1770, welches „auch bereits eins 
und andresmal ſchon wirklih in Ausübung gelommen“, doch 
unter der Anerkennung der Eelbfiftändigkeit der Firchlichen 
Gewalt, unter Angabe des Zweckes, die Meligion zu beförs 
dern, die Hinderniffe aus dem Wege zu räumen u. dgl., und 
unter Beifügung ber Befchränktung, daß die Verkündigung 
oder Anbeftung nicht zu erfchweren oder zu behindern, wo 
nicht wefentlich in die landesherrlichen Hoheitsrechte durch die 
geiftliche Verordnung eingegriffen werde, — daß überhaupt 
das jus cavendi nicht zu fireng gepflogen werden folle *). 

Erft im neunzehnten Jahrhundert nahm die bayerifche 
Geſetzgebung über die Volziehung Firchlicher Verordnungen 
eine andere Geftalt **). 


°) Dillinger, a. a. O. S. 65. Mayer, II. 1128. 

*) „So wurde allenthalben von kurzſichtigen, irregefeiteten Staates 
männern die Kirche herabgedrüdt, befchräntt, in Aufſicht ge— 
nommen .... Im Deutfchland erhielt diefes Alles, vornehm: 
Lich feit den gewaltfamen Reformen Joſeph II., freien Lauf, wies 
wohl noch einzelne Frenmde der alten Freiheit und Ordnung vor 
foihen bedenflihen Schritten warnten, daraus größern Umſturz 
vorherfagten. Endlich brach die franzöfifhe Revolution aus, 
Die Proclamation der Menfhenrechte gleichfam zum Spotte ih: 
rer felbft in der Hand haltend, beraubte diefe nicht bloß die Kirz 
he ihres Eigenthums und aller bürgerlichen Gerechtfame, fondern 
übte and, um fie unter ihren despotifhen Willen zu beugen, 
gegen deren Anhänger die granfamften Verfolgungen and. Spä— 
ter erhielt zwar die Kirche wieder Frieden nnd reichsgefesliche 
Eriftenz; aber in Frankreich, wie faft in allen übrigen Ländern, 
blieb bei und nach dem Uebergang zu einer neuen Ordnung der 
Dinge ihre Verfaſſung erfchüttert, angefeindet, bedroht: einmaf 
von den offenen und verfappten Freunden der Revolutionen, die 
anf ihren gänzlichen Umſturz gehofft hatten; dann von den Vies 
en, denen die Religion, obwohl für ſich dagen gleihgüftig, an 
Auderen der Gegenftand eines geheimen Haffes iſt; endlich auch 
von den Vertheidigern derjenigen Regierungstunft, welche die 


602 Ueber den freien Verkehr mit dent heil. Stuhle. 


Am 24. Mai 1805 verfügte die churfürſtliche General: 
Landesdirection „in Bezug auf die bereits beftebende Verord- 
nung vom 3. April 1770 und die geiftliche Nathsordnung vom 
Jahre 1779“ Folgendes: Feine gedructe oder ungedructe geift: 
liche Verordnung der Ordinariate und Vicariate, fie mag 
was immer für einen Öegenftand betreffen, bürfe 
öffentlich befannt gemacht werden, bevor felbe nicht die lans 
desherrliche Einficht und Begnehmigung erhalten hat, und der: 
felben die Worte: Auf böchfte Beftätigung Eeiner 
churfürſtlichen Durdhlaucht mit großen Buchftaben vor: 
gefeht fepn würden. Den Landgerichten wurde diefes mit dem 
Yuftrage eröffnet, im Gefolge der oben angezogenen 
höchſten Berordnungen diegfalld zu verfahren. Eo gab 
man alfo der Verordnung den Schein älterer Begridung, 
der ihr in diefem Umfange nicht eigen war. Auch traf man 
Anftalten, die künftige Vollziehung der Verordnung zu fichern, 
da die älteren Vorfchriftien wohl kaum „ein= und andersmal 
wirklih in Ausübung gefommen“ *). 


Seht follte e8 Ernft werden. Echon am 5. October def: 
felben Fahres wurde angenommen, daß „wiederholtenma: 
len, und zwar neuerdings unterm 24. Mai I. J. verord: 
net ſey, daß Feine... . Verordnung, fie mag was immer 
für einen Gegenftand betreffen, ohne landesherrliche 
Begnehmigung bekannt gemadht werden dürfe ꝛc.“, — und 
demgemäß erging der Befehl an die weltlihen Behörden, ein 
eine präparatorifche Einleitung bezweckendes Gircular des bi: 
ſchöflichen Ordinariats zu Regensburg von den Ruraldechan: 
ten fogleich abzufordern, mit Bedrohung von 30 Reichstha⸗ 


Hierarhie, die Eorporationen und Alles unter die Norm eines 
porgefchriebenen Staatscultus und Beamtenwefens zu bringen im 
Sinne hat“. Diefe Worte Walters (Lehrbuch d. Kirchenrechte, 
8. Aufl. ©. 78 fig.) mögen dem Folgenden zur Einleitung und 
Eritif dienen. 


*) Edſ. ©. 65. $. 38. 
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fern Strafe für jeden Geiſtlichen, welcher eine — — 
Verordnung künftig annehmen() möchte *). 


Unter dem 15. Februar 1804 wurde gemäß dieſer Ans 
drohung verfahren, und zwar in Hinficht eines Faftenpatens 
tes des Drdinariates Augsburg, welches überdieß das Macet 
nicht eber erhalten follte, „bis fich dag Ordinariat Augsburg 
dazu verfteben werde, die nämliche Faftendispens zu ertheis 
len, welche bereits durch die Beftimmung aller übrigen 
Ordinariate in dem größten Theile der Ddiesfeitigen und 
fränfifchen Lande beſtehe“. Aehnlich wurde aber drei Tage 
fpäter auch wegen des Vicariates Freifing und der übrigen 
Ordinariate, wenn fie die Faftenpatente ohne die vorge: 
fhriebene Beftätigungsformel erjcheinen laſſen follten“, ver: 
fügt *). 

Es Fann nicht befremden, wenn die das Verhältniß zur 
geiftlichen Gewalt betreffende Verordnung vom 17. Mai 1804 
mit der Angabe beginnt, daß von Eeite der Ordinariate meh— 
rere Beſchwerden über Eingriffe der Landesftellen in ihre geiſt— 
liche Gewalt eingegangen, und daß deren einige (vom Stand— 
punfte jener Verordnungen) gänzlich ungegründet gefunden, 
mährend man dennoch erfannte, daß andere aus irrigen und 
willfürlihen YUuslegungen veranlaßt ſeyen. Merkwürdig ift 
zugleich diefe Verordnung wegen ihres Einfluffes auf die ſpaͤ— 
tere Geſetzgebung und wegen des unkirchlichen Geiftes, welcher 
in der Ginleitung fich unverboblen ausfpriht. In ganz 
geiftlihen Gegenftänden des Gewiffens und der Religions— 
lehre will die weltliche Regierung fich zur Zeit noch nicht ein= 
mifchen, dennoch aber vor Allem „einen reineren,. hriftlichen 
Religions-Cult befördern“, und „über Gegenftäinde des bis 
ſchöflichen Oberbirtenamtes, über innere Kirchenangelegenbei: 
ten“ ihre Gewalt nicht weiter ausdehnen, ald um Mißbräuche, 
die dem Wohle des Staates nachtheilig werden könnten, ab: 
zubalten. Cie will die Rechte der oberjten Aufficht immer 


) Ebſ. ©. 66. **) Ebſ. ©. 66, 67. 


604 Ueber den freien Verkchr mit dem heil. Stuhle. 


firenge ausüben laffen, und bie Ianbesberrlihe Mit: 
wirkung in Gegenftänden, welche zwar geiftlih find, aber 
die Religion nicht wefentlich betreffen, und irgend eine 
Beziehung auf den Etaat und das mweltlihe Wohl der Eins 
wohner beffelben haben, nicht ausfchließen laffen. Diefe Vers 
ordnung nun ftellt in ihrem erften Artifel in Betreff des Plas 
cets folgenden Grundfag auf: 

„I. Reine Gefege und Verordnungen der Ordinariate 
Dürfen nach der hierüber in Unferen Landen ſchon längſt bes 
ftebenden General: Mandaten, ohne Unfere Einfiht und Ge⸗ 
nebmigung publicirt werden, und die Orbdinariate find ges 
halten, nach erlangter landesfürftliher Beftätigung im Eins 
gange der Ausfchreibung folcher Verordnungen allzeit der lans 
desfürftlihen Beitätigung Erwähnung zu thun«. *%) 

Diefe Beftimmung ift faft wörtlich in den $. 65 des Edicts 
über die äußeren Mechteverbältniffe der Einwohner des Kö⸗— 
nigreiche Bayern vom 24. März 1809 ‚übergegangen **). Er⸗ 
beblih ift nur, daß bier ftatt „publicirt“ gefagt worden: 
„publicirt und vollzogen“. Der $. 65 jenes Edictes aber 
ift genau der oben angeführte $. 58 der IL. Verfaffungsbeis 
lage. In der nämlichen Zeit, in welcdyer die modernen Etaate: 
theorien in diefer, wie in anderen Beziehungen in Bayern 
fortwurzelten und wucherten, war zugleih die Landesregies 
rung bemüht, durch ein Concordat mit dem heiligen Etuble 
die kirchlichen Verhältniffe zu befeftigen. Die Unterhandlungen 
wurden zuerft durch die Gefangenfhaft Pius VII. unterbrochen, 
im Sabre 1814 aber wieder angelnüpft, und durh Abſchluß 
des Concordates vom 5. Juni 1817 glücklich zu Ende geführt. 

Am 34. October 1817 wurde diefe Uebereinkunft mit als 
len ihren Artikeln durch den König angenommen, ratificirt 
und beftätigt; zugleich verfprach der König feft, daß er Als 
les genau einhalten (nos sancte servaturos), und Sorge 
tragen werde, daß daffelbe von allen feinen Untergebenen 
beobachtet werde. 


) Evi. ©. 697— 70. *) Erf. E. 70. 
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In derfelben Zeit Fam bekanntlich auch die bayeriſche Vers 
faffungsurkunde zu Etande; fie batirt vom 20. Mai 1818. 
Ein integrirender Theil derfelben ift die Beilage II., das Edict 
über die äuferen Nechteverhältniffe des Königreichs Bayern 
in Beziehung auf Religion und kirchliche Geſellſchaften. Dem 
legten Paragraphen diefes Edictes ift folgender Schlußſatz 
beigefügt: 

„Diefes allgemeine Staats-Grundgeſetz beflimmt, in Ans 
ſehung der Religionsverhältniffe der verfchiedenen Kirchenges 
felfchaften, ihre Rechte und Verbindlichkeiten gegen den Etaat, 
bie unveräußerlihen Majeſtäts-Rechte des Regenten, und die 
jedem Unterthan zugeficherte Gewiffensfreiheit und Religionss 
ausübung. — In Anſehung der übrigen inneren Kirchenan⸗ 
Gelegenheiten find die weiteren Beftimmungen, in Beziebung 
auf die Fatholifche Kirche, in dem mit dem päpftlichen Stuhle 
abgefchloffenen Concordat vom 5. juni 1817, und in Bezies 
bung auf die proteftantifche Kirche in dem hierüber unterm 
heutigen Tage erlafenen eigenen Edicte enthalten“. 

Vor Allem müffen wir uns über den Einn diefes Satzes 
und zwar der zweiten Hälfte deſſelben verftändigen,; denn 
die erfte Hälfte bietet Feine Echwierigkeit. 

Man fieht, der Gefeggeber macht bier, und zwar, was 
die Verfaſſungsurkunde betrifft, zum erften und einzigen Male, 
zwei Rechtsnormen namhaft, das Concordat und das Edict 
für die proteftantifche Kirche, und er befagt von diefen beiden 
Normen, daß fie „in Anfehung der übrigen inneren 
Kirhenangelegenheiten die weiteren Beſtimmun— 
gen enthalten“. 

1. Zuerft fällt in die Augen, daß der Gefepgeber nicht 
beftimmt, in wie fern biefe beiden Normen gefegliche Kraft 
haben; er fagt ja nit: „in Anfehung der übrigen inneren 
Angelegenheiten gelten diefe Normen“, fondern vielmehr: 
„die weiteren Beftimmungen in Anſehung der übrigen inneren 
Kirchenangelegenheiten find darin enthalten“, fie finden fich 
in diefen Urkunden; mit anderen Worten — er bezeichnet nur 
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die Urkunden und ihren Inhalt. Schon hieraus folgt, 
daß in diefem Schlußſahe der Geſetzgeber nichts bat beſtim— 
men, fondern nur auf eim anderes Geſetz bat verweifen 
wollen; wofür auch der formelle Umftand zeugt, daß der 
Schlußſatz in Wahrheit keinem Paragrapben des Geſetzes ans 
gebört, fondern dem letteu Paragraphen nachfolgt; demn 
fo ift die Form des Geſetzes, daß jeder der 103 Paragrapben 
nur einen Abſatz bildet; dem $. 103 aber folgt, ohne irgend 
einen inneren Zufammenbang, die allgemeine Echlußbemer: 
fung in zwei nicht paragrapbirten Ubfägen. — Weiter folgt 
bieraus, daß diefer Echlußjag nur in fofern legielative Bes 
deutung bat, als in Form einer Hinmweifung der Geſetzgeber 
den bezeichneten Urkunden gefegliche Kraft zufpricht, wodurd 
er in Betreff dee Goncordates das im Art. XVIII. deffelben 
gegebene feierliche Berfprecben löſ't: a Majestate Regia prae- 
sens Conventio Lex Status declarabitur, 

2. Wenn wir nun weiter nach dem Einne der Worte 
„in Anfehung der übrigen inneren Kirchenangelegenbeiten« 
und nach dem DVerhältniffe diefer Bezeichnung zu dem wirklis 
lichen Inhalte der beiden Rechtsquellen fragen: fo wiffen wir 
fhon im voraus, daß die Beantwortung diefer Frage auf das 
Urtheil über die gefegliche Kraft der Nechtäquellen keinen Eins 
fluß üben, ' uns vielmehr nur darüber belehren kann, ob der 
Geſetzgeber bei der Hinweifung auf zwei Rechtsquellen ihren 
Inhalt vichttg oder unrichtig ‚bezeichnet babe. Doc wird uns 
auch diefe Srörterung in der eben (sub 1.) gewonnenen Ue— 
berzeugung befeftigen. 

Vorab ift zu bemerken, daß die Worte.„die übrigen ins 
neren Angelegenheiten“ den Sinn haben: der übrigen, d. i. 
inneren Angelegenheiten“; denn die 1. Verfaffungsbeilage 
felbft handelt gar nicht von inneren Angelegenheiten; fie bes 
zieht fich nach ihrer eigenen Ueberfchrift und gemäß $. 9 des 
4. Titels der Verfaffungsurfunde nur auf die. äußeren Kir: 
chenangelegenheiten; das Edict für die proteftantifche Kirche 
dagegen handelt gemäß feiner Ueberfchrift von den ins 
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neren Firchlichen Angelegenheiten der proteftantifhen Geſammt⸗ 
gemeinde, und das Goncordat ſelbſt erhielt, ale ed mit der 
Verfaffungsurkunde und der II. Beilage derfelben, als erfter 
Anhang diefer (der zweite Anhang war eben das proteflan- 
tifhe Edict) publicirt wurde, die Ueberfchrift: „das die in— 
neren Angelegenheiten der Fatholifchen Kirche ordnende Con— 
cordat“ *). 

Alſo ift es nicht smweifelbaft, daß der Geſetzgeber jenes 
allgemeine Edict als die äußeren Angelegenheiten befprechend, 
und die beiden demfelben angefügten befondern confefftonellen 
Rechtsnormen als die inneren Angelegenheiten ordnend bes 
zeichnete. Es ift auch fehr begreiflich, wie diefe Bezeichnung 
aufgefommen. Aus dem proteftantifchen Edicte, namentlich) 
den 66. 10 und 11, tft deutlich zu erfeben, daß man unter 
inneren Verbältniffen diejenigen verftand, welche ſich auf die 
Aufficht über die Kirchenverfaffung, Kirchenordnung, Disci— 
plin u. ſ. w. der einzelnen Gonfeffion bezogen, während uns 
ter äußeren Angelegenheiten die Verhältniffe zu anderen, Con— 
feffionen und zum. Etaat begriffen wurden. Die gegenfäg: 
lihe Bezeihnung kam ohne Zweifel zunächſt in Hinficht der 
protejtantifchen Kirche in Gebrauch, da für diefe der wahre Ge— 
genjag der beiden Edicte, vermöge deffen das eine ein allge: 
meines, das andere ein befonderes confeffionelles ift, faft ganz 
mit dem Gegenfag von äußeren und inneren Verhäliniffen 
jufammenfiel. Für die beiden zu gleicher Zeit aus der Hand 
des Geſetzgebers hervorgehenden Edicte war daber die Bezeich— 
nung ziemlich treffend. Als man num das Goncordat ebenfalls 
zum Staatsgeſetze erhob, fo ftellte man dasfelbe mit gleicher 
Bezeichnung dem die inneren Verhältniſſe der proteftantifchen 
Kirche ordnenden Edicte an die Seite, obſchon das Concor— 
bat neben den vorwaltenden inneren Angelegenheiten mebr, 
als das proteftantifche Edict, in das Gebiet der äußeren Un— 
gelegenbeiten eingriffz aus dem einzigen Grunde, weil bie 
Matur der katholiſchen Kirche größere Ligentbamlichkeiten auch 


*) Geſetzblatt vom 12. Juli 1818, St. 18, ©. 398. 
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ihrer äußeren Etellung zur Folge hat. Hieraus ergiebt fich 
alfo, daß die Bezeichnung jener beiden Hilfsquellen zwar 
nicht gleich treffend für beide, aber dennoch fehr erklärlich, 
unabfichtlih und unerheblich, und daß fie mit der Oiltigkeit, 
welche den Rechtsquellen zugefprochen wurde, in feinem Zus 
fammenbange ftebe. 

Der wahre Einn des Echlußfages der II. Verfaffungsbeis 
lage ift ſonach diefer: die befonderen Rechte der Ka— 
tholifen beftimmt das Concordat, die der Prote 
ftanten das Edict für die proteftantifhen Ge 
meinden. Unten wird fich zeigen, daß diefe Taritellung 
des Verbältniffes der verfchiedenen Normen durch eine könig— 
liche Erklärung deffelben Jahres 1818 vollfommen und wöris 
lich beftätigt wird. 

Aus diefem Verhältniffe der verfchiedenen Rechtsquellen 
gebet aber auch die Entjcheidung der Frage über ihre Giltig— 
keit bei eintretendem anſcheinenden Widerfpruch unmittelbar hers 
vor, da die fpecielen Geſehe der beiden Gonfeffionen gemäß 
diefer ihrer Eigenſchaft als leges speciales überall, wo 
fie dem generellen Geſetze widerftreiten, deſſen 
Anwendung ganz und gar ausſchließen. L.80 D.d. 
R. J. L. 41 D. de poenis. Aus den verjchiedenen Gefegen 
felbft und ihrem inneren Zufammenbange erhellt alfo die Ihats 
fache, daß das Eoncordat, im Widerfpruc mit dem Neligionss 
edicte, diefem überall vorgebe, und daß, auf unfere fpecielle 
Trage diefes angewandt, die in dem Concordate gewährte freie 
Kundmachung kirchlicher Anordnungen ein verfaffungsmäßiges 
Hecht der Fatholifchen Kirche ift, und die edictmaͤßige Befchräns 
fung jener Kundmachung in Betreff der Eatholifchen Kirche 
nur auf nicht Kirchliche Anordnungen geiftliher Oberen ange: 
wandt werden darf. 

Bei fo Harem inneren Verhältniß ber Gefepe braucht 
gar nicht nach der vermuthlihen Abſicht des Geſetzge— 
bers gefragt zu werden; doch find wir weit entfernt die Er— 
mittlung diefer Abficht zu fcheuen, zunächft die Abſicht ift ers 
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kennbar aus den Umfländen, welche bie Abfaffung der Ver: 
faſſungsurkunde begleiteten. 

Nach vieljährigen Verhandlungen batte eben der König 
von Bayern eine böchftwichtige Uebereinkunft mit dem beili= 
gen Vater abfihließen laffen, und feierlich beftätigt. Es ver: 
ſteht fich von ſelbſt, daß der heilige Stuhl bei Abſchluß dies 
fer Uebereinkunft fein Hauptaugenmerk auf diejenigen Verfüs 
gungen richtete, welchen die Eatholifche Kirche in Bayern in 
den jüngeren Zeiten unterlegen hatte. Eine der wefentlich- 
ften derfelben war die Unfreiheit der Kirchenobern im Er— 
laß geiftliher Verordnungen. Diefer Unfreiheit ſetzte der 
Art. XU, lit. e ein Ziel, indem er den Biſchöfen in den ein- 
fachften, Harfien Worten freie Rundmahung ihrer Anord⸗ 
nungen in kirchlichen Gegenftänden fiherte. Zugleich hob der 
Art. XVI. ausdrüdlih alle bisher in Bayern gegebenen Ge: 
fege, Verordnungen und Verfügungen auf, foweit fie dem 
Eoncordate entgegen find, fomit alfo auch die, die freie Kunde 
mahung bifchöflicher Erlaffe befchränfenden oder vielmehr 
vernichtenden oben aufgeführten Geſetze und Verordnungen, 
und insbefondere den F. 65 des Edictes vom 24. März; 1800. 
Nachdem dieſes gefchehen war, und nachdem der heilige Stuhl 
in Anerkennung folcher der Kirche gewährten Vortheile dem 
Könige höchſtwichtige Nechte gewährt hatte, welche er bis zum 
heutigen Zage nur Kraft des Eoncordates ausüben Fonnte 
und ausgeübt hat (vgl. Art. IX. und XI.): verfprechen beide 
Theile (in Art. XVIL), jeden Fünftig ſich etwa ergebenden 
Anftand nur gemeinfchaftlih in Freundfchaft beizulegen, das 
im Gonceordate Etipulirte aber ohne Ausnahme heilig zu hal: 
ten (Urt. XVIII.), ja der König insbefondere gelobt, für ſich 
und feine Nachfolger, das Concordat als Etaatsgefeg zu ers 
Hären, und nie aus irgend einem Grunde den Artikeln dies 
fer Uebereinkunft etwas beizufügen, oder daran etwas abzus 
ändern oder diefelben auszulegen, ohne Dazwifchenkunft und 
Mitwirkung des heiligen Stuhle. Und diefe Uebereinkunft ift 
es, welche der König unter abermaligem feierlichen Verſprechen 
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der Ausübung und Handhabung aller Theile der Uebereinkunft 
am 24. October 1817 genehmigt und beftätigt hatte. 

Wer kann nun glauben, daß derjelbe König in derfelben 
Zeit die Abficht gebabt habe, feinem Volke ein Staategrund⸗ 
gefep, „dag Werk feines freien und feiten Willens“, zu ges 
ben, wodurch das kaum fieben Monate vor Ertheilung der 
neuen Verfaffung gegebene Königswort verletzt worden wäre! 
Wie hätte Er in 6. 58 der II. Verfaffungsbeilage für feine 
Fatholifchen Unterthanen einen Grundfag aufitellen können, 
gegen welchen die unabänderliche Vorfchrift des Urt. XII. 
lit, e des Goncordates fie für alle Zeiten ſchützen mußte! wie 
hätte Er fich für die Eatbolifchen Untertbanen auf die fchon 
längft beftehenden Generale Mandate bezieben können, da 
diefe Mandate fowohl, wie der 6. 65 des Edictes von 1809, 
deffen Abſchrift der F. 58 ift, für die katholiſchen Untertbas 
nen durch Urt. VII. des Goncordates ihrem wefentlichen 
Inhalte nach aufgehoben waren! Der gemeine Grundfag, 
daß im Zweifel jeder für redlich zu halten, fihließt die Ans 
nabıne einer dem Goncordate feindlihen Abficht aus. ine 
folhe Annahme wird auf der niederftien Siufe der menfihlis 
chen Geſellſchaft durch das fittlihe Gefühl zurüdgeftoffen; 
und bier follte fie Eingang finden, wo es fich von ber Ehre, 
der Treue eines Königs handelt? Man bat aber diefe ver: 
werfliche Annahme durch eine Behauptung zu befchönigen ges 
fucht, die ihrer würdig ift. Die unveräußerlichen Mechte des 
Königs Fönnten, fagt man, kein Gegenftand des Vertrages 
ſeyn *). Wir haben die Eniftehung und Begründung derjes 
nigen Mechte, welche man fo zu nennen beliebt, oben kennen 
gelernt. Eie waren der Kirche gegenüber nur Prätenfionen, 
welche die Kirche jederzeit zuruckgewieſen hat und zurüchweifen 
muß. Der König begiebt fi nun diefer Anſprüche in einem 
feierlichen Vertrage, und erlangt in demfelben Vertrage auch 
feinerfeits bedeutende Gonceffionen. Er hat fo zu fagen jeine 


») Dreſch, Grundzüge des bayer. Staatsrechts, 2. Ausg. Um 
1855. B. 1. $. 216, 
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Anfprüche verkauft, und den Kaufpreis empfangen. Keiner 
fpricht davon, den Preis zurückzuzahlen; wobl aber foll der 
Monarch die Waare wieder an ſich ziehen und als unver: 
außerliches Gut ewig fortbefigen! Die Zeiten find vorüber, 
wo man mit Erfolg ſolche hochtrabende Worte‘ wie die der 
unveräußerliben Rechte, ſey es der Völker oder der Könige, 
in den Mund nimmt, damit die Hand ungehindert die hei— 
ligſten Verträge zerreißen könne. Es ift nichts anderes, als 
der Geift der Ummälzung, welcher unmittelbar oder mittelbar 
ſolche Ansflüchte eingegeben; es wäre nun doch wahrlich an 
der Zeit, daß die Sprache ſowohl unferer Theoretiker als 
Praktiker von dieſem Erbtheile der Nevolntion ſich gänzlich 
losfagte. Unveräußerlich tft, wie von Moy mit Recht bei 
diefer Gelegenheit bemerkt hat, nur die Pflicht. So ift die 
Pflicht unferer Bifhöfe unveräußerlich, die Sendung Ehriftt 
zu erfüllen, die ibnen, wie das General: Mandat von 1779 
noch felbit hervorbob, „von Gott directe und ganz unabhaͤn— 
gig von der weltlichen anvertraute Gewalt“ nah Vorſchrift 
ihres Gewiſſens und der Eirchlihen Satzungen auszuüben, 
Was ihnen der heilige Geift gebietet, müffen fie thun, 
gleichviel ob es einem Menſchen, dem größten oder dem 
Heinften, gefällt oder mißfällt, placet aut displicet, Wer 
die Bifchöfe in der Ausübung diefer Pflicht hindert, Fnechtet 
die Kirche; er Fnechtet fie fogar dann, wenn er ihnen die 
Ausübung aller durch diefe Pflicht gebotenen Handlungen 
darum geftattet, weil er fie billigt. Die Kirche gleicht 
dann einem EHaven, dem der Herr wohl will; fie bewegt 
fich frei, fie ift es nit; der nächfte Tag Fann fie in Ketten 
werfen. — Tas hatte der König von Bayern erwogen, als 
er fih von den Ausflüßen einer falfiben Etaatsıheorie los— 
fagte, und zu den Grundfägen zurüchwandte, welche ein Jahr: 
taufend hindurch das Wohl feines Volkes begründet hatten. 
Nichts lag ihm ferner, als das, mas die Rechte eben ges 
währte, mit der Linken wieder Zurüczuziehen. 

Ausdrücklich fprach diefes ein Minifter der Krone in ei: 
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ner Minifterials Conferenz über die Gonftitution des Meiches 
am 11. März 1818, aljo nach allerhöchſter Bejtätigung des 
Goncordates und zwei Monate vor Verleihung der Verfaffung 
aus: „mie es die allerböchfte Abſicht Seiner Majeftät 
des Königs nicht feyn könne, daf das abgeichlof 
fene Concordat — welches die allerhöchſte Rati— 
fication bereits erhalten, einer Discuffion unter= 
worfen, fondern daß die Berathung fih nur darauf bes 
fchränfen könne, wie bei der Publication des Concor 
dates die Oberhoheitsrechte Seiner Majeftät des Königs gas 
rantirt, und die Mechte der proteftantifchen Kirche gejichert 
werden fönnten *). 

Das ift nun wirklich bei Publication des Goncordates 
geſchehen; dem Könige find feine Oberhobeitsrecdhte, der pro= 
teftantifchen Kirche find ihre confefjionellen Rechte geficyert 
worden; was aber die Ausübung der Königlichen Rechte 
betrifft, fo verfteht es fich von felbft, daß für diefe, wie oben 
bemerkt, die allgemeinen Grundfäge in den für die beſonde— 
ren Kirchen publicirten Grundgefegen ihre nähere Beftimmung 
und Beſchränkung finden. Daran in Hinficht des Concorda— 
tes zweifeln, hieße: gegen die ausgefprochene Ubficht des Kö— 
nigs das abgefchloffene und bereits ratificirte Concordat einer 
Discuffion unterwerfen. 

Sogar die zur Beruhigung der Proteftanten in Bapern 
unter dem 7. November 1818 an die fämmtlihen Negierun: 
gen und das General: Gonfiftorium erlaffene allerhöchite Des 
elaration fpricht die unbedingte Gültigkeit aller Beftimmungen 
des Goncordates mit den Elarften Worten aus. Es beißt da: 
rin gleih im Cingange: „das Unſerer Verfaffungsurkunde 
beigefügte Edict über die äußeren Rechtsverhältniſſe der 
Einwohner des Königreihs Bayern in Beziehung auf Re— 
ligion und kirchliche Gefellfhaften vom 26. April 1818 
ift, wie deffelben Auffchrift zeigt, und der 6. 103 aus 
drücklich ausfpridht, für fämmtlihe Einwohner des Reichs, 


*) Moy 1. c. ©. 348 Note n), 
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ohne Nückficht auf die Verfchiedenheit ihrer Glaubensbekenn-— 
niffe, ein allgemein verbindlihes Staats-Grund— 
geſetz; wogegen das die inneren Fatholifhen Kirchen: 
angelegenheiten erdnende — mit einer päpftlichen 
Heiligkeit Pius VII. am 5. Juni 1817 abgefchloffene und am 
24. October deffelben jahres ratificirte Goncordat, fo wie das 
Edict über die inneren Angelegenheiten der proteftantifchen 
Gefammtgemeinde in dem Königreiche vom 26. Mai 1818, 
als befondere, eine jede der genannten beiden 
Kirhen betreffende Staatsgeſehe zu betrachten find“. 

Es beftätigt fih durch diefe allerhöchfte Declaration, wel: 
‚he von allen damaligen Mitgliedern des Minifterrathes um. 
terzeichnet worden, das oben aufgeftellte Verbältnig der ver: 
fihiedenen Gefege. Gerade diefes Verhältniß hatte der baye— 
rifche Gefandte in auffallender Weife verfannt, als er am 
27. Eeptember 1818, zwei Monate nach den im Gefegblatt 
gefchebenen Bekanntmachungen an Eeine päpftlihe Heiligfeit 
die Erflärung abgab, daß „das der Verfaffungsurkunde ans 
gehängte Edict«*) bloß für die Michtkatholifen gelte. Mit 
Hecht beftimmte jene Declaration daher, daf dieſes Edict 
alle Einwohner binde, und allgemein befolgt werden müffe. 
Dann fepte fie aber im Hinficht des Goncordates hinzu: „Wir 
werden, wie unfer Gefandter zu Nom in Unferem Namen 
mebrmal verfichert bat, die mit dem beiligen Stuhle abge: 
fhloffene Uebereinkunft treu und gemwiffenhaft in allen 
ihren Beftandtheilen als ein — Staatogeſetz 
vollziehen laſſen“. 

Freilich wird in dieſer —* die ausdrückliche Er— 
klärung vermißt, daß die Befolgung des allgemeinen Staats— 
grundgeſetzes für die einzelnen Confeſſionen durch abweichende 
Beſtimmungen der beſonderen Staatsgrundgeſetze beſchränkt 


) Von dem Anhange dieſes Anhanges, dem beſonderen proteſtau— 
tiſchen Ediete, iſt dieſes wahr, aber auch fo augenſcheinlich wahr, 
daß darüber mit dem heil. Stuhle unmöglich verhandelt wor: 
den ſeyn kanu. Bol. Döllinger S. 287, 288. 
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werde. Allein hierin könnte etwa nur ein fubjectiver Febler 
gefunden werden. Dbjectiv war es volllommen genügend, 
die Thatſache feftzuftellen, daß die H. Derfaffungsbeilage eine 
lex generalis, daß das Concordat, fo mie das bejondere Edict 
für die Proteftanten, eine lex specialis ſey. Damit ergab 
fih das Uebrige von felbft nah dem Sahe: in toto jure 
generi per speciem derogatur, et illud potissimum habe- 
tur quod ad speciem directum est. 

Auch noch am 15. Eeptember 1821. erklärte der König 
„neuerdings, daß das Goncordat, welches als Staatsgeſetz 
gilt, ale foldes angefehen und vollzogen werden joll, und 
daß allen Behörden obliege, fi genau nad feinen Beftim: 
mungen zu achten“ *). An das proteftantifche Oberconſiſtorium 
aber erging in dieſem Betreff unter dem 19. Januar 1822 
eine Bejcheidung auf deffen, die Beforgniffe der Proteftanten 
wegen der Volljiebung des Goncordates ausſprechenden Be: 
richt, welche dahin lautete: „daß jenes Concordat und alle 
auf die Vollziehung deffelben fich beziebenden Anordnungen, 
wie fi von felbft verfteber, fediglih auf die katholiſche Kir: 
he und die Etaatsangehörigen der katholiſchen Religion fich 
erſtrecken, und die verfaſſungsmäßigen Rechte der proteftans 
tifchen Kirche und ihrer Slaubensgenoffen nicht berühren, wel: 
che, fo wie fie durch die Verfaffungsurkfunde und in dem der= 
felben beigefügtem Edicten garantirt find, jederzeit aufrecht 
erhalten und feine Eingriffe in diefelben geftattet werden fol- 
len“ **), 

Durch diefe Beleuchtung der Geſetze und erläuternden 
Verordnungen und Reſcripte find wir auf einen Etandpunft 
geitellt, auf welchem es Etuunen erregen muß, daß diefes 
einfache, Hare Sachverhaäliniß oft verfannt, und die Gültig: 
keit des Concordates im wefentlihen Theilen beftritten, na— 
mentlich die fortdauernde unbefchränkte Anwendbarkeit des 
$. 58 der II. Verfaffungsbeilage in Angelegenheiten der ka— 
tholischen Kirche behauptet werden fonnte. Uber fat noch bes 


*) Döltinger |. c. ©, 289. :°*) Ebdſ. S. 290. 
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fremdender, als biefe Behauptung, ift die Urt, wie man fie 
zu begründen getucht. 

Die mißbräuchliche Berufung auf bie unveränßerlichen 
Rechte des Königs ift ſchon oben beſprochen worden. Hier 
may noch binzufügt werden, was v. Moy S. 349 a. a. D. 
fagt: „ind die Couverainitätsrechte der Juſtiz- und Polis 
zeigewalt u. ſ. mw. weniger unveräußerlich, als die fogenanns 
ten jura circa saera? und haben nicht doch Verträge darüber 
theils mit den vormaligen Reicheftänden, theils mit den Mits 
gliedern des beutfchen Bundes zu Gumnften des Bundes ftatt 
gefunden“? Es handelt fi ja auch gar nicht von der Auf—⸗ 
gebung eines folhen Rechts, fondern von der Urt und dem 
Maafe feiner Ausübung. Das Aufſichtsrecht foll dem Staate 
nie beftritien werden, noch weniger das Recht, jeden Eingriff 
firchliher Behörden in feine Grenzen zurüczumweifen. Aber 
abhängig zu machen die Möglichkeit der Firchlichen Wirkjame 
keit von feiner Mitwirkung, darauf bat der König verzichtet, 
wie die Kirhe gern darauf verzichtet, die Wirkfamfeit des 
Etaates von ihrer Mitwirkung abbängig zu machen, und fi 
befcheidet, Eingriffe der weltlihen Macht in ibr Nechtsgebiet, 
wenn fie gefibeben, zurückzuweiſen. Kann fi die Kirche 
biermit begnügen, fie, die jeder äußeren Zwangsmittel ent: 
behrt — und bie jüngfte Zeit noch bat wieder gezeigt, daß 
fie es Fann: warum dann nicht der mit fo großer Macht bes 
Heidete Etaat? Man wird nicht einwenden wollen, daß ihm 
der moralifche Einfluß der Kirche fehle; denn damit gäbe man 
ju, daß die innere moralifhe Macht die äußere überwöge, 
und daß es alfo thöricht wäre, in Erftrebung einer äußerlis 
chen Gewalt Hülfe zu fuchen gegen Uebergriffe einer inneren 
moraliihen Macht. 

Aber wir kennen noch andere Einwendungen. Die nad 
Gehalt oder Quelle bedeutendften mögen bier vor dem Urtbeile 
des Lefers flüchtig vorübergeführt werden; langer Widerleguns 
gen bedürfen fie nıcht. 

1. „Der Befugniß der Biſchöfe, welcher in dem Concors 
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date mit dem päpftlichen Stuhle Art. XII. Dit. e Erwähnung 
gefhieht, ftebt die Beftimmung eines gleich conftitutionellen 
Edictes in Beziehung auf das Placetum regium nicht entge: 
gen, da bdiefes als ein der Etaatsoberauffiht inhärirendes, 
unveräufßerliches Recht des Eouveräns ftets vorausgefept wird, 
und da die freie Kundmachung der Firhlihen Am 
ordnungen nie ein Hinderniß finden wird, wenn 
die weltlihe Gewalt nab genommener Einfidt 
ſich überzeugt bat, daß nichts zum Nachtheile des 
Staates verfügt werde“. 

Das heißt nun mit anderen Worten: die Freiheit verträgt 
fi) ganz wohl mit der Knechtſchaft; denn in fofern der Knecht 
nur das thut, was ihm der Herr erlaubt, bat er volle Frei- 
beit feines Ihuns. Syn diefer Weiſe wurde bisher auch Die 
Dorfchrift des Concordates über die Freibeit dee Ver: 
kehrs mit Rom erfüllt; denn man verkehrte ganz frei 
mit Rom, vorausgefegt nur, daß „die weltliche Gewalt nad) 
genommener Einficht ſich überzeugt hatte, daß nicht zum Nach— 
theil des Etaates verkehrt wurde. In diefer Weife berrfiht 
in Rußland volle Freiheit der Preſſe; denn jedermann kann 
dort drucken, was er will, vorausgefept nur, daß „die melts 
liche Gewalt nad) genommener Einſicht fi überzeugt bat, 
daß nichts zum Nachtheil des Staates“ gedruckt werde. Mas 
türlich kann aber niemand mit der weltlichen Behörde darü— 
ber rechten, was fie dem Staate nachtheilig fine 
det. — Aber noch aus einem andern Grunde iſt jener Ein: 
wand unbaltbar. Entweder fihließt der Art. XIF. des Gons 
cordates das Placet aus, oder (wenn dieſes dem Gegner der 
Firchlichen Freiheit nicht einleuchten will) er ſchließt es nicht 
aus; alsdann gehört das Placet zu denjenigen kirchlichen Ges 
genftänden, wovon in den Artikeln des Goncordates micht 
ausdrückliche Erwähnung geſchehen ift, und von diefen Ge: 
genftänden befagt der Art. XVIL., eben fo wirkfam, eben fo 
feierlich beftätigt und garantirt wie der Art. XII.: „Alles 
Uebrige, was Firchliche Gegenftände betrifft, wovon in’ diefen 
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Artikeln nicht ausdrückliche Meldung gefcheben ift, wird nad) 
der Lehre der Kirche, und nad der beftehenden und ange: 
nommenen Disciplin derfelben behandelt werden“. Welches 
aber die Firchliche Lehre und Disciplin über diefe Frage 
fen, das hat bis zum heutigen Tage nocd Fein Zweifler be= 
zweifelt. 

2%. „Die durch conftitutionelle« (für die Katholiken nicht 
geltenden) „Beftimmungen vorgefchriebene Erwähnung der 
Iandesfürftlihen Bewilligung zur Publicatton ſolcher Verord: 
nungen in dem Gingange ihrer Ausfchreibung ift das Mittel, 
die vollziehenden weltlichen Beamten auf eine fihere und eins 
fahe Art in Kenntniß zu fepen, daß die Zulaffung der öf— 
fentlichen Verkündigung ausgefprocen ſey, und auf diefe Art 
zu verhüten, daß fie derfelben keine Hinderniffe fehen“. 

Da nach Obigem verfaffungsmäßig die Bifchöfe ihre Ver: 
ordnungen in Firchlichen Gegenftänden frei kundmachen Fön: 
nen, fo werden die weltlichen Beamten nur zu beachten braus 
chen, daß die Firdhlihen Verordnungen eben nur. Eirchliche 
feyen. Dieß ift um vieles leichter, ale dad, was ihnen ber 
$. 50 zumutbet, nämlich zu unterfcheiden, ob ein, wenn auch 
rein Eirchliches oder geiftliches, Ausfchreiben aus genehmigten 
allgemeinen Verordnungen hervorgehe oder nicht; indem zu 
legterem der Etaatsbeamte die genauefte Kenntniß der Kirchens 
verfaffung befigen, zu dem erfteren hingegen nur zu wiſſen 
braucht, was feines Amtes ift. Uebrigens handelt es fich 
bier von dem, was Recht ift, nicht von dem, was ſich prak— 
tijch bequem gefunden. Daffelbe gilt von folgendem Eins 
wande. F 

3. „Weit entfernt, den Firhlihen Anordnungen zu eis 
nem Nachtheile zu gereihen, oder dem Anſehen der oberhirts 
lichen Stellen irgend etwas zu entziehen, kann die Beobach— 
tung diefer Form vielmehr nur dazu dienen, den Vollzug 
folher Verordnungen (quae placent!) zu erleichtern und zu 
befördern, und das Anfehen der bifchöflihen Verfügungen 
zu erhöhen, wenn die Untergebenen die Ueberzeugung von der 
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Beiftimmung der Etaategewalt gewinnen, und in berfelben 
zugleich den Ausdruck der zwifchen der geiftfihen und weltlı: 
hen Gewalt herrſchenden Eintracht wahrnehmen‘ *). 

Den höchſten Gipfel des Anſehens müßte demnach wohl 
die ruſſiſche Rirche erreicht haben; denn ihre Untergebenen bes 
dürfen folcher Mittel nicht mehr, um von der innigen Eins 
tracht der weltlichen und geiftlihen Macht überzeugt zu werden. 

4. „Das Eoncordat, welches nur als ein Theil ded Ver: 
faflungsgefeges befannt gemacht ward, ift überall in Ueber: 
einftimmung mit den fonftigen Beitimmungen der Verfaſſungs— 
urkunde in Firchlichen Angelegenheiten auszulegen und anzu— 
wenden, da fih nicht annehmen läßt, daß ein Gefeg fich 
felbft widerfprechende Anordnungen enthalte“ **). 

Allerdings müffen wir uns hüten, einen Widerfpruch 
jreifchen den verfciedenen Anordnungen des Geſetzes anzu: 
nehmen, und nichts liegt uns näher, als die Vermuthung, 
daß die eine Unordnung die andre nur beftimme und be: 
fchränfe, Allein welche von beiden Anordnungen die über: 
wiegende, die andre befchränfende fey, das hat die Wil: 
fenfhaft zu beftimmen, und nicht, wie es bier gefcheben, die 
Willkür. Nah Obigem dient unzweifelhaft das Goncordat 
als fpeciellskatholifches Gefeg dem generellen Geſetze zur Be: 
ſchraͤnkung; die Umkehrung diefes Verbältniffes ift fürwahr 
ein Seitenſtück zu jenem von dem Erzbifchofe von Köln fiege 
reich befämpften Derfuche, die Ausführung eines Breves ab: 
bängig zu machen von feiner Uebereinftimmung mit einer Syn: 
firuetion, welche nur zur Ausführung deffelben verfaßt worden. 

5. „In jedem Falle fönnte ein Widerfpruch zwifchen den 
verfchiedenen Beftimmungen zweier wefentlicher Beftandtheile 
der Verfaffungsurfunde nicht einfeitig von der Etaatdregies 
rung, fondern nur im verfaffungsmapigen Wege mit Zuftim: 


2) Dölfinger I. c. S. 71. 

*2) Dreſch 1. c. vgl. ©. VII. zweite Hälfte. Diefe Weisheit 
bat der Verfaffer fhon in der erften Ausgabe vom Jahre 1825 
unter die Leute gebracht; ©. 585. 
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mung der Etände bes Meiches durch eine authentifche Inter—⸗ 
pretation geboben werden‘ *). 

Diejer Einwand geht eben von ber faljchen Unterftiellung 
aus, als ob ein wahrhafter Widerfpruh zwiſchen Concordat 
und Edict behauptet würde. Kin wahrhafter Widerfpruch, 
welcher in legislativem Wege befeitigt werden müßte, ift nur 
da vorhanden, wo die interpretation nicht hinreicht, die Ein 
heit ber Geſetzgebung aufrecht zu erhalten. Hier aber findet 
nach Obigem die nterpretation gar Feine Schwierigkeit, da 
es fich von felbft verftebt, daß das generelle Gefeg, das Edict, 
nur in fofern gilt und Anwendung findet, als ihm nicht durch ein 
fpecielles Gefeg derogirt ift. Unzählige Beftimmungen der Ber: 
faffungsurfunde finden dergleichen Beſchränkungen durch Spe— 
zialgeſetze. Wie vertragen fich die der Rheinpfalz gewäbhrleifteten, 
in der Verfaffungsurfunde nicht einmal genannten Inſtitutionen 
mit Tit. V. 2 — 5 und Zit. VI. binfichtlich der gutsherrli⸗ 
chen Gerichtäbarkeit? Die $$. 2, 4, 14 des proteftantiichen Kir⸗ 
chenedictes bezeichnen mehrere Aemter, von welchen Katholiken 
ausgefchloffen werden, und doch heißt es in Tit. IV. $. 5 der 
Derfaffungsurkunde: „jeder Bayer, ohne Unterfchied, kann 
zu allen Givils, Militärs und Kirchen-Aemtern gelangen.“ Es 
ift aber noch Eeinem Menfchen eingefallen, gegen die Anwen 
dung jener $$. 2, 4 und 14 die Vorfchrift diefes $. 5 anzu⸗ 
rufen, und über die Bevorzugung zu Hagen, welche bier den 
Proteftanten im Ipntereffe ihrer Glaubensfreiheit zu Theil 
wird; oder die Nothwendigkeit eines befondern legislativen 
Actes zum Echupe ber rheinpfälziichen Inſtitutionen gegen 
die Widerfprüche der Verfaffungs = Urkunde zu behaupten. 
Mit welchem Recht beftreitt man aber den Katholiken 
denjenigen Vortheil, welhen ihnen ihr fpecielles Ge— 
feg im Intereſſe ihrer Glaubensfreiheit gewährt hat? reis 
lich ift der den Katholiken gewährte Vortheil von größerer 
Bedeutung; das liegt aber nur in dem Weſen ihrer Kirche; 


’) Dig. ©. 76. 
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fo Tange fie Katholiken find, werden fie eine größere Firchliche 
Freiheit genießen. Diefe Freiheit bat der Proteftantismus 
mit dem Gehorfam gegen die Kirche aufgegeben. Er ift zum 
Etaate in ein Verhaͤltniß getreten, welches mit dem katholi— 
fhen Glauben unverträglih ift. Muthe er nun nicht ung zu, 
die Befchwerden feines Loofes zu theilen, während wir Die 
Vortheile entbehren, deren er fich freut: die der inneren Er: 
löfung von ftarrem Aberglauben und fhmählichem Götzendienſt, 
die der Äußeren Befreiung von päpftliher Vollgemalt und 
ſtrenger Firchlicher Zucht! Oder — damit wir ernft und von 
Grund des Herzens reden — ftatt diefes eine der Guter uns 
zu neiden, welche wir gerettet, fie aber eingebüßt haben, mö— 
gen die Proteftanten endlich ıhre Augen öffnen, um zu ſe— 
ben, mas Alles ihr Ungehorfam, ihr Abfall verfcherzt bat; 
was Alles ihnen die Kirche, die ihre Arme ihnen mütterlich 
entgegenbreitet, unter der einzigen Bedingung bietet, daß fie der 
heiligften Autorität den Dünkel der eignen Meinung opfern. 

Hiermit fchließen wir das leichte Gefchäft der Zurück— 
weifung aller Einwendungen, welche, fo viel uns befannt, 
dem Grundfage entgegengeftellt worden find, daß der Art. 
XH. lit. e des Goncordates feinem ganzen Inhalte nad 
und überhaupt das ganze Goncordat nicht alleın als ver: 
tragsmäßiges, fondern auch als verfaffungsmäßiges Recht 
unbefchränfte, dagegen die II. DVerfaffungsbeilage nur eine 
durch das Eoncordat beſchränkte Anwendung finden, und 
namentlih das Placet nicht nach dem ganzen Umfange des 
$. 58 der II. Verfaffungsbeilage ausgeübt werden müffe. Sr: 
gend erheblihe Gegengründe anderer Art find ung nicht be: 
Fannt geworden. Das wahre Sach- und Rechteverbältnig ift 
fo Har, daß auch die entfchiedendften Gegner der kirchlichen 
Sreiheit nicht wagen werden, es öffentlich zu verläugnen. Um 
fo auffallender ijt die Ibatfache, welche wir nicht bergen noch 
verfchleiern wollen, daß diefe unbeftreitbaren Grundfäge in 
der Praris vielfach verlegt worden find. Und die Motive 
dazu waren eben die oben aufgeführten, neben ihnen obne 
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Zweifel auch ungenannte: bier die vis inertiae, die überall 
das Sangbare hegt; dort die unkirchliche Gefinnung, wel: 
che ihre hohe Gefangene, nachdem das Gefeh die Freilaffung 
geboten, im Etillen noch fo lange wie möglih in Banden 
feftbielt, — vielfach auch jene Heinfihe Negierfucht, melde, 
des wahren Herrfchergeiites baar, um ohne Kraft und Anftren- 
gung über den DVerhältniffen zu ſtehen, jede Freiheit unter 
die Füße tritt. 

Mögen diefe Worte, in der Wirfung wie in der Gefin- 
nung, nicht gegen Perfonen erfcheinen, noch minder gegen den 
jegigen Geift der bayerifhen Regierung. Wir Menfchen ftes 
ben alle unter dem Einfluß der Zeit, die und erzeugt umd 
erzogen hat; einer anderen Richtung zu folgen, fey der Uns 
trieb dazu von außen gegeben oder im Inneren erwacht, 
ſtraͤubt fich ein jeder, der eine kürzere, der andere längere Zeit, 
mancher ſeyn ganzes Leben hindurd, und es liegt gerade nicht 
immer in dieſem Unterfihiede ein ficherer Maaßftab des inneren 
Werthes. — Eine in ihrer gefammten Wirkfamfeit vortreffliche 
Megierung aber macht einzelne Mängel minder fühlbar. Das 
Unrecht, welches fie nicht erfticte, kriecht Fümmerlich über den 
Boden bin, weil die Witterung feiner Natur nicht zufagt. 
Allein wohl ung, wenn es dennocd gänzlich erftict wird, wenn 
nicht nur der Wachsthbum des DBöfen gehemmt, auch feine 
Keime vernichtet werden. Denn wir müffen auch der kom— 
menden Zeiten denken, ber fchlechten, wie der guten; und 
wem es gegeben ift, heute zu handeln, der erwarte den morgis 
gen Tag nidt! 

Gerade dasjenige, was die Gerechtigkeit des Königs feis 
nen Fatholifchen Unterthanen jüngft gewährt hat, die Freiheit 
des Verkehrs mit Nom, mag bier zum Beifpiele dienen. In 
jenen fhlimmen Zeiten, wo die ufurpirende Beamtenmacht, 
unter dem Vorwande des Schutzes und Beiftandes, die Kirche 
und ihre Bischöfe einer fhmählichen Bevormundung unterwarf, 
im Sabre 1804 (dem wahren Geburtsjahre, wie wir oben 
fahen, des $. 58 der IL. Verfaffungsbeilage), im Monate Fe— 
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bruar jenes jahres (dem Geburtsmonate jener fhweren Etraf- 
verfügung gegen Geiftlihe, welche Verfügungen ihrer Ober: 
birten — annehmen möchten): in jener Zeit Fam die Gorres: 
pondenz der katholiſchen Untertbanen mit dem Oberhaupte der 
Kirche in die Hände der weltlichen Beamten zur „Beförderung 
ihrer Angelegenbeiten, und damit fie nicht mit unnügen Koften 
befchwert werden“. Das Concordat fiherte dann den Bifchöfen, 
dem Glerus und dem Volke „vollfommenen freien Verkehr“ mit 
Mom zu (prorsus libera erit), das Goncordat, von dem Rönige 
feierlich abgefhloffen, beftätigt und überdieß zum Etaate: 
gefeg erhoben; und dennoch machte das königliche Etaatsmini: 
fterium des Innern im Jahre 1830 „hinſichtlich der Cor— 
respondenz der Erzbifchöfe, Biſchöfe und Ordinariate in Bay— 
ern mit dem paͤpſtlichen Stuhle“ jene durch das Concordat 
aufgehobene Verordnung von 1804 wieder geltend! 


Aber Niemand bat davon gehört, daß feitdem aus diefer 
Bevormundung der Fatholifchen Kirche ein erheblicher Schaden 
erwachfen wäre. Warum wohl? Weil in Bayern Kö: 
nig Yudmwig berrfcht. Aber dennoch bat König Ludwig 
die Verlegung des Concordates nicht dulden wollen, und jene 
Minifteralverfügung gänzlich außer Kraft gefegt. Schwerlich 
aus anderen Gründen, als diejenigen find, welche ung noch zur 
Nüge einer anderen Verlegung des Goncordates beftimmen. 
Was wir im fchlimmeren Zeiten durch ſolche Verletzungen 
leiden können, darüber mag und die Vergangenheit des ei: 
genen Landes belehren. Noch im Jahre 1824 wurde gegen 
einen bifchöflichen Hirtenbrief wegen mangelnden Placets amt: 
fich eingefhritten, welcher feinen anderen Gegenftand hatte, 
als „die Lauigfeit in religiöfen Mebungen und die überhand: 
nebmende Zügellofigkeit der Eitten“; gegen einen ermahnenden 
und zurechtweifenden Brief, welchem noch dazu jein In— 
balt in fofern zum Verbrechen gemacht wurde, als er auch 
von kirchlichen Genfuren fprah gemäß Art. XII. lit. d. des 
Eoncordates (censuris quoque animadvertere in quoscumgque 
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fideles Ecclesiasticarum Legum et Saerorum Canonum trans- 
gressores)! 

„Durch die dem. biichöflichen Hirtenbrizfe einverleibten 
Strafverfüyungen (fo lauteten die Gründe des Einfpruces) — 
insbefonde:e jür wiederbolte Febltritie im verbote 
nen Umgange beider Gefhledhter — wird die äußere 
bürgerliche Ehre der betbeiligten Perfonen auf die bedenkfichfte 
Weiſe und mit fehr ernſthaften Folgen für das gefelljchaftliche 
Leben, ja felbit für die Eriftenz der Veftraften und der um: 
glücklichen Eprößlinge ihrer Verirrungen bemachtheiligt, und 
jene Verfügungen find ſonach, als offenbare Ueberfchreituns 
gen des der Kirchengewalt dur die $$. 40, 45, 61 und 71 
der II. Derf. Beilage vorgezeihneten Wirkungsfreifes zu bes 
trachten“‘. Dem Hirtenbriefe wurde demgemäß in feinem dies 
pofitiven Xheile die Genehmigung verfagt, und befohlen, 
„daß den auf den dristen und vierten Febltritt im unerlaubse 
sten Umgang beider Geſchlechter geſetzten Etrafundrohungen 
der öffentlihen Zurechtweiſung vor der verfammelten Kirche 
und des Ausfchlußes aus der Kirchengemeinfchaft durchaus 
keine Folge gegeben werden folle“‘ *). Es bedarf in der Ihat 
feiner Entwidlung der für Kirche und Etaat gleich verderblis 
hen Folgen einer ſolchen Handhabung des landesherrlihen Be⸗ 
ſtaͤtigungsrechtes. Was fol aus der Religion in einem Etaate 
werden, in welchem die Kirchenzucht überall gehemmt wird, 
fobald fie einen Einfluß auf die öffentlihe Meinung übt, eis 
nen Einfluß, der bei dem Dajeyn einer kirchlichen Gefinnung 
der Kirchenzucht nirgend fehlen kann? Doch wir brauchen 
ung bier nicht auf allgemeine Principien zu ſtutzen; wir rs 
fen das pofitive Recht, die Beſtimmungen des die Eutholis 
ſchen Rirhenverhältniffe zunaͤchſt regelnden, mit der Kraft ei= 
nes Staatsgeſetzes bekleibeten Concordates an. Die einzige 
Schwierigkeit, welche diefe Sache bietet, liegt in der Frage: 
welhe VBerordnungen der firhlihen Behörden es 
denn fepen, die durch das Eoncordat von der Auflage 


°) Dillinger S. 74 fig.; vol. S. 72, 73, 77. 
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der Föniglihen Genehmigung befreit worden, für 
welche andere hingegen die Vorfchrift des $. 58 der II. Verfaf- 
fungsbeilage in der Kraft bleibe? Diefe Fragejbeftimmt fich, ges 
mäß dem Urt. XII. lit. e des Concordates, näber alſo: welche 
Mittheilungen find ein Erforderniß des geiftlihen 
Hirtenamtes? Welhe Anordnungen betreffen fird- 
Iihe Gegenftände? Der erfte Theil diefer Frage findet 
feine Beantwortung im Eingange deffelben Artikels: „In Lei: 
tung der Diöcefen find die Erzbifchöfe und Biſchöfe befugt, al— 
les dasjenige auszuüben, was ihnen vermöge ihres Hirtenamtes 
Fraft der Erklärung oder Anordnung der canoni- 
ſchen Satzungen nad der gegenwärtigen und vom 
heiligen Stuhle beftätigten Kirchen-Disciplin zus 
ftebt“. Der zweite Theil der Frage findet feine Beantwor: 
tung in ber Bemerkung: 1) daß „Eirchlihe Gegenſtände“ 
(ves ecelesiasticae) nicht etwa bloß „geiftlihe Dinge“ (res 
spirituales) find, mie fih fhon aus demfelben Eate ergiebt, 
in welchem fpäter von „geiftlihen Dingen und kirchlichen Anz 
gelegenheiten““ die Rede ift; 2) daß vielmehr die Bezeichnung 
„tirchlihe Angelegenheiten“ im weiteften Einne zu nehmen 
ift, in welchem es auch der Eingang des Concordates nimmt. 
Diefem nady möchte man von Eeiten der Kirche für den Der: 
Eehr der Bifhöfe mit dem Volke eine gleiche Freiheit in An— 
fpruc nehmen können, wie für den mit bem heiligen Etuble. 

Allein diefe Deutung wäre mehr den Worten des Con: 
cordates entiprechend, ale dem Geiſte deffelben, fo wie über: 
haupt dem Geifte der Mafigung und Willfährigkeit, mit wel- 
cher die Kirche jeder nur eben billigen Anforderung des Staa— 
tes zu begegnen pflegt. Edyon lit. f.deifelben Artikels wur: 
den Befugniffe der Bischöfe genannt, deren Yüsübung nad 
den Worten des Concordates felbit an das Einverftändnif 
des Könige gefnüpft fein fol, namentlich die der Errichtung, 
Theilung und Vereinigung von Pfarreien. ft es nun aber 
in diefer gefeglichen Vorfohrift, wie in der Natur der Sache 
gegründet, daß hier die Kirche nicht ohne den Etaat handle, 
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fo ift. nicht abzufehen, warum nicht die Bifchöfe, nachdem fie 
fi) materiell mit der weltlihen Macht über die zu treffenden 
Anordnungen verjtändigt haben, derfelben nun auch formell 
ihre zur Ausführung der gemeinfamen Anordnungen erlafz 
fenen Verfügungen zur Prüfung vorlegen, und auch im Eins 
gange der Verfügungen der geſetzlich wefentlihen Genehmis 
gung des Etaates gedenken follen. Es fragt fi bier nicht, 
ob diefe Einrichtung wirklich für den Staat von erheblichem 
Nutzen fey. Es handelt ſich davon, einer einmal beſtehenden 
allgemeinen Vorfchrift da, wo ed möglich ift, zu entiprechen, 
und ein Ausnahmegeſetz in möglichft engen Schranken zu 
halten. Die Biſchöfe können in diefen Fällen wohl kein ern= 
fies Bedenken haben. Denn fo bedenklich es ift, in rein kirch— 
lihen Eachen auh nur der Form einer Abhängigkeit von 
ber weltlihen Maht Raum zu geben, fo unbedenklich darf 
man unjeres Ermeffens die Abhangigkeit von der weltlichen 
Macht in allen weltlichen Dingen in Wefen und Form hervor: 
treten laffen. Solcher Dinge giebt es aber noch mehrere; wo 
z. B. einem Bifchofe ein Verhaͤltniß zu den Unterrichtsanftalten 
des Etaates eingeräumt ift, wie es nicht nothwendig aus 
dem oberhirtlichen WUuffichtsrecht hervorgebet, (Urt. V. des 
Gone.) und wo kraft diefes von der Staatsgewalt hergeleites 
ten Machtverhältniffes der Bischof eine die Schulen betreffende 
neue Unordnung trifft, aud da wird er ſich unbedenklich der 
Vorfchrift des $. 58 der II. Verfaffungsbeilage unterwerfen *). 

Bei allen reinkirhlihen Sachen dagegen, in welchen er 
nur Eraft des geiftlichen Hirtenamtes und der canonijchen 


*) Jede fi erhebende Schwierigkeit unterläge der Beftimmung des 
Art. XVII. des Goncordates; doch find die feltenen Fälle ei: 
ner wahrhaften Betheiligung des Staates Leicht zu erfeunen, da 
diefe eine Mitwirkung desfelben, eine vorhergegangene oder nad: 
folgende, vorausſetzt; ein bloßes Imtereffe aber, welches in der 
That überall fattfinden kann, in diefer Beziehung nit in Bes 
tracht kommt; (vgl. die in Beftimmung der Schranken des Pla: 
cetd nach ſehr unbefriedigende preußiſche Verordnung). 
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Eatungen bandelt, darf der Haren Vorſchrift des Concorda⸗ 
tes gemäß von der Ausübung des Placets nicht Die Rede feyn. 

Diefe verfaffungsmäßige Etellung der katbolifchen Kirche 
tft ungefähr wieder diefelbe, welche fie zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts war, wo dem Obigen gemäß die Megierung 
auf Ausübung des Placets nur in fofern Anfpruch machte, 
als eine biſchöſliche Verordnung wefentlich in die landesherr- 
lichen Hoheiterechte eingriff, oder doch ihre Mitwirkung zur 
. Execution in Anſpruch nahm. Mit diefer Etelung der Kirche 
ift auch das Recht des Etaates, alles, was in der Kirche 
vorgebet, zu bewachen, wobl vereinigt; ein Recht, welches 
man nur nicht. eine Etaatsinfpection über die Kirche nennen 
ſollte, da nicht die Kirche, fondern nur die Menfchen in 
der Kirche fich gegen den Etaat verfündigen und feine ns 
tereffen gefährden können. in Anderes ift der Anſpruch 
des Staates auf Kunde aller wichtigen Firchlichen Anordnun— 
gen; biefer ift ein Anfpruc der Billigkeit, der Freundfchaft, 
gegründet auf die Gemeinfchaft der höchiten Intereſſen, und 
darum ein gegenfeitiger Anſpruch. Was in dieſer Rück— 
fiht wünfchenswertb ift, wird im freundlicher Verftändigung 
feicht verwirklicht. Weiter aber gebt das Mecht des Staates 
nicht, und daß er feine AUnfprüche in diefe Echranten zurüd: 
gezogen, dazu kann Bayern fih Glück wünfhen. Denn Bay: 
ern zuerſt bat in dem Goncordate den Etandpunft der Ber 
argmöhnung, Ueberwachhung und Bedrückung der Kirche mie: 
ber verlaffen, jenen Etandpunft der franzöfifchen evolution, 
welcher inmitten ihres Herdes, inmitten der Wüfte eine da— 
mals verballte, aber nicht verlorene Etimme die Mahnung 
entgegen rief: La loi ne punit pas d’avance; elle ne per- 
secute pas par precaution. Tonte mesure qui tend à gener 
Vexercice d’un ceulte, et qui n’est pas expressement exi- 
gee par la tranquillite publique, est une vexation *). 


Auch andere Verfaffungen haben diefen Verationen nun: 





*) v. Walterd Kirchenrecht, 8. Aufl. a. a, O. 
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mebr ein Ziel gefegt, namentlich die Verfaſſung Belgiens ; 
aber in Belgien ift die Kirche nur frei gelaffen durch den 
Etaat; in Bapern ift fie Freundin des Staates. Bayern be- 
darf daher num der gewiffenbaften Beobachtung der, der Eatho= _ 
lifhen Kirche gewährten Verfaffung, damit es allen Etaaten, 
und namentlich den übrigen deutfchen Staaten, als Mufter 
vorleuchte. Diefes glüdliche Loos, diefen glänzenden Ruhm 
wird es es ungefchmälert behaupten, diefem feinem Berufe 
wird es treu ſeyn. Wer Bayerns König kennt, muß dieſe 
Zuverſicht theilen. i 


LI 


Belgiihe Briefe. 
Erfter Brief. | 


Sie Fönnten vielleicht verſucht ſeyn zu glauben, verehrter Freund, 
ib wolle, das Beifpiel fo vieler Reifenden, Touriften und Pubticiften. 
nahahmend, Ihnen allerlei Neues oder Altes in neuer Form über ein Land 
wittheiten, welches noch immer nnter einem fo fchiefen und fulfchen Ge— 
fichtspunfte erfcheint, wenn man ed aus den Öffentfichen Blättern oder 
den bei vielen Gelegenheiten erfhienenen Flugfchriften beurtheilt. Um 
Shuen deshalb gleich. von vornherein alle Beforgniß zu beuchmen, fo- 
beeile ich mich, Ihnen zu fagen, daß. es Feineswegs meine Abſicht iſt, 
von der Induftvie, dem Handel, den Eifenbahnen oder anderen mate— 
vielen Intereſſen unferes Landes zu fprechen: diefe find auch bei Ihnen 
hinlänglich befannt und oft genug befprochen worden; auch würde ed 
fhwer fenn, da. nicht das oft und abermals Geſagte zu wiederholen, 
Ich wünfchte im Gegentheife durch meine, Ihnen verfprochenen Mit: 
theilungen etwas dazn beitragen zu können, das religiöfe und politifche 
Leben in unferem Belgien dem, fathelifchen Deutfchland etwas bekanu— 
ter zu machen, und richte deshalb meine Briefe an Sie, Sie bittend, 
denfelben. einen Pas in Ihrer geachteten Zeitfchrift zu gönnen,. falls 
Sie glauben, daß dadurch der von mir eben angegebene Iwer erreicht 
merden könnte. Eben in Bayeın wünfchte ich. er Anklang für das 
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Belgifche Land und Volk zu erregen, da in fo vielfaher Beziehung die 
Bayern und Belgier in ihrem Charakter, fo wie in ihrer Geſchichte ei: 
nen Ähnlichen Entwidelungsgang gebabt haben. Der hervorftehende 
Zug in dem Charakter beider Völker ift Geradheit, Feſtigkeit, ein, 
faft möchte ich fagen, eigenfinniges Fefthatten am Alten, Dergebrachten 
in Sitte, Gewohnheit, Verfaffung und Religion; ferner ein gewiſſes 
Ausſchließen des Fremden, als natürliche Folge des eben angegebenen 
Eharalterzuges, denn eben diefes Fremde droht in dad Alte, Herge— 
brachte neue WVeränderungen einzuführen, oder daſſelbe wohl gar zu 
zerflören. Dazu komme ein reger Fleiß, der ſich in der Bearbeitung 
des Bodens, bei dem Belgier im vorzügliceren Grade in Handel, 
Sewerben und Fabrifen zeigt. So haben denn auch beide Völker, trot 
aller Verfuche, ihnen dem alten Fatholifhen Glauben, ſey es mir Liſt 
oder durch Gewalt, zu entreißen, denfelben bewahrt, und die Mehr: 
zahf wenigftens ift in Bayern Fatholifh geblieben. In der neuerten 
Zeit aber ſcheinen beide ebenfalld ganz befonders von der Vorfehung 
dazu beftimme zu feyn, dad Beifpiel der nenen Fathofifhen Regenera— 
tion in Wiſſenſchaft, Kunft und kirchlichem Leben darzubieten, und 
eben deshalb ift es nöthig, das katholiſche Belgien dem Fatholifchen 
Bayern näher bekannt zu machen. 

Um indeß Sie und Ihre Lefer nicht dur eine zu lange Einleiz 
tung zu ermüden, fo werde ich in diefem erften Briefe, mit Ueberge— 
hung altes deilen, was ich Ihnen über die Entftehung der befgiichen 
Unabhängigkeit, über die beigifhe Revolution und die verfchiedenen 
Intereſſen und Partheien, die dabei ehätig und im Spiele waren, zu 
fagen hätte, vorzüglich Mar zu machen fuchen, welches die eigentlichen 
Urſachen und Triebfedern der Erifis find, in der fich in dieſem Au— 
genblide dad Land befindet, und die die deutfchen Blätter, faft ohne 
Ausnahme, falſch benrtheifen. Diefen zufolge ift ed die Priefter: oder 
Fathotifche Parthei, Haupturheberin der im Jahre 1850 gegen die hol: 
ländifhe Regierung entftandenen Reaction und daranf erfolgten Revo— 
Intion, die feit der Beit die Unruhe und innere Spannung in Belgien 
unterhielt, indem fie, nach unbeihränfter Alleinherrſchaft ftrebend, Al: 
led, geiftlihe, moratifche, intellectuelle, polirifhe, ja wohl gar mate: 
rielfe und merkantile Intereffen, unter ihre Leitung und alleinige An: 
ordnung bringen will. Diefe Parthei, heißt ed weiter, die ihre Pläne 
durch das unabhängige Minifterium Lebean : Rogier und durch deſſen 
Fräftiges Auftreten gefährdet ſah, hat den inneren Kampf ans neue 
hervorgerufen, und will num, nad gänzlicher Befiegung ihrer Gegen: 
parthei, die ſich die liberale nennt, das Heft der Regierung allein in 
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die Hände nehmen, um es mit niemanden zu hellen. Im diefer Uns 
Mage aber find eben fo viele Irrthümer und Fatfchheiten, als Worte, 
und es wird nicht ſchwer ſeyn, dieß nicht nur nachzuweiſen, fondern 
auch auf's unwiderleglichſte darzuthun, daß die ganze Beſchuldigung 
eben der ſogenannten liberalen Parthei zur Laſt fällt. Vor allem aber 
wird es nöthig ſeyn, ſich von der Stellung der beiden Partheien, 
die fi die Eatholifche und die liberale nennen, einen richtigen 
Begriff zu machen, und deshalb ihre Entftehung, fo wie ihre Tendenzen 
nnd die Elemente, aus denen fie beftchen, in's Auge zn faſſen. 

In Belgien, fo wie überhaupt in allen Ländern, vorzugsweiſe je⸗ 
doch im ſolchen, wo einentlich nur eine Neligion die herrfchende ift, 
giebt es unter den Bekennern derfelben immer eine mehr oder minder 
bedeutende Zahl von folchen, die entweder nur Außerlih, der Form 
uud dem Scheine nach, fich zur Religion haften, oder die von derfelben 
ſich gänzlich losgeſagt haben, ohne indeß einem andern Bekenntuiſſe 
anzugehören. Diefe Leute, die mntereinander durchans feine religiöfen 
Beziehungen haben, indem ihre Heberzengungen rein invidnell find, kön: 
nen indeß leicht dahin kommen, ſich zu vereinigen, um unter gegebenen 
Umftänden alle die zu bekämpfen, welche anfrichtig ihrer Religion ane 
hängen, derfelben nachleben , und fih ohne Echen zu ihr befennen. In 
diefem Falle aber ergreifen fie ein gemeinfameds Panier, bilden eine 
Parthei, und fuchen ihre Gegner ebenfalls dadurch gehäßig zu machen, 
daß fie diefelben auch ald Parehei darftellen und ihnen einen Partheis 
namen geben. Daher find in Belgien die fogenannte fathofifche 
und die fogenannte liberale Parthei entflanden, die man indeß 
weit richtiger charakterijiren würde, wenn man die erflere mit dem alls 
gemeinen Namen der nationalen oder vielmehr der Nation bes 
zeichnete, die letere aber die unkatholifche oder antifatholifde 
nennte; denn ihre Einheit ift nur eine negative, gegen die katholiſche 
Kirche gerichtete, indem, wie ich eben bemerkte, ein großer Theil des 
rer, die zu diefer Parthei gehören, Außerfich noch immer katholiſch find 
oder fenn wollen, nnd die anderen gar feinem pofitiven Religiondbes 
kenntniſſe huldigen. Während der Vereinigung Belgiens mit Holland, 
und als im erfteren Lande die allgemeine Reaction gegen die fremde 
Herrfchaft begann, trat ein Zeitpunkt ein, wo die liberale Parthei, die 
ald Hanptelement das eigentlich Revolutionäre oder Demagogifche in 
fi enthielt, ihre antifirhlihe Rihtung aufgab, ſich der Maffe des 
Volks anſchloß, und fo den Kampf wider die holländifche Regierung 
anfangend, die Oppofition, die fih in den Generalftaaten, in ber 
Preffe und im Volle mächtig zu regen angefangen, verftärkte. Dieß 
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eben ift es, was man die Fathofifheliberale Union wenn, und 
wogegen man fich von fo vielen Seiten aufs heftigfte erflärte, weil 
man dabei zwei Dinge ganz aus den Augen verlor: erftens, und 
dieß iſt bei weiten die Danptfache, daß die fathofifhen Belgier 
anch nicht das Gerinafte ihrer religiöfen Principien aufopferten, um 
dadurch ihre antikatholiſchen oder liberalen Mitbürger wu 
gewinnen, daß dieſe vielmehr dich änßerlich zur Kirche bekannten *), 
und zweitend, daß die beiden Parrheien fih ganz verfchiedener Mittel 
bedienten, Am zu ihrem Zwecke zn gelangen. Denn während die Ra: 
thotiten dur Petitionen und auf anderen legalen Wegen ihre Nechte 
verfochten, unterhielt ein Theil der Liherafen geheime Verbindimgen 
mit der Parthei, die in Frankreich den Thron Karls X. geſtürzt harte, 
amd eine Ähnliche Bewegung in Belgien herbeizuführen ſuchte. So war 
ed denn auch diefe, die einzig und allein jene Gemwaltmittel anwendete, 
um die fhwanfende und von einem Fehlariff zum andern fchreitende 
belländifhe Regierung zu ffürgen. E8 würde mich zu weit führen, wenn 
ich in dad Gefchichtliche diefer Beweaung eingehen und das Bufammen: 
wirken der beiden Partheien, die indeflen als ſolche gam aufgehört hat: 
ten, darftellen wollte. Es wird hier genügen, die Folgen derfeiben 
anzugeben. 

Ans dem Vorhergehenden ift klar, daß nach dem Sturze der hol— 
landiſchen Regierung die Trennung der liberalen Parthei von der Na: 
tion wieder eintreten, und der Kampf derfeiben gegen die Kirche wie: 
der von Neuem beginnen mußte, Dieß zeigte fih denn much ſchon auf 
dem Congreß, der fich mit der neuen politiſchen Organiſation des mm: 
mehr nuabhängigen, felbftftändigen Staates befhäftiate, undſauf welchem 
Die Katholiken, um den innern Frieden zu erhalten, die drei aroßen 
Freiheiten, des Cultus, Des Unterrichts ımd der Prefie, als die Grund: 
Tage der Verfaſſung beſtimmten. Diefe Eonceflion, wenn anders man 
viefen Uct als eime Eohceffion betrachten kann, enthält indeh keines— 
wegs ein Aufgeben eines beftehenden Rechtes von Selten des Fatheli: 
schen Theils der Nation, denn eben diefe Freiheiten Fontiteh einem fo 
Fer an Der Kirche und feinem katholiſchen Gtauben hängenden Volke 
Feineswens diefelbe Gefahr bringen, die darans Für jedes andere Land 
faſt nothwendig hätten entſtehen mirffen. Die katholiſch-ſiberale Union, 
der mit andern Worten, die Eintracht der Partheien wurde fomit 





) Wir erinnern hier nur an den einzigen Umftand, dafi der berüchtigte de 
Potter, damdls das Haupt der Tiberaten Parthei, ſich mir der Kirche dadurch 
wieder ausföhnte, daſi er feine Dftern hielt. 
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nicht fonleich geftört,; theils wegen der gänzlichen Uneigennühzigkeit, die 
die Katholifen bei jeder Gelegenheit, bei Bildung mehrerer ſchnell 
aufeinander folgender Minifterien, bei Beſehung der Öffentlichen Aem⸗ 
ter, fo wie bei den Verhandlungen in den beiden Kammern bewiefen, 
tbeild wegen der noch immer von außen drohenden Gefahr, da Belgien 
noch nicht in den enropäifhen Staatenbund aufgenommen, da feine pos 
litiſche Unabhängigkeit noch nicht förmlich anerkannt, noch durch feinen 
Vertrag fanetionirt war, Diet gefhah endlih am 19. April 1859 
durch Annahme des Vertrages der 24 Artikel von Seiten Hollands 
und Belgiens unter der Garantie der fünf europäiſchen Mächte. Das 
äußere Beftehen Belgiens war fomit aefihert, und bald daranf begann 
der innere Bwiefpalt, deſſen Urſachen ich angeben und deilen nähere 
Veranlaſſung ich noch mit wenigen Worten auseinanderfegen will. 

Die nenn eriten Jahre der Unabhängigkeit waren für die Katho— 
lilen fowohl, wie für die Liheralen nicht unbenützt vorübergegangen. 
Die Kirche hatte ihre unerſchöpfliche Fülle und ihre allzeit thätige 
Triebkraft in reihem Maaße entfaltet. Ueberall waren Volksſchulen, 
Gymnaſien ımd Erziehungsinſtitute, fogar eine Univerfität durch freie 
Beiträge der Karholifen und den regen, unermädlihen Eifer des Epie- 
copats fowohl, wie des niederen Elerns geſtiftet worden; geiſtliche 
Gommunitäten, Drden und Klöfter entftanden von neuem, oder erho: 
ben fih wicder aus ihrer Verfaffenheit; die Zahl diefer lenteren be: 
läuft fih gegenwärtig auf mehr als vierbimdert, und fie forgen für 
ale Bedüriniſſe ihrer Mitbürger: für Unterriht und Erziehimg der 
Jugend und der Erwacfenen, der Armen wie der DBemittelten, für 
Pflege der Kranken in den Spitälern und in den Hänfern, Beſſerung 
der Gefangenen, kurz für Alles, was nur in den Bereich der chriftti- 
chen Liebe fällt, und was hier aufsnzählen viel au lang ſeyn würde, 
Altes diefes aber geſchah ohne Geräuſch nnd eitles Selbſtlob, und blieb 
bis anf den heutigen Tag dem Auslande faft ganz unbrfaunt, Der 
Einfluß der Religion und ihrer Diener anf das Volk mußte dadurch 
natürlich immer mehr und mehr zumehmen, und die jetzt heranwach— 
fende Generation verfpricht eine andere zu werden, als die, die in den 
Schulen des Unglanbens und Frrglaubens groß «gezogen wurde, und 
die eben einen großen Theil jener fogenannten liberalen Parthei bilder. 
Diefe letztere hatte gleichfalls gefucht, die beftehenden Freiheiten zu ih— 
rem Vortheile zum benutzen; fie hatte fich vorzugsweife der Preſſe be: 
mächtigt, und eine Menge Tagesblätter, in der Hauptftade ſowohl wie 
in den Provinzen, gegründet, die faft ohne Ausnahme gleich bei ihrem 
Entfteben eine jeindfelige Stellung den Katholilen gegenüber annahmen, 
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und meiſt zu den verächtlichften Mitteln: der Lüge, der Verläumdung, 
der roheften Verunglimpfung ihre Zuflucht nahmen, um ihre Gegner zu 
befämpfen und in der Öffenslihen Meinung herabzufenen. Doch waren 
alle diefe Angriffe ohne erhebliche Folgen geblieben, und andere Ver: 
fuche auf dem Gebiete des Unterrichts waren faft gänzlich gefcheiterr, 
da die uneigennützige Freigebigfeit eben nicht die ſtarke Seite des Li: 
beralismns if. Bisher hatte die liberale Parthei ſich begnügt, mit 
den Katholiten die Leitung der Angelegenheiten des Landes zu theilen, 
fo zwar, daß immer die Mehrzahl der Mitglieder der verfchiedenen 
Minifterien, die fich feit dem Jahre 1850 folgten, dieſer Parthei an: 
gehörten *). Test gingen ihre Anfprühe weiter, und ald nah dem 
Erurze des Minifteriumd de Thenr ein anschließend Liberales Mini: 
fterium unter Leitung der Herren Lebeau und Rogier gebildet wurde, 
erhob fich ein allgemeines Freudengefchrei in den fiberaten Blättern: 
die Hoffiungen der liberalen Parthei, eine Beſchränkung der Freiheit 
des Unterrichts durch ein Gefes über dem dffentlidhen Unter: 
richt und die Wahlreform zu erlangen, fpracen ſich laut aus. In 
einem folgenden Briefe werde ich ihnen über diefe beiden wichtigen Un: 
gelegenbeiten dag Nähere fagen. Dier gemügt es mir, Far zu machen, 
in welcher Stellung das nene Minifterium zu den Katholiken fand, 
woraus hervorgehen wird, weshalb diefe den Kampf gegen daſſelbe 
batd beginnen mußten. 

Ehen vor dem Sturze des Minifteriumsd de Theur hatte eine, 
erft ein halbes Jahr zuvor gegründete, politifch : literärifhe Zeitfchrift, 
bie fich felbft die nationale (Menue nationale) nannte, angefangen, 
fih gegen die Katholiten zu erflären, und in mehrern Artifein eine po: 
titifche Theorie entwicelt, die der in Frankreich fogenannten doctrinä: 
ren, in fo weit diefelbe von Herrn Thiers modifizirt worden, nachge— 
bitdet war °°), Der Urheber derfeiben, Herr Devanr, ein geiftreicher 
Deputirter ftellte die Behauptung auf, die Katholiken feven ald folche 
nicht geeignet, an der Staatsverwaltung Theil zu nehmen, und es fey 
in ihrem eigenen Intereſſe, diefelbe den Liberalen zu überlaffen, Derr 
Devanr beichränfte freitich die zur Staatsverwaltung fähigen Leute auf 
die verhältnißmäßig fehr Heine Fraction der Tiberafen Parchei, die 
fich felbft die gemäßigte nannte; indeſſen mußte einerfeits das Aus: 
fehließen der Kathotifen diefe erbittern, andrerfeits aber wurden die 


*) Man zählt unter den dreißig Männern, die bis zum Jahre 1841 in den 
verfchiedenen Minifterien Theil hatten, nur vier bis fünf Kathefiten, 

”*) Die Herren Devaur, Rogier und Lebeau theilen bie politiſchen Anfichten 
des Heren Thiers, mit dem fie in enger Verbindung ftehen. 
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Hoffnungen der ganzen fiberafen Parthei, bald ausſchließend das Heft 
der Regierung in die Hände zn befommen, vege, und fo befand jich 
dag neue unter dem Einfluß des Deren Devanr gebildete Miniiterinm 
Lebenn:Rogier gleih von vornherein daranf angewiefen, feine Haupt: 
flüge umd feinen eigentlichen politifchen Daft in der liberalen Parthei 
zu fuchen. Dieß trat auch fogleih ein: in den Kammern fowohl, wie 
in der Preffe war es die Liberale Parthei, die fich öffentlich als Ber: 
bündete des Minifteriumsd erklärte , die unverhohlen ihre Hoffnungen, 
bald das Biel ihrer Wünſche, ein die Freiheit des Unterrichts indireck 
befchränfendes Gefer und die MWahlreform zu erlangen, ausſprach. Das 
Ministerium hielt ſich ſcheinbar neutral zwiſchen beiden Partheien, wies 
derhofte bei jeder Gelegenheit feine Verfiherungen von Unpartheilich- 
keit; indeß auftart ſich den Katholiken zu näheren, anftatt offen die 
Forderungen der liberalen VParthei zurüczuweifen, fuchte es mehr und 
mehr diefelbe am fich zu fehließen, und zwar durch Erneunungen einis 
ger Hänpter der liberalen Parthei zu bedeutenden Stellen. So wurde 
Herr de Bronfere zum Gounvernenr der Provinz Antwerpen ernannt, 
Herr de Staſſart ald auferordentliher Gefandter an den Sardinifchen 
Hof geihidt, der fehr katholiſche Diftrietscommiffär von Brüffel nad 
Mons verfegt, und feine Stelle einen jungen Liberalen gegeben. Daf: 
felbe geichah in den andern Sphären der Verwaltung: ein erflärter Li: 
beraler, Herr Dequesne, wurde zum Director des Unterrichtsdepartements 
ernannt, der Secretär des Minifteriums des Innern, ein eifriger Ka— 
tholik, erhielt eine audere bei weitem weniger einflußreihe Stelle und 
wurde gleichfalls dur einen Liberalen erſezt. Die Sprache der neuen 
Minifter in der Kammer war ebenfalls von der Natur, den Katholis 
fen die Angen über die wahren Tendenzen des Minifteriums zu Öffnen, 
In den Repliken gegen die katholiſchen Depurirten verlegten die Minifter 
oft alle parlementarifhen Formen, und erlaubten fich eine abweifende, 
oft verächtliche Sprache, während fie für die liberalen Deputirten nur 
Norte der Verfühnung, der Aufmunterung, der Zufriedenheit hatten. 
Diefe Lesteren, dadurch kühner geworden, machten endlich bei der Ver: 
handlung über das Budget des Innern einen offenen Angriff gegen die 
Katholiken, wiederhohlten die alten Vorwürfe von dem Ehrgeiz der 
Priefterparthei, und bedienten fich der beleidigendften Ausdrücke. Aus 
die Katholiken ihnen entgegen traten, erhoben fih die Minifter und 
hielten mehrere Reden über die Verfühntichkeit, indem fie beiden Thei— 
fen Unrecht gaben; da doch nur die hätten müſſen zurecht gewiefen wer: 
den, die den Streit begonnen hatten. Zu dem waren die Minifter 
ftets von Leuten umgeben, die den Katholiken ein gerechtes Mißtrauen 
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einflößen muften: alle, die mit den Freimaurern zuſammenhingen, 
aingen dort ein und and, da hingegen die Katholifen offenbar zuräd- 
geſetzt und vernachläßigt waren. Leute von den ſchlechteſten Principien 
und bekannt als folche wurden felbft mit nicht unwichtigen Miffionen 
ind Austand geſchickt. So haben Sie in München einen Hrn. Wolfers 
gehabt, den Herr Nogier nah Deurfchland geſchickt hatte, um dert den 
Zuftand der Künfte und der Alademieen kennen zu lernen. Diefer Herr 
Wolfers aber war bekannt wegen feinen Verbindungen mit der re- 
publikaniſchen Parthei in Frankreich, ımd war eben im Begriff, ein im 
repubtifanifhen Sinne gefchriebenes Schrifthen au den berüchtiaten 
Lamennais zu ſchicken, ald der Minifter Rogier ihn mit diefer Miſſion 
beauftragte. Altes dieß und noch vieles Andere, was zu weitlänfig fern 
würde, anzuführen, rechtfertigt binlänglich das Mißtrauen, welches die 
Katholiken bald allgemein gegen dad Minifterium faßten, nnd welches 
fie diefem bald in den Verhandlungen der Kammer —— wie in hren 
Blättern zu erkennen gaben. 

Je mehr aber das Minifterium von den Katholifen angegriffen 
wurde, defto mehr mußte es fih der liberalen Parthei in die Arme 
werfen, und fo entitand endlich diefer polirifche Kampf in den Kammern, 
der mit dem Sturze des Minifterinms endigte, und der für alle Unpar: 
theiifchen den vollftändiaften Beweis der Wahrheit defien lieferte, was 
die Katholiken diefem vorwarfen, nämfd feine liberalen oder autikathe— 
tifhen Tendenzen. In feiner Vertheidiguug vor den beiden Kammern 
Tchente fih nämlich das Minifterium nicht, au den gemeinften demagogiſchen 
Mitteln feine Zuflucht zu nehmen, um die Sompathie des Volkes für ſich 
rege zu machen: es lieh fi durch die Öffentlichen Tribünen applaudiren, 
ohne auch nur ein Wort des Tadeld dagegen zu ſagen; es fehmeicheite 
den Hoffnungen der eraftirteften Liberalen, indem es die Wahlreform ats 
etwas in der Zukunft nicht nur Mögliches fondern ſelbſt Norhwendiges 
darftellte; es fprach ziemlih unverholen feine antifathofifchen Abſichten 
Au Bezug auf das Unterrichtögefen and; ja Herrn Lebeau ſuchte ſogar 
die alte, in Belgien ganz vergeflene, weil völlig grumdfofe Abneigung 
des Bürgerftandes gegen die Ariftofratie wieder anzufachen, indem er 
die karbolifche Oppofition des Senates als ariftofratijch darftelfen wollte. 
Die liberalen Blätter aber führten zu gleicher Zeit eine Sprache, wie 
man fie feit der erften franzöfiihen Revolntion nicht mehr gehört hatte, 
fie drohten dem Könige mit einer Volföbeweging. Dazn fam ned, 
daß die Minifter durch Die niedrigften, von ihnen und ihren Freunden 
imd Vertrauten geleiteten und angeregten Intrignen in den verſchiede— 
wen Städten und ſelbſt auf dem Lande Petitionen, zu ihren Gunften an 
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den König nerichtet, imtergeichnen ließen, nnd fogar die Stabträthe der 
meiften bedeutenderen Städte zu diefem ganz verfaflungswidrigen Schrirt 
durch Drohungen und Berfprechungen zu verleiten wuhten. Des Kö— 
nigs Weisheit und richtiges Urtheil ließ ſich indeſſen dadurch nicht ir: 
ren: er nahm die Entlaffung der Minifter an, und bildete ein newes Mi- 
nifterinm, welches größtentheils der liberalen Parthei angehörend doch 
den Kathotiten eine hinreihende Garantie darzubieten fcheint, deſſen 
Handlungen indeß nur darüber zu enticheiden im Stande feyn werden. 





LII. 
Warum ich religiss und kirchlich bin? 
(Aus einem Briefe.) 


Man fragte, wie ich, der Phitofephie und Wiſſenſchaft mich wid: 
mend, religids und kirchtlich bleiben könne? Allein wie ich die Geſetze 
des Staats, worin ich lebte, ſtets genau nnd zugleich mit Selbſt- 
beftimmung erfüllte: fo war es ſtets and meine Anſicht, mein Mile 
und meine Gewohnheit, die Gefene und MWorfchriften meiner Kirche 
zu erfüllen. Ja, teil diefelben einen nähern Bezug auf mein inneres 
Selbſt, auf meinen Geift und meine Seete haben, als die des Staa: 
tes; weil fie alle mr in der Abficht find, mich ſelbſt zu beſſern und 
zu erheben: fo erfüllte ich fie mit großer Vortiebe. Auch erfülfte ich 
fie jene nicht mehr aus bloßer Kindfichkeit, weil ih daran gewöhnt 
war, fondern bewnße und Far wie ein Mann, weit ich fie in ihrem 
Geiſte begriff. Darnm ließ ih mich nicht irren durch das Geſchwätz 
des anfgelöfren Volkes, noch Durch den Haß der Einen und die Ge: 
ringfhäsung der Andern. Ich bin ein Sohn des europäiſch-chriſtlichen 
Lebens und Geiftes, und denke mich als einen folhen, und zwar vor 
altem Anderen ald einen Sohn Des inmerften, des religidfen Lebens 
und Geiftes meiner Kirche. Ich bin nur diefeg Leben auf eine indivi- 
duelle Weife; ja ich wäre nichts, wenn ich nicht ein befonderes, indi— 
viduelles Daſeyn diefed Lebens und Geiftes wäre. Mich in meinen Se: 
fühlen, Begehrungen und Gedanken davon trennen, hieße mir ſelbſt 
ungerren werden, und meine Gefühle, Wünfche und Gedanken eitel 
und feer machen. Ich habe ein wahres Selbſtverſtändniß, ein wahres 
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Verſtaͤndniß überhanpt und eine wahre Philoſophie nur, im ſofern ich 
insbeſondere dieſes Leben und dieſen Geiſt meiner religiöſen Geſchichte, 
die mich geboren und erzogen, in mir verſtehe und mich in ihm. 
Diefes ift aber nur dann möglih, wenn ich and das Leben und den 
Geiſt meiner refigiöfen Gefchichte in mir lebe und mich in ihm. Denn 
—nur das kann man lebendig und wahrhaft verftehen, was man ift und 
lebt. Man könnte wohl hierand fchon erfehen, daß ich mich nicht von 
meiner Kirche zu trennen brauchte, um ein respectabler Philoſoph zu 
feon, fondern gerade treu anhänglich ſeyn müßte meinem großen, bei: 
ligen Urfprung,. Mit offener Seele habe ich das religidfe Leben, was 
die Geſchichte in und an mich brachte, flets mehr und mehr anfgenom: 
nen, mich dadurch erhoben, erbaut und vergeiftigt, und dann es zu 
verftehen getrachtet, fo viel ich konnte. Kein Jota von allen Geremo: 
nien, Geſetzen nnd Vorftellungen meiner Kirche habe ich weggeworfen, 
oder wie ein ungerathener Sohn in wilden, dunkelm, leerem Selbft: 
finne zerflört; fondern ich habe es zu erfüllen gefucht und dann zu ver: 
ftehen. „Mein Sohn“, fagt der finnige Claudins in diefer wie in je: 
der Beziehung fehr richtig, „wenwerfen ift leicht, verftehen iſt beſſer“. 

Ich mwiederhole: Keiner kanı etwas wahrhaft verftehen und erfen- 
nen, als was er iſt uud lebt. Alle Gedanken eines Menfchen, die 
über fein inneres Seyn und Erfeben hinausgehen, find eitel und nichtig. 
Vergebens, möchte ich mit dem Dichter fagen, vergebeng, daß ihr wif: 
fenfhaftlich ſchweift, ein jeder begreift nur, was er begreifen kann, d. 
b., was er ift, liebt und lebt. Und wer Rechtes, Großes und Schönes 
verftehen und erkennen will, der muß auch Rechtes, Großes und Sch: 
nes feyn und leben. Wohl fehlt es nicht an Knaben, die da alauben, 
Wiſſenſchaft, Wahrheit, das Höchſte — „das Höchſte wird nicht Far 
durch Worte“ — flände im Buche, man fönne es erfefen; an blöden Kö: 
pien und Derzen, die e8 erftudiren, an Gelehrten, die es erfünfteln wol: 
len! Aber werden fie nicht feiner würdig, fo werden fies nicht finden: 
es wird dann mitten unter ihnen fenn, und fie wiſſen's nicht, Außer 
den echten Denfern, die mit platonifhem Sinne nah der Wahrheit 
fireben,, giebt ed zwei andere Staffen auf dem Gebiet der Willenfchaft, 
über deren Vermeffenheit und Thorheit man fi billig wundern darf. 
Die Einen find die Gewaltthätigen ; fie flürgen — leer und hisig nad 
Erkenutniß ſtrebend — Alles um, und fahren auf allen Baubergei: 
fern fhwindelhafter Doctrinen zerſtreuend, wire und hohl durch die 
Lüfte, Die Andern find die Grübelnden, Liftigen. Diefe, nicht obne 
Inhalt aber Eeintih, wollen die Wahrheit nnd wahre Erlenntniß wicht 
erjagen, fondern erliften und erſchleichen. Auf ihren Eng erworbenen 
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Sitzen ruhend, winden und grübeln fie ſich in allen befobten und gele— 
fenen Phrafen mit felbftfüchtigem Eifer in die Höhe, nnd gerade auf 
ihre geträumte Wahrheit los, um fie recht bald zu guten Preifen auf 
den Markt bringen zu Fönnen. Über was wäre die Wahrheit und 
wahre Erkenntniß, wollte fie fib fo erjagen oder erfinden laſſen! 
Wahrheit und wahre Erfenntniß ift die Frucht eines edeln Liebens 
und Lebens, und wer ihrer nicht würdig ift, der mag ihren Schein 
zufammenflicen, sie felbft aber finder er nicht, und wäre fie ihm fo 
nahe, daß er fie mit Händen greifen könnte. Ich will fie nicht gegen 
ihren Willen, will fie nicht erjagen noch erfiften. Ich will fie lieben, 
lieben ihrer ferbft wegen, mit einer Seele voll fehnfüchtigen Bedürf— 
niffes will ich fie lieben, daß fie fih mir ſelbſt und natürlich gebe. 
Und um mich, meine Natur, ihrer würdig zu machen, nm die Seele 
mit diefem reinen Bebürfniffe zu füllen, ſuche ich das Göttliche, da— 
mit ed mich befebe und weihe; ſchaue, höre, fühle ich das Schöne in 
Kunſt und Natur, daß es mein Herz erweitere und erfrene; forfche 
ih, wie der Edle handle und fpreche, damit ed mich erhebe. „Sams 
melt man wohl Trauben von den Difteln und Feigen von den Dor— 
nen“? Wie fünnt ihr Wahres denken, da ihr „böfe ſeyd“! Trinke 
Goͤttliches dein Lebenlang an den Quellen der lebendigen Gefchichte, 
dann verftehft du leicht das Rechte und Wahre, 

Indem' ich nun fo mih an allem einzelnen Schönen, Wahren und 
Guten in meiner Gefhichte und Umgebung, die mich trägt, erivene 
nnd erhebe, es in inniger Seele anfnehmend, bin ich zwar and ſchon 
religiös, denn ich verehre darin mit Recht das Göttlihe: allein ein 
folder Cultus vor den einzelnen, in der irdifchen Gebrechlichkeit und 
Serbitfüchtigkeit zerftrenten, oft bis zur Unkenutlichkeit und zum Berr: 
bilde verdunfelten Strahlen göttlicher Erfcheinung, genügt meiner Seele 
nit. Sch muß einen Sort haben, und zwar nicht einen von meinem 
Denken und Mögen ftets abhängigen Gott, fondern einen perfüntichen, 
pofitiven, bei dem ich in meiner Schwäche ruhen kann; einen Gott, 
der mir der Träger wird aller einzelnen zerftreuten Strahlen des Gött-: 
lihen, wie er fie denn auch alle hervorgebraht hat; der allem einzel: 
nen Wahren, Gnten und Schönen erft feine göttliche Weihe giebt, und 
ohne den fonft nach und nach alles Einzelne in pantheiftifcher Confuſton 
verihwimmen oder in atheiftifher Nacht und Leere verfchwinden würde, 
Bor diefem will ich anbeten mit meiner ganzen Seele und allen mei— 
nen Kräften. Bor feinem Altar will ih als Philoſoph mit meinen 
Mitmenfhen opfern: mein Leben dem Höchften! Opferte nicht Socra: 
tes täglich au feinem Hausaltar; nnd find wir nicht mehr als die Dei: 
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den? Man fagt zwar diefer Altar fey veraltet und einfältig; aber es 
iſt auch und gefagt, nicht blos den alten Schriftaelehrten: im Geift 
und in der Wahrheic! Wäre man nicht durch eine unfägliche Vagheit 
und VBerftodtheit dem Geiſte und der Wahrheit der Gefbichte verichlei- 
fen: fo würde man in und über diefem einfältigen Holzaltar einen geiz 
fligen Altar ſehen, der durd Jahrtaufende reicht, und welchen himmli— 
fhe Mächte umringen, den Menfchen vermittelud mit dem Höchſten. 
Laſſen wie die unendlichen Zröftungen, die reinen Dingebungen, die er: 
habenen Stimmungen von Milkionen und was alles Deiliges und Großes 
ſeit Fahrraufenden fih au diefen Altar Enüpft, an unferem inneren Auge 
vorüberziehen; überdenken, durchfühlen und durchleben wir es fo viel wir 
vermögen mit demüthiger Seele: dann werden wir in ihm den Herd un— 
ferer religiöfen Gefhichte erkennen, und von ibn den Weg und Geift 
ausgehen fehen, der uns ficher und treu dem ewigen Leben — dad, halb 
Geheimniß halb Mar, in und um und allmächtig wirft — zuführt. 
Aus diefem geweihten Borne nun möchte ich ſtets reines und friiches 
Leben trinken, möchte ich mich würdig macen der Wahrheit und ihrer 
Erkenntniß, damit ich fie, in ihrer Nähe fchauen dürfe, Dis pietas 
mea et musa cordi est, 


Lil. 
Bruchftücde aus einem franzöfifchen Werke. 


Erhebt enere Gedanken, ihr, die Gort anf einen Thron erhoben 
hat, und öffnet enere Herzen nah dem Maaße der Gewalt, die euch 
anvertraut worden, damit in dem weiten Umfreife enerer Macht nichts 
Rem Auge eneres Geiftes entgehe, und niemand enerer Liebe ſich emt: 
ziehen könne. Jenen Geftirnen gleich, die um fo größer find, je weiter 
fie von dev Erde entferne find, fen die reine Glut euerer Liebe um fo 
mädtiger, je mehr euch Gott über die andern Menfchen erhöht hat. 

Bas ihr lieben werdet, wird für euch ſeyn; was ihr wernadläßi- 
gen werdet, wird euerem Einfluſſe entweichen; was. ihr fürchten werdet, 
wird fich genen euch erheben, und was ihr verachten werdet, wird mit 
wüthendem Eifer anf eure Befchädigung finnen. Liebt und achtet alle 
Rechte, und alle Rechte werden für euch ſeyn; vernachläßigt nichts von 
Alten, was fich- rings nm euch erhebet, und. was ſich erhebt, wird eure 
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Macht anerkennen. Liebt Freiheit und Ruhm, und Ruhm md. Frei: 
heie werden euch fieben; vor Allem aber hüter end, das Volk zu ver: 
achten, denn das Volk würde euch verderben. 

Man reizt jene, die man verachter; man bedrüctt jene, die man 
fürdtet; man entfernt jene, die man vernacläßigt, aber man m 
nur jene, die man liebt, 

Menn ein junges Recht, in der Entwiclung der Beiten gereift, 
der Pflicht, die es umfchloflen Haft, entfproffen will gleih dem Keime, 
der feine Hülle zu durchbrechen ftrebt: dann feyd bemüht, ſtatt es zu 
umterdrüden und deffen ins Leben Treten zu hemmen, mit alfen zu Ge- 
bote ftehenden Mitrein ihm Hülfe und Echus zu gewähren. Und wenn 
zu den Füßen eneres Throns eine noch junge, zarte Freiheit aufblüht: 
dann forget, dab euer Fuß fie nicht niedertrete und zerflöre, fondern 
bietet ihr eneren Zepter ald Stüge, damit.fie, an ihm ſich emporran- 
kend, um fo ſchneller wachjen und fich befeitigen könne gleidy den Wein: 
ftocte, der feine fchwacen Zweige nm die Eräftige Ulme fchlingt. 

Wenn fih eine große und heilige Idee in dem Volke erzeugt, gleich 
jenen Diamanten, die ih in den Eingeweiden der Erde bilden: fo 
fcheidet fie won jeder Beimifhung, die ihren reinen Glanz trüben 
fonnte. Und habe ihr fie geläutert nnd geftaltet, dann ſchmücket damit 
eure Krone, und fie glänze an euerer Stirne wie ein Evdelftein vom 
fhönften Wafler und unfhäsbaren Werthe. Denn die Ideen, die fich 
im Innerſten eines Volks und gleichfam in dem tiefen Grunde feiner 
Nationalität ausprägen, find die wahren Diamanten großer Könige, 

Haltet euern Zepter gerade in der flarfen Dand, damit er ſich we: 
der zur Rechten noch zur Linken neige, fondern damit er alles Unrecht 
wieder zu Recht richten, alle Rechte fchüsen und alten Verpflichtungen 
gebieten könne, 

Geſtattet nicht, daß die Echmeichelei euere Füße umfchlinge wie 
jene Schmaroserpflangen, die den. Lebensfaft der Bäume ansfangen, 
welche fie mit ihren tüdifhen Umarmungen zufammenfhuüren. Wählt 
zu enern Döflingen Alte, die ench die Wahrheit ſagen, und lebt fo, 
daf man zu enerem Lobe nur zu erzählen braucht, was ihr thut. 

Bewahrt ener Wort lange iu der Bruft, bevor ihr es in einer 
Berheißung bindet. Habt ihr diefe aber durh den Schwur im Namen 
Gottes ausgefprocden, dann fey das Band, welches euere beiden Na: 
men verknüpft, unfösbar, damit ihr den Völkern fein Aergeruiß gebt 
und fie nicht zur Empörung verführt, 

Wurzelt mit euern Füßen in der Vergangenheit euers Vaterlands 
breitet euere Arme aus in der Gegenwart, damit ihr fie mäßiger und 
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lenket, und athmet mit den Hoffnungen und Gedanken enerd Kopfe 
und Herzens in der Armofphäre feiner Zukunft. Wergeffet nicht, was 
geweſen iſt; beachtet, was ift, und neiget euch demjenigen entgegen, 
was ſeyn wird. Euer Verstand befchärtige fich mit dem Urſachen, euere 
Urtheilskraft bemefle die Mittel, aber euer Herz ftrebe immer zum 
Ziele. 

Suchet nie etwas Gutes zu vollbringen, was durch die Umſtände 
oder durch die Stimmung der Menihen unansführbar wird; denn die 
erfte Bedingung des Guten iſt, daß es geſchehen kann, ohne ein aröße: 
reö Uebel zu erzeugen. Das arößte Uebel aber ift, ein Volk gegen das 
Gute zu erbittern, weil der Daß des Guten noch verderblicher iſt, als 
die Liche des Böſen. 

Bleibt eingefchloffen in dem unverletzlichen Heiligthum der Maje: 
ftät und ftets follen die Völker, um euch zu fehen, den Blick empor: 
heben müflen. Bedenket, daß ihr das Haupt feyd und nicht der Arm; 
ihr ſeyd wie Götter der Erde, denn die Völker können über nichts Net: 
nung von euch fordern. hr ſeyd wie das Herz der Völker; zu end 
fteömen ihre Gedanken und Gefühle, ihre Leidenfchaften und Hoffnun: 
gen. Dier wird ihr Leben umgewandelt, ihr Blut dur die Berüh— 
rung eurer Majeftät geröchet. hr gebt ihrer Gefchichte etwas Gött: 
liches, indem ihr fie vermittelnd Gott näher bringt, deflen Madt, 
Weisheit und Liebe ihr mit demüthiger Kraft nahahmen foltt. Darım 
fteiget niemals von enerm Throne herab, um euch unter die Mienfcen 
und Begebenheiten zu mifhen, denn Leiht mögen eure Füße anf dei 
Stufen ausgleiten und ihr zu Falle kommen. 

Die Völker lieben einen König, der fi mit ihren Hoffnungen be: 
freundet, und fie wenden ihr Derz von jenem ab, der nur ihre Erin: 
nerungen liebt. Aber die beiten Könige find jene, die fich in heitiger 
Ehe mit den Erinnerungen uud Hoffnungen der Nationen vermählen, 
denn jede Hoffnung ift eine Blume, die von einer Erinnerung ald von 
ihrem Stengel getragen werden muß. 

Kaifer, Könige und Fürften, wer ihr auch ſeyd, unter welchen 
Formen ihr euere Macht ausüben möget, betrachtet Ehriftus, und thuet 
wie er. Das Leben eines Königs ift ein Opfer, fein Thron ein Kreuj. 
Nagelt euere Hände und Füße an euere Pflicht; fpaunt euere Arne 
aus gegen die Völker, als wolltee ihr fie umarmen ; faffet euer Ders 
beftändig von ihren Leiden und Gebrechen durchbohren, und aus dieſem 
geöffneten und durchbohrten Derzen flröme die Kiebe und das Erbar: 
men auf die Nationen nieder, Die um euere Füffe geſchart find. 
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LIV. 
Politik und Kirche. 
1. 


(Aus einem Schreiben an die Rebaction.) 


Seit einem halben Sabre hat die deutfche Preſſe die Na— 
tionalität unfers Volkes mit einer Energie verfochten, die 
ſehr erfreulich ift, aber auch einer Beleuchtung bedarf, damit 
von vornherein die fchlechte und unwahre Beimifhung von 
dem edeln Metall gefchieden werde. Sch geftehe Ihnen nam: 
lich aufrichtig, daß ich manche, etwas übertriebene Aeußerun— 
gen der Vaterlandsliebe, mit den Erfahrungen der lehten 
fünfzehn bis zwanzig Jahre nicht recht zufammen zu reimen 
weiß, und deshalb von einem leifen Zweifel an deren Auf: 
richtigkeit und Unabfichtlichfeit befchlichen werde. Dem eigent- 
lichen und wirklichen deutfchen Wolfe wird freilih Niemand, 
der es kennt, auch nur die mindefte Sehnſucht nah dem Re: 
gimente der großen Nation zutrauen, deffen Süßigkeiten die 
reiferen Männer unter unfern Zeitgenoffen noch aus eigner 
Erfahrung kennen. Auch unter den Yeußerungen der öffent— 
lihen Meinung ift manches gefund und tüchtig, und als eine 
der erfreulichften Erfcheinungen muß die oberdeutfche Zeitung 
begrüßt werden, in welcher fich ein politifches Talent offene 
bart, welches in Deutjchland felten tft. — Eonft aber bat die 
politifche Literatur ſich wenigftens nicht immer in derfelben 
Richtung geäußert wie heute. Ich will der Anbetung des 
großen Kaifers nicht gedenken, durch welche deutfche Schrift— 
fteler und Dichter fich bis auf die allerjüngſte Zeit entehrten, 
‚ohne daß unfre Altdeutjchen auch mur ein leiſes Wortchen des 
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Tadeld dafür übrig hatten. Allein, als jene revolutionären 
Ideen, welche nicht erft feit geftern ihre Früchte tragen, den 
Boden von Frankreich fünfzehn Jahre hindurch untermühlten, 
als die liberale Parthei, im Namen derfelben Grundfäge, 
welde heute wie damals Thiers vertritt, raftlos am Eturje 
des alten Königshauſes arbeitete, als fie mit teuflifchem Haffe 
die Kirche befehdete, in welcher jene Dynaftie zuerft eine 
Stütze gefuht, und die fie dann dem hungrigen Maubtbier 
der Revolution, ohne Dank und ohne Nupen, vorgeworfen 
hatte, — wo fand damals der franzöfifche Liberalismus in 
feiner allerfchlechteften, oberflächlichften, undeutfcheften und 
antinationalften Form den lauteften Anklang? Und welch! ein 
unauslöfchlicher Jubel, als endlich die „Komödie von fünf: 
zehn Jahren“ zu Ende ging, und die Sabre von 1793 ſich 
noch einmal anfcicten, einen blutigen Triumph zu feiern. 
Als in den erften Tagen des Auguſt 1830 auf dem Thea: 
ter einer deutfihen Reſidenz, — nidt in Wien, auch nicht 
in München! — eine beliebte Eängerin mit einer weiß—-blau— 
rothen Echürze auftratt, fhwammen das Parterre in Entzü— 
den, und donnernder Beifall erfchütterte das Haus. — Dief 
war das Echo der wildentzüdten Begeifterung, mit welcher 
die cenfurirte Preffe Deutfchlands in Profa und in Verfen 
die drei Tage und die drei Farben begrüßt hatte. War da 
mals weniger von der Rheingränze die Itede als heute? War 
nicht weltfundigermaaßen das Verlangen nad den Fleifchte: 
pfen Deutfchlandse — gloire nationale war größtentbeils nur 
frangöfifcher Euphemismus! — der Haupthebel zum Umfture, 
den die Mevolutionsparthei unter den Thron der ältern Linie 
der Bourbonen ſchob? Und dennogh, wo war damals der Par 
triotismus der deutfchthümelnden Schriftfteler? Wie und wo— 
rin äußerte fich der patriotifhe Aufſchwung der Burſchen— 
fhaft? Welches war der Charakter der Tage von Hambach 
und Frankfurt? — 

Wer fich diefe Ihatfachen gefliffentlih aus den Augen 
rücken, wer fich überreden will, es fey nicht wahr, was mir 
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Alle felbft erlebt und mit unfern Einnen wahrgenommen ha⸗ 
ben, den kann, wie natürlih, Niemand daran hindern. Um: 
gekehrt fol aber auch ung Niemand zwingen wollen, dieß 
fürvernünftig und recht zu halten. — Willführlid zu vers 
geffen, woran man nicht erinnert feyn mag, ift auch eine Na— 
turgabe, die nicht Jedem gegeben ift. Uebrigens will ich aus 
allem bisher Gefagten feinen andern Schluß ziehen, als den 
oben fchon vorweg angedeuteten. Zu dem deutfchen Volke, 
wie ed wirklich ift und leibt und lebt, babe ich heute, wie 
immer, ein umerfchütterliches Vertrauen. Mochte ed auch 
durch die Organe der öffentlihen Meinung für Augenblicke 
irregeleitet werden, — das Franzofenthbum war ihm ftets eben 
fo fremd, wie jede andere fremde Nationalität. Das Volk 
würde den Verrath zu Gunften unfrer mweftlichen Nachbarn, 
nicht minder wie das Ruſſenthum, für ein Verbrechen an ſei— 
nem materiellen Wohle, an feinen beiligften Gütern, an feis 
nem innerften Lebensferne halten. Auf Gene aber, welche 
heute als Dollmetfcher des deutfchen Volksgeiſtes auftreten, 
während fie geftern noch die fanatifchen Herolde des halbja= 
kobinifchen, franzöfifhen Liberalismus waren, kann ich daf- 
felbe Vertrauen nicht übertragen, und mein Zweifel an der 
Wahrheit und Aufrichtigkeit ihres Treibens wächst, je fihreien- 
der, krampfhafter, gefpreigter und unnatürlicher fie fich ges 
berden. Das ift nicht die Weife, mie fich der ruhige, klar— 
befonnene Geiſt unfers Volkes äußert. Daher kann ich bis 
jetzt auch noch nicht an eine aufrichtige, gründliche Bekehrung 
des franzöfirenden Liberalismus, und ohne ſolche nicht an 
eine Rückkehr zur deutfchen Nationalität glauben. Meine 
Eorge ift vielmehr nur, da in unferm fritifchen Zeitalter die 
Reaction gegen jede Verfchrobenheit und Unwahrheit nicht 
lange ausbleiben kann, daß auch die aus der Vergeffenheit 
wieder erftebende, jahndeutſche Richtung ihr Gegentheil her— 
vorrufen wird. Dann werden, — was wir ja fihon Alles 
einmal erlebt haben! — die Sdeen der franzöfifchen Revolus 
tion fi mit der langhaarigen Deutfchheit friedlich vergleichen, 
41* 
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und der antinationalfte, verblafenfte Kosmopolitismus wirb, 
den Uebertreibungen eines unmirklichen Patriotiemns gegenüz 
ber, in Eurzer Frift wiederum gewonnenes Epiel haben. Wenn 
alfo je, fo ift es heute nothwendig, dem lügenhaften Scheine 
die Wahrheit, dem Fränflichen, unwahren, unnatürliden Er: 
trem die natürliche Mitte des wirklichen Lebens entgegenzus 
ftellen. ’ 
Ohne Zweifel bat die Nationalität auch innerhalb ei: 
ner hriftlichen Anfchauungsweife ihr Mecht, doch ift es nö— 
thig über das Verhältniß beider, des Volksthums und des 
Chriſtenthums, ‚mit Klarheit und Entfchiedenheit zum Bewußt: 
fepn zu kommen. Jeder Menfch ift Iheil und Glied ber 
Menfchbeit, und da ſich diefe in Familien, Erämme, Völker 
abzweigt und zerfpaltet, fo ift es Har, daß jedes Individuum, 
fo in irgend einer beftimmten Familie, wie in irgend einer 
nationalen Befonderheit wurzeln, einer Volksthümlichkeit ans 
gebören muß, wie Gefhhichte, Clima, gemeinfcbaftlihe Erin: 
nerungen, und von den Vorfahren ererbte Sprache fie als 
beftimmte Syndividualität, ale Familientypus eines 
Volkes, gefchaffen und ausgebildet haben. — Die Nationas 
lität erklärt fih einfah aus dem Factum, daß jedes Volk, 
welches wirklich eine Kindheit und Jugend gehabt bat, noth— 
wendig aus einer Familie hervorgegangen if. Mit der zum 
Stamme und Volke auswachfenden Familie pflanzt fi durch 
die Zeugung das Zeichen (der Charakter) fort, der ihr in ibs 
ver Wiege durch die Hand der Vorjebung aufgedrüdt worden 
ift. — Schüttelt die Vorfehung ausgewachſene Völker und 
Etämme durdeinander, wie Briten, Picten, Ecoten, Eady: 
fen, Dänen und Normannen im heutigen England, fo wer: 
den fie erjt wieder ein Volk, und gewinnen eine Nationalis 
tät, wenn fie im Laufe der Sahrbunderte zu einer großen 
Familie zufammengewacfen find. Der gemeinfame Boden 
allein thut es nicht; denn noch heute, feit länger als einem 
halben Gabrtaufend, find Türken, Griechen, Armenier, us 
den, Wallachen und fränkifche Anſiedler im Eüdoften von Eu⸗ 
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ropa, eben fo viele, jchrof von einander gefonderte Völker. 
Auch in Polen tragen Adel und Leibeigene, weil fie mitein: 
der fein connubium hatten, einen fo verfchiedenen, nationel: 
len Iypus, daß die Hypotbeje entitehben konnte, welche beide 
für zwei verfihiedene Nationen, Eieger und Befiegte, hält. 
Nationalität ift alfo Familienäbnlichkeit, und Vaterlande- 
liebe, ihrem Hauptbeftandtbeile nach, erweiterte Familienliebe 
der Glieder eines Volkes unter fih. Außerhalb des Ehriften- 
thums it fie das Höchfte und Letzte, was der Menfch Eennt, 
und identifch mit der Religion. Dem römifchen Bürger war, 
ehe der Kaijerdespotismus den Dienft der Faiferlihen Statue 
in ihre Stelle ſchob, wenigftens in practifcher Beziehung, 
Roma die böochite und beiligite aller Gottheiten. Der Ehrift 
aber Eennt, gleichwie die Taufe für ihn eine andere, böbere 
Geburt ift, jo auch über dem irdifchen, ein anderes, höheres 
Vaterland. Und wie er, um des Glaubens willen, jeden Aus 
genblick bereit fenn muß, Leben, Familie und Vaterland das 
binzugeben, fo kann er auch, wenn zwiſchen feiner Nationas 
lität und dem Glauben oder der Lebensordnung der allge 
meinen Kirche ein Zwiefpalt entitebt, auch nicht den mindeften 
Zweifel hegen, welches von beiden zu opfern fey. — Die Ges 
ſchichte beweiſ't, — und nur die rationaliftifche Schiefbeit und 
Dberflächlichkeit unfrer Deutſchthümler fonnte verkennen, daß 
allenthalben das Chriftentyum nicht nur verflärend und läus 
ternd, fondern auch wejentlih, und bis auf die tiefiten Fun— 
damente, umgeftaltend auf das Volksthum der germanifchen 
Stämme wirkte. Zuvörderft wurde die alte, ftarre, beidnifche 
Sentilität gebrochen, die in dem Menfchen andern Etammes 
kaum noch das Gefchöpf deifelben Gottes anerkennt. Fortan 
ftanden alle Nationen der Ehriftenheit innerhalb der großen, 
neuen Familie der allgemeinen Kirche. Cie find nicht mehr 
Feinde im Sinne der Alten; der Chriſt erkennt in dem Chris 
fien feinen Bruder, beide follen ſich lieben als Theile deffel: 
ben myſtiſchen Leibes. Barbar ift für ibm nur noch der Un: 
gläubige, und auch diefer hat den Beruf, in die Stadt Got: 
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tes einzugeben. Hierzu auch den Meufeeländer und den Ne 
ger einzuladen, und an die Predigt der Botfchaft des Heils 
das Leben zu wagen, ift heilige Pflicht der Boten der Kirche, 
Einft wird der Tag fommen, wo es nur einen Hirten und 
eine Heerde giebt; das Volksthum der einzelnen Etämme kann 
alfo Feine in Ewigkeit fondernde Echeidewand bilden. Des: 
balb auch hatte und hat die allgemeine Kirche ihre allgemeine 
Eprade. Der Nationalhaß hingegen findet auf diefem Ger 
biete Feine Etätte, eben fo wenig wie die Nationalfitte, wenn 
fie dem Glauben der Kirche widerfpricht, wie Blutrache Feb: 
derecht und heidniſche Euperftition. Un diefe Bekehrung der 
Germanen, an diefer eigentlichen und höhern Givilifation 
(Verwandlung in Bürger eines bimmlifhen Reiches) hat die 
Kirche anderthalb Jahrtauſende gearbeitet. Der Proteftantie- 
mus felbft zehrt heute noch, wie ungeberdig er fi darüber 
oft auch ftellen möge, von den Früchten, die unfer Volk der 
Kirche, der großen Mutter aller Gefittung, der wahren und 
einzigen Quelle aller geiftigen und materiellen Gultur ver: 
dankt. Daher ift die nothwendige Folge des Brucdes mit der 
Kirche für ein Volf: Rüdfall in feinere oder gröbere Bar: 
barei. Auf diefem Wege liegt auch der Verſuch, der beute 
nicht bloß in Deutfchland gemacht wird, die Gentilität, die 
Abgefchloffenheit des Etammes über das Chriſtenthum und die 
Kirche zu fegen. Bei ung in Deutfchland war der Verſuch: 
ob nicht die Zeit und die Welt fi in den Teutoburger Wald 
zurückſchrauben laffe, dem Pfeudodeutfchthum des, auf die 
fihte'fche Schule gepfropften, aus den Ruinen des Ylluminas 
tismus hervorgewachfenen Tugendbundes vorbehalten geweſen, 
der fich im der Burfjchenfchaft bis auf unfre Tage fortpflanzie. 
Aber was fie auch vom „Wuodan fingen und fagen mod 
ten, fie fanden in dem heiligen Haine, den die Phantaſie ib: 
rer Meifter fchuf, nicht mehr die alten Götter; fie waren und 
blieben, was fie von jeber gewefen, fehr moderne Proteftan: 
ten des neunzehnten Jahrhunderts, von fchleiermacherifcher 
Gattung. Als Friedrich Wilhelm III. ihnen den „deutſchen“ (?) 
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Mod verbot, war die mit Abficht angelernte Grimaffe bald 
außer Uebung gekommen und nah wenigen jahren fpurlos 
vergeffen. Ich zweifle, ob e8 Arndt gelingen werde, bie 
Gefpenfter von der Wartburg wieder herauf in's Leben zu 
befhwören, und fie, in Schlachtordnung geftellt und neu ein= 
ererjiert, gegen die von „Welfchland“ her eingewanderte, als 
te, chriftlihe Kirche zu führen, welche das Verbrechen began— 
gen bat, das Beil an die alten, heiligen Eichen zu legen. 
Der politifch = religtös=altdeutihe Echwindel läßt fih, einmal 
vorüber, nicht willführlicy reproduziren. Dazu bat fich der, 
in den Leitern und Lenkern vorwaltende Mangel an jedem in— 
nern, ächten Lebenskern zu augenfällig bervorgethban, und 
wiederum war in den Jüngern, bei aller Narrbeit und Hohl» 
beit, doch noch immer zu viel Ehrlichkeit, zu viel guter, ächt— 
deutfcher, jugendlicher Glaube, als daß fich diefer durch, 
pfiffige UbfichtlichFeit zum zweitenmale ködern ließe. 

Der Furzgefaßte Sinn meiner bisherigen, unvorgreiflichen 
Bemerkungen ift diefer: ich proteftire, und, wie ich glaube, 
mit mir jeder deutſche Katholif, gegen den Gegenfag, den 
das Pſeudodeutſchthum zwifchen der Fatholifchen Kirche und 
der deutfchen Nationalität einfchwärzen und geltend machen 
möchte. Ich proteflire aber auch gegen das Pfeudodeutfch- 
thum felbft, als gegen ein unwirkliches, wilführlich gemach— 
tes, fediglih auf proteftantifchem Boden gewachfenes, phanz 
taftifches Lügenwerf. Und um Ihnen meine ganze Meinung 
offen und ohne irgend einen Rückhalt darzulegen: ich erkenne, 
dem chriftlichen Glauben, d. b., um noch beftimmter zu fpres 
chen, der römifchsFatbolifchen Kirche gegenüber, und als Ge— 
genfah zu ihr gedacht, gar Fein Volksthum irgend einer Art 
als berechtigt zum Widerfpruh an. Dagegen hat andrerfeits 
die Fatholifche Kirche der Eigentbümlichkeit der Nationen, fo= 
weit fehtere dem Glauben und der Anftalt des Heils nicht 
widerftrebt, mütterlich gefchont, und fie in ihrem Schooße ge: 
pflegt bis auf den heutigen Tag. "Cie "hat niemals eigenfin= 
nig, berrifch und mir willführlicher Laune, aus bloßer Be: 
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feblfucht,, in unfchuldigen oder gleihgültigen Dingen, nivel- 
lirt und uniformirt, wie dag moderne, das der „Reforma— 
tion“ hervorgewachſene Staatsthum. Ich dachte, wer einen 
Blick für ſolche Verhältniffe mitbringt, könnte fich, wenn er 
den Iproler, den bayerifchen, den öfterreichifchen Bauern mit 
dem Märker oder Sachſen vergleicht, die Frage felbft beant- 
worten: unter welcher Uegide deutjche Volksthümlichkeit beffer 
gefihirmt geweſen ſey, ob unter der neuen Gonfeflion, die erſt 
feit drei Jahrhunderten auf die letztern eingewirft, oder un: 
ter der lateiniſchen Kirche, welche Jene feit dreimal fo lan: 
ger Zeit, unverfehrt an ihrer ganzen Cigenthümlichkeit, unter 
ihrer Hut gehalten hat? 

Sollte indejfen dennoch das Pfeudodentfchtbum und vor: 
werfen, daß uns unſer Fatholifhes Chriſtenthum über das 
„heilige Vaterland“ gehe, — fo fünnen wir, abgejehen von 
der boswilligen Folgerung, die die Gegner aus ihrer Anfchul: 
digung zu ziehen lieben, in einem gewiffen Einne, und den 
Fall eines Gonflictd, den wir in Beziehung auf Acht deut: 
fhes Volksthum eben läugnen, vorausgefegt, jenen Vorwurf 
als begründet zugeben. ber wir würden, zur Rechtferti— 
gung, Herren Arndt und die Genoffen feiner proteftirenden 
Deutfchheit einladen, fih von Eachverftändigen die Frage 
beantworten zu laffens ob, feit dem Beginn der neuen Ge: 
ſchichte (denn die alte kannte gar Feine, vom Staate verſchie— 
dene Religion), der im Volle mwurzelnde religiöfe Glaube 
nicht immer, dem Cinzelnen, wie ganzen Völfermaffen, in 
jedem Gonflicte mehr gegolten babe, als die Scholle, auf der 
das Individuum geboren ward? Mögen fie fich bei Geſchichts— 
Eundigen befragen, wohin die Proteflanten ſich geftellt, als es 
galt, zwifchen dem heiligen Neiche deutfcher Nation und ihren 
Gonfeffionen zu wählen, und wer damals, ohne alle Rückſicht 
auf „das heilige Vaterland“, Türken und Franzofen in's 
Land gerufen, den lehtern, mit Ubficht und Bewußtſeyn, wich 
tige Graͤnzprovinzen in die Hände gefpielt, und dem Meiche 
der Deutfihen den Zodesftoß verfegt habe? Daraus folgere ich 
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keineswegs, daß wir Katholiken recht oter Hug daran thun 
würden, unter den heute obwaltenden Umftänden jenen Bei: 
fpielen des 16ten und 1Tten Jahrhunderts zu folgen. Auch 
it es nicht nöthig, nach Allem, was ihre Zeitfchrift Treffli— 
es und Acht patriotifch Deutfches gefagt bat, zur Nechtfer: 
tigung der deutſchen Katholiken gegen Arndt's Denunctation 
noch ein Wort zu verlieren. Das aber behaupte ich, daß es 
unklug, unredlich, ja wahrhaft verbrecherifch gegen unfer ges 
meinfames Vaterland gebandelt ift, wenn die Herofde des 
Pfendodeutfchthbums heute öffentlich ausrufen, der römiſch-ka⸗ 
tholifhe Glaube der Untertbanen fey unverträglich mit dem 
Regimente ihrer proteftantifhen Fürften, und überhaupt nicht 
in einem wohlgeordneten Staatshaushalte zu dulden. Das 
gerade beißt dem Eatbolifchen Rheinländern und Weftphalen 
die Wahl mit gebieterifcher Nothwendigkeit auflegen: ob fie 
ihrem deutfchen Vaterlande, oder dem Glauben ihrer Väter 
entjagen wollen? Cine Wahl, deren Ausfchlag, wenn fie eins 
mal gejtellt tft, nicht zweifelhaft fepn kann. Diefes thun, und 
die in ihren beiligften Rechten Bedroheten zugleich im vor: 
aus ald Hochverräther verdächtigen, um zur Verfolgung gu— 
ten Zug zu haben, dieß ift, ich wiederhole es, ein fo abſcheu— 
liher Zug, daß man felbft die Irummer des Tugendbundes 
deffen Faum bätte für fähig halten follen. 

Das Bisherige find Betrachtungen, die mir Arndt's bes 
rüchtigte Aeußerung über das Verbältniß der römifch = atho= 
liſchen Kirche zur deutfihen Nationalität in den Mund legte. 
Natürlich bat die letztere auch eine ganz andere Seite, fobald 
von ihren Verhältniß nicht zur Kirche, fondern zu einer 
andern Bolksthümlichkeit die Nede if. — Nochmals: wo 
Kirche und Nationalität als gegen einander ſtehend gedacht 
werden, kann nur der befchränktefte Nationalismus, dem die 
erften Elemente der chriftlicben Ueberzeugung fehlen, fi auf 
die Seite der letztern ftellen. Wo dagegen, von Religion 
und Kirche abgejeben, ein Eonflict zwifchen einer Nationalis 
tät und der andern obwaltet, da ſteht begreiflicherweife bie 
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Frage andere. — Wir Deutfchen haben das Recht jeder an: 
dern Nationalität gegenüber, die unfrige feſtzuhalten, und 
dürfen die Ueberzeugung haben, daß die Münze unfrer 
Eigenthümlichkeit mindeftens von nicht geringerm Schrot und 
Korn fey, als jede andre in Europa. Noch mehr: es kann 
auch darüber kein Zweifel obwalten, daß es ein befammerne: 
werther Mißgriff ift, wenn der Deutfche aus alberner Hoffart 
das Gepräge, welches Gott ihm in feiner Sprache aufgedrüdt 
bat, gefliffentlich zu verwifchen und fich einen Etempel anzu: 
beften fucht, der nicht der feinige if. Wie hoch man aud) 
die fremde Nationalität in ihrer Sphäre fhäten möge, das 
abfichtliche Aufgeben der eignen ift eine Schande und eine 
Eünde zugleih; jenes, meil es eine Marrbeit, diefes, weil 
es Hoffart und außerdem ein Frevel an unfrer eigenften und 
innerftien Natur ift, die, wenn fie mit Abficht und Gefliffen: 
beit in eine andre verkleidet werden fol, im ihrer Wurzel 
falfhy und unädht wird. Wer die Producte der franzöfiren: 
den Erziehung in Familien und Penfionaten, wie fte leider! 
beute mehr als je im gewiffen deutfchen Ländern getrieben 
wird, aus eigner Erfahrung und Anſchauung Fennt, wird 
diefen Ausfpruch nicht zu hart finden. 

Iſt der Verrath an unfrer Volkseigenthümlichfeit auf dem 
Gebiete der Eprahe und der Erziehung eine Eünde, fo ift 
er auf dem Gebiete der Politik ein Verbrechen. Den Feind 
feines Fürften und feines Landes durch feine Hand und That 
zu begünftigen, ift obnedieß todeswürdiger Hochverrath, dem 
zu begegnen wir der Obrigkeit überlaffen können. Wir fpre: 
chen hier nur von dem Wunfche, dem Gedanken, der Mei: 
nung, welche außerhalb des Gebiets einer obrigkeitlichen Rüge 
fiehen. Einen Theil von Deutfchland unter franzöfifche Herr: 
fhaft wünfhen, hieße wünfhen oder mit Gfeichgültigkeit ſe— 
ben, daß ein Theil unferes Volkes in fremde Rnechtfchaft 
falle. Denn nie und nirgends wird der Franzoſe, in der 
Wirklichkeit (von wohlfeilen Verfprehungen auf dem Papier 
it nicht die Medel), den Deutfchen als ebenbürtigen gleich: 


— 
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berechtigten Etaatsgenoffen gelten laffen. Er wird ihn als 
Lafttbier ausbenten und fich die Vortheile zuwenden, bie je- 
ner, wozu für die Maffe Yahrbunderte gehören, Franzofe ges 
worden ift, wie er. Diefen gar ald Eroberer auf deutſchem 
Doden ſehen zu wollen, ihn herbeizumünfchen, ihn freudig zu 


begrüßen, ihm den Einbruch zu erleichtern, dieſes Uebermaaß 


der Miedertracht ift den deutfchen Illuminaten der neunziger 
Jahre vorbehalten geweſen. — Hoffen wir, daß deren heutige 
Geiftesverwandte dieſer Schlechtigkeit nicht mehr fähig, und 
daß die Yusbrüche ihres Franzofenbaffes nicht bloß dadurdy 
motivirt ſeyen, daß, dem Anſcheine nach, die Republik in 
Franfreih um ihre Hoffnungen betrogen, die Kirche dagegen 
auf dem Wege ift, die moralifche Bafis für eine wirkliche 
Reftauration des Mechts und der Ordnung in jenem Lande 
zu bereiten. 

Außer den eben erwähnten Motiven zur Wehrung uns 
ferer Nationalität gegen franzöfifche Ueberzriffe, muß aber 
auch hauptfächlich in Anſchlag gebracht werden, daß Frank: 
reich es war, im welchem der, zum confequenten, theoretifchen 
Unglauben ausgewachfene, englifhe Proteftantismus des fies 
benzebnten Jahrhunderts, zuerft auf dem Feſtlande, im acht: 
zehnten praftifch ward, und daß er dort zuerft in der ſchau— 
erlihen Gonfequenz jeiner Gottlofigkeit nacht und offen in's 
Leben trat. Dieß ift die folgerecht entwicfelte „Reformation“, 
in ihrer Anwendung auf Politik und fociales Leben. Deutſch⸗ 
land bat die unheilvolle Frucht empfangen, England fie aues 
getragen. Haben wir daher auch Feine Urfache, ung in eitler 
Selbſtgefälligkeit über die Franzoſen zu erheben, fo ift ed den 
noch Thatſache, daß jener politifche Proteftantismus, der als 
Eohn umd Erbe des religiöfen die Munde durch Europa 
macht, und heute durch Mord, Brand und KRirchenraub feine 
Ankunft in Spanien Fund giebt, ein franzöfifches Kleid trägt. 
Wir Deutjche haben daher alle Urfache, gegen jenes politifche 
Sranzofentbum abmwehrend auf unfrer Hut zu ſeyn, möge 
es, wie in Hambad), die Eprache der Männer von 1703 res 
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den, oder ſich, wie in manchen deutſchen Kammern, an der 
Nachäfferei franzöſiſch-parlamentaäriſcher Formen ergötzen, und 
dieß zwar in der Eindlichen Meinung, daß in der tauben Nuß 
ein Kern von politifcher Freiheit ſihe. Diefe Unfelbftftändig- 
keit der politifhen Meinung der Deutfhen — Giehne hat fie 
meifterbaft characterifirt! — iſt das offene Thor, durch wel- 
ches eben jenes polittifche Franzofentbum in unfer Vaterland 
eingezogen-ift, und gegen diefes, nicht gegen den religiöfen 
Glauben der größern Hälfte unfres Volkes hätte fi Arndts 
Polemik richten follen. 

Eie fehen, m. H., daß auch ich die volle Wichtigkeit des 
Beharrens auf unfrer Nationalität, und das Unheil, weldyes ſich 
an das Aufgeben derfelben Enüpft, fo Har als möglich einfebe. 
Nun geftatten Cie mir aber auch andrerfeits die weitere Aus: 
führung der bereits oben angedeuteten Bemerkung: daß ich 
nichts Undeutfcheres Fenne, als jenes Pfendodeutfchthum, 
welches in Zahn und Arndt feine Stifter und feine Coryphäen 
verehrt. — Ich werde Ihnen den Beweis diefer Behauptung 
nicht fchuldig bleiben. Wir Deutfche find die verbindende, 
ausgleichende, vermittelnde Brücde zwifchen allen Völkern der 
europäifchen Welt. Billigkeit gegen Gedermann, Anerkennung 
der fremden Cigenthümlichkeit, Lieben und Loben berfelben, 
wo es irgend möglich ift, dieß find, verbunden mit DBefcheis 
denheit in Beziehung auf unfre eigenen Vorzüge, gute Geis 
ten unfers Volkscharakfters, deren wir uns ohne Ueberhebung 
rühmen können. Es geſchieht uns fogar, wie überhaupt fo 
oft im Leben, daß unfre Fehler nichts als Garricaturen unjrer 
Tugenden find. Wir treiben, in der Meinung, daß dieß recht 
vornehm und nobel ftebe, die gaftfreie Anerkennung und Hoch— 
ſchätzung des fremden Gaftes bis auf einen Punkt, wo wir 
Herren im eigenen Haufe zu fepn aufhören. Daß dieß vom 
Uebel ſey, leidet Feinen Zweifel, und wer und von Zeit zu 
Zeit darauf aufmerkfam zu machen fucht, daß wir doch vor 
allen- Dingen wir felbft feyn möchten, thut uns einen wabs 
ren Freundſchaftodienſt. — Darüber fein Streit! Uber hoffär: 
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tige Celbftüberhebung, eitle, fi geckenhaft befpiegelnde 
Ruhmredigkeit, — Andere verdrängender Nationalegoismus — 
lauter Cigenfhaften die den Franzoſen, in roberer Form 
den Engländer und in ber allerverlegendften und widerlichiten 
Seftalt den gebildeten, dur weftlichen Einfluß civilifirten 
Ruſſen auszeichnen, dieſe mangeln uns, ale Nation, völs 
fig und abfolut, ja es liegt fogar in der Abweſenheit diefer, 
wenig rühmlichen Qualitäten ein ung weſentlich unterfcheidens 
der Zug der deutfchen Molksthümlichkeit. Hat nun das jahn⸗ 
arndtifche Deutfchthum gefehen, und fich darüber (mit allen 
vernünftigen Leuten) gebührend geärgert, wie bei vorfommens 
den Gelegenheiten fich die vordringlichen Nachbarn breit auss 
legen, auch wohl mit empörendem Hohne uns unfere Demuth 
vorbalten, und fomit das Beſte, was an ung ift, zu unferm 
augenfcheinlihen Nachtheil geltend machen möchten, fo haben 
die Wortführer des befagten Deutfchthbums, Fraft derfelben 
der deuifchen Untugend der Nachäffung des Fremden, fich 
flugs und fröhlich entfchloffen, zu thun wie die Ruſſen, Eng 
länder und Franzofen. ie find demnach des Rathes eins 
geworden, im Namen der Deutfchheit dem Charakter unfers 
Volkes eben jene bengelhafte Hoffart anzulügen und anzuküns 
fteln, Die ihm in feinem innerfien Wefen fremd und zumider 
ift, und die uns in Feiner Weiſe zu Gefichte ſteht. — Und 
nun geftebe ich Ihnen offen und läugne es nicht, daß mir 
unter allen Formen der gecdenhaften Eucht etwas Anderes zu 
feyn, als Gott uns Deutfche hat werden laffen, dieſe erlo- 
gene und lügenhafte, papige, affectirte, eitle Biederkeit, die 
verhaßtefte und widerlichfte if. Um fie vecht zu verfteben, 
muß man fie ald befondere Form der Undeutfchheit, als fer 
vilen Verſuch begreifen, die Untugenden unfrer Nachbarn ſkla⸗ 
viſch zu copiren. Dieß bietet den Schlüffel zu vielen einzel: 
nen, fonft fchwer zu erkflärenden Erfcheinungen und Aeuße—⸗ 
rungen. 

Wenn der revolutionäre Theil der jeune France von der 
Rhein gränze fafelt, fo ift es recht und billig, daß die deutſche 
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Preſſe dagegen proteſtire, auch den kindiſchen Renommiſten 
zu verſtehen gebe: daß wir Deutſche bei ſolcher Abtrennung 
des fchönften Theils unſers Vaterlandes hoffentlich auch dabei 
ſeyn, die ungebetenen Gäſte aber nicht nur nicht mit offenen 
Armen aufnehmen, ſondern ſie, geliebt' es Gott! mit blutigen 
Köpfen wieder heim ſchicken würden. Der Deutſche kann unbe— 
ſchadet ſeiner Natur, auch weiter gehen und hinzuſetzen: Wenn 
die revolutionaͤre Parthei in Frankreich fortführe, nach Krieg 
und Rheingränze zu rufen; wenn ſie die Oberhand erhalten 
und zulegt doch den Krieg herbeiführen ſollte; wenn wir — 
was bekanntlich von Gottes Fügung abhängt! — in diefem 
Kriege Eieger blieben; wenn wir die Landestheile die ehe— 
mals zum deutjchen Meiche gehörten, erobern und zum drit— 
ten Male in Paris einziehen follten, und wenn es dann, 
unter Aufpicien, die für Deutfchland günftiger wären, als im 
Jahre 1814 und 1815, zu neuen Friedensverhandlungen Fame; 
dann wäre dringend zu wünfchen, daß unfre Diplomaten fich 
zweimal bedächten ehe fie Lothringen, das Eljaß, allenfalls 
auch Burgund, dem Nachbarn, der fchlechterdings nicht Fries 
den halten will, wieder herausgäben. — Das alles kann der 
Deutfche fagen, ohne daß er aus feinem, ihm von Gott ans 
gewiefenen Charakter fallt. Aber alle diefe „wenn“ überfprin: 
gen, dem gedenbaften, Original der raub= und rheinluftigen 
Partbei in Franfreih eine, wo möglich noch albernere, und 
jedenfalls innerlih eben fo unmahre Gopie entgegenftellen, 
die Welt glauben machen wollen, daß auch wir, a la jeune 
France, nad Krieg und Eroberung dürften, der Narrbeit 
des Gefchreis nach der Rheingränze gegenüber in Deutfchland 
fofort das Gegenſtück zu Stande bringen wollen, und einen fol 
hen Ruf dann, noch ehe er erfchallt, für die Volksſtimme aus: 
geben; des Bären Fell verkaufen, der leider! noch auf freien 
Füßen im Walde berumläuft, — das, ich wiederhole es, ift 
ein eben fo komiſcher ala betrübender Beweis, daß der Franz 
zofenteufel grade unfre Deutfchthümler, felbft in den Momen: 
ten ihres höchſten Ehmwunges, beim Fittig hält. Der Man: 
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gel an Erfindungsgabe iſt dabei noch nicht einmal das be: 
fhämendfte, noch fchimpflicher ift der fich darin ausſprechen— 
de, modernsrevolutionär franzöfifhe Hang, fi über Das 
Feld der Verträge und die Negionen des Völkerrechts. ja 
über alles urkundliche Recht wegzufegen, und aus aprioriſchen 
Begriffen ein „Vaterland“ zu zimmern, weldes fouverain 
über Allem fteben fol, was jemals Gefeg, Vertrag und 
Recht genannt worden ift. Weil der Franzofe die Iheorie 
von den natürlichften Oränzen feines sol natal erfunden, und 
als er die Macht hatte, fie mit Feuer und Echwert zu. ver: 
wirklichen gefucht hat, müffen wir es ihm darin begreiflichers 
weife ſtlaviſch nachthun, jedoch, wohl zu merken! da bis jeht 
die Macht ung fehlt, vorläufig nur auf dem Gebiete der Phras 
feologie. Alſo nicht das fol unfer Vaterland feyn, „was der 
Fürften Trug zerflaubt, vom Kaifer und vom Reich geraubt“, 
(Arndt), fondern das pfeudodeutfche KRaifertbum foll reichen, 
„fo weit die deutfche Zunge Elingt“. — Es fcheint, in Ruß— 
land ſey diefe Theorie bereits hier und dort begriffen wors 
den, und es iſt in Aller Munde, mie große Luft man von 
gewiffen Eeiten her bezeugt, die flavifchen Stämme, die fich 
queer durch Deutschland bis zum adriatifchen Meere binzies 
ben, zu einem großen EFlaventhume zu vereinigen. Diefen 
Beftrebungen eine breite Etraffe öffnen zu belfen, ift die 
einzige praktiſche Seite der Narrentheidung unfrer Deutfch- 
thümler. 

Aus derfelben modern revolutionären Nachäfferei der Frans 
zofen fließt endlich, ihm unbewußt, auch jener gehäßige, bittere 
Angriff Arndt's auf die Katholiten Deutfchlande. Wenn ihm 
felbft wegen einer vielleicht ungerechten Verdächtigung feiner 
politifchen Gefinnung, zwanzig Jahre lang der Lehrſtuhl ver: 
boten gemwefen, und er demfelben auf Friedrih Wilhelm’s IV. 
Gnade oder Gerechtigkeit wieder gegeben ift, fo hat jeder Eh: 
renmann, ohne alle Rüdfiht darauf, ob er Arndt's Meinuns 
gen theilt, oder nicht, daran aufrichtigen Untheil genommen. 
Wenn aber der Meftituirte im Augenblicke feiner Wiederein- 
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fegung, ſelbſt mit einer eben jo unwahren als bämifchen Ver: 
dächtigung der politifhen Gefinnung feiner katholiſchen Lande: 
leute auftritt, wenn er Befchuldigungen auefpricht, die, fänz 
den fie jemals Glauben, eine Verpflanzung des Zuftandes der 
Fatholifchen Syrländer, wie er vor Aufhebung der penalties 
war, auf deutfchen Boden, nad) fich ziehen oder in Ausficht 
ftellen würden, — fo kann zn feiner Entfchuldigung nur ge: 
fagt werden, daß er heute noch unter dem Einfluße jener In— 
finuationen gegen Gongregation und Jeſuitenparthei fteht, durch 
welche die janfeniftifch liberale Parthei in Frankreich, vor 
der Sulirevolution, die Welt zu Affen pflegte. Eo hat wie: 
derum ein Deutfcher, ein in Frankreich abgetragenes, auf 
dem Trödel verkauftes Kleid, als neuefte Parifer Mode, in 
dem Eindlichen Glauben erftanden, daß er damit noch unter 
feinen Landsleuten unerbörtes Aufſehn machen werde. Das 
Brambiren mit feiner Deutſchheit, welches Arndt nebenber 
treibt, beweiſſt neben großer Plattheit, eine gewiſſe Unfchuld, 
und bat in fofern etwas wahrhaft Mührendes. 


Zum Schluße erlauben Sie mir mit der Freimütbigkeit, 
welche alle Erſcheinungen der Zeit gebieterifch fordern, unver: 
holen meine Meinung auszuſprechen über den Verſuch einer 
Wiederauferwedung jener Richtung, für welche Jahns und 
Arndt's Name die entfprechende Hieroglyphe ift. 


Deutfihland bedarf der Eintracht. — Jenes Deutfchtbum 
aber würde, wenn es frei fchalten dürfte, in unglaublidy Fur: 
jer Frift die Furien der wildeften, fanatifhiten Zmwietracht 
entfeffeln, und ohne Rettung unfer Vaterland dem Unter: 
gange entgegen führen. 

Deutfchland bedarf des politifchen Friedens zwiſchen 
der Rirche und den, von ihr getrennten Gonfeflionen. Die: 
fer ift nur dur ehrlich gewährte Gleichheit der Rechte der ver: 
fchiedenen Religionsverwandten zu erreichen, von welchen je: 
der Theil feine heiligften Intereſſen vollkommen gefichert wij: 
fen muß, damit beide, trog der Verfchiedenheit des Glaubens, 
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nach außen hin feft zufammen halten. Das Pſendodeutſchthum 
dagegen identifiziert die Eigenthümlichkeit unſers Wolfes mit 
dem Proteftantismus, fchließt die treugläubigen Katholiken von 
der Gemeinjchaft unfers DVaterlandes aus, erflärt fie in Ca: 
chen der Meligion und Kirche der rechtlichen Freiheit für uns 
fähig, und weiſ't ihnen ihren Play als Bundesgenoffen der 
Franzofen an. Wehe Deutfchland, wenn Arndt in der Bits 
terfeit feines Herzens die Eignatur der Zukunft ausgefpros 
chen hätte! 

Deutfchland bedarf der Stärke. Aber diefe wird es in 
dem loyalen Anfchließen der Untertbanen an ihre Fürften, in 
der von diefen gewährten, ächten Freiheit, d. b. in der red» 
lichen Anerkennung jedes guten Rechts auf geiftlichem und 
weltlichem Gebiete, und in dem engen und treuen Zuſammen⸗ 
halten der Regierungen, nicht in der Zurnertracht und im _ 
altdeutfchen Node finden. 


Deutfchland bedarf einer freien, ale Nuancen der wirk: 
lihen Gefinnung des deutfchen Volkes vertretenden, öffentli= 
hen Meinung. Das Pfeudodeutfhthum von der Wartburg 
aber ift micht die öffentliche Meinung. Es ift ohne Wurzel 
in der Nation, und diejenigen, die fih in den Etürmen, die 
bereinzubrechen drohen, etwa darauf fügen, ober mit Hülfe 
deffelben im Zrüben fiihen zu können wähnen follten, wür— 
ben alsbald fehen, wen fie zu Gaſte geladen haben. Cie 
würden, in der Etunde der Entfcheidung zu ihrem Schrecken 
inne werden, daß, felbit wenn die alte Garde des Jugend: 
bundes und der Arrierebann der Burfihenfihaft ſich erböbe, 
bochftens ein laut fchreiendes und ftarf gefticulirendes, aber 
an Zahl und Kräften winziges Häuflein diefer Fahne folgen, 
die unermeßliche, gefunde Mehrheit des wirklichen deutjihen 
Volkes aber, ſich mit dem tiefften Ekel von jener komödien— 
baften Lüge abwenden werde. | 


Dieß ift die unvorgreiflihe Meinung eines Ihrer Lefer. 
Geſtatten Sie in Ihrer Unpartbheilichkeit, daß diejelbe friedlich 
VIL 42 
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ihren Play neben jener Anſchauungsweiſe finde, die einer Ihrer 
Gorrefpondenten vor einiger Zeit mit großer Schonung gegen 
Arndt Eundgegeben bat. 





LV. 


Ueber dos Verhältniß des hermefifchen Syftems 
zur chriftlichen Wiffenfchaft. 


Es ift in neuerer Zeit aus dem Boden der Theologie ein 
Baum hervorgewachſen, der feine Zweige allzuweit und üppig 
ins Leben getrieben, als daß er von denen, die auf dieſem Felde 
entweder luſtwandelnd fich ergeben, oder arbeitend die geiftige 
Nahrung ihm abzugewinnen fuchen, bitte unbeachtet bleiben 
können. Dieß ift das bermefifhe Syſtem, das vom erjten 
Erſcheinen an bis jegt von fo vielen mit großer Vorliebe er: 
griffen, vertheidigt und weiter ausgeführt, felbft In die poliz 
tifchen Richtungen und Greigniffe der Zeit eingegriffen, und 
fogar von Eeite der römifchen Curie eine ernfte Beachtung 
hervorgerufen bat. Auch ift es mit vielen der gangbarften 
Ideen der Zeit zu nahe verwandt, als daß es nicht vielſeiti— 
gen Wiederhall in den Ehwingungen des wiffenfchaftlichen 
Lebens hätte hervorrufen müffen. In Hinfiht nun ſowohl auf 
die Verbreitung und den Namen, den es fich erworben, als auch 
auf jene Verwandtfchaft mit den geiftigen Bewegungen der Zeit 
muß jedem, dem irgend die theologifhe Wiffenfchaft und das 
religiöfe Leben der Gegenwart nicht gleichgültig ift, daran 
gelegen ſeyn, fih über daffelbe den möglihft gründlichen 
Aufſchluß zu verfchaffen. Leider nur, daß es ein eben fo 
peinliches als trodnes Unternehmen ift, fich darüber aus den 
Quellen zu unterrichten. Wer immer die Wiffenfchaft als 
etwas lebendiges, Vernunft und Gemüth zumal in Anſpruch 
Mehmendes zu betrachten gewohnt ift, den wird die Herzlo⸗ 
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figkeit und Kälte, die durch das ganze Syſtem hindurchweht, 
wo nicht gleich von vorn herein abfchreefen, doch höchſt pein— 
lich affielren. Wie eifiger Nordwind berühren gleich in der 
Dorrede (S. VIIL) den Lofer die Worte: „Ich kehrte jett 
jum zweitenmale in mich felbft zurück, mit dem Entfchluß, 
von nun am felbft zu philoſophiren, aber Nichts als wirkfich 
und wahr, oder als nicht wirklich und nicht wahr anzuneh— 
men, fo lange ich noch zweifeln Fönnte, und zu dem Ende 
Phantafte und Gefühl überall auszufchließen«. Was 
der Dichter fürchtet, wenn er fpridt: 


„Sie geben, ach! nicht Immer Grit 
Der Wahrheit milde Strahlen; 

Wohl denen, die des Willens Gut 
Nicht mit dem Herzen zahlen“! — 


Das fieht man bier, wie zum Hohne des menſchlichen 
Herzens, mit einer Art Triumph als den einzigen Weg zur 
Wahrheit aufgeführt und todten Froft zum Maaßſtabe der: 
felben gemacht. Wllein, wenn der Dichter bier offenbar 
Wahrheit mit Erkenntniß verwechfelt, und es überfieht, daß 
es wohl eine kalte und erfältende Erkenntniß, die den 
Menfchen nur um fo winterlicher macht, je mehr er davon in 
fih aufnimmt, aber Feine folhe Wahrheit gebe: fo kann 
man eine ſolche DVerirrung ibm freilich leichter zu Gute hal— 
ten, als dem Theologen und Philoſophen. — „Alles Erken⸗ 
nen tft kalt«, beißt es nicht viel Später (S. XIX) in der: 
felben Vorrede, „und es iſt fogar erfoderlih, daß das Ge: 
fübl fhweige, wenn das Erkennen gedeihen fol“. — „Und 
ebenfalls it wahr, daß außer dem Acte des Erkennens die 
deutlich erfannte Wahrheit nicht zu fo lebendigen Gefüh— 
len entflamme, als die dunkle, nie erfannte und nie geprüfte 
Vorſtellung“‘ — wornach alfo jede große, beroifche That, jeder 
Martyrertod, ja felbft der Kreuzestod des Erlöfers ſich ledig: 
lih auf ungeprüfte, dunkle Vorftellungen gründen müßte. 
Ferner (E. XXI): „Es giebt ein doppeltes Erkalten, eis 
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nes aus Gleichgültigkeit gegen die Sache, und eines aus 
Verdeutlichung ihrer Erkenntniß“. 


In ſolcher Kaͤlte muß unſers Bedünkens alles Lebendige 
erſterben, und mit dem erſten Schritte in die Felder hermeſi— 
ſcher Lehre wird ſich der Wanderer ſchon entſchließen müſſen, 
von allem Leben und jeder Vegetation gänzlich Abſchied zu 
nehmen; bier ſieht er nichts Grünendes und Blühendes mehr; 
nichts als Schnee und Eis, und auf diefer unabfehbaren Flä— 
che der Einerleiheit Feine Eeele, als den, Alles aus fich ſelbſt 
produzirenden Hermes, der, dem Iriebe innerer Nothwendigs 
Feit geborchend, foftematifche Figuren in den Echnee malt. 
Eo fiheint fih in der That Fauftens Frank» und Frampfbaf: 
ter Fluch, womit er Allem, was er bisher geliebt, entfagt, 
und fit) dem höhniſchen, Falten Gefellen in die Urme wirft, 
in diefer fpätern Ausgabe zu wiederholen, 


„Wenn aus dem fhredlihen Gewühle 

Ein füß befannter Ton mich 309, 

Den Reft von Findlihem Gefühle 

Mit Anklang froher Zeit betrog; 

Sp fluh ih allem, was die Eeele 

Mit Lugs und Gankelwerk umfpannt, 

Und fie in diefe Trauerhöhfe 

Mir Blend: und Schmeichelfräften bannt“ ıc. ıc. 


Wer fo Alles abgeworfen, was dem Herzen theuer ift, 
jeder lebendigen Empfindung entfagt, und die Welt des Ge= 
fühles zerftört hat, was bleibt dem noch übrig, als dem Ras 
tbe des verführerifchen Chores zu folgen, der da lockend fingt: 


„Wehe! du haft fie zerfchlagen die fchöne Welt, — wir tragen 
die Trümmer ins Nichts hinüber — Mächtiger, der Erdenfühne 
Präctiger" baue fie wieder in deinem Buſen baue fie auf“. 


In der That ift auch Hermes darauf aus, diefen Bau 
mit eignen Kräften herzuftellen, und allen Fünftigen Xheolo: 
gen den Eispallaft des neuen Epftems zur ftattlihen Wobs 
nung berzurichten, 
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Ein folder Bau aber, wie Hermes ihn beabfichtigt, den 
die Wahrheit felbit bewohnen mag, kann unmöglich ausführe 
bar fepn, ohne das einbeitfihe Wirken aller Kräfte des 
Menfchen, ohne dag Einwirken der höheren Kraft, aus 
der des Baues Idee entfprungen, und ohne die freie Mits 
wirkung einer ſich felbft bewußten und fich felbftbeftimmens 
ben von jenem Höhern getragenen Ihatkraftl. Hermes dage— 
gen hebt die vereinte Wirkung der Kräfte auf durch das fo: 
lirt-Sehen ber Vernunft. Er negirt die höhere einwirkende 
Kraft durch das Abſolut-Setzen der Vernunft. Er entfagt 
dem freien Fortfchritt, fomit der Wiffenfchaft eben fo fehr wie 
dem Glauben, durch fein Princip der Vernunft: Nothwens 
bigfeit. 

Indem er zuerft die Vernunft vom Oefammivermögen 
des Menfchen ijolirt, was beginnt er damit anders, als daf 
er den Menfchen tödtet, um ihm das Athembolen zu erleich⸗ 
tern? Allen übrigen geiftigen Kräften unbedingtes Stillſchwei⸗ 
gen auferlegen, damit die Vernunft allein rede: heißt das 
nicht den Blutumlauf, und die Verdauung und überhaupt 
alle Ihätigfeit des Körpers ausſetzen und den Lebensproceß 
einftelen, damit die Lunge leichter functionire? Oder was 
wollen feine Behauptungen: „daß die Vernunft das einzige 
erkennende Princip fey“ *); „Daß wir das, was wir nicht mit 
einer vor der Vernunft beftebenden Erkenntniß erreichen, mit 
unfrer Erkenntniß gar nicht erreichen Fönnen‘“ **), anders, 


*) Die Vernunft ift nicht Erkenntnißprincip, denn fie lann unmög« 
lich die Gefchichte einer Tharfache ans fich hervorgeben; als er⸗ 
ennendes Princip aber fteht fie oben an, und iſt im Grunde 
das einzige. Phil. Einl. 68, 


») Mas wir nicht mit einer gegründeten, vor der Wernunft beites 
henden Erkenntniß erreichen, das Fönnen wir mit unſerer Er: 
kenntniß gar nicht erreichen, und eine andere Weiſe als die ans 
gegebene, giebt es nicht, wie wir gründlich zur Erkenntniß der 
innern Wahrheit der chriftlichen Lehre hinkommen können. Phit. 
Einf. 82. 
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als die Vernunft zum einzigen Factor des großen Producs 
tes: Wahrheit, zu machen? Darum fchliefit er Phantafie und 
Gefühl überall aus; darum fagt er von einer andern See— 
lenkraft, die er Einbildung nennt: „die Einbildung der Wirk 
lichkeit oder die Anfchaufichkeit der, zwifhen Eubject und 
Prädicat im Urtheile gedachten Beziehung beweifet alfo Nichte 
für die Wahrheit des Urtheils; im Gegentbelle ift das das 
durch beftimmte Fürwahrhalten allzeit mit der pofitiven Ge⸗ 
fahr zu irren verbunden, weil Täufchung der Grund deffels 
ben it“ *). Gleih als ob fein Argument, bag er für) bie 
Sicherheit der Erkenntniß aus Nötbigung der Vernunft gels 
tend macht: „was ich nicht bezweifeln Fann, das kann ich nicht 
bezweifeln, ale Bürgfchaft für feine Wahrheit ift für mid 
überflüffig, und aller Beweis wider feine Wahrheit für mic 
ohne Wirkung **), nicht eben fo gut auf die eine, wie auf 
die andere Art der Erkenntniß fib anwenden lleße. Kann ich 
denn nicht eben fo gut fagen; wenn meine Borftellung num 
fo lebhaft ift, daß ich nicht zweifeln kann, fo bleibt es für 
mich wahr, und afler fernere Beweis Ift überflüffig? Allein 
das fol nun einmal nur von der durch Nöthigung der Vers 
nunft gewonnenen Erkenntniß gelten, während die andere fich 
mit den wegwerfenden Worten abjpeifen laffen muß: „daß 
Anfchaulichkeit und Lebhaftigkeit einer Vorſtellung Nichte ent= 
fheiden für deren Wahrheit, im Gegentheil ein Hindernif 
für die Erkenntniß der Wahrbeit fenen“ ***), 

Ep beurfunder fih die Unhaltbarfelt diefer Iſolirung 
ſchon durch die Sneonfequenzen, in welche fie ihren Dertheis 
Diger verwicelt, Ein vom Senn und Wollen, vom Grunde 
und der Freiheit Iosgeriffenes Denfen bat nirgends Wirklich 
keit, weder pbjective, weil außer dem Seyn, noch fubjective, 
meil außer der Freiheit und Perfönlichkeit, und fomlt eben: 
fowenig Wahrheit. Es bleibt das eltelite und unfruchtbarfte 

N Phil. Eint, S, 95, 
) Ebend. S, 47, 
=“) Ehend, ©, 100, 
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Unternehmen jederzeit, den Menſchen in fich trennen zu wol⸗ 
len, um aus der Trennung die Wahrheit zu erzeugen und 
zu produziren, da ja nichts durd Trennung, fondern alles 
nur durch Vereinigung gezeugt werden kann, und jedes Pros 
duet nur aus der Vereinigung der Factoren entfteht. Wenn 
darum Hermes die Wahrheit als Webereinftimmung der Er— 
kenntniß mit dem Erkannten *) definirt, fo bat er damit ei» 
gentlich nichts gejagt; denn das Erkannte muß freilich mit 
feiner Erkenntniß übereinftimmen, aber wo fiegt denn die Gas 
rantie, daß nicht diefe Erkenntniß felbft bloße Fietion und 
Feine Wahrheit ift? oder ift vielleicht das Factum ohne Wahr: 
beit, fo lange es nicht zu meiner Erkenntniß gekommen? oder 
ift vieleicht, wie Hermes meint, „im Urtheil allein Wahr: 
beit“, meil, wie er zur beffern Verftändigung binzufegt, 
„das Urtheil wahr oder falfh fen" *). Das Ewige, Un: 
theilbare iſt fonach allzeit ohne Wahrheit, weil es die Xheilung 
auch nicht im Grunde, alfo Fein Urtheil zuläßt. Mit folhen 
Hinten läßt fi dem Gewichte jener großen Frage: was ıfl 
Wahrheit? nicht entkommen, auf welche bekanntlich Chriſtus 
dem Pilatus gar Feine Yntwort gegeben, und über welde er 
fih an andern Orten alſo vernehmen läßt: „Ich bin der Weg, 
die Wahrheit und das Leben“, Joh. 14, 6.; in welcher Ant⸗ 
wort Wahrheit, als mit, dem Leben. auf's innigfte verbunden, 
dargeftellt wird, während Hermes das Leben gar nicht dazu 
braucht, fondern bios die Vernunft, die er, um fie leichter 
handhaben zu Eönnen, vom Leben getrennt, für fi gefegt, 
und fo das Leben mit fi) entzweit hat. Wie ihm daher die 


*) Pit. Einf, 84. 

»*) Wahrheit und das ihr Enfgegengefente, Falſchheit, finden diefem 
nah einzig Statt im Urtheile; unfer Urtheit ift-wahr oder 
fatih, aber nichts Anderes. Wahrheit ift Uebereinftimmung des 
Urtheil8 mit dem in der Wirklichkeit vorhandenen Verhäftniffe 
zwifhen Subject und Prädicat. Hieraus folgt, daß auch alle 
unfere Entfchiedenheit über Wahrheit eine Entfheidung ift über 
die Wahrheit unferer Urtheile. Phil. Eint. 85. 
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chriſtliche Ueberzeugung, daß nur das Leben, die Betrach⸗ 
tung und Erkenntniß vereint mit der Beobachtung und Er— 
füllung *) des göttlihen Wortes, zur Wahrheit führe, fremd 
geblieben it: fo ift ihm auch jene andere damit verbun— 
dene chriftliche Ueberzeugung, daß die Wahrheit, als göttlich, 
nur durch das Einwirken einer göttlihen Gnade und das 
Mitwirken des Menfchen mit derfelben erzeugt werde im Men— 
ſchen, diefe aber Feineswegs dem Menjchen und deſſen Ber: 
nunft abfolut eigenhörig fey, eben fo fremd geblieben. Im 
Segentheil, wie er zuerft die Vernunft ifolirt gefept und fo 
den Menfchen in fich entzweit, ja ihn ale Menfchen, ale Ge: 
fammtvermögen negirte, um den Theil, die Vernunft für fich, 
zu poniren, fo fept er nun die Vernunft auch abfolut, und 
entzweit fo diefe felbit wieder mit dem Seyn, mit dem Ob⸗ 
ject und Grund aller Erfenntnif. 


Wenn ich nämlich die Vernunft für fich abfolut fete, 
hebe ich damit entweder alles Andere, auch das Seyn, ale 
etwas für fich beftehbendes auf, und laffe ed nur mebr im 
Denken zu, entfeere fomit dag Denken felbft feines Gegenftan= 
des, umd fee es als dem Princip nad nicht feyend; oder 
ich ftelle es als ein zweites Abfolutes (oder gleich Unbedings 
tes) diefem gegenüber, und ſetze fo zwei in fich gefchledene, ab= 
folut und unvernittelt einander gegenüberftebende, Principien. 
Diefe Geſchiedenheit der Principien, die unvermittelt neben: 
einander ftehen, beberrfcht nun das ganze hermefifche Syſtem. 
Da aber zwei Fälle, die unbedingt und unvermittelt einander 
gegenüber fteben, den Zweifel fegen, fo wird der Zweifel auch 
der Ausgangspunkt diefes Syſtems fepn müffen. Dazu bes 
kennt fih denn Hermes auch unverholen. „Und bei allen 
biefen Arbeiten“, fagt er (Vorr. X.), „babe ich den Vorfag 
aufs gewiffenhaftefte erfüllt, überall fo lange als möglich zu 
zweifeln, und da erft definitiv zu entfcheiden, wo ich eine 





) Wenn Jemand feinen Willen thun will, der wird erfahren, 
ob dieſe Lehre aus Gott ſey. Joh, 7. 17. 
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abfolute Nöthigung ber Vernunft zu ſolcher Entſcheidung vor⸗ 
weifen konnte“. Won feinem Standpunkte aus ift nun dieß 
jwar allerdings confequent. Allein gerade um diefer Conſe- 
quenz willen muß man den Etandpunft felbft als einen fals 
ſchen bezeichnen, der nie zur Wahrheit führt. Zwei Fälle, uns 
bedingt einander gegenüber gefegt, werden, müffen ewig im 
Zweifel bleiben, wenn fie ſich nicht in einem dritten fchon an 
und für fich gefunden haben. Keine Brüce führt hinüber aus 
dem einen Abſoluten in das andere Abſolute, und Eubject und 
Dbject fteben umvermittelt nebeneinander, und der Etrom bes 
Zweifeld braufet zwifchen beiden Ufern einher. Die fliegende 
Brücke des hermefifchen Syſtems aber ift einmal zu haltungs⸗ 
los, als daß ſich darauf der Uebergang bewerkftelligen ließe. 
Die bloße Bewegung allein trägt uns nicht hinüber über je= 
nen Abgrund der Trennung ohne eine andere Baſis, auf wels 
cher der vorwärts fchreitende Fuß mit Sicherheit auftreten 
kann. Gerade die Bewegung aber ift es doc nur allein, wel 
he das hermefifche Epftem außer jenen beiden Abfoluten zuläßt, 
und von der es aud die Eroberung des jenfeitigen Terrains 
erwartet. „Wer konnte denn and die Möglichkeit bezweifeln“, 
Außert fi) Hermes, „daß wir durch eine größere Ausdehnung 
des jept gefundenen Fürwirklichhaltens, d. i. durh Forts 
gehen von Grund zu Grund endlich wohl auf einen Gott 
und deſſen Eigenfchaften binfommen fkünnen“?*) Wir mei- 
nen, dieſe Möglichkeit laße fich allerdings bezweifeln, ja es 
fen fogar nicht fchwer, die Unmöglichkeit einzufeben, daß bloße 
Bewegung den Zweifel aufbebe, und die Vernunft irgend 
nötbige, etwas außer ihr als wahr anzunehmen, was nicht 
fhon zum Voraus in ihr ift, ja fo zu fagen durch die Bes 
wegung in ihr Gegentheil umzufchlagen. Hat die Vernunft 
den Grund, den fie fucht, ſchon in fich, wie kommt fie dann 
in den Zweifel? etwa dur das Fortgehen und die Bewer 
gung? allein wozu dann überhaupt diefe Bewegung? und 
bat fie ihm nicht in fi, und ift alfo urfprünglich im Zweifel, 


*) Pie. Eint. S. 200. 
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mie fommt fie zu jenem Grund, der ihr die Wahrheit aufs 
dringt, und fie zur Erkenntniß nöthigt? etma durch die bloße 
Bewegung? ift alfo die Bewegung eine Nötbigung zur Er: 
kenntniß? Kommt durch die bloße Bewegung etwa in fie, was 
fie nicht iſt? Iſt diefe Bewegung etwas anders, als eben ein 
modus ihrer felbft? Sp treibt ja die Vernunft ihr Epiel mit 
ſich felbft, wie ein junger Humd, der feinen eigenen Echweif 
für einen fremden anfıhauend, nad ihm fehnappend, fich im 
Kreife dreht. So bleibt diefer ganze Vernunft: Procef eine 
ewige petitio prineipii und ein blauer Dunft, womit die dia— 
lectifche Bewegung dem menfchlichen Bewußtſeyn etwas weiß 
machen will. Das, was geſucht wird, die Eicherheit der Er: 
Fenntniß, als der gegebene Punkt (da mihi punetum), der die 
ganze Bewegung erft möglich macht, wird dabei immer fchon 
voraus gejegt. Freilich giebt man vor, dieſes punetum wolle 
man nun fuchen und felbft fegen, zufegt aber kommt dann nach 
vielen Ummwegen beraus, daß man diefen fraglichen Punit 
fbon zuvor haben müffe, um überhaupt fuchen zu Fönnen, 
So bleibt die ganze Bewegung ein leeres Spiel, eine Mo: 
tion, die fich die Vernunft macht, um fich des Daſeyns lange 
Weile zu vertreiben. Ein foldhes, blos immanentes Denken 
it darum im feinem Grunde haltungslos, weil das, was erft 
Folge und Gewinn des ganzen Proreffeg fenn fo, immer 
fhon yprausgefegt werden muß, wenn irgend etwas gefunden 
werden fol, Die Philofopbie, folange fie in diefem immas 
nenten Kreife fich berumbewegt, und fomit jeden Fortfchritt 
von vornherein aufbebt, aus diefem Zauberkreife nie hinaus: 
kommend, „auf dürrer Heide vom böfem Geift im Kreis bers 
umgeführt“, offenbart gerade dadurch ihre Armuth dem chrift: 
lihen Bewußtſeyn gegenüber, das der Freiheit, dem Le— 
ben und der Erfahrung die Ueberzeugung anbeimftellend, eis 
nen eigentlichen Fortfchritt zuläßt und allein gewährt. Diefe 
immanente Denkbewegung gleicht Feineswegs dem chriftlichen 
Leben, fondern vielmehr den Echatten der alten Mythologie, 
mit denen fie an den ftngifchen Ufern des Zweifels umber: 
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iert, und die Brücke fucht ans jenfeitige Ufer, ohne fie je— 
mals zu finden. 

Um nun diefe illuforifche Bewegung dennoch als eine 
wirkliche geltend zu machen, bat man bisher nur den einen 
Answeg eingefchlagen, fie als eine fehlechthin nothwendige dar- 
zuftellen, und fo die gefuchte Verbindung zwifchen Seyn und 
Denfen dur das Medium der Nothwendigkeit zu bewirken, 
Diefen Weg bat nun auch Hermes eingefchlagen. „Ueberdief, 
fagt er in der Vorrede (E. XIX, hatte ich auch eingefeben. 
daß es für Menfchen Fein ficheres Griterium der Wahrheit 
gebe, ald nur die Nothwendigkeit allein«. Diefe Notb- 
wendigkeit faßt er als eine doppelte auf in feinem befann= 
ten „Zürwabhrbalten“ und Fürwahrannebmen“ *) 
Allein ohne die Echmäde noch befonders bervorzubeben, mit 
der Hermes diefe doppelte Nothmendigfeit erweifet, indem die 
eine Art, das Fürwahrhalien, ohnehin Feine wahre Erkenntniß 
juläßt, da ja bloß von Seite des Gegenftandes der Vernunft 
Gewalt angethan wird, und fo die Vernunft ftatt irgend eine Er⸗ 
kenntniß zu befigen, blos die vom Objecte befeffene iſt; 
die andere Urt aber, das Fürmahrannehmen, jene mittelbare 
Nöthigung aus praftifchen Zweden, eine mißlungene Unters 
flügung der erften ift, eine Stütze, die durch das unflattbafte, 
unbegründete Provoziren auf allgemeine Pſychologle und Men: 
ſchenwurde haltungslos, felbft erft erwieſen und geftütt wers 
den müßte: wollen wir lieber auf die allgemeine Unftatthafs 
tigkeit diefes Principe der Nothwendigkeit aufmerkſam machen, 


”) Der Weg zur Entfchiedenhelt über Wahrheit giebt es In ihrer 
geiftigen Alfgemeinhelt nur diefe zwei; enrweder wird ung die 
Entichiedenheit augerhan, oder wir nehmen fie felber frei an, 
Im erften Falle nennen wir unfere Entfchledenhelt ein Fürs 
wahrhaften, im zweiten ein Fürwahrannehmen, Phil, Einf. 86, 
Somit erhält er; a) „ein Fürwahrbatten ang unmittelbarer 
Nochwendigkeit"; b) „ein Fürwahrannehmen aus Erfenutniß, 
oder, in Uebereinſtimmung mir dem erften, ang mittelbarer Noth— 
wendigfeir (weiche mittelbare Nochwendigfeit ihm mit Freiheit 
gleich bedeutend ift.) Phil. Ein, 87. 
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mit der es behaftet ift, es mag nun fonft auch durchgeführt 
fepn, wie man will. 

Die Nothwendigkeit kann nie zum Grunde der Wilfenfchaft 
gemacht werden, ohne die Wiffenfchaft im Grunde zu negiren. 
Denn fürs Erfte fchafft die Nothwendigkeit überhaupt nicht. 
Höchſtens Kann etwas durch Emanation in ihr vorgehen. Zeus 
gen und fchaffen aber find Begriffe, die der Nothwendigkeit 
als folder fremd find. Für jeden Fall bleibt dann, wenn 
auch ein Wiffen in ihr, doch Feine Wilfenfchaft mehr übrig. 

Allein die Notbwendigfeit weiß auch nichts. Denn was 
ich mit Bewußtſeyn hervorbringe, freithätig fchaffe, das kann 
ih auch unterlaffen, das ift mir nicht nothwendig. Was ich 
aber nicht unterlaffen kann, was ich thun muß, weil ich nicht 
anders Fann, das thue ich aus bloßem Inſtinkt, davon weiß 
ich nicht, daß ich es thue, ja ich thue es eigentlich nicht mehr 
felbft, fondern jene nöthigende Kraft in mir. Die nöthigende 
Kraft wird aber überall nicht von dem gewußt, was fie nö— 
thigt. Wie der Baum wächst, getrieben von der nöthigenden 
Kraft, fo weiß er darum auch nicht von feinem Wachsthum. 
Sa felbft der Menfch erfährt es im fih, daß er, jemehr ihm 
etwas zur Nothwendigkeit geworben ift, deſto weniger davon 
weiß. Die eiferne Gewohnheit ift um fo bewußtlofer, je ei: 
ferner, d. i. je nothwendiger fie ift. 

Etatt alfo die Wiffenfchaft auf diefem Wege begründen 
zu Fönnen, ift dieß gerade der Weg, die Wilfenfchaft über: 
haupt unmöglich zu mahen. Wozu ich genöthigt bin, was 
ih thun muß, weil ich nicht anders kann, *) das ift gänz- 
ih unfreier Inſtinkt, der feine Wahrheit mebr bat, weil er 
auch keine Unwahrheit mehr haben kann. Mit der Freiheit 
bört auch die Erkenniniß auf. Gerade die Freiheit aber tft 
ed, die Hermes überall nicht, oder doch nur feheinbar aner- 


*) »Die Vernunft, fagt Dermes, ift aber zugleich Wahrheitävermögen, 
nnd ſtrebt als folhes mie Nothwendigkeit hin anf Wahrheit in au 
unfern Wirken, ohne auh nur die Möglichkeit zu haben, 
der Unwahrheit jemals nicht zu widerfprechen“. Phil. Einf. 24. 
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kennt. „Die praftifche Vernunft, fagt er in der phil. Ein. 
S. 209, ſetzt und notbwendige Zwecke. Zwar find diefe 
Zwede nicht phyſiſch nothwendig, aber fie find uns moras 
Tifch nothwendig“. Wie kann ein chriftlich ſeyn wollendes 
Epftem Nothwendigkeit und Moralität in ein ſolches Verhältnig 
zu einander fegen? wie kann man überhaupt von Moralität 
reden, fo lange man den Menfchen in die Feſſel der Noth⸗ 
wenbdigkeit fihlägt? Iſt es moralifh, etwas zu thun, weil 
man es nicht laffen kann. 

„Die Einnlichkeit hingegen ſetzt ung Feine nothwendigen 
Zwede, denn fie kann ihre Forderungen weder ald Gebothe 
ausfpredhen, noch fie mit einer Etrafe unterftühen“. „Die 
praftifche Vernunft ift daher Gefehgeberin, die Einnlichkeit 
nicht“ (pbil. Einl. 210). Wie Hermes zu diefer Unterfcheidung 
zweier Möthigungen kommt, die er zuvor felbft gleich ſetzt, 
indem er fagt: „Es giebt nur zwei Hauptarten menfchlicher 
Erkenntniß, die möglicher Weife objective Nothwendigkeit has 
ben können, die Erkenniniß durch finnlihe Anſchauung, nnd 
die durch Denken“, darüber giebt er vorfidhtiger Weife durchs 
aus keinen Aufſchluß. Allein hiervon abgejeben, muß man 
denn doch fragen: wenn diefe praktifche Vernunft Gefepges 
berin ift, wem giebt fie denn Geſetze? etwa fich ſelbſt? Wo⸗ 
ber hat fie denn aber das Recht, fich Gefege zu geben? Wieder 
von fih? Und wer ift verbunden fie zu halten; auch fie ſelbſt? 
Und wer wacht über die Haltung? auch fie felbft? Da ift freis 
lich allen Differenzen vorgebeugt, wenn König Gefehgeber 
und König Unterthan nur eine Perfon zufammen find. Oder 
giebt vielleicht die Vernunft dem ganzen Weſen, das man 
Menfh nennt, und von welchem fie ein Theil ift, Gefege? 
So ift der Theil das Abfolute, das Ganze das Relative; aber 
auc der Theil ift das Melative und Abfolute zugleich, indem 
er fich als abfolut Gefepe giebt, die er als relativ annimmt. 
Unfers Bedünfens ift das ein Mäthfel, das Hermes, troß 
der gerühmten Klarheit feines Syſtems, feinen Anhängern zu 
rathen aufgegeben hat. 
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Er giebt fih auch gar nicht die Mühe, es felbit zu Tür 
fen, fondern diefen Widerfpruch auf ſich beruben laffend, ja 
fogar die Möglichkeit des trog dieſer Nötbigung noch übrigs 
bleibenden Zweifels zugebend, baut er dennoch das übrige Ges 
bäude darauf fort. „Die verpflichtende Vernunft, lesrt er, 
fchreibt uneradhtet des möglichen theoretiſchen Zwei— 
fels die Pflicht vor, und gebietet dadurch — den Zweifel prak: 
tifch zu verachten, und deffen Gegentheil praktiſch als wahr 
anzunehmen, und fie thut dieß mit Mothwendigkeit“ *). Der 
Zweifel, der alfo nad der vorangegangenen theoretifchen 
Nothwendigkeit noch übrig geblieben ift, ſoll nun durdy 
eine zweite, und zwar eine praftiifhe Nothbwendigfeit 
gelöfet werden! Ja nicht einmal gelöfet — nur veracdtet 
muß er werden! Das ift alfo die gerühmte Sicherheit diefer 
Dernunftnothwendigkeit? Allerdings, wenn wir anders dem 
Derfaffer Diefes Nothwendigkeits-Syſtems felbft hierin Glau— 
ben ſchenken wollen; denn er felbft verſichert ganz treuberjig : 
„Wollte ih nun doch annehmen (theoretifch), daß diefer Zweier 
fel, und nicht vielmehr das Gegentheil deffelben der objectis 
ven Wahrheit entfpreche, fo müßte ich zugleich annehmen, daß 
diefes höchfte Vermögen der Zwecke in mir, felbft da, wo es 
mit Notbwendigfeit mich leitet, wider die objective Wahrheit 
mich führte. Möglich ift dieß freilich, aber es anzunehmen, 
ift gerade fo viel, als daß auch auf Eeite des Haltens die 
theoretifche Vernunft, wo fie mit Nothwendigkeit halt, mich 
in Irrthum triebe; denn beide Vermögen find mit phyſi— 
ſcher Nothwendigfeit zu ihrer Aeußerung beftimmt, das eine 
zum Halten, das andere zum Gebieten; und daß das eine 
feinen Zweck unmittelbar und unabhängig von meiner Frei: 
beit, das andere aber nur vermittelft meiner freien Minwir- 
fung **) ihn erreichen Fann, das enthält offenbar feinen 


») Phil. Einf. 258. 

») Welcher MWiderfpruch in einem Satze! oben wirken beide Vermöds 
gen mit phyſiſcher Nochwendigfeit, und hier wird von 
den einen Freiheit behauptet. 
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Grund, über ihre Eicherbeit in Hinficht auf objective Wahr: 
beit verfchiedentlih zu denken“ *). Freilich nicht; denn er 
giebt ja felbit die Verficherung, daß beide in Irrthum führen 
fönnen, und ich denfe offenbar nicht verjchtedentlich von bei: 
den, wenn ich beiden nicht traue, Weiter führt das herm. 
Epftem nicht, als zu diefem Miptrauen, und nachdem es 
num durch alle Gergänge des Zweifels hindurchgegangen iſt, 
fiebt es abermals beim Zweifel. Während fo das berm. 
Syſtem durch das Princip der Nothwendigkeit dem Zweifel 
dennoch nichts entgeht, verliert ed bei diefem erfolglofen Etre: 
ben, in welchem es nicht gewonnen, auch noch die chriftli: 
chen Ideen der Freiheit und Perjönlichkejt. 

Gerade das Bewußtſeyn der Perfonlichkeit aber ift der 
Ausgangspunkt aller Erkenntniß. SPerfönlichkeit kann aber 
nur da ftatt finden, wo in einem Individuum ein befonderer, 
in ihm felber liegender Beſtimmungsgrund vorhanden ift, ver: 
möge deffen es fich aus fich entſcheldet. Darum nun, daß Ich 
einen freien Willen in mir babe, der mid zu einem fir ſich 
befiebenden, wollenden und vollbringenden Wefen macht, da: 
rum muß ich auch Erkenntniß haben, um mich beftimmen zu 
konnen. Der freie Wille ift nur mit Erkenntniß möglich, und 
nur um feinetwillen ift Erkenntniß dem Menfhen Bedürfniß. 
Daher Menfhen ohne alle fpeculative Fertigkeit dennoch oft 
die entjchiedendfte Ueberzeugung haben, blos weil der Wille 
in ihnen zum thatfräftigen Ausdruck gefommen ift, und der 
Charakter zur fcharf gezeichnesen Perfönlichkeit ſich ausgebil: 
det hat: Das fagt die Erfahrung, und die Wiffenfchaft muß, 
mit ihr übereinftimmend, gleichfalls anerkennen, daß Ueber: 
jeugung unzertrennlih fey vom -Bewußtfeyn der Perfünlich: 
keit. Weil ih als Perfon ein in mir gefchloffenes, für mic) 
beftebendes Ganzes bin, kann ich bei mir etwas aufnehmen, 
bei mir bebalten, davon durddrungen und überzeugt feyn. Die 
Unperfönlichfeit aber, die, außer der Freiheit, durch die Noth— 
wendigkeit mit dem AM verbunden ift und mit dem Daſeyn, 


) Phil, Einl. 254, 
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bat Fein eigenes Bewußtſeyn. Die Erkenntniß ift ihr nur 
eine burchziebende und durchwehnende, Feine inwoh— 
nende. Bin ich nicht perfünlich, nicht mich felbft frei bes 
ſtimmend, fondern nothwendig beftimmt von einem Andern, 
fo bin ih eben Nichts, als Emanation aus einem Andern, 
ein Strahl deffelben, der Nichts ift für fich, fondern nur in: 
fofern ift, als er in einem Andern iſt; alfo auch nicht un- 
fterblih, d. b. wenn auch ewig, doch nicht als ich, als Per: 
fon, ewig. Ga ich bin eigentlich gar nicht mehr, denn ich 
bin kein Ich mehr, bin blos ein Etwas, eine Sache aber 
keine Perfon. Mit diefer Idee allein ift darum erft der 
Ausgangspunkt jeder Erkenninif gegeben. Ohne Perfön: 
lichkeit und alfo auch ohne Freiheit wäre dem Menfchen bie 
Wiffenfchaft eben fo unmöglich wie der Glaube. 

Die Wiſſenſchaft entbehrt ohne diefelbe das erfte Punk: 
tum, den einzigen foliden le, von wo aus Bewegung erft 
möglich if. Dadurch, daß ich mich als Perfon weiß, trete 
ih überhaupt in ein perfünliches, beftimmtes Verhaͤltniß zu 
dem Seyn aufer mir, und kann etwas in mic, aufnehmen, 
und diefes Aufgenommenen als eines Andern mir bewußt 
werben. Bin ich aber nicht für mich und in mir befchloffen, 
fo ift auch Nichts außer mir. Ohne Perfönlichkeit ift dem 
Menfchen Nichts äußerlich, fo wie Nichts innerlich, es 
ift ihm Fein Underes, weil ihm Fein Eines if. Wie könnte 
alfo da noch ein Willen eines Andern und überhaupt Wil: 
fenfchaft ftatt finden? 

Aber aub Glauben kann nur der Perfönlichkeit zukom⸗ 
men. Als mich felbft beftimmen könnend, kann ich mich auch 
für einen Andern beftimmen, einem Andern mich hingeben, 
ibm glauben. Der Glauben hängt eben fo gut ab vom Wils 
len als von der Vernunft, und ift überhaupt undenkbar obne 
die freiheit. Was daher Hermes unter Glauben verftebt, ift 
wahrlich nicht die chriftliche Fdee des Glaubens, fondern le 
biglich eine aus dem Syſtem bervorgewachfene und nur in ihm 
befiehende. 
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So fagt er, phil. Einl. S. 264: „Wollen wir alfo 
Glaube mit Ausſchließung aller Art des Afterglaubens erklä- 
ren, fo müffen wir fagen: er fey ein in ung vorhandener Zus 
ftand der Entfihiedenheit (oder Ueberzeugung) über die Wirk: 
lichkeit eines erkannten Etwas, in welden wir durch ein noth: 
wendiges Halten der theoretifchen, oder durch ein nothwendi— 
ges Annehmen der verpflichtenden Vernunft verfegt werden“. 
Wo ift in diefem Begriffe noch irgend ein chriftliher Sinn? 
glaubt der Ehrift mit Mothwendigfeit? befteht das Der: 
dienftliche des Glaubens etwa darin, daf man von der Ver: 
nunft dazu gemöthigt wird? umd ift der Glaube fo ganz baar 
und ledig deifen, was der Geift Gnade nennt, daß Ders 
nunftnothwendigkeit fein einziger Grund ift? Hat der Glaube 
aufgehört eine Tugend zu feyn? und ift Tugend etwa auch 
bloße Nöthigung der Vernunft? und wie kann dann unter 
Ehrijten noch die Rede ſeyn vom Glauben als einer einge 
goffenen Tugend (virtus infusa), von einem göttlihen Mo: 
ment im Glauben? Ein höheres Moment als das rein menfch- 
liche Eennt ja diefer hermefianifche Glaube nicht. „Dieſer ver: 
nünftige Glaube ift das höchſte Ziel aller Philofophie (ph. 
Einl. S. 201), das einzige wahre Richtſcheit des irdifchen Men 
ſchen und die ausfhliefende Bedingung feiner Erhebung“. 
Welcher Erhebung denn? der Erhebung des Menfchen durch 
ſich über fich felbft hinaus? Auch bier bleibt alfo der Menſch 
anf fich felbft befchränkt, und auf das, was er fihon vom 
Anfang an hat. Ein weiterer Erwerb bleibt ihm verfagt. 
Wie alfo dem Menſchen zuvor in der Willenfchaft, fo fehen 
wir ibm nun im Glauben jeden Fortfchritt abgefchnitten. Das 
lebendige Moment der Erlöfung ift gänzlich mißkannt. Ueberall 
verfällt Hermes im den Fehler, immer blos logifche Wahrheit 
zu denken, und fomit ftellt er fich überall außer den chriftli- 
chen Standpunkt, ber in der Menfchwerdung nicht blog eine 
Lehre, fondern auch eine Kraft erhalten zu haben befennt. 
Wozu auch fonft überhaupt noch Menfhwerdung? Nur bie« 
weilen ahnet er die Vervollfommnungsfähigkeit des Menfchen 
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durch den Glauben. Von der Religion fagt er darum (S. 9): 
„ſich endlos zu nahen dem Unendlichen, tft ihr endlofes Etre: 
ben‘... „Diefes ift genug zu feben, daß die Meligion ihrer 
Matur na unendlich ift“. (S. 45.) Uber die Vorausfegung 
der Notbwendigkeit der Erkenntniß zieht nun einmal wie ein 
dichter Nebel über fein Epitem, und verhüllt aljogleich jede 
Fernficht wieder. Eelbft da, wo er die Wahrheit abnet, ver: 
liert er gleich wieder die rechte Epur, weil er nach dem E chat: 
tenbild einer nothwendigen Erkenntniß jagt, das er doch nie 
erreiht. Gerade durch diefes pbantaftiiche Etreben — fo 
muß man ed nennen, obgleich Hermes verfichert, daß er Phans 
tafie und Gefühl überall ausgefchloffen habe, weil es ein blos 
erfundenes, eingebildetes, in der Natur des Menfchen durch⸗ 
aus nicht fiegendes Etreben ift — hat er das perfünliche und 
einheitliche Bewußtfeyn des Menfchen zerriffen. Indem er 
die Vernunft abjolut und ifolirt fett, verfchlingt fie ihm 
den Willen und die Freiheit, und ſetzt fi mit dem Seyn 
und Leben, ftatt in Einheit, in Oppofition. Nur in der 
Vereinigung von Gedanke und Wille auf der gemeinjchaftlis 
hen Bafis des Seyns kann fich das perfönlihe Bewußtſeyn 
im Zernar, und aus diefer Dreieinheit des Perſönlichſeyns 
die freie Entfaltung des Lebens, als Glaube und Willens 
fhaft, ergeben. Nicht in der einen geraden Linie der Notb: 
wendigkeit ift Form und Bildung; fie ift nach der einen 
Ceite ohne Ausdehnung, nach der andern obne Aufbören, 
alfo nach beiden ohne Beſtimmung. Nur wo zwei Kräfte 
in einem Punkte zufammenwirken, in der Kreuzesform, die 
nad allen Richtungen ausgehend doc alles auf einen Punkt 
zufammenfaßt, it die Grundform der Bildung. Im Kreuze 
auch hier das Heil. 

Eo wie nun Hermes von diefer chriftfihen Richtung, 
bie Freiheit und Denken, Wille und Vernunft ale in eis 
nem Dritten begriffen und unzertrennlih zufammenwirkend 
auffaßt, fi) weggewendet, und die Einfeitigkeit der Vernunft: 
nothwendigfeit zur einzigen Bafis feines Baues genommen, 
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ift er damit der pantheiftifch dualiftifchen Richtung, die feit 
Gartefins die Philoſophie und dur diefe die Wilfenfchaft 
überhaupt beberrfiht, verfallen. So wie ihm nun die dee 
von Freiheit, Gnade, Perfönlichkeit durch diefe Richtung ver- 
kommen find, muß ibn die chriftliche Wilfenfchaft eben fo, wie 
es die katholiſche Kirche durch ihr gefprochenes Urtheil bereits 
gethan hat, als einen von hriftlichen Ideen Abgefallenen er: 
kennen. Wie aber Hermes im Wusgangspunfte feines Sy: 
ftems jenem Dualismus der neuern Philoſophie angehört, 
bat er andererfeits, diefes Griterium der Nothwendigkeit nur 
auf den aͤußern Beweis des Ehriftenthbums anwendend, und 
fo die innere Conſequenz des eigenen Syſtems verlaffend, dem 
Scolafticismus ſich genähert. Auch der Echolafticismus faßte 
die Bewegung des Gedankens als eine blos äußerliche, das 
Leben nur berührende, nicht aber conftituirende; begnügte 
fi) mit der logifchen Evidenz der Wahrheit, oder des Nach— 
weifes ihrer Freiheit vom Widerfpruch in ihrem Begriffe, und 
trennte fomit die Wiffenfchaft von dem Leben. Die neuere 
Philofophie dagegen fegte fich den Beweis der Uebereinftims 
mung der Sache mit dem Bewußtſeyn zu ihrer Aufgabe, und 
vindicirte mit allem Recht das reale Seyn des Geiftes als 
deſſen reales, empfindlihes Willen, und das Selbſtbewußt— 
ſeyn des Geiſtes als deffen Seyn felber, und nicht als Mos 
dus und Eigenjchaft eines Andern. Damit hob fie nun jene 
Einfeitigkeit des Denkens als eines blos logiſchen und ratio: 
nalen, weldyes das eigentliche Bewußtſeyn eben fo wenig als 
das mathematifche erweitert und erhöht, gänzlich auf, und ge 
wann ein vernünftiges, mit dem Totalbewußtſeyn des Mens 
fchen identifches Denken. Indem fie nun aber diefes abfolut, 
als den ganzen Menſchen umfaffend, und allein das Bewußt— 
ſeyn conftituirend feste, verfiel fie im die entgegengefegte 
Einfeitigkeit, die Vernunft in ihrer Ausſchließung als allei: 
nige Bafts anzuerfennen, und ihr allein zuzufchreiben, was 
nur dem Vereine der Kräfte gelingen konnte; ja fie nicht 
blos im Menfhen, fondern überhaupt abfolut, und als das 
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die fih damit begnügen, in die Muinen der Echolaftik fich zu 
verfriehen, ftatt den Kampf mit den falihen Philofopbemen 
der Zeit als Vorkämpfer des Glaubens aufzunehmen; die da 
lahm jind und binfen, obne doch wie Iſrael mit dem Engel 
um den Eegen gerungen zu haben, und die der gefegnete 
Erzvater nicht uneben gezeichnet, wenn er fpridt: Isaschar 
asinus fortis, accubans inter terminos, vidit requiem, 
quod esset bona, et terram quod esset optima, et sup- 
prosuit humerunm suum ad portandum, factusque est trı- 
butis serviens. Gen. 49, 14. Mit langweiligen Gefichtern, 
auf welchen Zrägbeit mit Befangenheit um den Rang ſich 
ftreiten, fiten fie, jenem vom Dichter verfpotteten Landmann 
gleih, am Bade der Willenfchaft, und warten, bie die Waf: 
fer der Philofopbie ſich verlaufen haben. 

Rustieus exspectat, dum defluat amnis; at ille 

Labitur et labetur in omne volubilis acevum. 


' immerhin möchte vor der Frage des Hausvaters derjenige 
noch beffer befteben, der fein anvertrautes Pfund im Fühnen 
"Wagen verlor *), als der, es vergrabend **), mit der Fab: 
len, den Hausvater befeidigenden Entfchuldigung bervortritt: 
„Herr! ich Fannte dich, dag du ein harter Mann bift, und ern: 
teft wo du nicht gefüet, und fammelft, wo du nicht ausgeftreut; 
“und ich fürchtete mich, ging bin, und verbarg dein Zalent im 
die Erde. Matth. 25, 24. Diefer Quietismus wird es bald 
dahin gebracht haben, mir J. J. Rouſſeau für die hehre 
Größe der natürlichen Unwiſſenheit zu Fämpfen, oder wie 
Zigeumervolf, das auch Feine eigene Wohnung und Heimath 


*) „Befteht aber jemandens Werf, das er daranf gebanet, fo wird 

‘er Lohn empfangen. Werbrennt aber fein Wert, fo wird er 
deffen verfuftig feyn, er felbft aber wird gerettet werden, doch 
nur wie durchs Feuer“. I. Eor. 3, 14, 15. 


*) Ganz im Gegenfage mit dem Pfalmiften, der da fagt: „prae- 
veni in maturitate, et clamavi, quia in verba tua superspe- 
ravi. Ph 118, 147. 
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bat, in den Ruinen der mittelalterlihen Burgen der Schos 
laftif irgend einen Winkel mit dem Stroh einer leergedrofches . 
nen Nomenklatur auszutapejieren, und da die romantifche 
Wohnung aufjufchlagen, von Betteln und Wahrfagen fi naͤh— 
rend. Michts ift in der Ihat bequemer, aber auch nichts uns 
fruchtbarer, als die dogmatiſche Formel auswendig zu lernen, 
und fich mit dem Klang des Wortes zu begnügen (inter 
terminos), um fo, des weitern Nachdenkens und Vertheidigens 
entbunden, in füßer Ruhe auf jede Rede getroft antworten 
zu können: die Kirche hat es fo entfchieden. Wie wird die 
Mutter fich freuen über diefe ihre heidenmütbigen Söhne, die, 
ftatt für fie zu kämpfen, in die Falten ihrer Kleider fich ber— 
gen! Noch bequemer hat fih aber jener Aftermyſticismus ges 
bettet, der, felbft des Merkens der Formel fid) entbebend, der 
Meinung ift, man dürfe nur den eigenen Geift ganz fachtig- 
lich entfchlafen laffen, damit der Geift Gottes dann um fo 
lauter ſpreche. Faſt möchten wir glauben, der Propbet habe 
diefe Klaffe von Menſchen gemeint, wenn er fpriht: Etaunet 
nur und wundert euch, wanket und taumelt; denn ihr ſeyd 
trunfen ohne Wein, ihr taumelt, ohne beraufcht zu ſeyn; 
denn der Herr fchenfet euch ein den Geift des Schlafes, 
verfchließet euere Augen; die Propheten und eure Fürften, 
die Gefichte fehen, blendet er“. Sf. 29, 9, 10. (Aehnliches 
Sf. 18, 14.) 

Weſſen ift die Pflicht, die Bewohner Eions zu vertheis 
digen gegen die Angriffe eines übermüthigen Feindes, wenn 
nicht eben der Theologen? Nun bat aber die Philofopbie feit 
langer Zeit viele ind Verderben dabingerafft, und Greta hat die 
edlere athenifche Jugend von Zeit zu Zeit in den Irrgaͤngen des 
Labyrinths dem dualiftifhen Ungethbüm des fabelhaften Minos 
taurus zum viel willfommenen Fraße dargeboten. Eol denn 
diefe Jugend aus den edelften Gefchlehtern — und bie 
ſchlechtern find es wahrlich nicht, die diefer alles verfchlingen: 
den falfhen Philofopbie zur Beute werden — immerfort den 
fhmählihen Iribut bezahlen? oder ift es nicht an der Zeit, 
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an dem Faden des chriſtlichen Glaubens mit dem Schwerte 
der Wiſſenſchaft das Ungethüm in feinen labyrinthiſchen Gän: 
gen aufzufuchen, und das Volk vom fchändlichen Tribute zu 
befreien? Gerade in diefer Zeit, wo ein ſtets unrubiger Feind 
den lauten Schlachtruf aufs Neue erfihallen ließ, daß er in: 
nerhalb der heil. Etadt ertönte, und fo manchen Schläfer aus 
dem fanften Schlummer weckte, will es ung bebünfen, es ge 
jieme vor Allem am wenigftens denen, die zu Wächtern Zions 
ſich beftellen Tiefen, aus dem kurzen Echreden fogleich wie 
der, von unüberwindlicher Trägheit befallen, in die alte Ruhe 
zurüc finfen, und Jenen die der eigene Muth und die ange: 
ftammte Kraft zum Rampfe für den beiligen Frieden binge: 
rißen, die Wache an den Thoren der beil. Etadt zu überlaſ— 
fen. Möge fie Gott vor folder Schwäche bewahren, und fie 
erfeuchten und ftärfen, damit fie, überall und alle, erkennen 
und thun, was ihres Amtes ift! | 
„Auf deine Mauern, Sjerufalem, bab ih Wächter beftellt: 
nimmer, den ganzen Tag die ganze Macht nicht, follen 
fie fchweigen! Die ihr des Herrn gedenket, fchmeiget 
nicht“! *) 





*) alas. 62, 6. 
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LVI. 
Literatur 


Lehrbuch des bayerifhen Staatsrechts. Mit Benübung der 
Protokolle der zur Nevifion der Verfaffung vom Jahre 1808 
und zur Berathbung der Verfaſſungs-Urkunde vom 26. Mai 
1818 in den Jahren 1815 und 1818 abgehaltenen Miniftes 
rial-Conferenzen bearbeitet von Dr. Ernft von Moy, o. 
ö. Profeffor des Staatörechts und der Nechtsphilofophie an 
der k. Univerfität zu München. I. Theil. Verfaffungsrecht. 
1. Abtheilung. Einleitung und I. Bud: Don den Rechts— 
verhältniffen des Oberhauptes und der verfchiedenen Glie— 
ber des Etaates als foldher, für ſich betrachtet. Regens⸗ 
burg 1840. DBerlag von Joſeph Manz. 


Das Werk, von welchem wir hier Rechenſchaft zu geben beabſich— 
tigen, foll einem großen, überall lebhaft gefühlten Bedärfniffe in Bayern 
abhelfen. Nach einer fo gewaltigen Umwälzung, wie die, welche am 
Anfange diefed Jahrhunderts unfer Vaterland getroffen; in einer Zeit, 
wo im Innern der Gemücher und im politifhen Bewußtſeyn der Völ— 
fer, wie im äußeren Gebiete der Gefellichaft und auf dem practifchen 
Boden des politischen Lebens die Trümmer der Vergangenheit zwiichen 
den auffeimenden Saaten einer, unter den mannigfachſten Einflüſſen ſich 
geftaltenden ungewiſſen Zukunft bunt durch einander liegen: thut es vor 
Alten Noch, fih zu orientiven, zu befinnen und, wie im Bewußtſeyn 
des Einzelnen fo in dem ded Staates, die abgebrohene Kette der Zei: 
ten (wie Ludwig XVIII. ſich ausdrückte) wieder anzufnüpfen. Dazu 
ſind gefchrichene Verfaſſungs-Urkunden foftbare Hilfsmittel, trefftiche 
Auhaltspunkte, und das vielfältige Verlangen darnah hat wohl mehr 
noch in dem Gefühle hievon, als in den verkehrten Abfihten und ver: 
dammlichen Umtrieben einer bekannten Partei, feinen hauptſächlichſten 
Grund. Aber auf dem Wege der Geſetzgebung allein läßt ſich diefe 
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Abſicht nicht erreichen; eine tief innerfihe, lange und mühfellge Arbeit 
des Lebens und der Wiſſenſchaft ift dazu erforderlih, nm die Ueber: 
bleibfel älterer Zuftände einerfeirts mir der neuen Verfaflung, anderer: 
ſeits diefe feptere mit den Anforderungen der Praris und deu fortichrei: 
tenden Entwicklungen der geſellſchaftlichen Verhäteniffe in Einklang zu 
bringen. Die Willenfhaft, welche hierin dem Leben heffend und för: 
derud entgegenfommen foll, hat einen erhabenen Beruf, aber auch eine 
der fhwierigften Aufgaben zu erfüllen, die je dem menſchlichen Geifte 
geftelie werden mochten. Denn es find nicht bloß Anforderungen des 
Willens, der Gelehrfamleie und des Echarflinns, fodern eben fo fehr, 
und noch wehr vielleiht, Anforderungen des Charakters, des Glan: 
bens an die höhere Beſtimmung der Staaten, der unbefangenften Lei— 
denfhaftstofigkeit, des Muthes und der Selbftitändigkeit an denjenigen 
zu ftellen, der auf diefem Gebiete fi zu verfuchen gedenft. Die Ber: 
faffer der früheren Lehrbücher des bayeriſchen Staatsrechtes haben die— 
fen Theit ihrer Aufgabe theils gar nicht geahnet, theils gefliſſentlich 
umgangen, theild auch geradezu fich dagegen verfündigt: unfer Verraf: 
fer har das Bewußtſeyn derfeiben gehabe und, wie wir verfihern au 
können glauben, ihr zu genügen, fi and redfih bemüht. Ob es ihm 
gelungen, ziemt nicht uns zu entfheiden, da er zu den Mitarbeitern 
diefer Blätter gehört: wir wollen nur Mechenfchaft geben von dem, 
was er nethan, um zu feinem Ziele zu gelangen. 

Das Erfte, was wir bier bemerftih zu machen haben, ift: wie 
unfer Verfafler, im Syitem von der bisher herrfchenden Darftellungs: 
weife abgeheud, das ganze abitracte Gerüfte vom Staate nnd den 
Staatögewalten, woranf fonft der größte Nahdrud gelegt worden, bat 
fallen und unter dem lebendigen Wechfelverhättnifie der den Staat bil: 
denden Perfonen verfhwinden laffen. Während in anderen Lehrbü— 
chern, und namentlich in dem von Drefch, die Rechte und Pflichten des 
Könige, des Adels, der Kirchen und Gemeinden auf die flörendfte Weite 
jerriffen werden, um fie fiberall unter die einfchlägigen Rubriken der 
verfhiedenen Staatögewalten zu reihen, fo daß 5. B. von den adeli— 
gen Fideicommiffen bei der Lehre von der Gefengebung, von den gute: 
herriihen Gerichten bei der Lehre von der Juftisgewalt die Rede iſt, 
uud die Verhättniffe der Gemeinden bei den verfchiedenften Anläſſen, 
überall nur ſtückweiſe, zur Sprahe kommen: find es hier umgekehrt 
die verſchiedenen Perfonen, die duch ihren organifhen Verband den 
Staat bilden, an welche alle Erörterung ſich anfnüpft. Sie werden 
der Reihe nah aufgeführt: der König, der Adel, die geitlihen und 
weltlichen Gorporationen, und dabei jedesmal der ganze Kreis von 
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Rechten und Pflichten, die ſich an ihr Daſeyn knüpfen, die ganze 
Rechtsſphäre, die ſie im Staate auszufüllen haben, vollſtändig darge— 
ſtellt. So nimmt der König, deſſen bei Anderen nur gedacht wird, 
um feiner Ehrenrechte und feiner Civilliſte zu erwähnen, hier in den 
verfchiedenen Eigenfhaften, die ihm zuftehen, und mit den verfciede: 
nen Gewalten und Rechten, die ihm, ald Oberhaupt des Staates, als 
Oberhaupt des Königlichen Hauſes, als Subject des Privatrechts, ge: 
bühren, beinahe den dritten Theil des ganzen Buches ein. Bei der 
Lehre vom Adel werden alle zu Gunften des Adels in Bayern befte: 
henden Inſtitute: der Siegelmäßigkeit, der Famitien » Fideicommiffe, 
der Gerichtsbarkeit und Gutsherrlichkeit befprochen. Die öffentlichen 
GEorporationen: der Fathotifhen und proteftantifhen Kirche, der Umnivers 
fitäten, der Stadt: und Landgemeinden werden nad ihrer innern Or— 
ganifation und nach dem ganzen Umfang ihrer potitifhen, bürgerlichen 
und wirthfchaftlihen Verhaͤltniſſe, fo weit lehtere ein Gegenftand ſtaats— 
rechtlicher Beflimmungen geworden, dargeftellt. Diefe Methode hat 
nicht bloß den großen Vortheil, daß fie den Anfängern die Auffaſſung 
und das Studium ungemein erleichtert, weil fich überall die Lehre au 
befannte Vorftellungen, an das Bild der im Leben ihnen täglich und 
ftündfih begegnenden Perſönlichkeiten anknüpft; fondern fie bat noch 
den weit wichtigeren Vorzug, daß fie nicht, wie es die Theoricen von 
der Volksfonverainität und dem Socialcontract fordern, im dffentlihen 
Recht überall nur den Staat ald das Subject aller Rechte und Ber: 
bindtichkeiten erfcheinen, und dadurch die Befugniffe und VBerpflihtuns 
gen der Einzelnen, vom Könige bis zum fenten Unterthban herab, als 
nır vom Staate ausgefloſſen und mithin auch ald Gegenftände der 
Willkür der abftracten Staatsgewalt beraten läßt, fondern nmge: 
kehrt die Rechte und Verbindtichkeiten der verfchiedenen Subjecte des 
Öffentlichen Nechtes aus ihren kieferen, jenfeitd des Staates liegenden, 
von feinen Handlungen nicht afficirbaren Gründen herjuleiten nöthigt; 
den Staat ſelbſt nur ald das Ergebniß höherer, an jene Grundverhäftz 
nie fih knüpfender Pflichten und Anfprüce feiner Subjecte darftelit, 
und ihm dadurch einen Stempel der Heiligkeit uud Unverletbarkeit auf: 
drüdt, den ihm, wie die Erfahrung zeigt, alte philoſophiſchen Apoz 
theoſen deffelben, worin fih die neueren Schulen gefallen, durchaus 
nicht zu gewähren vermögen. In der Erforfhung und Nachweiſung 
diefer tieferen Grundlagen des Staates, auf philofophifhem und ges 
ſchichtlichem Wege, glauben wir ein weſentliches Verdienit des Buches zu 
erkennen. Es wird dabei der Staat ald das Refultat eines dreifachen 
Berbandes: der Familie oder der gemeinfchaftlichen Abftammung, der 
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Religion oder des gemeinfhaftlihen Glaubens, und der Intereffen des 
bürgerlichen Verkehrs oder des gemeinſchaftlichen Bedürfniſſes von Dien: 
ften und Leiftungen zur Erhaltung und Behauptung des irdifchen Ze: 
bens, jedoch in der Weife dargeftellt, daß anf lebteres Moment, als 
das eigenthümliche und nuterfcheidende Wefen des Staates, der vorzüg- 
tichfte Nachdruck gelegt wird. Der Staat unterfceider fich nad umfe: 
rem Verfaffer von der Kirche und von der Familie dadurch, daß er 
nicht, wie diefe, auf übernatürliche Vollmachten und befonderen göttli: 
hen Segen, welchen die Pflichten des Glaubens, der Ehrfurcht und 
des Gehorſams entfprechen, fondern auf den Beſitz der materiellen 
Kräfte ımd Güter fi gründer, welche die äußere Freiheit nad ih- 
ren verfchiedenen Abftufungen erzeugen und erhalten, und woran die 
Pflichten des Schuges und der feitenden Fürforge einerfeits, der Un: 
terwerfung und dankbaren Ergebenheit andererfeits fih fnüpfen. Der 
Staat ift, nah unferm Verfaffer ($. 1), ein auf die felbititändige, 
hoͤchſte materielle Macht einer phofifchen oder moralifhen Perfon 
für alle Zeiten anf einem beftimmten Gebiete gegründeter Verein, Aber 
„die Macht, deren felbftftändiges Daſeyn einen Staat begründet, faat 
er ($. 26), fchöpft die Kräfte, durch die fie fih nach Innen im Staate 
geltend macht, und nach Anßen behauptet, nicht ans fi felbft. Auch 
werden ihr diefe Kräfte nicht wiltfürlich durch bloße Verträge und 
künſtliche Einrichtungen zu Theil, denen etwa nur der Einzelnen Be: 
lieben oder guter Wille zum Grunde läge. Sie erhält diefelben viel: 
mehr und wird zu der Macht, als die fie, : Staaten bildend und be- 
bauptend, auftritt, nur durch das Zuſammenwirken verichiedenartiger 
Bande, welche die Meufchen unmillfürfich vereinigen, und Denjenigen, 
die zum Mittelpunkte ſolcher Verbindimgen gedient haben, von felber 
den Bernf auferlegen, fie nörhigenfald anch mit Gewalt zu be: 
baupten, und nach ihren eigenthümlichen Bedingungen und Grundlagen 
weiter auszuführen‘. Diefe Bande find die bereits angedeuteten, ans 
welchen die Familie, die Kirche und die fogenannte bürgerliche Geſell— 
(haft entfteht, und je nah dem Verhättniffe, in weldes die, dieſen 
Verbindungen zu Grunde liegenden Kräfte im Laufe der Gefchichte ar: 
geneinander getreten find, d. h. je nach der Art, wie fie fib zufammen 
combinirten, beftimme fich die Form oder Verfaſſung der Staaten in 
der mannigfaltigften Art, und wir ſehen Patriarchalftaaten und Prie: 
fterftaaten, Patrimoniatftaaten, Handelsſtaaten, Militärftaaten u. ſ. w. 
auf diefe Weife eutſtehen. 

. Der Staat ift alfo nur eine Seite der aus diefen verfihiedenen 
Danden erwachfenden, ihn zugleich mit der Kirche und der Familie um— 
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faffenden menfchlihen Geſellſchaft. Er darf mit diefer letzteren nicht 
verwechfelt werden. Cie ift der Gattungsbegriff, dem jene drei Arten 
gefelliger Verbindungen, als die befonderen jich unterordnen. Die prafs 
tische Wichtigkeit diefer Einſicht lenchter ein, wenn man nur bedenft, 
wie hiernah das Verhältniß des Staates zur Kirche und zur Familie 
fi ganz anders geftalten muß, als nad den modernen, den Staat für 
die Geſellſchaft katerochen erklärenden und als den abfoluten vergöttern- 
den Theorieen der Fall if. Unſer Verfaſſer läßt ſich übrigens dadurch 
nicht verleiten, den Staat, als die eine Seite der menfchlichen Ge- 
ſellſchaft, nun etwa auch einfeisig ald eine bloße Nechtsanftalt, oder 
als eine Anſtalt zur Bewirkfung der irdiihen Wohlfahrt feine Glieder 
u. dat. zu betrachten, fondern, von dem Glauben an eine höhere Be— 
ſtimmung der menfchlichen Geſellſchaft überhaupt erfüllt und geleitet, der 
alte Theile derfelben in ihrer Art dienen müſſen, erklärt er den Staat 
gleih im Eingange des Werkes ($. 1) als einen Verein zur Erfüllung 
aller Zwecke des menſchlichen Dafeyns, fo weit fie durd die 
Mittel der materiellen Macht, auf Die der Staat gegrün: 
det und die ihm eigenthümlich ift, fich erreichen faffen. 
So ftellt er fich nleich anfangs auf den Höhepunkt der modernen Ent: 
wiclung des Staated, und weiß das geſchichtlich Wahre, was die mo: 
derue Lehre in diefer Dinfihe für ſich hat, feiner Darftellung zu ge: 
winnen, ohne in die Verirrungen derfelben fih mit fortreißen zu laſ— 
fen. Auf diefelbe Weife verjährt er im ganzen Verlaufe des Werkes; 
überall die gefhichtlichen Vorgänge auf das forgfältigfte beachtend, aber 
die Folgerungen, die fi darans für die Rechtslehre ergeben, nur aus 
dem höheren, unwandelbaren Standpunkte der gleichfalts ſelbſt hiſtoriſch 
gegebenen religiöfen Wahrheiten beurtheilend, ans und mit welchen der 
Staat vom Anbeginn an erwachfen if. So weifet er nah, wie der 
bayeriſche Staat, vom Anfang an auf Mititärmaht und Grundherrlich— 
keit gebaut, ans diefen beiden Wurzeln fi allmählig bis zur heutigen 
Größe ausgebildet, und damit der Kreis der Pflichten und Rechte feiner 
Megenten ſich fortfchreitend nah Innen und Außen erweitert hat. Er 
hätt feſt au der Grundlage der Macht, durch die das Haus Wirtelsbach 
zur Souverainität und fein Staat zu einem Königreihe erhoben worden; 
zeiget, daß jene Somverainität als unabhängige Landesherrlichkeie und 
der Domanialbefis noch immer als die nährende und erhaltende Quelle 
derfelben zu betrachten fey; weifet aber zugleih nah, wie das Haus 
nur durch Eingehung geſellſchaftlicher Verbindungen mit den Untertha: 
nen, wodurch diefe bei den Angelegenheiten des Staates felbitftändig be: 
theitigt worden, auf feiner Döhe ſich zu behaupten vermochte, und leiter 
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nun darand einfach und natürlich, ohne Rückſicht auf die Theoreme der 
modernen Schuiweisbeit, fowohl die Regierungsrechte des Königs, als 
die ihnen entgegenftehenden Beſchränkungen, wie fie durd die Verfaf- 
‚fungenrkunde vom 26. Mai 1818 gewährteiftet find, ab. Eben fo wei: 
fet er bei der Lehre vom Adel auf die tieferen in der Natur der Dinge 
und in der Gefchichte liegenden Gründe feines Beftandes und feiner 
Vorrechte hin, giebt aber auch die gefchichtlihen Urfachen der Mobdifi: 
cirung diefer Vorrechte an, ehe er zur Darftellung des jetzigen gefes- 
fihen Zuftandes übergeht. Intereffane wird diefe Behandlungsweiſe 
vorzüglich auch bei der Lehre von den Staatsdienern, wo der Verfai: 
fer eben fo entfchieden den entftellenden Uebertreibungen der nenern Zeit, 
die and dem Staatsdienſte ein wahres Mandarinenthum zu machen 
ftreben, entaegentritt, ald er andererfeits die Vortheile einer feften Eon: 
ſtitnirung deffelben unter den gegebenen Verhättniffen nnd deren Wich— 
tigkeit in der heutigen Verfaſſung des Staates anerkennt. In der Lehre von 
den Öffentlichen Gorporationen gehören natürlich die Kapitel, weiche von 
der katholiſchen und proteftantifchen Kirche handeln, zu den wichtigften 
des ganzen Werkes. Weil indeſſen der Religionsverband als eine der 
Grundlagen des Staates fhon im Eingange erörtert worden, fo wird 
bier bloß die äußere Rechtsgeſchichte und die Bedentung der für beide 
Kirchen jent geltenden gefeglihen Beftimmungen berüdjichtigt. Für die 
katholiſche Kirche behaupten der Verfafler, im Gegenfate gegen Dreſch, 
den Vorzug des Eoncordats vor dem Religiondedict, wo Immer erftens 
als lex specialis mit dem letzteren, als der lex generalis, in Coli— 
fion geräth; für die proteftantifhe Kirche hält er überall den Geſichte— 
puntt der Gewiflensfreiheit und ihrer Gewährtfeiftung durch die Conſiſto— 
rial: und Spnodalverfaffung fe. Da die angedeutete Meinung tiber 
das Verhättnig des Eoncordats zum Religionsedict Vielen neu erfcheinen 
dürfte, fo können wir ung nicht verfagen, die Gründe, die der Verfaſſer 
dafür angiebt, hier in Kürze auszuheben. Es find folgende: „Die Beftim: 
mung des Ediets ift lediglih, die Hoheitsrechte des Könige überbaupr 
in Sachen der Religion und Kirche in der Verfaflung zu garantiren 
und die Rechte der Proteftanten neben der katholifchen Kirche im Reiche 
zu fihern. Es bezeichnet alfo nur die änferfte Grenze deffen, was 
Staat und Kirche, abgefehen von jedem befonderen Verhäfiniffe, ab: 
gefehenen von den Eigenthünlichteiten des Glaubens umd der Kirchen: 
verfaflung der verfdiedenen Religionstheile einerfeitd und der retinie: 
fen Eigenschaft der politiſchen Perfonen andererfeirs, wechfelfeitig von 
einander fordern fünnen. Befondere Uebereintünite zwifchen beide Ge— 
walten find aber dadurd nicht nur nicht ausgefchloffen, fondern ſo— 
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‚gar nothwendig voransgefept; und worin follten diefe befteben, wenn 
nicht in wechjelfeitigen Iugeftändniffen, die fie ſich, über die im Ge 
fege allgemein bezeichnete Grenze hinaus, mahen? Es ift Har, daß 
ein auf diefe Weife für eine einzeine Kirche begründeres befonderes Ge- 
fes feiner Natur nah von ſelbſt die aligemeinen in der Verfaſſungs— 
Urkunde niedergelegten Grundfäse mobdificirt, .. .. .. Daß das Cons 
eordat früher zu Stande fam, ald die Verfaſſungsurkunde, ändert das 
Verhältniß nicht im mindeften zum Nachtheile des erfteren. Deſſen 
Beftimmungen konnten durch diefes jüngere Gefeh keineswegs abregirt 
werden, indem a) ein fpäteres allgemeines Geſetz an und für jich niemals 
einem früheren befonderen derogirt; b) zweifeitige Verträge überhaupt 
nicht durch einfeitige Acte aufgehoben werden fönnen, zumal, wo weder 
Zwang noch Täuſchung mit untergefaunfen, und c) im Eoncordat ſelbſt 
ansdrüctich beftimme ift, daß «) die darin geregelten Punkte der in— 
neren Kirchenverfaffung nur nach der Lehre der katholiſchen Kirche und 
deren beftehender und anerkannter Disciplin geordnet, 8) die Anz 
ftände aber, die hierüber, oder über die Deutung und Ausführung des 
Eoncordars künftig fih ergeben dürften, nur durch beiderfeitige Weber: 
einkunft gehoben werden follen, und 7) von Seite des Königs den 
Artikeln des Eoncordats nie etwas beigefügt, oder daran abgeändert, 
noch auch diefelben ausgelegt werden dürfen ohne Dazwifhenkunft und 
Mitwirkung des apoſtoliſchen Stuhles’‘. Wie der Verfafler den Stant: 
punkt der Freiheit und geſetzlichen Unabhängigkeit nit bloß für die 
fatholifhe Kirche, fondern für alle Eonfeflionen feſtzuhalten verfteht, 
dürfte fih am deutlichiten aus feiner Lehre vom Placet erkennen laſſen. 
Wir können deßhalb nicht umhin, auch hievon Einiges hier anznführen. 
Nach gefhichtliher Darftellung des Urjprungs und der Ausbildung dies 
ſes Doheitsrechtes in Bayern fagt er nämlih (S. 9). »Seitdem iſt 
aber die Lage der Dinge gänzlich verändert. Die Stellung des Regen: 
ten, als Oberhaupt des Staates, ift anfer der Kirche; die Stellung 
der Kirhe im Staate eine völlig untergeordnete mit beftimmt bezeich: 
neten Grenzen des Gehorfams nud der Freiheit. Demnach iſt and die 
Bedeutung des landedherrlihen Placet gänzlich verändert und ledigtich 
nad diefen Grenzen der kirchlichen Unterordnung und Freiheit zu bes 
meſſen. Da nämlich nah 3. U. T. VL, $. 9 Abi. I. und Beil. H. 
$$. 1, 2, 42, und 71 der Schutz der Kirche im Staate nur den ma— 
teriellen Befig und Äußeren Frieden derfelben zum Gegenftaude haben, 
und die Aufficht der Staatsgewalt and nur die Sicherheit derfelben 
in eben diefen Beziehimgen und in Pinficht der Beil. U. 99. 64, 76 
genau bezeichneten Gegenflände ihres Wirkungsfreifes zur Aufgabe ha: 
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ben kann: fo haben die Firchlichen Oberen aller Confeffionen dad Recht, 
das Placet zu fordern und nuaufgehalten zu begehren, ſobald nicht auf 
die angeführten Gefenesftellen ein beſtimmtes Recht der Einfprache von 
Eeite der weltlichen Gewalt begründer werden kann. Die verbindende 
Kraft geiftliher Anordnungen nnd Entſcheidungen in Saden des Glau— 
bens und damit unmittelbar znfammenhängender des Gewiſſens iſt aber 
abhängig von alter Publicationsfeiertichkeit, und muß von der Staats: 
gewalt ſelbſt mit alten ihren Folgen und Wirkuugen auerkaunt werden, 
fo bald fie von einer ald zu folcher Entfcheivung für ihre geiftlichen 
Untergebenen competent im Staate anerfannten Autorität ausgegan: 
gen find“. Die Lehre von den Univerfiriten, von den Stadt= umd 
Zandgemeinden, obwohl praktiſch von der höchiten Bedeutung bietet we: 
niger des allgemeinen Jutereſſes was bier zur Sprache zu bringen wäre, 
dar, außer der Bemerkung etwa, die ſich einem zwar bei der Leſung 
dieſes Buches dfter anfdringe, zu welder man aber hier durch die ge: 
ſchichtliche Darftellung der früheren Verhältniſſe unwillführtich wieder 
geführt wird: um wie vieles freier und wahrhaft liberale die Älteren 
Landesverfaffungen au und für fich waren, als die neueren, und wie 
Schade es ift, daß fie durch eine verfehrte Praris bis zur Unkenntlich- 
Feit entſtellt und ihrer urfprünglichen Ideen anf eine Weiſe entfremdet 
wurden, daß ihre Auflöſung nochwendig erfolgen mußte. 

Wir glauben, durch das Bisherige eine ziemlich richtige Vorftet: 
fung von dem Juhalt und der eigenthümlichen Bedeutung dieſes Lehr: 
buches gegeben zu haben. Was die Anordnung des Stoffes betrifft, fo 
haben wir auf die Vortheile fhon aufmerkſam gemacht, welche die vom 
Verfaſſer gewählte darbietet. Doch müſſen wir bemerken, daß ma die 
Stellung der Lchre von den Öffentlichen Beamten, in der Abtheiluug vom 
Adel, Tediglich unter dem Gefichtspunkte der Theilnahme der Beamten 
an den Vorrechten des Adeld, nicht die richtige und natürliche ſcheint. 
Vielmehr dünkt und, daß nad Erörterung der Verhäftniffe der eigent: 
lichen, ferbititändigen potitifhen Perfonen, nämlich des Könige, des 
Adels und der Eorporationen, dieſen verfafiungsmäßigen Organen und 
Depofitaren ihrer Gewalt und ihrer öffentlichen Beingniffe ein eigener 
Abſchnitt zu widmen gewefen wäre. Mit diefer Bemerkung haben wir 
übrigens implicite die Antwort auf eine Frage gegeben, die neulich von 
einem Necenfenten eben dieſes Lehrbuchs in dem Gersdorf'ſchen Neperte: 
rinm (Bd. 20, S. 314 — 5316) aufgeworfen wurde, anf die nämlich: wa: 
rum der Verfaffer nur vom Könige, dem Adel und den öffentlichen 
Eorporationen, nicht au von den Bürgern und Bauern gehandelt habe? 
Der Staat ift nämlich nicht ein Aggregat von Individuen, einem Hau: 
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fen Sand oder Steine vergleichbar, den der Wind oder die Haud des 
Menfhen zufällig oder wilührlich zufammen bringt umd wieder aus 
einanderfläubt, ſoudern ein organifches, mit dem Boden verwachfenes 
und zue immerwährenden Daner beftimmtes Gebilde, an weichem eben 
darum nicht der Einzelne, dem an und für fih durchaus Fein nochwen: 
diger und ferbftftändiger Beruf für dag Ganze zufteher, fondern nım die 
bleibenden politifhen Größen, die Familien und Gorporationen, deren 
Daſeyn mit dem ded Staates wefentlih und bleibend verknüpft ift, als 
organiſche Glieder des größeren Ganzen in Betracht kommen, Der 
Einzelne als ſolcher ſteht mit diefen in gar keinem wefentlihen Ver: 
bande, nur ale Mepräfentant, entweder einer im Lande fehhaften Fa— 
milie oder einer Öffentlichen Corporation hat er eine felbftftändige Stelle: 
im Staate. Darum ift von den Familien nnd den Corporationen, die 
eine öffentlihe Stellung im Staate einnehmen, und von ihren Orgas 
nen, nicht aber von den Bürgern und Bauern, die nur in ihrer Ges 
mieinde, nicht aber im Staate eine felbftitändige perfonlihe Bedeutung 
haben, bier zu fprechen gewefen. Wenn dann doch von den Juden und 
Forenfen befonders die Rede ift, fo geſchieht cd matürlih, weil die dfe 
fentliche Stellung der politiſch felbftftändigen und vollberedhtigten Per: 
fonen nicht erörtert werden kann, ohne zugleich auch den Gegenfaß, der 
politiſch Nichtberechtigten und Untergeorbneten, darzuftellen. Uebrigens 
folfen ja die politiſchen Rechte, weiche alten Bayern als ſolchen indivis 
duell zukommen, nach der Angabe des Verfafferd (Vorrede S. V.) im 
zweiten Theile zur Sprache kommen, 


Derfeibe Referent meinte auch bezüglich auf die von dem Verfaffer an: 
geführte ftaatsrechtliche Literarur, „man müſſe durch die Wahl folder Na: 
men und Autoritäten fehr überrafcht werden, und man fehe wohl, daß der 
Verfaſſer befonders bei demjenigen, was er als Literatur der philofophifchen 
Eulen anführt, auf einem ihm ganz fremden Felde gewandert und ed 
dem Zufalfe überfaffen habe, ihm diefen oder jenen Zitel zuzuführen“, 
Wir dagegen glauben, daß der Verfaller gerade hier beffer orientirt 
war, ald der Referent; daß er aber allerdings noch in der pedantifchen 
Unart früherer Zeiten befangen iſt, wo man unter Literatur einer Wif: 
ſenſchaft die genetifhe Entwidlung der Doctrin, wie fie fih in den be: 
deutendften Werken alter Jahrhunderte offenbarte, — den klaren, edein 
Wein alter Sommerjahre, nicht den trüben, gährenden Moft der jüng— 
ften Mißleſe — verfland, und die betreffenden MWerfe nach Geift und 
innerem Gehalt, nicht aber nah den Farben und Schlagworten des 
wilffürtichften Parteigelüftens abfhäpte und vortrug. 


VII. 44 
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Ueberhaupt liefert jene Anzeige einen merkwürdigen Beweis, wie 
beauem man es ſich in unferer Beit mit unbeguemen Lehren und Bür 
ern machen darf. Man prahlt aller Orten mit breiten Redensarten 
von geifliger Freiheit und Univerfalität, von Weltliteratur, während 
ed der neneften Schule nnd Uebung genügt, mit vornehm thuender 
Kürze an jeder tiefer eingehenden Entwidiung und Prüfung der Frage 
ſelbſt vorüber zu fchlüpfen, und ſtatt Theſe und Autitheſe im ehrlichen 
und gründiichen diafektifchen Wettlampfe zu meflen und zu erproben, 
dad Mißliebige mit wahrhaft naiver Keckheit und Sicherheit entweder 
als etwas ſchon Längft Abgeurtheiltes, oder, wie fih ein anderer Re: 
cenfent im 27. Bde. deſſelben Repertorinms Seite 229 austrüdt, „als 
etwas und völlig Incommenfurables‘ wegzuwerfen. 

Es it wahrhaft Eäglih, wenn wir fehen, wie ber Mecenfent un: 
feres Lehrbuchs, von einem nmwillkürtihen Gefühle bewältigt, die 
„Macht der dem Verfafler inwohnenden pofitiven Kenntniß’‘ dann „.die 
recht einjichtsvolle Definition des Staates’ amerkfeunt, dies Zugefländ- 
niß aber mit verdrießlihen Manieren durch die fiebreiche Erklärung: 
„im Webrigen haben wir uns über mehr Stellen diefer Schrift gefreut 
ald wir erwarteten“ gewiflermaaßen zu verbittern und umſchädlich zu 
machen eilt; wie er ernfthaft ermahnt: „kein Parteifchiboleth zu haben, 
feiner willlürlichen Satzung zu Hnldigen‘ feinen Richterſpruch aber in 
folgender Faſſung verfündigt: „welche Namen glänzen hier in vollftän: 
diger Reihe, die man bei uns faum oder nur als halb geächtete kennt“ ? 
und „mit den Parteidogmen, die im Widerfpruhe mit dem ganzen Eha: 
rakter des Lebens und den Einrichtungen des Staates fteben, und die ihr 
nur bei gewiſſen Theilen wie zur Verkleidung hinfept, werdet ihr mur 
abſtoßen, nicht gewinnen‘. Diefe Uns und Ihr, diefer Lapidarſtyl ech— 
ter Befcheidenheit und objetiver Unbefangenbeit, ftellen fih anf den er: 
ften Blick allerdings nur als poffierliher Hochmuth und Parteiſchwulſt 
dar; eine tiefere Betrachtung zeigt und jedoch nothwendig auch bier 
wieder denfelben fundamentalen Gegenſatz, aus weldem alle großer Erfcei: 
nungen unſerer Zeit hervorgehen: den entfcheidenden Gegenfas zwifchen 
gläubigem und rationafiftifhem Denken, zwifchen Recht und Unrecht, 
Legitimitär und Abſolutismus. — Zu unferem Buche zurückkehrend be: 
merfen wir nme, daß noch vieles Einzelne hervorzuheben wäre, was 
nen und eigenthümlich iſt, 3. B. die Lehre von der rechtlichen Beſchaf— 
fenheit des Landes und der Eintheilung deſſelben nah den Beſitzern, 
wobei das völferrechtlihe Cigenthumsreht des Königs an demjelben 
dargeftelit wird, die Lehre von der Eintheilung der Unterthanen nad 
iprem geſellſchaftlichen und potitiichen Stande, die Darftellung der Sou— 
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verainität des Könige, der adeligen Gerichtsbarkeit und der Gutsherr: 
lichkeit, die Definition der Univerfitäten, die Unterfcheidung der privats 
rechtlichen, kirchlichen und politischen Verhäftniffe der Gemeinden. Auch 
der wünſchenswerthen Berichtigungen und Ergänzungen wäre mancde 
zu befprechen, 3. B. bei der Lchre von den Staatsdienern, wo unter 
andern hinfihtlih der Befoldungs + Abzüge der Beftimmungen der No: 
velle zur Gerichtsordnung von 17. November 1857 hätte Meldung ge: 
ſchehen follen, bei der Lehre von den Univerfitäten, wo mit Unrecht 
behauptet wird, daß felbe nicht fiegelmäßig feyen u. dgl. m. Allein 
wir haben die Grenzen einer bloßen Anzeige ohnehin nad dem Maaß— 
ftabe dieſer Blätter bereits überjchritten. Diefe auzubringenden Berich: 
tigungen find von untergeordneter Bedentimg, und des Jutereſſanten 
und Wichtigen haben wir fhon genug angeführt, um, was mufer einzi⸗ 
ger Zweck war, den Kennern und Freunden publiciſtiſcher Studien in 
und außer Bayern das Werk zur befonderen Beachtung zu empfehlen, 
Druck und Papier find vorzüglich. 





LVII. 
Briefliche Mittheilungen 


aus der Schmei:. 


Kaum dürfte ed vier Cautone unter den zweiundzwanzig der 
Echweiz geben, in weichen feit zehn Jahren, entweder durch Un: 
ruheftifer unter dem Volk gegen die Stellvertreter der Staatsaewalt, 
oder durch Großgebietiger im diefer gegen das Volk, oder gegen ein: 
zelne Dervorragende, nicht irgend etwas wäre vorgenommen worden, 
was auf eine innere Auflöfung, wenigftens große innere Zerfahrenheit 
fchließen ließe. Im vielen Gantonen hat der Radicalismus die Herr: 
ſchaft an fi geriffen, in derſelben ſich gefeſtigt und (wie in Sofothurn 
und Yargan durch Anwendung der brutalſten Gewalt) die obfchwebende 
Gefahr ihres Verluſtes niedergedrüdt. In andern Cantonen, in wel: 
hen die Gelegenheit fo günftig nicht war, wirft er im Geheimen, um 
wieder am fich zu bringen, was durch gemäßigtere Gefinnung ihm iſt 
entwunden worden, Kein Jahr, feit der glorreichen Regeneration, ift 
vorübergegangen, ohne daß in der Schweiz die Blätter der Gefchichte 
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mit irgend welchen Beftrebungen oder Erfolgen hätten müſſen befledt 
werden, worüber eine ruhigere und partheilofere Nachwelt mic frafen- 
dem Ernfte zu Gericht figen wird. Wie hat nicht das Jahr 1841 im 
Solothurn und Aargau begonnen? Und doc ift eben diefes Jahr das 
erfte nach einem vollendeten Decenninm, welches etwas Erfreufiched dar: 
bietet: die nenefte Verfaffung des Cantons Luzern, Ei— 
nige Notigen über diefelbe dürften nicht unwilllommen ſeyn. 

Wir Tönnen diefe neue Verfaffung von dem politifch:bürgerfichen und 
von dem kirchlichen Standpunkt betrachten. Von jenem gefchehe es wenig- 
ftens in einem Weberblid, von diefem erwas einläßlicher. Voran müſſen 
wir die Bemerkung ftelen, daß Luzern, befonders die Stadt, die renomir: 
teften radicalen Aubacitäten (ein Wort, weiches nad der Analogie von 
Eapacitäten wohl in die Sprache eingebürgert zu werden verdiente) 
aufzumweifen hatte; 3. B. einen Schultheiß Amrhyn, die Gebrüder Pfpf: 
fer, Ednard und Gafimir, Dertenftein, Baumann, denen Öteiger, 
Schneider u.%. fih anreihen. Daß diefe Feinde der katholiſchen Kirche, 
die mit der des Lucernervolks fo unzertrennlich verwahren ift, waren, 
liegt fon in dem Beiwort radikale. Der geweiene Schultheiß Amrhyn 
trieb diefe Feindſchaft gegen die Kirche in die lächerlichſte Idioſynkraſie; 
der verftorbene Eduard Pfyffer übte die Feindſchaft praftifh durch fei- 
nen Einfluß anf die höhern Lehranftalten und die Schufmeifterei, alle 
zumal bewährten fie durch Annahme der von dem apoftotifhen Stuhte 
verdammten Badenerartikel durch Willkührlichkeiten gegen das geift: 
fihe Gut und gegen Perfonen der Geiftlichkeit. Wo der Arm nict 
hinreihte, wurden Zunge und Feder zur Hülfe genommen, alfo, daf 
ſich (don vor Jahren der päpftlihe Nuntins gendthigt fah, die uralte 
Refidenz Luzern gegen Schwytz zu vertaufchen. An diefer, durch alle Mit: 
tel geübten und nah allen Seiten gerichteten Feindfeligkeit gegen die 
katholiſche Kirche aber hat ſich die Herrfchaft des Radikalismus im dem 
vormaligen Eathotifhen Vorort der Eidgenoffenfhaft gebrochen, fie hat 
die neue Verfaffung zu Stande gebracht und derſelben die freudigſte 
Annahme von Seite des Volkes aefiert. 

Ueberbliden wir diefe Verfaffung von dem politisch: bürgerlichen 
Standpunkt, fo möchten wir fagen, es fen darin der Volkefonveraini- 
tät noch mehr gehuldigt, als in der vorigen; fie räumt dem Volk grö— 
Bere Rechte ein als diefe. So heißt es 8. 3 der vorigen VBerfaffung 
nur: „das Volk übe feine Souverainität durch feine ernannten Stelt: 
verfreter aus‘, d. h., find die Wahlen gefchehen, fo ift das Volk wie- 
der die alte, willenlofe, verfügbare Menge. Dagegen heißt ed in der 
neuen Verfaſſung $. 27: „das Volk übt feine Sonverainitätsrechte 
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theils unmittelbar, theils überträgt ed deren Ausübung feinen Stell: 
versretern“. Diefe unmittelbare Ausübung der Sonverainitätsrechte 
wird in $. 54 ff. näher beftimmt, indem Veränderungen in dem ſchwei— 
zeriſchen Bundesvertrag der Abftimmung durch das Volk unterlegt wer: 
den müffen, nnd ihm gegen „Geſetze, Bündniffe, Verträge oder Eon: 
cordate, fo wie gegen Einführung neuer Corporationen‘ ein Veto 
- eingeräumt ift. Ferner ift es freier, indem der gefammte große Rath 
(100 Mitglieder) unmittelbar durch daffelbe gewählt wird, nicht blos 
80, weldhe dann nocd 20 von fich aus wählen. Der fünfte Abfchnict 
von den Gemeinden $. 8o fi. fehlt in der vorigen Verfaffung ganz, in: 
deß nach bisheriger fhweizerifcher Uebung die Gemeinden die Balid des 
Staatslebens ausmachen. Weniger kann ed ums gefallen, daß die Frage 
über Verfaflungsveränderung alljährlich in den Gemeindeverfamminn: 
gen verhandelt werden darf, wodurch weniaftens die Gefahr eines ſteten 
Fluctniven der Grundiormen möglicherweife eintreten fann, Wie man 
nun über diefe Beſtimmungen denke, fo läßt fih das nicht in Abrede 
flellen, daß der nenen Verfaffung der Vorzug einer folgerichtigern Ent: 
wicklung des angenommenen Princips einzuränmen ift; diefes felbit da: 
rin, daß die dur die Stade Luzern unmittelbar in den großen Rath 
zu wählenden Mitglieder von achtzehn auf fieben reducirt werden, Diefe 
neue Berfaffung befist aber einen Vorzug vor der vorigen auch darin, 
daß fie der Willkür der vollziehenden nnd der richterlihen Gewalt (die 
Manchen zu betrübenden Erfahrungen verholfen hat) einen etwas fräf: 
gern Damm fest. Befonders dürften mit dem 20. 8. die auch in Zus 
jern ihr Eldorado fanden, nicht einverflanden ſeyn; denn er faat: 
„Jedem Bürger iſt freigeftellt, feine Rechtsſachen entweder perföntich 
zu verfechten, oder deven Verfehtung andern zu übertragen“. 

Ungleich wichtiger aber ift, was die neue Verfaſſung in Bezug 
auf die Kirche und deren Mechte ald Grundgefep aufftellt. In der vo: 
rigen Verfaffung kömmt dieſelbe gar nit vor, einzig $. 2 heißt es: 
„die chriſtkatholiſche Religion ift die Netigion des Staats und des 
Cantons““, und $. 51: „um ftimmfähig zu ſeyn, muß man katholischer 
Religion ſeyn“. Diefem fogenannten Fortfchritt folgt nun ein ausge— 
zeichneter Rückſchritt — zum Beſſern, zu den richtigern, dem Gefammt: 
wohl zuträglihern Grundfägen. Schon jener vage Begriff von drift: 
fathotifh wird bier dur den beftimmtern, klarern und ricdhtigern er- 
fest: „die apoftofifhe römiſch-chriſtkatholiſche Religion“ u. 
ſ. w. Diefem wird danı, als nochwendige Folge durch dad Wort 
„daher“ verbunden, beigefügt: „die Staatsbehörde darf daher we: 
der die mittelbare noch unmittelbare Verbindung der Priefter, Bürger 
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ımd Gemeinden mit den Behörden und Vorſtehern der römiſch-chriſt- 
tatholiſchen Kirche, mit dem Papfte und mit dem Bifchofe in retigiö- 
fen und kirchlichen Dingen anf irgend eine Weiſe hemmen, beichränten 
oder verhindern. — Jedoch follen alle kirchlichen Erlaffe und Verord— 
nungen, die veröffentlicht werden wollen, der Regierung zur Einſicht 
mitgetheift werden (Visum), Dierüber aber drückt fi die am 18. 
April. erlaffene Proclamation des Verfaffungsrarhes fo and: „Der fe: 
tholiſchen Kirche, dem Papfte und dem Bifchofe wird die Freiheit des 
Lehramtes gefihert. Die Kirche foll in ihrem retigiöfen Wirken vom 
Staate unabhängig ſeyn. Wenn jedocd gefordert wird, daß kirchliche 
Erlaffe, die veröffentlicht werden wollen, der Regierung zur Einficht 
mitgetheift werden follen, fo kanu darunter nie verſtanden werden, daß 
die Staatsbehörde ihre Billigung oder Genehmigung dazu ertheiten, 
oder dem Volke, ald dem eigentlichen Spuveraine, die Befanntmachnng 
vorenthalten könne. Nimmermehr fol die künftige Gefepgebung oder 
Regierung zum dem durch das neue Grundgeſetz förmlich aufgehobenen 
Placet zurückehren dürfen; wohl aber wird die geforderte Mittheitung 
firdliher Erlaſſe nur ein vertranensvolleres Einverſtändniß zwiſchen 
Staat und Kirche bewirken. Diefe Forderung hat and die hochwür— 
dige Geiftlichkeit des Cantons in ihrer eingereichten Bittſchrift nicht bloß 
als ein Recht, foudern feibft als eine Pliht des Staates anerkannt“. 

Ferner heißt es im diefem $. 3: „die Verhältuiife zwiſchen Staat 
und Kirche werden durch gegenfeitiged Verftändniß der weltlichen und 
geifttihen Oberbehörden geregelt. — Der Staat gewährfeifter die Un— 
verleglichfeit der zu refigiöfen und Eirchlichen Zwecken beftehenden Gi: 
ter und Stiftungen. — Der Fortbeftand der Stifte und Ktlöfter, fo 
weit er vom Staate abhängt, ift gewährleifter. — Die Verwaltung 
ihrer Güter fleht denfelben, fo wie den Klöftern insbefondere die Auf: 
nahme von neuen Mitgliedern (Movizen), unter der Aufficht und dem 
Schute des Staates, zu. Zur Erwerbung und Veräußerung von Lie: 
genfchaften bedürfen fie der Bewilligung der Staatsbehörden.“ — $. 7 
der vorigen Verfaffung hatte bloß im Allgemeinen gejagt. „die Ber: 
faſſung ſichert die Unverletzlichkeit des Eigenthums““. In der nenen 
Verfaſſung $. 9 wird jenen Worten beigefügt: „für Privaten, Gemein: 
den und vom Staat anerkannte Corporationen“. Dem troß jener 
Worte in der alten Verfaffung hatte man der Abtei St. Urban von 
der Statthalterei Herdern im Thurgau bedentende Güter verkauft und 
zu Danden gezogen. Das Anerbieten de3 Prälaten und Convents, den 
Erlös zu 23 pEt. dem Staat zu überfaffen, wurde gar nicht berüd: 
fihtigt, indem feine Procente zu zahlen doch noch vorctheithafter iſt, 
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als zwei und ein halbes entrichten zu müffen. Die Verfaffungen von 
Thurgan und Yargan enthalten jenen Paragraph ebenfalls noch mit dem 
Beiwort „jedes (Eigenthum). Wie Thurgau und Aargau diefen Pa: 
ragraph gegen die Klöfter anwenden, ift bekannt. — Dafür fagt $. 49 
der nenen Verfaſſung noch weiter: „Kür die Veräußerung von Liegen: 
fchaften, welche der Kirche oder kirchlichen Gorporationen oder Stif: 
tungen angehören, iſt überhbin die vorherige Einwilligung der be: 
treffenden Kirhenbehbörden einguhofen. In $. 11 werden den Klo— 
ftern Vermögengftenern für das dffentlihe Erziehnngsweſen und geiſt— 
lihe Zwede auferlegt, deren Beſtimmung jährlich Durch den groſten 
Rath zu treffen ift, Hier freitich hätte die Willkür einen arofen Spiel: 
ram, wir fürdten aber kein Weberfchreiten der Befnguiß, biegegen 
fihert vor der Hand wenigftens der Geiſt, ans dem die Verfaflung 
bervorgeaangen, welcher derfelben eingepräge if Men. ift: ebenfalls 
- 22: „das Gantonsbürgerreht kann nur an Nichtcatttonsbürger: rd: 
misch = chriftfathotifcher Religion ertbeilt werden", Daher auch in «is: 
ten Gemeinderath feiner, der zu Diefer Religion fich nicht. befennt, 
wahliähiga ift, denn 8. 84 faat: „um in einen Gemeinderath wahl: 
fabig au ſeyn, muß der Gewählte, politiſch ſtimmfähig ſeyn, was 
nah 6. 26 nur derjenige iſt, welcher zur „„röomiſch-katholiſchen““ 
Religion ſich befennt“, Es iſt dieß alles ein Damm gegen die ‚All: 
gemeine Bürgerrechts: Ertheiluna, die ebenfallsr ein Vehikel zu För— 
derung des Radicaliaums umter der Hülle des Endmopolitismusy. we: 
niaftens einer gar zu weitherzigen: Freilinhigkeit, iſt. Einer; der. wich— 
tigften Paragraphe iſt der.$. 86, fo lamtend:; „Alle Gefeche,  Berorb- 
nungen und Beſchlüſſe, welche mie den Grundfäsen oder Beſtimmun— 
gen der gegenwärtigen Verfaſſung im MWiderfpruch fiehen, und zwar 
vorab die Badener Eonferewzjartitei, das Plazetgeſeh 
md dad Siebnerconcordat leine Art Verſchwörung der radifaten 
Machthaber gegen das als fonverän präconifirte Voll) follen, mit mög- 
lichfter Beförderung Durch den arofen Rath anßer Kraft gefebt werben. 
%. 6 der alten Berfaflung fihert Die nadte Prehfreiheit, in Der 
neuen wird weniaftend beigefügt: „inner den Schranten der Wahrheit, 
Sittlichkeit und Religion“. Hiemit erhält der Nichter,: der über Pre: 
unfug zu urtbeiten hat, einen Maaßſtab, wonach er Klagen über Pref- 
vergeben zu benrtbeilen ſchuldig iſt, während unter der vorigen Vers 
faflung bierin die ſchrecklichſte Willkür waltetes. Endlich iſt in dieſe neue 
Verfaſſung auch der Eid aufgenommen, welchen die Mitglieder des gro— 
Ben Rath zu ſchwören haben und: deſſen Anfangı ſo lantet: Ich ſchwöre: 
„wie ich. mich zur apoſtoliſchen, römiſch-chriſtkatholiſchen Religion auf: 
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richtig bekenne, fo dieſelbe und Die Nechte der katholiſchen Kirche ge: 
treulich zu ehren und zu fchüsen“. 

Nicht minder erfreulich ift, daß dieſe Verfaſſung and der Erzie: 
hung und der Lehranſtalten gedenft, was die vorige Verfaſſung adnz: 
lich übergangen hat. In $. 4 heißt es: „die Jugend foll der nöthigen 
Erziehung und Bildung genießen. Die Erfüllung vieler Pflicht liegt, 
wie zunächſt den eltern oder Pfleneättern, fo überhaupt den Gemein: 
den und dem Etaate ob, — Die Erziehimadbehörde forgt dafür, daß 
die Erziehung und Bildung in dieſen Anftatten im Geiſte der r#: 
miſch-chriſtkathöoliſchen Retigion und eines demofratifchen 
Sreiftaates erklärt werde". — Deswegen wird $. 65 ein Erziehungs: 
rath aufgeftellt, „welchem zugleich die Vorberathung über alles, was 
die Verhältniſſe zwiihen Staat und Kirche betrifft, zukommt. Der 
große Rath wählt nah $. 64 in diefen Erziehungsrath „fünf Mitgtie⸗ 
der weitlihen Standes, jedes der vier geiftlichen Eapitel ein Mitglied 
aus der gefammten Geifttichkeit. $. 91: „Hinſichtlich des Kehrerftan: 
des wird ein diehfälliges Geſetz das Zweckmäßige im Geifte der Verfaf: 
fung beſtimmen“. 

Es möchte vielleiht auffallen, daß die Geiftlihen von der Wählt: 
barfeit in den großen Rath ansgeihloffen find. Es find wenige Ver: 
faflungen, welche ihnen diefed einräumen, und felbft in denjenigen Gans: 
tonen, mo fie diefes Recht geniehen und üben, würden fie in den gro: 
Gen Räthen fhwerfich vermißt werden. Der einzige Pfarrer Greith 
in St. Gallen macht durch feine kräftige Freimüthigleir und durch feine 
ergreifende Beredſamkeit eine ehrenvolte Ausnahme. Die Gründe, weiche 
der Verfaffungsentmwurf für diefe Aueſchließung anführt, find fo ein: 
leuchtend als triftig. „Wenn der geiftlihe Stand, heißt ed, von der 
Stimmfäbigkeit ausgefchloffen wird, fo ift auch das keine neue Beftim: 
mung; dürfte jedoh nicht ganz im Einklang mit den Grundfägen der 
Rechtsgleichheit angefehen werden wollen. Allein der geifttiche Stand 
bat nad dem katholiſchen Xehrbegriff feine eigene höhere Sendung, die 
nicht von diefer Wett if, Die hochwürdige Geifttichkeit des Cantons 
Luzern hat aber auch ohne Zweifel diefe ihre Stellung begriffen, indem 
in feiner einzigen Bittſchrift politiſche Wirklſamkeit in Anſpruch genom: 
men wird.“ — Hören wir noch die Gründe für einige andere anfgenom: 
menen, namentlich über den Anfang von $. 5: „Der Ausdrud „ape: 
ſtoliſche römifch = katholifhe Religion‘ ift der dem eigentlich katholiſchen 
Lehrbegriffe angemeflene ; er wurde auch auch. fo von unfern Vätern 
verftauden ımd gebraucht, Es wird damit die fkäte Verbindung mir dem 
von Ehriſtus eingejesten Oberhaupte feiner Kirche angedentet, weiche Ber: 
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bindung’ eine nothwendige ift nnd ohne die man nicht katholiſch fein kann. 
Neuere Beiren haben freilich eine wunderlihe Begriffsverwirrung zu 
Tage gefördert. Man hat behaupten gehört, daß man ohne römifchen 
Papſt karhotifch fein könne: man hat fogar von einer Staatsfirche ges 
ſprochen, ats könnte ein katholifher Staat für fich eine befondere ka: 
tholiſche Religion haben. Der wahrhaft Tatholifhen Gefinnung des 
Luzernerifhen Volkes muß es daran liegen, daß ſolche Begriffsverwir⸗ 
rung aufhöre, dab die Freiheit der katholiſchen Kirhe, die nur in der 
Bereinigung mit ihrem Mitteipunfte beftehen kann, gewährteiftet werde, 
daß die Verhäftniffe zwifchen Staat und Kirche nice auf eine einfeitige 
Weiſe, fondern im Einverftäindniß geregelt, daß der Kirche ihre Güs 
ter, ihre Stiftungen und Einrichtungen nicht nur unverfümmert belafz 
fen, fondern vom Staate gefhüst werden", So der $. über Preffrei: 
beit: „So erfprießtih diefe Freiheit an und für fi iſt (ſeyn man), 
fo oft nnd unwürdig und verderbtich- ift diefelbe ſchon mißbraucht wor: 
den. Der Sagen find viele. Die Sprache ift den Menfchen gegeben 
zur Verbreitung der Wahrheit, aber nie zur Lüge und Verfenmdung. 
Sittlichkeit und Religion find die Grundfeften der öffentlichen Ordnung ; 
fie dürfen nicht untergraben werden, wenn micht unter ihrem Einfturze 
alles begraben werden foll, was den-Menfcben theuer und heilig iſt“. — 
In $. 20, Geftattung in Rechtsſachen perfönlich vortragen zu können: 
„Das Inftitnt eines ausſchließlichen Advokatenſtandes ift erft eine Er: 
findung neuerer Zeit. Es laffen ji Gründe dafür und Gründe dages 
nen angeben; aber das Volk will auch hier mehr Freiheit und klagt 
‚über bittere Erfahrung. Der Geſetzgebung bieibt es aber anheimge: 
ſtellt, diefe Freiheit der Vertheidigung in Nechtsfachen gehörig einzu: 
fhränten, wenn das Öffentliche Wohl diefes erfordern follte. Die Er: 
fahrung wird hierüber die Lehrmeifterin fern. — Die 68. 34 — 37 
enthalten die Beftimmungen über das Recht des Einſpruchs (Veto). 
Daß diefes Recht ans dem Begriff der Volks: Somverainität hervor: 
gehe, bedarf keiner Beleuchtung; daß ed aber ein nothwendiges Recht 
fen, lehrt die Erfahrung. Hätte diefes Recht früher beftanden, fo hät: 
ten feine Badener = Artikel, kein Gefep über das Placet, kein Siebner: 
concordat die Gemüther des Volkes beunruhiget“. (Diefe Worte ent: 
"halten den klarſten Anfſchluß über die Beweggründe zu den Gewalt: 
thaten womit die Radikalen zn Aargau gegen die katholiſche Bevölke— 
rung diefes Cantons im Jahr 1835 und in verflärttem Maaß im ver- 
‚gangenen Januar fosgebrochen find). 

Fragen wir num, wie konnte in einem Lande, in welchem feit zehn 
Jahren mit der größten‘ Anftrengung und anſcheinend mit dem gejicher: 
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teften Erfolge gegen die katholiſche Kirche gearbeitet werden, eine ſolche 
Verfaſſung zu Stande kommen, eine Verfaſſung, welche dieſe Kirche 
nicht bloß befteben läßt, foodern fo offen anerkennt und derjelben je 
beftimmet ihren Schutz für alle und jede Rechte zuſichert? Pier jkof: 
fen wir auf eine merkwürdige Wahrnehmung. Die karhotiihe Kirche 
kann Individuen oder Völferfcharten nicht davor bewahren, daß fie ven 
dem Revofurionsihwindel nicht ergriffen werden, oder demfelben ent: 
gegenrennen. Das Voll des katholiihen Gantons Freiburg war das 
erfte, welches fih im Jahr 1850 zufammenrottete, der Stadt zuſtrömte 
und Die damalige Regierung flürzte. Die Katholifen ded Freyenamtes 
waren es vorzüglih, weide im Dezember des gleihen Jahres nad 
Mara zogen und dort das Gleiche bewerfftelligten. Der katholiſche 
Stand Luzern zeigte ih damald fo aufgeregt und revolutionär, als 
nur irgend einer, Nun fragt fih zunächſt: hat das Volk bei alfem 
politifhen Treiben nud Schwindeln feinen Glauben bewahrt, it es in 
den Tiefen feines Gemüches und Daſeyns feiner Kirche anhänglich, 
wenn es für den Augenblick diefelbe außer Acht läßt? Iſt diefes der 
Fall, fo wird ein folhes Volk zur Befinnung erwachen, es wird anf 
der abihüßigen Bahn, die weil ed noch möglich ift, balt machen: das 
confervarive Princip der Kirche, oder, wenn man lieber will, die ihr 
wefentlich innewohnende gefunde Vitalilät wird in dem Volt bald wie: 
Der zur Geltung gelangen, ihm fi mittheilen und ed von feinen 
Verirrungen zu Genefung führen. So gefhah es in Freiburg, we 
der Radicalismusd durch das Volk, wenn nicht befeitigt, doch in feinem 
unumfchränkten Walten gebroden wurde; fo wäre es in Solothurn 
gefommen, hätten nicht die Gewalthaber mit dem Befis der Macht noch 
die Anwendung der verworfeften Mittel verbunden; fo hatte im 
Freiamt das Volk fhon Längft ſich Dalt geboten und damit die fchnö- 
defte Verfolgung, das nanienlofefte Elend durch feine radicalen Gebie: 
tiger auf ji geladen. So fehte das Volk von Luzern dem Fortjchritt 
des Radikalismus und der fletd drohender werdenden Gefahr feiner 
Kirche ein Biel. Die gleihe Erfcheinung ift fhon an bedeutenden In— 
dividualitäten wahrgenommen worden. Wir mögen keine Namen nen: 
nen, aber wir könnten es. 

Das Jahr 1841 konute für das Luzerner Wolf eine NRevifion der 
Veriaſſung herbeiführen. Das fiherte $. 61 der vorigen Verfaſſung. 
Er mußte eine folche herbeiführen, die abfolnte Mehrheit der Activ: 
bürger wollte es. Alte Schlihe und Ränke der in der Gewalt firenden 
Radifalen vermochten diefes Begehren nicht zu bintertreiben. Dieß— 
mal waren ihre Künjte vergeblih. Schon am 135. Februar des Jahrs 
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1840 ging eine große Volksbittſchrift and jenem Begehren ein und nas 
mentlich wurde verlangt, daf der katholiſchen Kirche nicht bloß einfach 
in einer künftigen Verfaſſung erwähnt werde, fondern daß auch diejeniz 
gen Rechte, welche in diefer Dinfiht den Bürgern des Cantons zukom⸗ 
men, gebührend gewahrt und gegen Uebergriffe der Staatsgewalt ge: 
hörig gefihere werden follten. Es wurde ferner verlangt: freundfchaft: 
lihes Zuſammenwirken der weltfihen und geiftlihen Behörden für das 
Erziehungswefen. Wollten die Radikalen oder wollten fie niche, fie 
mußten fih die Erwählung eines Verfaffungsrathed von 100 Mitglies 
dern gefallen fallen. Ihr Bertreben, ſich in diefer Verſammlung das 
Uebergewicht zu verfchaffen, war vergeblih. In der Stadt Luzern 
fam zu den Wahlverfammiungen, wer nır immer konnte, Krante und 
Greife ließen fih hintragen. Die Radikalen fammelten in einer Kneipe 
eine compacte Maſſe von drittbalbhundert, mit denen fie an den Wahl: 
ort einrücten. Achthundert audere Stinnmen überwogen die dritthalb- 
hundert, und nicht ein Einziger der Korpphäen dei Radikalismus wurde 
in der Stadt gewählt. In einigen Wahlkreifen der Landfchaft gelang 
es ihnen beſſer; doch brachten fie nicht zwanzig der Ihrigen unter die 
hundert Mitglieder. Diefe übertrugen die Vorarbeit einer Commiſſion 
von fiebzehn, unter denen abermals nicht ein Name eines Radikalen 
figurirt. Am 51. März brachten die Siebzehn in unnnterbrocener Ar: 
beit den Verfaffungsentwurf an Stande, fo daß die Erörterung durch 
den ganzen Verfaffungsrach begonnen werden konnte, Ohne wefentliche 
Veränderung wurde der Entwurf angenommen und am 1. Mai dem 
Volke zur Annahme oder VBerwerfung vorgelegt. Der Verfaffungsrath 
ſagt in feiner Proclamation an das Volk: „Freiheit, Gerechtigkeit und 
Ordnung haben nur in der Religion ihre unzerflörbare Wurzel. Die 
Religion unferer Väter ift die von Jens Ehriftus, dem Sohne Gots 
tes, geftiftete, von den Apofteln verbreitete, durch die katholiſche Kir: 
che überlieferte, duch die Bifhöfe in der Einheit mit dem Oberhaupte 
dem römischen Papfte bewahrte Religion. Diefe hriftliche, apoſtoliſche, 
romiſch⸗latholiſche Religion wollen wir Alte anf nuſere Nachkommen 
rein und unverſehrt vererben. Auf diefeibe werden die Mitglieder des 
Großen Rathes, als Stelivertreter des Volkes, eidlich verpflichtet ; die: 
feibe ift das umerläßliche Bedingnig, ohne welches Niemand in den bür— 
aerlihen Verband aufgenommen werden kann“. — Er ſchließt mit den 
Worten: „Wir haben unfere Aufgabe als Grundgefengeber vollendet, 
und treten nunmehr wieder in euere Mitte zurück. Werthefte Mitbür: 
ger! Ju enerer Hand liegt jest der Entſcheid, ob ihr das nene Grund: 
geſetz durh enere Annahme fanktioniren, oder durch Verwerfung des: 
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felben bei der bisherigen Ordnung der Dinge verbleiben wollet. Durch 
Die Aunahme der neuen Verfaffung ſichert ihr ench das Recht zu jJähr: 
licher Revilion derfelben; verwerft ihr aber die neue Verfaflung, fo 
bleibt die alte Verfaffung nach einer eigens hierüber in 
derfeiben enthaltenen Beftimmung auf neue zehen Jahre 
unverändert in Kraft“. 

Am 1. Mai erfolgte die Abſtimmung; 16720 Bürger nahmen die 
BVerfaffung an, bioß 2124 haben diefelbe verworfen, 4168 find nict 
bei den Verfammiungen erfdienen. 

Während der Zeit, in welcher die große Frage über Verfaſſungs 
veränderung obfhwebte, ift von Vielen durch Geber der Segen des 
Himmels für einen gedeihlihen Erfolg täglich erfleht, find in den Kir- 
chen im Stillen eigene Andachten veranftalter, ſelbſt Wallfahrten nad 
Maria Einfiedeln unternommen worden. Die Erlöfung ans den Klauen 
des Radicalismus, befonders wegen der Knechtung ımd Gefährdung der 
Kirche durch denfelben, war für Taufende und Tauſende beiderlei Ge: 
ſchlechts eine heilige, eine wahre Herzenslache. Einer derjenigen, der 
für das Gedeihen derfelben mie Rath und That, durh Rede und Wort 
am fräftigften wirkte, war Joſeph Lau, Mitglied des vorigen großen 
Mathe, ein einfacher, Ichlichter Landmann, gottesfürdtig, um andere 
Dinge, als um feinen Haushalt, wenig fih befümmernd, befcheiden, 
alfo daß er, ohne gefragt zu werden oder zum Sprechen Aufforderung 
an ihm ergebe, wenig, daun aber fehr verftändig rede. Sein Hans: 
haft foll für jeden als Mufter dienen können, gleihwie er auch der 
reichte Güterbeliger des Cautons fen, daher unabhängig, aber im min: 
deften nicht durch den Dämon geflachelt, Stellen fuchen oder eine Rolle 
fpielen zu wollen. 

Wie verhieften fich bei diefer Veränderung die Radicalen? Ihrer 
Natur gemäß. Sie liehen alle Federn foringen, wendeten alle Mirtel 
an, boten alle Kräfte auf, fannen alle Künfte aus, um das Vorhaben 
fcheitern zu machen. Man fagt, der Negierungsratb Baumann habe 
mit feinen Genoffen, Munziger von Solothurn und Waller von Yaran 
zu Often am 6. Jannar eine Zufammenkunft gehalten, worin gemein: 
fame Maafregeln verabredet worden feyn follen. In Folge derfelben 
fülften fi in Solothurn die Kerfer mit denjenigen, welde ein freie: 
red Wort zu dem Volk zu ſprechen würden gewagt haben; ließ War: 
gan im Freiamt die achtungswertheften Männer verhaften und prove: 
eirte ed einen Aufftaud, um die Kiöfter anfheben und durch 15000 Mann 
Truppen, die es beinahe zwei Monate in jene Gegenden einlagerte, 
die Wohlhabendern unter landesväterlichem Schmerz an den Bettelſtab 
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bringen zu können; und follen die Gewaithaber zu Luzern auf dem 
Punkte gewefen ſeyn, Uehntiches, wie in Solothurn, vorzunehmen, aus 
Furcht vor dem Volk aber es unterlaffen haben. So viel ift gewiß, 
daß kurz bevor die Wahlen in den Veriaſſungsrath vorgenommen wur: 
den, bernerifhe Kriegstnechte, die damals in dem Freiamt lagen, dicht 
an die Grenze von Luzern hinaufrüdten, um alsbald, fo man ihrer 
bedürfte, bei der Hand zu feyn, und daß einige der ehrenwertheften 
Männer feftgenommen zu werden erwarteten. Aber die Radikalen hät: 
ten wenig Gewinn ans einem folchen Gewaltftreich gezogen, denn faft 
überall wären diejenigen Männer, auf welche die Wahl alsdann fallen 
foltte, ſchon bezeichnet und hätten die Radifalen doch feine Stimmen 
gewonnen. — Daß fodann die wenigen Radifalen, die in dem Verfaf: 
fungsrarh faßen, alles aufboten, um diejenigen Artikel, die nicht zu 
ihrem Syſtem paßten, anzufechten und zu befeitigen, darf ihnen eis 
gentlich nit zum Vorwurf gemacht werden. Daß fie durch Flugſchrif— 
ten das Volk zu berhören und die Annahme der vorgelegten Verfaf: 
fung zu hindern fuchten, iſt ihrer übrigen Handelsweiſe ganz angemeſ— 
fen. Niederträchtig (wiewohl nicht auffallend) aber war die verfuchte 
Beftehung das Volk, indem fie kurz vor der Abſtimmung den Satz: 
preis von 8 auf 7 Rappen herabfesten und dadurch die Staatseinnahmen 
um 60000 Franken jährlich verringerten, darüberhin noch 300000 Fran: 
fen aus dem Staatsvermögen an die Armengüter des Cantons zu ver- 
theiten befchloffen. Allein auch dieſes Manöver verfehlte des Zwe⸗ 
ckes — Verwerfung der Verfaſſung wurde nicht erreicht. 

Schon einmal hat das Volk von Luzern die Schweiz gerettet, im 
Juli 1855. Damals glaubte der Radikalismus unfehlbar an feinem 
festen Ziele durch Einführung einer neuen Helverit (Eentrafregierung) 
zu ſtehen. Der Entwurf war ausgearbeitet, er follte den Volk aller 
Gantone vorgelegt, mit Luzern, wo man gegen das Gelingen nicht den 
mindeften Zweifel hegte, der Anfang gemacht werden. War bier die 
Annahme gefichert, fo würde fie in andern Gantonen eben fo wenig ge: 
fehtt haben, die Weigernden wären durch Bajonette zur Befinnung ge: 
bradt worden. Allein das Luzerner Volk durchblidte den Pan, es 
ward ihm Far, was feiner, was der ganzen Schweiz warte, wenn es 
fi diefes Joch aufbürden laſſe. Die Hoffnungen wurden zunichte, das 
Luzerner Volk verwarf den Entwurf einer Gentrafregierung. Damals 
war ed, als der alte Amrhin wie ein Wahnfinniger dur die Kanzlei: 
zimmer vief und wie ein Rafender brültte: Verrath! Verrath! und 
fih’8 nicht ausreden ließ: hier habe die curia romana, das Gefpenft, . 
welches ihm überalihin verfolgt, die Hand unmittelbar im Spiele ge: 
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habt. Der arme Mann! die curia romana wird jept wieder Schu 
fenn müffen, daß ed wahrfcheintih mit feiner Echuttheißerei ein Ende 
bat. Gott erwede ihn, daß er bei Zeiten noch zu einem feligen Sterb: 
ftündfein ſich bereite! 





LVIII. 
Bruchſtücke aus einem franzöfifchen Werke. 


Wenn ſich die Freiheit der Völker im Glauben bildet, wenu ihre 
Nationalität in der Kirche gründer, und ihre Einheit fih in der Einigung 
mit Rom feftftellt: dann kann nur Gott wiffen, weiche Freude der 
Kirche, welches Heil den Völkern, welhe Sicherheit der Welt und 
welche Verherrlichung feiner felbft daraus folgen werde, 

Wenn es fih aber anders fügt, wenn fich die Völker außerhalb der 
Einheit, deren Brennpunkt Rom it, verbünden; wenn fih der Staat 
gegen die Kirche entwickelt; wenn die Nechte fi außerhalb der Pflich— 
ten bilden; wenn fi die Freiheit von der Ordnung fcheidet; die Wiſ— 
fenfhaft vom Glauben losreißt, die finnfiche Liebe ſich von der chriſtli— 
ben trennt; wenn die Menfchen im Verhältniffe ihres zunehmenden 
Glücks weniger gut werden; die Völker im Verhältnifie, in welchem 
ihnen Gott mehr Freiheit und Ruhm ſchenkt, fih weiter von ihm ent: 
fernen; die Erde in den Verhättniffe, im welchem fi ihr der Himmel 
zuneigt, weiter von ihm wegflieht: dann kann auch nur Gott alle Lei— 
den und Verbrechen willen, welche unferer Zuknuft aufbewahrt jind; 
denn die Welt wird durch ihre Abweichung von Gott und dem Himmel 
der Hölle begegnen, und von dem Hochmuthe und flaaren Frofte ihres 
Meifters durchdrungen und befeilen werden. 


Statt der Gefängniſſe, womit ihr das Lafter und die Unwiſſenheit 
beftvafe, erbanet Schulen, womit ihr beiden zuvorfommt. Jene ver: 
ächtlichen Kumdfchafter, die den Gedanken des Menfchen erfpähen, um 
ihn vor den Nichter zu ziehen, damit er durch ein entehrendes Stra: 
urtheil gebrandmarkt werde, erferet durch jene göttlichen Kundichaiter, 
weiche die ſtrafbaren Wünfhe und Regungen des Sinders ergründen, 
um fie den Blicke der Menfchen zu verbergen, und fie felbft in den 
Augen Gottes auszuloſchen; durch jene Engel des Friedens, die nur 
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zu Gerichte finen um loszuſprechen, und deren Richterſtuhl neben den 
Altar geftete ift, wo Gort alte Schulden verzeiht und tilgt. 

Wo Fein Priefter ift, wird ein Kundicafter oder ein Gendarme 
norhwendig; wo kein Altar ift, auf weichem dad Bine des Ertofers 
fließt, bedürft ihr ein Schaffot nnd einen Denker, um das Blut des 
Schufdigen zu vergießen. 

Was die Würde einer Nation ausmacht und was fie über die an- 
dern erhebt, das iſt der Geiſt und die Tugend derjenigen, die fie rer 
gieren, die treue Dingebung ihrer Bürger, der Muth ihrer Bertheidi: 
ger, die Deitigfeit ihrer Priefter, die Demuth der Großen, die Hoff: 
nung und Refignation der Niedern, die Mäßigung der Reichen, die 
Geduld der Armen, die Ihätigkeit der Arbeitenden, die Nüchternheif 
der Genießenden, die Liebe jedes Einzelnen zu Allen und die Orb- 
nung und das Gefep in der Freiheit. 

Was aber den Reichthum eines Volkes ausmacht, das find feine 
Tempel und Altäre; die Schufen, wo die Kleinen zu Jeſus kommen, 
damit er fie umterrichte und fegne; die Räume, wo Gott in der Pers: 
fon der feidenden Armen wohnt; die Aſyle, welche die Stelle der ſorg— 
famen Mutter einnehmen, umd die zarte Kindheit vor dem Gifthauche 
des Laſters bewahren; die Däufer, wo die Schätze der vergangenen 
Jahrhunderte niedergelegt find, und welche, gleich mächtigen Brenn: 
punkten, das geiftige Licht aller Zeiten und Länder vereinigen; jeme 
Gebäude, wo das Herz und der Gedanke der gegenwärtigen Geſchlech— 
ter traulih mit dem Herzen und Gedanken der hingefchiedenen Ge: 
ſchlechter plaudern, und die Zukunft von Gefchlechtern vorbereiten, die 
noch nicht find; jene Palfäfte endlich, wo die Einbildungstraft des 
Künſtlers ih an den reinften Quellen der Begeifternng labt und er- 
frifcht, und feine Seele fih an dem lebendigen Glanze des Genius 
entzündet. 

Mindert die Zahl der Armen uud Unwiſſenden, und ihr werdet 
die Baht der Verbreben mindern, und das Volk wird in feiner Ge— 
vechtigfeit blühen, und wird ſich erheben dur den Glauben, durch die 
Wiſſenſchaft, durch die Religion und durch die Liebe. 


Ihr Priefter, wenn der Sünder zu ench fpricht: fegne mich, mein 
Vater, weit ich arfündiget habe, fo flucher ihm nicht, und wenn er 
fih anflagt, verdammet ihn nicht. 

Möge euere Seele feben vom Gebete und Glauben, dann wird 
die Seele des Sinders bei enern Worten fchmelzen wie Wachs. 

Bewahrt den ganzen Tag fang den göttlichen Duft, welchen euere 


704 Bruchftücte aus einem franzöfifchen Werke. 


Serie am frühen Morgen eingeachmet hat, und Alle, die ench nahe 
kommen, werden diefen balſamiſchen Lebenshauch empfinden. 

Verwickelt niemals euere Gedanken und Doffunngen in dem Laby— 
rinthe menſchlicher Begebenheiten und Sorgen; denn die erbabene und 
reine Seele des Priefterd fol den engen und gewundenen Pfaden der 
Welt ferne bleiben. 

Der Priefter lebt in der Atmosiphäre des Himmels, und die fdywere 
Luft der Erde wird ihm unheilbringend und tödlich. 

Der Vogel liebt keine Fußwanderungen durch die Länder, weil er 
zum Fliegen gefhaffen wurde, und der Priefter weiß die weltlichen An: 
gelegenheiten wicht zu betreiben, - weil ihm die himmliſchen übertras 
gen find, 

Wenn der Priefter die Hand an Welthändel legt, fo verwirrt Gott 
feinen Geift mit einem Echwindel, damit die Welt erfenne, daß der 
Bernf deſſelben ein höherer und heiligerer fen. 

Wenn der Priefter nad dem Zepter greife und der König mad 
dem Rauchfaß: dann teiden Kirche und Eraat, umd die Welt fchreitet 
rüdmarte, 

Wehe dem Priefter, der nicht betet! Er ift ein Wolf im Schaf⸗ 
ftalfe, und die Deerde wird zu Grumde gehen. Die Sünden des Prie: 
fters find mächtig, denn jie wachien durch die Schändung Gottes, und 
feine Verruchtheit wächſt über alles Maaß, denn das Blut Chriſti 
tränft und nährt ihm alle Tage. Und der Fluch dringt in feine Seele 
mit dem moftifchen Brote des Altars, und die Verwerfung dringt in 
feinen Leib mit dem göttlichen Tranke des Kelchs. 

Und der Leib Ehrifti bewahrt feinen Leib für die Höhe, und dad 
Blut Ehrifti bewahrt feine Seele für den ewigen Tod, 

Gott Erenzigt feinen Geiſt an der entſehlichen Gewißheit feines 
Glaubens, und nagelt fein Herz an die Schrecken der Zukunft. 

Seine Gedanken find Gewiſſensbiſſe, feine Neiguugen Eünden, 
fein Glaube it ein Denker, fein Gebet eine Gottestäfterung, und fein 
ganzes Leben eine Lehrzeit der Hölle. | 

Wehe dem Priefter, der den Sinn des Buchſtabens verloren hat! 
denn das Gebet ift ihm ein Rärhfel und die Frömmigkeit eine todte Form. 

Wehe dem Priefter, der die Verrichtungen feines Amtes zu einer 
Außerfihen Gewöhnung herabgewürdigt hat! denn er wird fih an Gort 
fangweilen, nud fein Thun wird unfruchtbar ſeyn. 

Mehe dem Priefter, der fpricht und nicht thut! denn fein Leben 
ift Uergerniß und Verführung für Viele, 





LIX. 


Bilder aus dem italienifchen Volksleben in der 
Bergangenheit und Gegenwart. 


Fünfter Artikel. 


Benrtheilung der Völker nah dem Augfehen der Länder — ver: 
fallene Mauern vernachläßigter Geifter — Schwierigfeiten einer rich— 
tigen Benrtheilung Italiens für einen Fremden — deutfche Gaſtlich— 
feit — Unfenntniß der italienifhen Sprache — Öffentliches Leben: Oper 
nud Kaffeehaus — der italienifhe Buchhandel, fein Mangel an inne— 
rer Organifation, fein Kampf mit dem Municipalgeift — Zunahme des 
lefenden Publicums — die vorherrfchende hiftorifche Richtung, Ueber: 
fegung deutſcher Gefhichtswerke, Ausgaben klaſſiſcher Bibliotheken, die 
phitofophifchen Studien der nenern Italiener, deutſche Druckfreiheit 
und italienifche Gebundenheit, die allgemeine Zeitung und die hallifhen 
Götter, die Derefiardhen in Dantes Hölle — Ankündigung einer Leber: 
fiht der philofophifhen Literatur des neueren Italiens, 


Nach dem Eindrude, den die äußere Erfcheinung eines 
Landes auf ung macht, pflegen wir in der Regel fein Volk 
zu beurtbeilen. Durcyreifen wir eine flache, eintönige, fans 
dige, berg= und baumlofe Gegend, worin fid alles in die 
Länge zieht und das langerfehnte Ziel immer vor dem Auge 
zu fliehen fiheint: fo mögen wir ung Faum denken, daß in eis 
nem fo langweiligen Lande ein Furgweiliges, aufgewecktes, geift- 
reiches und ftrebfames Volk wohnen fünne. Noch mehr aber, und 
zwar mit vollem Rechte, findet dieſe Beziehung unferes Urtheile 
auf das Volk felbft bei dem äußeren Anblicfe alles deffen ftatt, 
wobei das Volk mit eigener Hand thätig war: bei der Ein: 
rihtung nämlih, die es feinem Heimathlande gegeben, bei 
feinen Etädten und Dörfern und dem Anbaue feiner Fluren. 
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Was ein Volk aus feinem Lande zu machen wußte, die Phy⸗ 
fionomie, die es demfelben aufgedrüdt, dient unferem Geifte 
dazu, die eigene der Bewohner und DBebauer zu erratben. 
Wenn der Fremde demgemäß nah Italien fommt und vorüs 
berfabrend, in einem fonft reich bebauten Lande, zur Rechten 
und Linken der Etraße, Banernhänfer fiebt, die feit unfür- 
denflihen Zeiten nicht angeftrichen wurden; bemerft er ferner 
unordentlich bemworfene, balb verfallene Mauern, und fiebt er, 
wie die reiche Vegetation des Eüdens: Jasmin und Kaktus, 
Feigen und Epheu aus den Epalten wild hervorwachſend, die 
krummen, zinnenartig ausgeriffenen Kanten dieſes Mauerwer: 
ke, das die Gärten und Weinberge einfaft, überkleidet; hat er 
endlich in den Städten einige jener alten Palazzi befucht, deren ins 
were Decoration feit lange den Epinnen anbheimgegeben fcheint: 
dann ift er nicht abgeneigt, befonders wenn er das Vorur⸗ 
theil dazu ſchon mitbrachte, ſogleich das entfcheidende, allge: 
meine Schlußurtheil zu fällen: mit dem Kopfe des bier wob- 
nenden Volkes möge es ohngefähr die gleiche Bewandtniß ba= 
ben, wie mit diefen Mauern und Palläften. Er fiebt fofort 
alle, die ihm begegnen, und mit denen er in Berührung tritt, 
darauf bin an, um die Epinnengewebe und das Moos und 
Seftrüppe und Mauerfraut in ihrem altmodijchen, feit lange 
nicht renovirten Geifte zu entdecken. Iſt er einmal im diefe 
Gedankenrichtung eingegangen: fo kann es nicht fehlen, das 
er überall burch zabllofe Erfiheinungen feine Entdeckung bes 
ftätigt fieht, und fo Eehrt er dann felbflzufrieden beim und 
berichtet, wie dieß micht felten gefiheben ift, als Endrefultat 
feiner Meife: daß das Volk jenfeits der Berge eine Art von 
rotten burough, eine vermoderte und vermorjchte Nation ſey, 
die eigentlich nur fo vorgebe, als ob fie noch lebe, da es in 
der That nur Echeinbilder des Lebens ſeyen, arme, abge: 
ſchiedene Eeelen, von denen Dante fagen würde: 
L’anime triste de coloro, 
Che visser senza infamia e senza lodo. 


Die Vettern und Baſen daheim aber hören dem Berichte mit 
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gefaltenen Händen und zum Himmel gedrehten Augen in gläus 
biger Einfalt zu, und wünſchen ſich, bei Thee und dünnen 
Butterbrödchen, Glück, daß fie ihre Jugendlichkeit noch fo 
wohl confervirt haben und in der Blüthe der beften Jahren 
zu ſeyn fcheinen. 

Eo it denn ihrer Meinung nach die ganze Halbinfel, 
von den Alpen bis zu jener Epige, wo ein germanifcher Fürft 
den Epeer zur Befigergreifung in die Wellen fihleuderte, nur 
von geiftigen Faulenzern und Tagdieben bewohnt. Daß fich 
darunter auch Leute befinden follen, die ſich mit Etudien den 
Kopf zerbrechen, die einen muthigen Krieg mit Irrthümern 
und Vorurtheilen führen, die im Echweiße ihres Angefichtes 
das Feld des Willens und der Wilfenfchaft anbauen, und mit 
biutenden Händen Difteln und Dornen und Unkraut ausrot⸗ 
ten, und neuen guten Eaamen dafür ausfäen, das fällt ih: 
nen auch nicht im Iraume ein, denn Alles, was fie gehört 
und gefeben, bezeugt ja das gerade Gegentbeil. 

Und in der Ihat, es ift nicht zu laͤugnen, daß ſich in 
Italien gar manche Umftände vereinigen, um ben Fremden im 
diefen vorgefaßten Meinungen und im Glauben an ihrer all: 
gemeinen Richtigkeit zu beftärfen. Es kömmt natürlich dabei 
Alles, wie gejagt, darauf an, was er fieht und hört. Nun 
aber fieht und hört er von dem einbeimifchen Leben in der 
Regel nicht eben gar viel, und meift ift es nur die Außerfte 
Dberflähe, womit er in Verührung tritt. Hiemit aber vers 
hält es fib, wie mir fiheint, alſo. 

In jeder beflimmt ausgeprägten und abgerundeten Nas 
tionalität liegt ſchon etwas Ausfchließliches an fich; die Eins 
zelnen, die ihr angehören, genügen einander fo vollfommen: 
und haben fih fo ganz in ihre Weiſe bineingelebt, daß fie 
fein Bedürfniß empfinden, dem Fremden fich zu nähern und 
ihn mit offenen Armen aufzunehmen. Cie fühlen keine Mei: 
gung, jene Hinderniffe und Scheidemarken mühfam zu über: 
fteigen, welde Sprache und Eitte, Lebensweife und Lebenss 
anficht zwifchen ihnen und den Fremden aufgerichtet haben. 
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Dieß gilt ganz insbeſondere für Italien, wo das ftädtifche Fa— 
milienleben nicht felten aus den Familien gleichfam Heine, für 
ſich abgefchloffene Nationen bildet, die, fo gut wie das Ge: 
biet eines fouverainen Fürfien, ihre Granzwadhe und Gränz- 
polizei haben, welche dem Fremden den Eintritt ganz unmög- 
lich, und dem Einheimifchen felbft nichts weniger als Teicht 
macht. In ihrem Innern verkehren fie Jahr aus jahr ein 
ganz mit denfelben Perfonen, die den Familienkreis zufams 
menſetzen und jeder: der Siammerbe, der Familiengeiſtliche, 
die ledig bleibenden Söhne und die zu verheuratbenden Töch— 
ter, der Major Domus und der alte Bediente haben darin 
ihre Etelle eben fo gut angewiefen umd ihren Einfluß abge— 
mwogen, wie die Glieder und Gewalten eines wohlorganifir- 
ten Etaates. Alle diefe Familiencorporationen find daher für 
den Fremden in der Megel ein abgefperried Gebiet, und ges 
lingt ihm durch Zufall auch der Eintritt, jo muß ihm ber 
Verkehr ſchwer und wenig lohnend erfcheinen, da die Ideen 
in ihrem Inneren häufig in tief ausgefahrenen Gleiſen ſich 
bewegen, die jenem ganz fremd find. Dort nämlih, wo es 
ſich um Dinge und Verhältniſſe handelt, die ſchon hundert⸗ 
mal nach allen Seiten durchgeſprochen wurden, und die bis 
in die Hleinften Eingelnheiten jedem bekannt find und auch für 
jeden Bedeutung haben, bildet fich eine eigene conventionelle 
Sprache; ein unbebeutendes Wort, eine leife Anſpielung ge 
nügt zum völligen Verftändnif, und man wird nicht müde, 
höchſt unbedeutende Dinge, auf die man eben in diefem ab- 
gefchloffenen Kreife befchränkt ift, mit einem Ueberfluß von 
Scharfiinn, Beredfamkeit und Laune immer von neuem zu 
erörtern, was Alles für den Fremden, weil es kein Intereſſe 
für ihn haben kann und ihm unverftändlich iſt, gaͤnzlich ver: 
Toren gehen muß. 

Wie jede Nation ihre eigenen Tugenden und Schwächen 
bat, fo wird dann auc zweitens bem italienifchen Charakter, 
mit Recht oder Unredt, eine gewiffe angeborne Neigung zur 
Eigenfucht zum Vorwurfe gemacht, die er zu überwinden bat, 
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und die er mit dem Franzoſen theilen dürfte. So viel it 
wenigftend gewiß, jene wahrhaft adelihe, angeborne Freige: 
bigkeit in der Verwaltung der äußeren Glücksgüter, die die 
gefüllte Hand immer offen hält und zum Geben bereit ift, 
ohne vor= und nachzurechnen findet fih in Stalien, wie in 
Frankreich nicht gar häufig. Und daß die-Sstaliener, wie die 
Sranzofen, in Fragen von Mein und Dein, als fubtile Dia- 
Vectifer, wohl zu diftinguiren wiffen, daß fie gewandte Mer 
chenmeiſter und in Rechtsgründen mwohlbewanderte Advoka⸗ 
ten find, auch biefen Ruhm dürfte ihnen mit Glück nicht 
fo leicht Jemand ftreitig machen. Um einer geringen Summe 
willen läßt fih im Stalien oft der Größte und Vornehmfte 
Feine Mühe und einen Gang verdrießen. Wenn fie daher 
bei diefem angebornen, haushälterifhen Sinne dennod ihrer 
religiöfen Ueberzeugung oder ihrer Baterlandsliebe die großar: 
tigften und reichften Opfer darbringen, wie man fie bei an: 
bern Nationen felten findet, fo gereicht ihnen diefe Selbſt⸗ 
überwindung gewiß nur zur größeren Ehre. Und es wäre in 
der That ein fchretendes Unrecht, läugnen zu wollen, daß Ita— 
lien ſich in religiöfen und patriotifchen Stiftungen nicht mit 
Ehren jedem andern Lande an die Seite ftellen fünnte. 

Allein jene Gaſtlichkeit, jenes offene, vertraute Entge⸗ 
gentommen, das Tacitus fchon mit Bewunderung an der als 
ten Germania rühmte, ift dem Sinne und der Lebensmeife 
der Nation fremder, und überhaupt mit dem ftädtifchen Wer 
fen weniger verträglich, fheint es mehr eine Tugend und ein 
Bedürfnif des Landlebeng zu ſeyn; wie denn auch die Gafts 
lichkeit in der Ihat keineswegs von der italienifchen Villagia: 
tura ausgefchloffen ift. 

Die Folge diefer verfchiedenen Umftände kann indeffen 
natürlich Feine andere feyn, als daß ein Deutfher oder Fran: 
zofe in Stalien, mitten unter dem italienifchen Volke, doch 
in der Megel nur wenige Staliener kennen lernt. Wenn er 
daher heimkehrt und ſich fein Urtheil über das Volk fertig ges 
bildet hat, um es offentlich in einer Meifebefchreibung bekannt 
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zu maden, und man ihn dann fragte, mit wie vielen italie: 
nifchen Familien er denn in nähere Berührung getreten, die 
ihm den Maaßſtab oder die Möglichkeit einer Beurtbeilung 
an die Hand gegeben; fo wird er fie in ben allermeiften Yäls 
len an feinen Fingern berzählen können. Geſchieht es nun 
aber, wie dieß wohl meift der Fall ift, daß gerade jene Fa: 
milien, mit denen er bekannt wurde, eben durch ihren bäufi: 
geren Verkehr mit den Fremden und ihre gefellichaftliche 
Stellung ihre Nationalität mit einen Ealonsfosmopoliten ver: 
taufcht haben, und darum als halbe Ausländer gelten Fön: 
nen, fo weiß wohl jeder, was er von einem foldyen Urtheil 
zu halten hat. 

Und mie viele giebt es nicht diefer Beurtheiler, bie nicht 
einmal die Sprache Eennen, die von der Geſchichte und Lite- 
ratur Italiens nur aus Meberfegungen und fremden Werken 
eine mehr als oberflächliche Kenntniß befinen, und die fich 
auf ihrer ganzen Reife nur mit den Gargons im den Wirthe: 
haͤuſern, mit den Lohnlakaien und Etraßenfpeculanten in ges 
brochenem Franzöfifh über Prellereien herumgezankt haben: 
die ſich aber nichts defioweniger dafür berechtigt halten, ein 
wegwerfendes Urtheil über dad ganze Volk zu fällen, ale bes 
ftünde es halb aus fpigbübifchen Prellern, deren Bekannt: 
fchaft fie leider gemacht, und halb aus faulen, abergläubis 
(hen Blockheads, deren Bekanntfihaft fie glüclicherweife nicht 
gemacht hätten. Und fie thun dieß mit einer Auverficht, als 
ob fie jahrelang in der Eigenfchaft von Hausbofmeiitern und 
Privatfecretären in die gebeimften Verbältnitfe des Volkes 
eingeweiht gewefen wäre. 

Bei diefer Echwierigkeit der Privatbekanntichaften ift der 
Bremde, der Land und Volk kennen lernen will, hauptfächlich 
auf die Eindrücke und Beobachtungen befhränkt, die ihm die 
Etraße und das öffentliche Leben darbieten. Allein bier wird 
er natürlich gerade nicht Jene finden, die wiffenfchaftlichen 
Borfhungen und Meditationen nahgehen. Im Gegentbeil, 
wenn er bier bemerkt, welche Mole die Oper und das Kafs 
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feehaus im öffentlichen Leben einnehmen und wie bie Conver⸗ 
fation auf der Piazza, im Mittelpunkte des ftädtifchen Lebens 
und auf dem Gorfo ſich wieder hauptfächlich um die vergan: 
gene oder gegenwärtige oder zukünftige Oper oder um andere 
Mobeartikel im ewigen, ununterbrochenen Kreislaufe berums 
dreht, wenn er ferner gewahrt, welche unbedeutende Theil: 
nahme einige noch unbedeutendere Zeitblätter, als Jiterarifche 
Mahrung bei diefem Kaffeebauspublicum finden, und wie 
dann nad) der Opernfaifon und den Faftenpredigten die vor- 
nebmere, reichere, elegante Welt fih auf das Land begiebt, 
um mit den Geidenwürmern Geide zu fpinnen und einzig 
ihren Defonomieangelegenheiten zu leben: dann mag es ihn 
freilich bedünfen, daß etwas der Art, was den Namen von 
einem wiffentfchaftlichen Geifte verdiene, eine Frucht fey, die 
man unter der warmen Eonne Staliens nicht fuchen dürfe. 
Was fie aber an Geift verbrauchen, das gebe alles in Heinen 
Heiraths- und Erbichaftsintriguen und in ihren hundert Pros 
ceffen auf, die fie mit einander zu führen lieben. 

Um ihn noch völlig in dieſer Meinung zu beftärken dienen 
nicht wenig die Derbältniffe des italienifches Buchhandels. Wie 
bei den franzöfijchen findet auch bier Feine DVerfendung neuer 
Werke ä condition an alle Buchhandlungen des ganzen Lan- 
des ftatt. Frankreich indeffen befigt fein Paris, das allein 
für fi ein Land aufwiegt; es hat ferner für feine geifligen 
Erzeugniße, die Epradhe des Buchhandels zu reden, keinen 
unbebeutenden auswärtigen Markt und ift wenigftens in feis 
nem Inneren gegen Nachdruck gefhügt. All dieß fällt in 
Sstalien hinweg. Jener italienifche Municipalgeift, von dem 
wir fchon einmal im allgemeinen zu reden Gelegenheit hatten, 
zeigt fich auch bier von feinem geringen Einfluße, den er auf 
die Literatur und dem ganzen literarifchen Verkehr ausübt. 
Jede Etadt, von ber größten bis hinab zur Heinften, bat 
ihre eigenen, ihr angebörenden Berühmtheiten, die ihren Etolz 
und den Gegenftand einer Verehrung bilden, an welden die 
Nachbaren Feinen Theil nehmen; fie hat ihre eigene Literas 
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tur umd ihre Literaturgefchichte. Nun ift es aber, nach der 
eigenen Klage der Italiener, fait eben fo leicht fi ein Bud 
aus Paris als aus einer anderen Etadt kommen zu laffen, 
eben weil Feine regelmäßige Verſendung flatt findet. Iſt jene 
Stadt aber vieleicht gar eine unbedeutendere Provinzialitadt, 
gehört fie einer der ferneren politifch = getrennten Provinzen 
an, fo behaupten die Staliener felbft, es fen leichter fich im 
den Beſitz eines Werkes zu feben, das in New: Dorf erfjchie 
nen. Die politifche Getheiltbeit Italiens bat natürlich nicht 
wenig dazu beigetragen, biefen literarifhen Mumntcipal= Geift 
zu befeftigen. Denn ift ein Echriftfteller endlich fo glücklich, 
daß fein Ruhm das Weichbild feiner Etadt und die Gränz- 
pfähle feiner Provinz überfchreitet, und daß alle die Fleinen 
Municipal:Geifter und Berühmtheiten in den einzelnen Loka— 
litäten feiner Bewunderung ihre Huldigung darbringen, daf 
er als einer der grofien Nationalfchriftfteler anerkannt wird, 
fo beeilen fich die einzelnen Xokalitäten Nachdrücde für den 
Umkreis ihrer Lefer zu machen, und die Erſcheinung eines all 
gemein gelefenen Eihriftftellers hat für die Beförderung des all: 
gemeinen Verkehrs weiter Feine Folgen. Daß bei fo bewandterrlim: 
ftänden die Literatur für die, denen fie zum Lebensunterhalte bie: 
nen joll, von den fieben mageren Kühen eine der magerften ifl, 
begreift fich von felbft. Honorare kennen italienifhe Buchhand: 
ler in der Regel nur von Hörenjagen; die meiften Werke, die 
erfcheinen, werden auf Roften ihrer Verfaſſer gedruckt und find 
zu Geſchenken an ihre Freunde und Nachbarn und für den 
Vertrieb im ihrer WVaterftadt beftimmt; die Anzahl der ge: 
druchten Eremplare ift daber wohl auch meift fehr bejchränli. 
Ein Shriftfteller muß fich fchon befondere Anſprüche auf eime 
allgemeinere und günjtige Aufnahme erworben haben, wenn 
der Buchhändler den Drudf eines neues Werkes auf eigene 
Gefahr übernimmt und ihm vielleicht gar als reichlichen Lohn 
feiner Arbeit davon fünfzig Freieremplare zufichert. Iſt fein 
Werk aber auf dieje Weife glücklich, ohne eigene Unkoften, 
zu Tage befördert worden, dann muß es, um im den Tem: 
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pel der Ehre einzuziehen, in erfter Linie durch die Spiefru- 
then aller nebenbuhlerifhen Municipalfritifer und Eiferfücht: 
ler feiner Vaterſtadt hindurch laufen; hat er diefe erfte Feu— 
erprobe beftanden, fo fperren alle Municipalitäten feiner Bro= 
vinz und dann des übrigen Italiens den Eritifhen Rachen 
gegen ihn auf, fie alle muß er befriedigen, fie alle für ſich 
gewinnen, ehe er aus der trauigen dunfelen Tiefe, worin 
er wie ein im wilden Walde Verlorner umberirrt, jene leuch⸗ 
tende Höhe des Geifterruhmes, jenen: 
Dilettoso monte, 
Ch’ € principio e cagion di tutta gioja, 

erfteigt. Nimmt man biezu num noch, daß die Alfermeiften 
den Ankauf eines Buches für eine überflüßige Lurusausgabe 
anfehen und daher ein einziges Eremplar oft von Hand zu 
Hand eine Etadt durchwandert, fo ift wohl begreiflih, daß 
ein italienifcher Echriftfteller ganz befonders auf Uneigennü— 
tigkeit angemwiefen ift. Denn von Geldgewinn, den ber Sta- 
liener doch nicht zu verachten pflegt, kann in der Megel 
feine Rede ſeyn und die Ehre ift eine Frucht, die an einem 
fo hohem Baume hängt und es find ihrer fo viele, die den, 
welcher ihm erfteigen will, hinunterziehen und jerren und ent: 
muthigen, daß nur fehr wenige zu ihr hinangelangen. In— 
deffen ift troß aller diefer ungünftigen Umſtände die Zahl 
der Lefenden Feine fo geringe, als man glauben könnte, und 
dieß beweifen die häufig wiederholten Auflagen von folchen 
Werken die einem gefühlten Bedürfniffe entgegenfommen. Hie: 
ber gehören aber gegenwärtig namentlich biftorifhe Werke. 
Auch ſolche die aus dem Nationalgeift hervorgegangen find, 
werden von diefem als die feinigen, als Lefebücher der ganzen 
Nation, anerkannt. Eo hat man berechnet, daß die zahlreichen 
Ausgaben von Manzonis biftorifhem Roman der Promessi 
Sposi die rechtmäßigen wie die Nachdrücke jufammengenom: 
men, gegen hunderttaufend Exemplare betragen. Und welche 
Zheilnahme der Gegenftand überhaupt gefunden zeigt nicht 
minder, daß felbft von Zaiottis Schrift über den biftorifchen 
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Roman im Allgemeinen und den von Manzomi insbefondere 
zwölf verfchiedene Ausgaben, erfchienen find. Auch die verfchiedes 
nen Ausgaben von Bottas compilatorifcher Gefchichte Ita⸗ 
liens follen fi) auf bunderttaufend Eremplare belaufen. Wie 
denn überhaupt das Verlangen nach biftorifchen Werten in 
Italien dermalen entfdhieden das vorberrfchende ift und ber 
deutichen Literatur die lange gefchloffene Pforte meit geöffnet 
bat. Ein Beweis davon ift, daß Hurters Geſchichte Pabſt 
Innocenz III. fogar zwei Ueberfeger gefunden bat. Gleich—⸗ 
falls find in Ueberfegungen bereits erſchienen: Friedrich 
Schlegels Geſchichte der Literatur, Auguft Wilhelm 
Schlegels PVorlefungen über die dramatifche Poeſie, Ten: 
nemanns und Buhles Geſchichte der Philofopbie, Johann 
Müllers allgemeine Geſchichte, Stolberg's Gefchichte der 
Meligion Jefu, Hammers Gefhichte des ottomannifchen Rei⸗ 
bed, die des dreißigjährigen Krieges von Schiller, die der 
Gothen von Eartorius und Wolfgang Menzels Buch über 
die deutfche Literatur. Ferner befinden fich unter der Preffe 
eine Meberfegung von Leos Univerfalgefhichte und feiner Ge: 
fhichte Staliens; fhon hat Eäfare Balbo Leos Vicende 
della constituzione delle cittä Lombarde fino alla discesa 
di Federico I. überfegt, desgleichen ift eine Ueberfegung von 
Voigts Gregorius VII. angekündigt. 

Wir erwähnen bier von den italienifhen Buchhändler 
redend, vorzugsmweife der Ueberfegungen da an ihrer Abfaſſung 
die Ehre weniger Untheil hat, und fie nur dann zu entftehen 
pflegen, wenn die Buchhändler bei zahlreichen Lefern ihre Rech⸗ 
nung finden, fo daß fie alfo mit vollem Rechte als Maaf: 
ftab für den in der Leſewelt berrfchenden Geſchmack dienen 
können. Allein auch das große Originale welches Cäfare 
Cantu begonnen; eine Univerfalgefchichte die auf 60 Bände 
berechnet ift, hat brei taufend Abonnenten gefunden und der 
Derfaffer hat, um einem Florentiner Nahdrude zuvorzukom⸗ 
men, mit zwei Juriner Ausgaben zugleich begonnen. Nicht 
minder konnen auch als einen Beweis für die wachſende Zahl 
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des Iefenden Publicums in Italien die großen, oft aus mehr 
als hundert Bänden beftebenden Sammlungen italienifcher Glafs 
fiter gelten, die feit. dem Beginne diefes Jahrhunderts eins 
ander fo rafch gefolgt find, und die zum Theil gleichfalls 
viele Tauſende von Abonnenten befigen. Dahin gehört bie 
große Sammlung, welche die Societä tipografica dei Clas- 
sici italiani in Milano unter der Patronatichaft des ehemali⸗ 
gen Vicepräfidenten ber italienifhen Republif Grafen Melzi 
berausgab, andere beforgten die große Collezione degli Eco- 
nomisti Italiani, wodurch Italien feine Anſprüche auf feinen 
alten Ruhm in diefem Felde der Literatur in großartiger Weife 
geltend machte, ferner erfchien la biblioteca scelta italiana 
del Silvestri und dem gegebenen Beifpiele folgten mit ihren 
eigenen Ausgaben die Buchhändler Giuſeppe Pomba in Zus 
rin, Fiacadori In Modena und Taſſo in Venedig. Endlich 
ift Luigi Carrer, einer der ausgegeichneteren Schriftftellern 
in Venedig damit befchäftigt, diefem VBedurfniffe mit befferer 
Auswahl durch die Herausgabe feiner Biblioteca classica ita- 
liana di scienze lettere ed arti zu entſprechen. Die Abficht, 
den Stand der Geiftlihen mit der Literatur namentlich von 
dem tbeologifchen Gefichtspunfte bekannt zu machen, hat der 
Abbate Zinelli in Venedig feine große Biblioteca del Ec- 
elessiastico begonnen. Andererfeits haben auch die Regie 
rungen des nördlichen Italiens erft in dem verfloffenen Jahre 
eine Vereinbarung unter fih zum Schutze gegen den Nad- 
druck gefchloffen. Allein trog aller diefen Erfcheinungen eis 
nes regſameren literarifchen Lebens, denen fich wohl noch ans 
dere verwandte anreihen ließen, bleibt es doch nicht minder 
wahr, daß der (Fremde, der bier in eine Buchhandlung eins 
tritt, in der Megel weniger mehr als die nächfte Kocalliteras 
tur dort findet, und meift ſolche Bücher, wie fie eben das 
gewöhnliche tägliche Bedürfniß des Lebens für Kirche, Schule 
und Haus erbeifcht. Wil er alfo bier fih den Maafftab zur 
Beurtheilung der Literatur entnehmen, fo kann diefer nichts 
weniger als günftig ausfallen, denn es wird ihm kaum etwas 


716 Bilder and dem italienischen Vollsleben. 


anders übrig bleiben, als von Werken zu fprechen, die nicht 
vorhanden oder mwenigftens nicht zu bekommen find. Wer 
daher die italienifche Literatur in ihrem ganzen Umfange ken— 
nen lernen wollte, der hätte eigentlih nötbig von Etadt zu 
Etadt zu reifen und fich bier in den Bibliothefen und bei den 
Literaten nach dem geleifteten umzufehen, um dem insel: 
nen feine gehörige Etelle im Ganzen anzumweifen, denn ic 
zweifele nicht, daß die italienifche Literatur gar manches ver: 
dienftliche Werk, die Frucht langjährigen Fleißes und nicht 
gewöhnlichen Echarffinnes befitt, welches nie die Gränzmar: 
fen feiner Geburteftadt oder den engen Kreis der Freunde 
feines Verfaffers überfchritten bat. Neuere Titeratur = bifto: 
rifhe Werke, die eine zufammenfaffende Charakteriftif der 
geiftigen DBeftrebungen Italiens in unferer Zeit gäben, find, 
fo viel mir bekannt ift, nicht vorhanden. Eben aber weil es 
fo ſchwierig ift, eine auch nur einigermaaßen genügende Ein: 
fiht in diefe Eeite des geiftigen Lebens unferer Nachbarn zu 
gewinnen, werden die Lefer diefer Blätter uns ohne Zweifel 
Dank wiſſen, wenn wir ihnen in die Fortſetzung diefer Betrac- 
tungen Mittheilungen über die gegenwärtige literarifche Eig- 
natur der Halbinfel machen werden, die fie in jeder anderen 
deutfchen oder franzöfifchen Zeitfchrift wohl vergeblih fu: 
chen dürften, und die auch wir ihnen mit dem beften Willen 
nicht hätten geben fönnen, wenn ung nicht wiſſenſchaftlich 
gebildete und mit ihrer Literatur feit Jahren vertraute italie- 
nifche Freunde, aus Liebe zur Wiffenfchaft und zur Ehre ihres 
von fremden, oberflächlichen, vorurtheilsvollen Beobachtern, fo 
vielfach gekränkten Vaterlandes, hülfreih die Hand geboten 
hätten. Und zwar wollen wir bier mit einem charakterifiren- 
den Ueberblicke der philofopbifchen Literatur der Gegenwart 
beginnen, um das im diefem Gebiete geifliger Forſchungen 
neu erwachte Leben und die Richtung der jungen Ihätigkeit 
zu ſchildern. 

Zwar werden meine ebrenwertben Landsleute vom Nord: 
firande der Wilfenfchaft, die Alles a priori beffer und am 
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beiten willen, fich weniger als wenig von Mittheilungen über 
die philofopbifchen Studien in Stalien erwarten, denn wie 
kann, fo werden fie fagen, in einem Lande von Freiheit des 
Gedankens, die doch die Lebensluft aller Philoſophie ift, die 
Rede fenn, das unter dem harten Joche eines doppelten Des: 
potism, eines geiftlichen und eines politifchen, feufzet, und 
das, darum einzig feinen materiellen Intereſſen hingegeben, 
geiftig kaum noch vegetirt. 

Es tft wahr, Italien ift allerdings nicht im Beſitz jener 
Denk: oder Druckfreibeit, wie wir in Deutfchland, wo man 
den nackten Atheism oder Pantheism mit Happerdürren Wor: 
ten ohne Anftand predigen darf. Italien hat Feine Zeitun— 
gen, worin Artikel erfcheinen können gleich dem, welchen erft 
neulich die Augsburger Allgemeine Zeitung über die Hallifchen 
Jahrbücher und die preußifche Regierung mittheilte *). Die 
Autonomie des Liberalism, das heißt die Volksfouverainität 
der Mevolution darf bier nody nicht als wiffenfchaftlich bes 
gründet gerühmt werden, und der Eat: daß Fein Gott außer 
dem Menfchengeifte eriftire, fondern daß Gott nur in ber 
Menfchheit ſich entwicele und in der Geftalt eines Hallenfer 
nder Berliner Profeffors ſich manifeftire: darf bier nicht, 


) Diefer Aufſatz, duch Zufall verfpätet, war bereit3 gefchrieben, 
ehe in der Allg. Zeitung die Erklärung des Verfaſſers jenes 
Artikels erfchien, er war mithin auch früher abgefaßt, als die 
Redaction der Allgemeinen Zeitung fih über die Erhöhung ih: 
red Poftportos in dem päpftlihen Staate befchwerte, und die 
Schuld davon gewiffen katholifchen Blättern zuſchob, die die 
Gelegenheit vom Zaune brähen, um fie zu verbächtigen. Der 
Berfaffer diefer Zeilen hat beide Erklärungen geleſen, fih aber 
nicht dadurd bewogen gefunden, an dem Gefagten ein Wort 
zu ändern. Was die fehtere Beſchuldigung aber insbefondere 
anfangt, fo fcheint es ihm, die Allgemeine Zeitung würde das 
Ziel vielleicht beſſer getroffen haben, wenn fie den Grund diefer 
Erhöhung in der Mittheilung von Artikeln, wie der obige, ftatt 
in den Verdächtigungen gewifler katholifcher Blätter gefucht hätte, 
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wie es eben dort gefcheben ift, dem Publikum wie ein Trunk 
Falten Waffers dargeboten werden. Man hegt bier allerdings 
noch Anftand, diefe menfchlichen Götter anzuerkennen und zu 


. beräucern; vielleicht weil man aus dem erften beften Com⸗ 


pendium der Gefchichte weiß, daß die Menfchheit eben in je 


‚nen Zeitmomenten, wo fie in ihre eigene Anbetung verfunfen, 


Gott von dem Altar ftieß und fid darauf ftellte, am aller 
meiften Gefahr lief, alles Goͤtilichen entblöst, in die völligfte 
Beftialität binabzuftürzen, und von dem ſtinkenden Ungeziefer 
aufgefreffen zu werden. Ein Gottesläugner ift in Italien noch 
ein Gegenftand des allgemeinen Ubfcheues, und man geftattet 
dem Unglüclichen, der feinen Glauben an Gott verloren, nicht, 
den Glauben Underer mit Falter Hand zu morden, weil man 
noch allgemein davon überzeugt iſt, daß obne diefen Glauben 
an Gott und eine Emwigfeit nur Verzweiflung des Menfchen 
barre, und daß alles Denken, ja alles Leben der Mühe nicht 
mehr lohne. Solche Lehren aber, wie es bei ung zu gefches 
ben pflegt, zuerſt zu verbreiten und dann als Gegengift ei: 
nen anderen Artifel, entgegengefegten Inhalts, folgen zu 
laffen, und dieß Verfahren als ein vorurtheilsfreies, partbei: 
lofes, der Denkfreiheit und dem Standpunkte einer Allgemeis 
nen Zeitung entfprechendes vielleicht zu rühmen, hält man 
bier für eben fo thöricht, als gejtatte man einem jener Gei: 
fter, die ſtets verneinen, feinen giftigen Samen mit vollen 
Händen zuerfi auszuftreuen, auf die Bedingung bin, daß es 
auch einem Underen, vier Wochen fpäter, geftattet ſey, die 
einzelnen Körner, fo viel er ihrer eben in dem Acker finder, 
wieder anfzulefen, und andere an ihrer Etelle auszufüen. 
Mir dagegen, und hierin werden mir alle ihr Vaterland Lie: 
benden beiftimmen, feheint ein öffentliches Zeitungsbfatt, das 
fo ziemlich für Ale beſtimmt ift, und an Wirtbetifchen und 
Kaffeehäufern auch in die Hände der Unreifften und Urtbeil: 
unfähigften geräth, könnte uns füglich mit der Verbreitung 
folder, zur geiftigen und polisifchen WUutonomie, das beißt 
zur Anarchie und Wluflöfung führenden Behauptungen ver: 
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fhonen. Oder will der Verfaſſer fih etwa damit rechtfertis 
gen, daß er fich ja felbft fhon, abgefehen von der fpätern 
gleichfalls aufgenommenen Kritif feines Artikels, gleichfam 
als neutraler, biftorifcher Beobachter und Darfteller zwifchen 
die atheiftifirend = pantheiftifche und die chriftliche Lebensanficht . 
in die Mitte geftellt habe. Allein feine Darlegung bat, abs 
gefeben von dem den Hallifhen Göttern darin geftreuten 
Näucherwerk, als wiffenfchaftliben Begründern ihrer Gottlos 
ſigkeit, in der eine auffallende Aehnlichkeit mit der Auffafs 
fungeweife jenes bekannten üfte- Milieus Philofopben, der 
feine Weisheit in diefer Beziehung alſo formulirt: Einige 
glauben, es gebe einen Gett, Andere dagegen glauben, es 
gebe feinen, ich für meinen Theil denke, es wird bier, wie 
in andern Fragen, die Wahrheit fo ziemlich in der Mitte lie— 
gen. Der Verfaffer nimmt in jenem Artikel nur noch die 
neue Wendung, daß er die beruhigende Verficherung beifügt: 
er erwarte vertrauensvoll die Beftätigung dieſer Philofopbie 
und diefer Scheingottheit von der Entwiclung und dem 
Urtheilsſpruche der Geſchichte. Wir unfererjeits hoffen zur 
Ehre der Menfchbeit und unferes deutfhen Volkes, daß fich 
diefe Propbezeihbung einer Gran in Grau gemachten Gejchichte 
mit einer Quafis Gottheit, dieß feelenlofe Gefpenft, das zwi⸗ 
ſchen Seyn und Nichtſeyn ſchwebt, als eine Lüge der Hölle 
erweifen werde. Denn was dürften wir noch von unferem Volke 
“ boffen, wenn es diefen Lehrern, die ſchon allaulange ungeftört 
gewirkt haben, endlich gelänge, mit ihren abftracten Giften fo 
febr jedes böbere, edlere Gefühl in dem Herzen unferes Vol: 
es, jede Grinnerung an einen lebendigen, lobnenden und 
ftrafenden ost, jede mahnende Etimme des Gewiffens zu 
betäuben und zu vernichten, daß es feinen eigenen Namen 
vergäße und fchwachfinnig nicht mehr zu fagen wüßte, ob es 
an einen Gott und eine Vorſehung glaube oder nicht. Ks 
wäre dieß wohl der ficherfie Weg, es zu einem Rotten bo- 
rongh zu maden, und ihm einen Eig unter jenen traurigen 
Eeelen anzuweifen, die der Himmel ausfpeit und die die Hölle 
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nicht mag, die weder der Gerechtigkeit noch der Barmberzig- 
Feit verfallen, weil fie den Weg ihres geiftigen Lebens durch 
fhnitten haben, und glei ihrem Gotte weder den Lebenden 
noch den Todten angehören. 


Zu diefer Höhe der Freifinnigkeit hat fich, wie gefagt, 
Italien allerdings noch nicht erhoben. a es ftellt noch im 
mer an die Spitze feiner großen Geifter, feiner Sprache und 
Literatur einen Dichter, der von dem göttliben Richterſpruch 
der Geſchichte etwas ganz anderes erwartet, als den Triumph 
jener Lehre und die Apotheoſe eines Gottes, der der Schat⸗ 
ten eines Traumes zugleich ift umd nicht if. Dante gilt im 
Stalien noch als ein fernfchauender Prophet, er, der die fin: 
ftere Pforte durchjchritten, die zur Etadt der Klage, zum Volke 
der Verdammten, zum Meiche ewiger Gnaden führt, und 
der, zurücgekehrt den Lebenden fein warnendes Lied von ber 
Hölle und den Strafen der Verworfenen, von dem Fürften 
der Welt und den bölliihen Echaaren in rauhen, kühnen, 
ſchreckenvollen Qönen gefungen. Und bdiefer von jeinem 
Volke noch immer allgemein bewunderte Dichter ift auf fei- 
ner Höllenfahrt, tief unten im Schoofe der ewigen Nacht, 
in jenen traurenden, wilden, wüften Ihälern des Abgrun— 
des, auf denen der Fluch belaftet, zum öfteren Geiftern bes 
gegnet, die in ihren Contemplationen den gleichen Flug zur 
Tiefe genommen, wie jene Hallifhen, die unferer Jugend 
nun das Lied der Verführung vorfingen.. Was aber bat der 
italienifche Geifterfchauer von ihnen berichtet, unter welchen 
GSeftalten find fie ihm dort erfchienen, wo die Gefchichte ihr 
Lebensurtheil über die Abgefchiedenen geſprochen? Eo hört! 
Nachdem er das vierte Höllenthal durchfchritten, gelangte er 
im Reiche der Verdammten zu dem giftig qualmenden Höl- 
lenpfubl, zu dem todten Meere, wo die Zornmüthigen fich felbft 
zerfleifchen und wo die Lebensüberdrüßigen, die Trägen un— 
ter den fhweren, grauen moraftigen Waffern, erfticdten Grim⸗ 
mes ftöhnen, fie, die auf Erden, da fie unter den Etrablen 
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der Sonne "wandelten jene finfter bampfende Gluth inneren 
Aergers in fich gebegt, die alle Kraft, alle Freude des Les 
bens erſtickt. Jenſeits diefer grauenvollen Wellen mit den 
verfenften Seelen erbebt fi vor des Sehers Bliden, von 
fchwarzer Luft und Nebel umlagert, die Hölfenftadt, jene volf: 
reiche, ftolze Teufelsburg, 

" Coi gravi cittadini col grande stuolo, | 

die Stadt, unter deren Fundamenten das ewige Feuer brennt, 
der Etadt mit den glutbrotben Mofcheen, den eifernen Mauern 
und den tiefen Gräben. Auf ihrem Wartthurm brennt für 
den Schiffer des Höllenpfuhles das Fenerfignal; die hütenden 
Beitalinnen feiner Flamme find drei infernale Jungfrauen, 
eö find die biuirotben, rächenden Erinnyen, die, ſchlangen— 
umgürtet und das Haupt mit Viepern umflochten, unter berz= 
jerfchneidendem Weheruf fich die Bruft mit den Krallen zer— 
fleifchen. Der ingrimmige Zorn aber hält die Pforten der 
Teuerftadt mit den Wohnungen ewiger Klage verfchloffen, und 
Zaufende der vom Himmel hinabgeſtürzten Geijter fteben als 
Burgwaht auf den Wellen. Da fihreitet ein Lichtgeift des 
Himmels über den ſchwarzen Höllenmoor, und von der Ru— 
the des Zürnenden berührt, fpringt das Ihor der Höllenfefte 
auf, und vor ihren Blicken breitet fich eine weite Gräber: 
ftätte aus, es iſt der Leichenacker des Teufels vol Qualen 
und Echmerzen. Zerſtreut fladern zwifchen den glühenden 
Keichenmalen die Flammen, die Särge der Gräber find of— 
fen, und bier in den Feuergräbern liegen jene begraben, die, 
vom Glauben an die Unfterblichkeit abgefallen, ihre Seele mit 
dem Leibe in dem glübenden Grabe der Lüfte begraben; bier 
find die Mubeftätten der Herefinrchen und der philofopbifchen 
Wüftlinge und DVergnüglinge; bier fchlafen die Lehrer und 
ihre Schüler beieinander, und ihre Echlafjtätten glühen mehr 
oder minder, je heißer fie das Feuer des Unglaubens und der 
Luft im ſich entzündet; ihre Geſtalten felbft find nicht ſicht— 
bar, nur die duri Jamenti, die sospiri dolenti der Begrabe: 
nen erjchallen in den offenen Eärgen aus der Ziefe der Gräs 
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ber; einer aber und der andere richtet ſich auf, ſo daß Stirne 
und Bruſt ſichtbar werden, und jene Selbſtverachtung und 
Entwürdigung, die das unſterbliche göttliche Leben der Seele 
nicht geachtet, bemüht ſich auch jetzt mit ingrimmigem Stolze 
Gott in den Qualen der Hölle zu verachten. Jenſeits dieſer 
Grabftätten, tiefer in die Meiche des Abgrundes hinabſtei⸗ 
gend, gewahrt der Eeber wieder andere Bilder, er fiebt eine 
EC haar nadter Eeelen; gleih dem Echneegeftöber auf den 
mwinterlihen Alpen fallen Feuerflocden auf fie nieder, fie figen 
jufammengefauert oder liegen rücklings unter der Feuertaufe 
auf dem glühenden Eande jener pflanzenlofen Wüfte am 
Mande des Echmerzenwalbes. Das Feuer gönnt ihnen Feine 
Ruhe, ftets mühen fie fi, die fengenden Feuertropfen von 
fih abzuwehren. Es find die Gottesverächter, die Empörer, 
die Autonomen, die fi in titanifchem Etolze gegen Gott er: 
hoben und feine heilige Etadt mit gewappneter Hand flürs 
men und brechen wollten. Allein noch heißer als der Feuer: 
regen der Hölle brennt in ihrer Eeele das Feuer ingrimmiger 
Zornesmutb, und mit Hobngelächter rufen fie zum Himmel 
hinan, daß Gott mit all feinen flammenden Etrafen unmäd: 
tig fey, um an ihrem Etolje, der feine Majeftät verachtet, 
Rache zu nehmen. Doc noch tiefer fteigt der Eänger der 
Hölle die dunfelen Pfade der Verdammten binab, zu jenen 
Megionen, deren Ehmerzen und biutige Wunden jeder menfch: 
lihen Sprache unansfprechlich, jedem menfchlichen Geifte un: 
faßbar find; da erfcheint vor feinem Geifte, wie auf eimem 
entfehlihen Echlachtfelde, ein Volk Verftümmelter und fich 
felbft Verftümmelnden, der Leib ift ihnen gefpalten, die Ein: 
gemweide hängen beraus, fie reifen fich felbjt mit der Hand 
die Bruft auf und werden von den Dämonen mit dem gezück— 
ten Echwerte verfolgt; einer hat die Keble durchbohrt, Naſe 
und Obren verftümmelt, oder ftammelnd zeigt er die ausge 
fhnittene Zunge oder erhebt die verftümmelten Arme und be 
fprige fein Ungeficht mit Blut. Und ale der Dichter, bei 
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diefem Anblicke entfegt, um die Namen diefer Verfluchten 
befragt, wird ihm zur Untwort: 


Seminator di scandalo e di scisma 
Fur vivi; e pero son fessi cosi, 


das heißt die, welche in diefer Geftalt der Eelbftverftumm- 
lung und Zerfleifhung erfcheinen, waren ed, Die dag Heis 
ligite des Menfchen, den Glauben verftümmelt und zerriffen, 
fie waren es, die den Leib Ehrifti, feine Kirche, wie Hunde 
zerfetzt, es find die Echismatiker, die die Einheit der Menſch— 
beit jerfpalten und die heilige Sion in Irummer geworfen; 
es find die falfchen Propheten und die Lehrer, die den Saa— 
men des Wergerniffes in das Weizenfeld und die Drachen: 
faat der Secten und Irrlehren auf den Acker Gottes aus: 
geftreut, und es zu einem geiftigen Kampf- und Leichenfelde 
gemacht haben, auf dem die Zerfleifchten den Schrei der Ver: 
zweiflung ausftoßen und unter dem Schmerzenftöhnen noch) 
mit einander ringen. 


Mir fcheint, dieß find bedeutfame, beachtenswerthe Bil- 
der, und Dante deffen Dichtergenius fie warnend vor die Au⸗ 
gen feines Volkes mit mächtiger Stimme herauf beſchworen, 
ift ihm dadurch zu einem getreuen Eckhard geworden, zu: 
rückſchreckend ſteht feine weiße, finnende ©eftalt vor dem 
Venusberge der Eelbfivergötterung. ein zur Erde wallen: 
ber Bart ift in fünf Jahrhunderten fhneeweiß geworden, ‚aber 
aus feinem Auge blitzt noch immer das Feuer ungefchwächter, 
lebenskräftiger, thatenfühner, bochftrebender Tugend und mit 
. dem Flammenfchwerte feines zornigen Wortes und dem ernften 
durchbohrenden Blick, weist er die Keichtfinnigen und Leicht: 
fertigen, die der Pforte der Verführung nahen, zurück umd 
auc) die Verwegeneren und Trotzigeren macht er nachdenklich 
und ihren Schritt im Voranfchreiten ſchwankend. Unſern eis 
genen Apoſteln des Antichriſtenthums ſey es übrigens über: 
laffen, fih im Dantes höllifcher Topographie eine beliebige 
Heimath auszufuchen, wo fie ihnen verwandte Geiſter fin⸗ 
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den werden; ſey es nun unter den verftümmelten Verftümmlern 
oder unter dem fyeuerregen auf der öden Sandwüſte des ftol- 
zen Rationalism oder in den Feuergräben epikuriſcher Lüfte 
des emancipirten Fleiſches. Wir wünfchen ihnen von Herzen, 
daß fie beim Anbliche diefer Bilder in fich geben mögen und 
eine andere Etrafe als die, in welche die dunkelen Tiefen 
der Eelbjtfucht und pantheiſtiſcher Gelbftvergötterung führt 
einfchlagen. Wollen fie dieß aber nicht, fo möge die 
Regierung ungefchrecft durch ihr Drobgefchrei und ihr Ge 
heul diefen Apoſteln des Unglaubens in der Vergiftung 
der geiftigen Lebensfräfte unferes Volkes Fräaftig, wie es eis 
ner ftarfen Negierung geziemt, Einhalt thun. ie erfüllt 
bterim nur ihre Pflicht und wenn wir fie dazu auffordern, fo 
find wir vollfommen überzeugt, daß Hunderttaufende diefelbe 
Stimme mit ung erheben, die da nicht dulden mögen, daß 
man unfere Jugend mit einem feinen, entnervenden geiftbe- 
täubenden Gift gottlofer Lehren tränkt, die dem gefihwächten 
Menfchen nichts als die Verzweiflung übriglaffen, wenn er 
aus dem Traum der Gelbftvergötterung durch sanfend Leiden 
und Trübſale aufgewecrt zum Bewußtſeyn feines Elendes 
gekommen ift, und er fich dann vergeblich nach einem Gotte 
umfiebt. Denn die Verführer haben ibm den Glauben daran 
getödtet, und feiner Seele fehlt num die Kraft ihren Hülfruf 
im Gebete zum Himmel zu erheben. Wie nothwendig es ſey, 
das ınan endlich dem Unweſen ftenere, gebt wohl am beften dar— 
aus hervor, daß fie es der Regierung eines chriftlichen Volkes, 
das feinen Gott noch nicht mit ihnen abgefhworen hat, zum 
Vorwurf machen mochten, daß diefe an eine ihrer öffentlichen 
Lehranftalten einen Profeffor chriftlihen Ueberzeugung berus 
fen und nicht alle Katheder ihnen preis geben will, a fie 
zeigten fich fogar geneigt im Chore mit ungezogenen Etuben- 
ten den neu Berufenen im feinen wiffenfchaftlihen Vorträgen 
angzufcharren, damit, wie fie zu ihrer Vertheidigung gleiche 
falls in der Augsburger Allgemeinen Zeitung ungefcheut ſa— 
gen, die hriftliche Wiffenfchaft, alfo heilfam eingefchüchtert, ſich 
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nicht gar zu viel herausnebnien und fich immer vergegenwär- 
tige, daß fie nur eine geduldete Magd fep, die der Befehle 
ihrer ftolzen Herrin gewärtig ihre Mißhandlungen ſchweigend 
binzunehmen, und nur mit leifer zitternder Stimme zu reden 
habe, wenn ihr zu reden befohlen werde. 


Sstalien bat, wir wiederholen es, Feine Zeitungsartikel 
wie den angeführten aufzuweifen; es hat aud Feine Studen— 
ten die einen Profeffor auefibarren, wenn er feine Wiffen- 
fhaft im Geiſte der hriftlihen Religion behandeli; es er: 
mangelt aud einer theologifhen Tugend, wie die Halli» 
fhe, die einen Strauß berbei rief, um durd den pofi= 
tivften Unglauben zum Glauben zu gelangen; ihm fehlt 
anch ein idealiſcher Vergnügling wie jener Yürft, der die 
Menfhheit als eine Canaille, die nur zu feiner Unterhals 
tung bejtimmt fey, mit feiner Reitgerte maltraitirt; es 
kann fi auch Feiner Ballfeandale rühmen, wo die phi— 
Iofopbifdhen Lehren des emancipirten, das beißt zügellofen 
Fleiſches nur praftifch angewendet wurden; es kann fich nicht 
einer Novelle, wie die der Vittoria Akorombona rühmen, 
die ihm ſolche Bilder der Smancipation als einen geiftigen 
Genuß im Glanze einer fehöonen Sprache vormalte: alle diefe 
Freiheit geftattet dem armen Lande, der doppelte Despotism 
der geiftlihe und der politifche, der auf ihm laſtet Feineswege. 
Daß aber philoſophiſche Forfhungen auch ohne dieſe Freihei— 
ten beſtehen Fünnen, und daß Geifter denen es nicht geftattet 
ift, wenn fie von den Früchten der Circe gegeffen fich öf— 
fentlich fplitternadt in allen Pfügen als Schweine zu geriren, 
die Vorübergehenden zur Nachfolge einzuladen und anzulo- 
den, daß ſolche Geifter, fagen wir, zu edlern Beftrebungen, 
wie fie der Würde des Menfchen geziemen, mit ihrer unge— 
ſchwaͤchten Kraft hingewiefen werden, darüber werden die fpäter 
folgenden Mittheilungen unferen ballifchen Göttern, wenn fie 
noch daran zweifeln follten, die berubigendften Aufjchlüffe ge— 
ben. Wir felbft befchränfen uns dabei nur auf die Rolle ei: 
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nes Ueberſehers, indem wir den Verfaſſer felbft fprechen laſ⸗ 
fen. Zur größeren Beruhigung aber unferer allzuängftlichen 
Gegner, wollen wir ihnen noch im Vertrauen mitiheilen, daf 
diefer DVerfaffer nicht nur ein Staliener ift, fondern fogar 
ein Priefter jener Kirche, der fie und ihres Gleichen von je 
ber Geiftesverfinfterung vorgeworfen haben. Damit fie aber 
nicht etwa glauben, als fey es eim Einzelner, der im irgend 
einem verborgenen Winkel, von Inquiſition und Polizei un: 
bemerkt, diefen Gedanken nachhaͤnge: fo Fönnen wir ihnen 
auch in diefer Hinficht eine höchſt beruhigende Derficherung 
geben, daß nämlich diefer Italiener und Prieſter, der uns 
einen biftorifchen Meberbli ber philoſophiſchen Beftrebungen 
feiner Landsleute, namentlich in der jüngften Gegenwart, 
gibt, Profeffor der Philofopbie an einer öffentlichen Lehran⸗ 
ftalt ift, fi alfo vollfommen im Etande befindet, feine Ans 
fihten nicht nur ungeftört auszubilden, fondern auc zu vers 
breiten. Eolite fi übrigens in der Schäyung diefer Leiftun- 
gen ein den Ruhm feines Volkes liebender und darauf ftol- 
jer Patrietism bie und da vielleicht mit allzugroßem Nad: 
drucke geltend machen: fo werden nur jene die dem Verfaſ— 
fer als eine unverzeiblihe Sünde anrechnen, die felbft Feinen 
Patriotism haben, und daher nicht mwiffen, daß begeifterte Va 
terlandsliebe ihre Worte nicht wie der Geldmädler feine Du: 
katen auf der Goldwage abwägt. 
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LX. 


Erziehungsweien in Preußen. 
(Eingefandt.) 


Das neueſte Heft der Revue des deux mondes enthält 
einen Artikel über Preußen, worin ed unter anderm beißt: 
„Preußen ift eins der am beften verwalteten Länder in Eus 
ropa; Alles ift dort im Fortfchritte begriffen; alle Beftrebuns 
gen des menfchlichen Geiftes finden dafelbft reichlihen Schutz. 
Der öffentlihe Unterricht erfreut fich einer reis 
beit, worüber mehr als ein conftitutioneller Staat 
fib wundern dürfte“, 

Weit entfernt, verabreden zu wollen, daß in Preußen 
manche gute Einrichtungen beftehen, die man vergebens in 
eonftitutionellen Staaten fucht, dürfte Doc, bei näherer Bes 
trachtung, das der Freiheit des öffentlichen Unterrichts gefpenz 
dete Lob ſich fchwerlich durchweg rechtfertigen laſſen. 

Wollte man unter Freiheit des öffentlichen Unterrichts 
nur verfteben, daß durch die vom Etaate oder Gemeinden 
errichteten Univerfitäten, Gymnaſien, Slementarfchulen u. ſ. w. 
den Etaatsangebörigen hinreichende Mittel zum Unterrichte 
der jugend in den Gegenftänden, welche in diefen verfchiedes 
nen Unftalten gelehrt werden, geboten find, fo dürfte Preußen 
wohl fchwerlich die Vergleihung mit irgend einem andern 
Etaate zu fürdten haben. Kine andere Frage iſt es dages 
gen, ob der Etaat dadurch, feinen Unterthbanen gegenüber, 
fhon feine Aufgabe gelöst, und ob ein foldher Zuftand als 
Freiheit des öffentlichen Unterrichts bezeichnet zu werden 
verdient? 

Uns wenigftens foheint mehr dazu zu gehören. 


728 Erziehungswefen in Preußen. 


Unzweifelhaft bat dersEraat nicht allein das Recht, fon 
dern auch die Pflicht, für die phyſiſche, moralifche und relis 
giöfe Erziehung der Untertbanen zu forgen. Nach diefem lei— 
tenden Princip bat er die Verpflichtung, alle diejenigen An— 
ftalten zu errichten, und went fie von Privaten errichtet wer- 
den, zu befördern, oder doc wenigſtens zu dulden, — wel: 
che erforderlih find, damit die Angehörigen, je nad ihren 
verfibiedenen Klaffen und Etänden, die ihren Verbältniffen 
entiprechende Erziehung und Ausbildung erlangen fünnen, — 
und er bat das Mecht darüber zu wachen, daß in den von 
Privaten errichteten Anftalten nichts gelehrt werde, was dem 
oben angebdeuteten Zwecke zumiderläuft. 

Hiermit find aber zugleich die Gränzen bezeichnet, Die 
der Etaat nicht überfchreiten darf, obne fich eine widerrecht: 
liche Befchränfung der individuellen Freiheit zu erlauben. 

Befinden fi im Staate verfibiedene, gleichberechtigte Re— 
ligionspartheien, fo verfteht es ſich von felbft, daß für die 
Befriedigung der religiöfen Bedürfniffe der Angehörigen et: 
ner jeden derjelben im gleicher Weife geforgt, und daß ges 
rade hierauf bei der Errichtung der öffentlihen Erziehungs 
und Unterrichtsanftalten ganz vorzugsweife Mückficht genome 
men werden muß; fowie denn auch andererfeits ed den ver: 
fchiedenen Meligionspartbeien geftattet werden muß, für bie 
Befriedigung diefer Bedürfniffe durch Errichtung von Privat: 
anſtalten zu forgen. — Diefen eben fo billigen als gerechten 
Anfprühen an den Staat entfprechen inzwifchen die Einrich— 
tungen in Preußen Feinesmegs. 

Grundſätzlich haben die Katholiken gleiche Rechte mit den 
Proteftanten; binfichtlidy der Bevölkerung ift das Verbältnif 
mindejtens wie 5 zu 8. — Nun find aber von den fünf Unis 
yerfitäten drei ausjihließlich proteftantifch, und die beiden ans 
dern gemifcht, und am diefen letztern, — wenigftens tft dieß 
bei Bonn der Full, find, außer den Profeiforen der katholi— 
fhen Theologie, beinabe alle übrigen, fowie die Mehrzahl als 
ler übrigen Angeſtellten, Proteſtanten. 
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Don den Gymnaſien der faft®ganz Fatholifhen Rhein 
provinz find die von Trier, Goblenz, Münftereifel, Bonn, 
Düren, Nahen und Emmerich Fatholifh; Köln bat zwei 
Gymnaſien, von denen das. eine Fatholifch, das andere grund: 
fäglich proteftantifch, den Lehrern nach aber bis jett gemifcht 
iſt; — die von Düffeldorf und Eifen find gemifcht; die von 
Wehlar, Kreuznach, Elberfeld, Duisburg, Wefel und Eleve 
endlich find rein proteftantifch. — Bei diefer fcheinbaren 
Gleichheit ift doch die Etellung der Katholiken bei weitem 
ungünftiger, als die der Proteftanten; fowie denn Fatholifche 
Sünglinge felbft, auf den gemifchten Univerfitäten, genöthigt 
find, die Vorlefungen proteftantifcher Profefforen fogar über 
Sefchichte zu befuchen, fo fieht es mit der religiöfen Augbils 
dung der Zöglinge auf den Gymnaſien noch betrübter aus. 
An den Fatholifhen Gymnaſien iſt zwar allerdings ein Fa= 
tholifcher Religionslehrer angeftellt, daß aber bei der Fre— 
quenz der größern Gymnaſien ein Mann allein folder Auf: 
gabe nicht gewachſen ift, Tiegt in der Natur der Sache, um 
fo mehr, da er von feinen Mitlehrern Feine fonderliche Un: 
terftügung im diefem Punkte erwarten darf; dieſe letztern find 
zwar Ratholifen, obgleih Fälle vorfommen, daß felbft an 
rein Fatholifchen Gymnaſien Proteftanten angeftellt find, nir— 
gend aber umgekehrt, — umd es in der Regel genügt, wenn 
diefelben nur dem Namen nach Katbolifen find. 

Der Unterricht in den Gymnaſien entbehrt jeder religiö— 
fen Grundlage, fo zwar, daß nicht einmal zum Anfange und 
Ende des Unterrichts gebetet wird, was felbft an proteftanti- 
hen Gymnaſien der Fall, — und obgleich es gefchieht, daß 
der Geſchichtsunterricht in proteſtantiſchem Sinne, nämlich 
durch Schmähen und Spötteln über alles Katholiſche ertheilt 
wird, darf an Feinem Fatbofifchen Gymnaſium ein Lehrer es 
wagen, auch nur im entfernteften den Proteftantismus in fei- 
ner wahren Öeftalt zu zeigen und die ungefchminfte Geſchichte 
ſeines Entſtehens und ſeiner Fortbildung darzulegen. 

Die nothwendige Folge von alle dem iſt, daß, wovon 
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auch die Erfahrung die betrübenditen Beifpiele in Menge lie⸗ 
fert, die religiöfe und wiffenfchaftliche Erziehung im umge: 
kehrten Verbältniffe zu einander fliehen, und daf die Mehr: 
zahl der Schüler zwar wiſſenſchaftlich formell gebildet, aber 
religiös verfommen, und dem Fraffeften Indifferentismus vers 
fallen, die Gymnaſien verläßt. 

Nicht beffer ift es mit den Echullehrer : Seminarien be: 
ſtellt. Dort lernen die für den eigentlihen Volksunterricht be= 
flimmten Zöglinge in wiffenfchaftliher Beziehung mehr, als 
fie in ihrer Fünftigen Stellung zu irgend einer Zeit bedür— 
fen, mehr, als fie felbft mit ihrem oft mittelmäßigen Wer: 
ſtand zu verarbeiten im Stande find; eine wahrhaft chriftli- 
he Bildung und Erziehung wird ihnen aber nicht zu Theil, 
und fo treten fie denn fehr häufig voller Dünkel und Yufges 
blafenheit ihres vermeintlihen Wiffens wegen in ihren neuen 
Beruf, und feheuen fi) vor jedem Kirchendienfte, ja halten 
es fogar unter ihrer Würde, als Lehrer (Echullehrer oder 
gar Echulmeifter wollen fie nicht mehr genannt werden) dem 
Pfarrer in der Kirche bebülflih zu feyn, oder während der 
heil. Meffe den Roſenkranz vorzubeten. 

Allein abgefehen davon, daß bier nicht das nicht gefchieht, 
was geſchehen follte, um einem fo großen Theil der Ber 
völferung es möglich zu machen, in den öffentlichen Erzie—⸗ 
hungs- und Bildungsanftalten Befriedigung der religiöfen 
Bedürfniffe zu finden, — wird die freiheit des Unterrichts 
noch viel mehr dadurch befchränkt, indem die Ertheilung von 
Privatunterricht ſowohl in befondern Anftaltn, als fogar in 
Bamilien fediglih von der Willführ der Provinzialbehörden 
abhängig ift. Werfen wir einen Blick auf die Gefeggebung. 

Das Allgem. Pr. Landr. verfügt im Th. II., Tit. 12, 
$. 3,4, 7 u. 8: „daß diejenigen, welche eine Privaterzie: 
hungs- oder fogenannte Penfionsanftalt errichten wollen, bei 
derjenigen Behörde, welcher die Aufficht über das Schul- und 
Erziehungswefen des Orts aufgetragen tft, feine Tüchtigkeit 
zu diefem Gefchäfte nachweiſen, und feinen Plan, fowohl im 
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Anfehung der Erziehung als des Unterrichts, zur Genehmi— 
gung vorlegen müffe, welche Behörde von der Art, wie die 
Kinder gebalten und verpflegt, wie die phyſiſche und moralis 
fhe Erziehung derfelben beforgt, und wie ihnen der erforders 
liche Unterricht gegeben werde, Kenntniß einzuzieben befugt 
und verpflichtet fey; daß es endlich zwar den Eltern freiftebe, 
den Unterricht und die Erziehung ihrer Kinder auch in ihren 
Häufern zu beforgen, daß aber diejenigen, welde ein Ges 
werbe daraus machen, daß fie Lehrſtunden in den Häufern 
geben, fich wegen ihrer Tüchtigkeit in der oben bezeichneten 
Weife ausmweifen, und fi) mit einem, von der gedachten Bes 
hörde darüber auszuftelenden Zeugniffe verfehen müßten“. 

Ein fpäteres Geſetz vom 7. September 1811 erweitert 
diefe Beftimmungen in $. 85 bis 80. 

Dadurch ward beftimmt: „daß Privatfchulbalter, Hauss 
lehrer oder Erzieher, Erzieherinnen und Lehrerinnen, die als 
folıhe in Familien aufgenommen werden, fowie diejenigen, 
die Privatunterricht in Wilfenfchaften und Künften ertheilen, 
keiner befondern Erlaubniß und Gewerbfcheins bedürfen, und 
dad nur diejenigen, welche in einer Jedermann offenen Schule, 
dergleichen lehren, fowie diejenigen Lehrerinnen und Erziehe— 
rinnen, welche öffentlihe Echulen oder Penfionsanftalten bals 
ten wollen, dazu einen Erlaubniffchein haben und denfelben 
bei der Provinzia:Schuldeputation nachſuchen müffen“. 

Hierauf folgte am 10. juni 1834 eine Kabinetsorbre, wo⸗ 
durch die ebenerwähnten Beitlimmungen des Gejeyed vom 7. 
Sept. 1811 außer Kraft und die Vorfihriften des Landrechts 
wieder in Wirkfamkeit gejegt und insbejondere feftgefegt wurs 
de: „daß ohne das Zeugniß der örtlichen Aufſichtsbehörde 
keine Edhuls und Erziehungsanftalt errichtet, und ohne dafs 
felbe Niemand zur Grtheilung von Lehrftunden, als einem 
Gewerbe zugelaffen werden dürfe, daß dieſe Zeugniffe ſich 
nicht auf die Tüchtigkeit zur Unterrichtsertheilung in Bezie⸗ 
bung auf Kenntniffe befhränfen, fondern auch ſich auf Eitts 
lichkeit und Lauterkeit der Gefinnungen in religiöfer und po⸗ 
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litiſcher Hinficht erſtrecken ſollten; daß endlich die betreffende 
Auffichtsbehörde nicht befugt ſeyn folle, ſolche Zeugniſſe für 
Ausländer, ohne vorherige Genehmigung des Minifteriums 
des Innern und der Polizei auszufertigen“. 

Obgleich in diefer Kabinetsordre von einer zu erlaffen: 
den Inſtruction zur Ausführung derfelben Feine Rede it, 
fo jcheint man es nach dem Creigniffe vom 20ften Ro: 
vember 1857 doch für nöthig erachtet zu haben, jedem Ein— 
fluffe einen Damm entgegenzufegen, den die katholiſche Kirche 
fi durch Errichtung von Unterrichtsanftalten auf die katholi— 
ſche Bevölkerung erlauben möchte. 

So erſchien denn die Inſtruction „des Staatsminiſteriums 
vom 31. Dezember 1839 zur Ausführung der Kabinetsordre 
vom 10. uni 1834: — die Beaufſichtigung der Privatſchu— 
len, Privat: Erziebungsanftalten und Privatlebrer, ſowie der 
Hauslehrer, Erzieher und Erzieherinnen betreffend“, 

Ehe wir auf den Inhalt diefer Eabinetsordre eingeben, 
erlauben wir uns folgende Bemerkungen. An und für fich 
wird Niemand es in Abrede ftellen wollen, daß es zweckmä— 
fig ſey, wenn eine höhere Autorität fich von der Tüchtigkeit 
der Lehrer in jeder Beziebung überzeuge, denn font wäre je— 
dem Pfufcher von noch fo fehlechter Gefinnung der Weg zum 
Verderbniß der Jugend geöffnet; allein, wenn einer protes 
ftantifchen Obrigfeit die Prüfung davon zuſtehen fol, was in 
religiöfer Hinficht den Kindern Fatholifher Eltern nützlich 
ſey, wenn überhaupt die Gonfeffion, befonders in Zeiten, 
wo das friedliche Verbältnif in irgend einer Weife getrübt 
ift, hierbei nothwendig in Betracht kommt, fo ift erfichtfich, 
daß die obigen Gefehesvorfchriften micht bloß ſehr leicht, ſon⸗ 
dern ganz natürlich dazu dienen, um die Freiheit des Unter— 
richts in einer für die Untertbanen bedenkliche Weiſe zu be— 
ſchränken. Durch die letzte Sabinetsordre tft aber ein Syſtem 
begründet worden, wodurch es gänzlich in die Hände der pro— 
teftantifchen Provinzialregierungen gegeben tft, jede ihnen 
misfällige Unterrichtsanftalt ohne weiteres zu unterdrücen. 
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Der Abſchnitt I. handelt von Privatſchul- und Privats 
erziehungsanftalten, und verfügt im $. 1: „daß diefe nur da, 
wo fie einem wirklihen Bedürfniffe entſprechen, aljo nur an 
folhen Orten geftattet werden jollen, wo für den Unterricht 
der ſchulpflichtigen Jugend durch die öffentlihen Schulen nicht 
ausreichend geforgt ift. 

Darüber, ob ein wirkliches Bedürfnif vorhanden, hat 
nur die betreffende Fönigl. Megierung zu entjcheiden, — und 
ift damit zugleich die Zwangspflicht ausgefprocden, die ſchul— 
pflichtige Jugend auch nur in die öffentlihen Echulen zu 
ſchicken. 

Die (ñ. 2 bis 15 handeln ſodann von den Erforderniſſen 
zur Anlegung von Privatfchulen und Privaterziehungsanftals 
ten; von der zu ertheilenden Erlaubniß und deren Dauer und 
Gültigkeit; von der Beauffihtung derfelben,; von den Ver— 
pflihtungen und Beftrafungen der Vorfteher; von den Wars 
tefchufen, den Echulen für weibliche Handarbeiten und end— 
lich tranfitorifche Beftimmungen wegen der bereits beſtehen— 
den Anftalten. Unter dem Anſcheine einer ganz befondern 
Eorge für die ſolchen Anftalten anzuvertrauende Jugend, entz 
hält die Verordnung lauter Beftimmungen, welde, wenn fie 
nach dem Wortlaute angewendet werden, die Errichtung neuer, 
und das Foribeftehen bereits vorbandener Anſtalten diejer 
Art ganz unmöglich machen: jo gebort zu den Erforderniffen 
jur Errichtung, oder Uebernahme einer Privatfchuls oder Er: 
ziebungsanftalt, außer der nämlichen wilfenfchaftlihen Be— 
fähigung, wie diefe bei den in öffentlichen aufzuſtellenden Leh— 
vern, oder Lehrerinnen erfordert wird, und einem Zeugniffe 
über unbefcholtenen und fittliher Wandel auch noch, dap der: 
jenige, der die Erlaubniß zur Anlegung nachſucht, bereits 
längere Zeit in ſolchen Verbältniffen gelebt babe, die über 
feine fittliche Befähigung für die Erziehung und den Unter: 
richt der Jugend ein jicheres Urtheil geftatten. 

Die Erlaubniß felbjt wird auf den Antrag der Ortes 
fchulbehörde, von der Kgl. Negierung, wenn diefelbe 
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Fein Bedenken findet, dem Antrage zu willfabren, 
mit genauer Beitimmung der Gattung der Schule; welde 
dem betreffenden Bewerber zu eröffnen geftattet ſeyn foll, und 
auf den Grund des eingereichten Schulplans ertheilt, — ift 
aber widerruflih und außerdem von felbft erlofhen, wenn 
diefelbe fehs Monate hindurh, ohne dringende Hinderniffe 
nicht gehalten wurde. 

Perfonen, welche wegen Iheilnabme an unerlaubten Ver: 
bindungen von der Anftellung im Staatsdienfte ausgefihlof: 
fen find, darf feine, Ausländern aber nur nach vorgängiger 
Genehmigung des Minifteriums des Innern und der Polizei 
eine Erlaubniß geftattet werden. Unverheiratheten Männern 
fol die Erlaubniß eine Unterrichtsanftalt für die weibliche 
Jugend zu errichten, oder eine beftehende fortzufegen, der Regel 
nach verfagt und nur in befondern, eine Ausnahme rechtfertis 
genden Fällen, nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Minis 
fteriums der Geiftlihen: und Unterrichtsangelegenbeiten ertheilt 
werden. Selbſt Geiſtliche und öffentlihe Lehrer 
find verpflichtet, wenn fie eine Privatſchule x. 
errichten wollen, die Erlaubniß in der vorge 
fchriebenen Weife nachzuſuchen. 2 

Diefelben find derfelben Aufficht wie die öffentlichen Schu—⸗ 
len unterworfen; Hilfslehrer müſſen diefelbe wiffenfchaftfiche 
und fittliche Befäbigung, wie die Vorfteber nachweiſen, alle 
müſſen ſich ſowohl den allgemeinen, als befondern Echulvor: 
fhriften fügen und können die einen und die andern von 
der DOrtsfchulbehörde mit Derweifen, von der kgl. Regie— 
rung durch Geldftrafen bis zur Höhe von 20 Thalern und 
durch Entziehung des Erlaubnißfcheins beftraft werden. 

Selbſt Warte-Echulen und Schulen für weibliche Hand» 
arbeiten fteben unter der Aufficht der Ortsſchulbehörde und 
bedürfen zu ihrer Anlegung einer Erlaubniß derfelben. Per: 
fonen, welche bereits vor Erlaffung der Inſtruction, Privat: 
fchufen ıc. eröffnet haben, müffen ſich einer genauen Unter: 
fuhung ihrer Xehranftalt, und auf Erfordern felbft einer 
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Prüfung unterwerfen, wonach fie zu gewärtigen baben, ob 
ihnen die Erlaubniß zur Fortfegung ertheilt, oder verfagt 
werden wird. 

Wenn wir weiter oben die Behauptung ausgefprochen 
haben, daß die Errichtung und Fortfegung einer Privatſchul⸗ 
oder Erziehungsanftalt ganz unausführbar ift, wenn die In— 
ftruction nad ihren Wortlaute angemendet wird, fo glauben 
wir diefe Behauptung durch die vorftehende Darftellung zur Ges 
nüge gerechtfertigt zu haben; da ſich aber nicht. füglich unter: 
ftellen läßt, daß dies die Abficht des Gouvernements ift, fo 
bleibt nur die Annahme übrig, daß man folche Bedingungen 
geftelt, um fih ohne Mühe jeder mißfälligen Perfon, wenn 
diefelbe auch das Vertrauen des Publicums im höchſten 
Grade genießt und verdient, nah Belieben entledigen, das 
gegen jede mwohlgefällige in gleicher Weife begünftigen zu 
fönnen.- 

Die Befchränkung der Freiheit hat inzwifchen damit ihre 
Gränze noch nicht erreicht. 

Die nftruction wagt fich felbft in den beiden folgenden 
Abfchnitten, in das Heiligthum der Familien; fie zwingt die 
Eltern und Vormimder, deren Kinder und Pflegbefohlene 
bie öffentlihen Echulen nicht befuchen, nicht allein fich darü— 
ber auszuweiſen, wie für den Unterricht derfelben geforgt ift; 
fondern legt auch den Regierungen das Recht bei, nach Gut⸗ 
befinden, einem Manne, dem die erftern in wilfenfchaftficher 
und fittlicher Beziehung volles Vertrauen zu ſchenken, alle 
Urfache haben, nad Gefallen die Erlaubniß dazu ertbeilen, 
oder zu verfagen, und knüpft die Ertheilung einer folchen 
Erlaubniß, im Falle mehrere beftimmte Familien für ihre 
Kinder einen gemeinjchaftlichen Lehrer annehmen wollen, wı= 
nigftens im Allgemeinen ſogar an die nämlichen Bedingungen, 
die, wie oben erwähnt für Privarfchuls und Erziehungsans 
falten vorgefchrieben find. 

Eo und nit anders, fieht es mit der gerühmten reis 
heit des öffentlichen Unterrichts aus. Die Katholifen- Preu⸗ 
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ßens feufzen unter einer Freiheit, welche hier, wie in vielen 
andern Fällen, ihren Gegnern die Macht giebt, den Ueber- 
reft Fatholifcher nftitutionen zu Grunde zu richten, um die 
unerfahrene Fatholifche Jugend vorerft zum Indifferentismus, 
und dann zum Abfalle von ihrer Kirhe und ihrem Olauben 
zu verleiten. 

Ein Hoffnungsftern leuchtet ung inzwifchen noch in fo 
trüben Zeiten; wir hoffen auf die Gerechtigkeit unferes Kö— 
nigs, daß er es nicht dulden wird, daß die moralifche und 
religiöfe Freiheit des einen, und ficherlih nicht des fchlechtern 
und weniger treuen Iheils feiner Untertbanen in Feſſeln ges 
legt, damit aber zugleich deren Herzen Ihm entfremdet 
werden. 





LXI. 
Jrland. 


Zweiter Artikel. 


Wir haben unlängſt in der Schilderung des Zuſtandes der irlan— 
diſchen Katholiken ein ſchauervolles Nachtſtück gegeben. Ein Bild, wo— 
für man nach dem Gegenbilde vergeblich ſich umſieht. Daß die Glut 
eines ſich bildenden und alle menſchlichen Zuſtände ſich aneignenden, 
das Sichtbare mit dem Unſichtbaren und das Irdiſche mie dem Himm— 
Lifchen verfnüpfenden, den Sterbiichen als ein von oben ansgehender 
Strom durchrinnenden Glaubens, ihn zuweilen dergejtalt entdammen könne, 
um in andern einen Stoff zu erbliden, der entweder durch das gleiche 
geiftige Leben beſeelt, oder aber als tod und dem Tode verfallen felbit 
mit Gewalt andgefchieden werden müſſe; biefür ließen fih noch Ent: 
ſchuldigungsgründe anführen, wiewohl der befonnener Urtheilende den 
zu Verlängnung der rein menschlichen Gefühle fortgeriifenen Fanatis— 
mus immer für eine krankhafte Erfheinung wird erklären müſſen. 
Aber das aus dem Bejtreben, den Glauben (von deffen Wurzeln man 
fih doch nicht rennen wollte) auf einen geringern Umfang zu befchrän: 
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fen, namentlich deſſen außere und auf das Junere zurückwirlende Ma— 
nifeftation zu zerſtören, feinen Körper zu tödten, um für den Geiſt 
freiere Bewegung zu gewinnen, daß aus diefem Beftreben noch un: 
gleich grellere, planmäßig und nachhaltig fi entwickelnde Verirrungen 
hervorgehen konnten, läßt fih nur daraus erflären, daß jenes Beſtre— 
ben in dem Bund mit den Leidenfchaften des Haſſes, des Stolzes, der 
Dabgier und der Herrſchſucht alsbald unterging und dieſen den freies 
fen Spielvamn einräumte. 


Die Folgen eines anderthalb Jahrhundert dauernden Vertilgungs— 
frieges nnd die Wucht einer unmenſchlichen Geſetzgebung, wovon unfer 
erfter Artikel einen gedrängten Ueberblick enthielt, Tafteten auf dem 
unglücklichen Stammvolk und anf den Fathotifhen Glaubensgenoffen 
des grünen Erind bis zum festen Vierttheil des verfloffenen Jahrhun— 
dertd. Jene Folgen dauern größtentheils noch heutzutage fort, und 
werden, ohne irgend eine gewaltiame Kataftrophe, ſchwerlich fich mil: 
dern; hingegen ift der Nacken ver Gefammtheit der Urfache der, alle Ver: 
haͤltniſſe bedrücenden Gefengebung entledigt. Aber nicht das Wohl: 
wolten, nicht freie Negung der Menfchlichkeit, nicht die Philanthros 
pie, welche bei den Engländern Gegenftand Eanfmännifher Speculation 
ift, gerade wie hier Theer und dort Gottes Wort, haben die Laſt je: 
ner Gefengebung weggehoben, fondern das Machtgebot der Umſtäude, 
die zwingende Gewalt des Weltlaufs hat dazu gendthiat. Wie diefes 
gefommen fen, wie es fich entwicele habe, wie dadurch Irland einem 
leidlichern Zuſtand entgegengeführt werde, welche Richtung derfelbe 
vorzugsweife nehme, dieſes fol! diefer zweite Artikel andeuten. 


Es gäbe fhwertih einen fruchtbaren Stoff für einen denfenden, 
zugleich mit gewöhntihen Maaß von Detailfenntnig ausgeftatteten 
Schriftfteller, als den Verſuch, die Folgen ded amerikanischen Freis 
heitötrieges auf die jegige Geſtaltung der Welt, namentlih Europas, 
nachzumweifen. Der Theeſturm zu Boſton am 18. Dec, 1775 hat nicht 
geringere welthiftorifche Folgen achabt, als jenes am 51. Oct. 1517 
an die Kirche zu Wittenberg angefchlagene Placat; die früheften, wenn 
gleich Teifeften, für Irland, deffen Lage mit derjenigen der amerikani— 
fhen Provinzen ohnedem in feinen Vergleich kommen Fonnte. Aber 
gerade deswegen, wozu noch für England die gefährlihe Nachbarſchaft 
der Inſel ſich gefellte, mußte bei alen Weiterblicdenden die Ueberzeugung 
hervorgerufen werden, daß auf derfeiben ein für Großbritanniens Wohl: 
fahrt und Macht ungleich gefährticherer Feind erwachen lönnte. Noch 
bevor folhes in Irland ferbft geahnet wurde, denteten einzelne Stim— 
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men im Parlament hierauf hin. Die Unmöglichkeit, die bisherige le—⸗ 
gislative Unterdrüdung in ihrem ganzen Umfange länger beibehalten 
zu können, leuchtete ein. 

So ging für Irland der erfte dämmernde Echimmer einer beffern 
Zukunft im Jahre 1778 in einer Mitderung der Pünafgefese auf. Ju 
diefem Jahre wurde den Fatholifhen Jrtändern zwar noch fein Eigen: 
thumsrecht an Grund und Boden, aber doch Pactverträge auf weuns 
undneunzig Jahre bewilligt. Der Sohn eines Kathotiten konnte, wenn 
er feinen Glauben verließ, nicht mehr den Vater bei febendigem Leibe 
beerben, und die Theilungen von VBerlaffenfchaften durften hinfort nad 
der bei den Proteftanten beftehenden Weife vorgenommen werden, Da: 
mit waren einige Schranfen gefallen; zu Anderem zwangen die Ver: 
hältniſſe. 

Englands Streitkräfte waren in Amerika erforderlich. In welchem 
Maaß aber dieſe von der Juſel weggezogen wurden, in dem gleichen 
fliegen die Gefahren feindlicher Einfälle von Frankreich und Epanien 
ber. Die Errichtung einer freiwilligen Miliz, die ſich bidete und zu: 
gleich nach eigenem Belieben ordnere, konnte nicht gehindert, ja diefelbe 
mußte felbft noch zum Schug der Inſel begünftigt werden, Zwar be: 
fand fie nur aus Proteftanten; indem aber ihre Glieder jede Einmi- 
fhung der Regierung in deren Drganifation beharrlih abfehnten, be: 
ſchränkte ſich dieſe Maffe nicht auf dasjenige, was mit ihrem Zweck in 
unmittelbarer Verbindung ftand, fondern fie beſprach fich nebenbei über 
Landesaugelegenheiten, und geftaftete ſich zu einem berarhenden Kör- 
per. Dieraus ging der merfwürdige Beſchluß hervor, welder anch 
den Katholifen einige Erleichterung verfhaffen follte, und der fo lautet: 
„Als Menfhen, Irländer, Ehriften nnd Proteftanten, wünſchen wir 
Mildernng der gegen unſere römiſch-katholiſchen Mirbürger beftchenden 
Ponalgeſetze; wir fhlagen diefed dem Parlament vor, und erwarten 
bievon die fegensreichften Folgen für Irland, Einigung und Wohl: 
fahre“, s 

Der Vieekönig Poyniug hatte unter Heinrich VII. jene berüchtiate, 
feinen Namen tragende Acte durchgeſetzt, Kraft welcher das irfändifche 
Parlament nicht follte zufammenbernfen werden, ohne daß die Beweg— 
gründe hiezu nnd die Gefegesvorfchläge vorerft von dem engliſchen Par: 
famente geprüft und autgeheißen worden wären. Diefer fchmählichen 
Abhängigkeit entriß fi das irländifhe Parlament am 19. Inli 1782, 
und faßte den durch die Freiwilligen geforderten Beſchluß: daß außer 
König, Lord ımd Gemeinen von Irland niemand das Recht hätte, bin: 
dende Gefege für die Infel zu erlaflen; 60000 Bewaffnete gaben die- 
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ſem Beſchluß Nachdruck. Derſelbe (England konnte ihn nicht hindern, 
mußte ihn vielmehr gutheißen) kam allernächſt den Proteſtanten zw 
gut, aus welchen Oberhaus und Unterhans von Irland ausſchließlich 
gebildet war; aber ein nnabhängiges Parlament mußte doch fulgerichtig 
manches Gefen erlaflen, welches auch den Katholiken einige Erfeichtes 
rung gewährte, 

Eine der erften Verfügungen des frei gewordenen Parlaments war 
Einrämmnng des vollen Befisrechted an diefe, ſodann die Zurücdnahme 
vieler herber Geſetze; wie der Strafen gegen Meffe leſende Priefter, 
des Verbots, Ingendiehrer oder Vormünder zu feyn, Pferde von hös 
herem Werth als fünf Piund zu befiten. Zur Wahlfreiheit hingegen 
wollte man die Katholifen nicht gelangen laſſen, und erleichterte, in- 
dem man diefe Frage mit einer andern über Parlamentreform vermifch- 
te, ihren Gegner den Sieg. Und doch hätte nur eine Neform mögli: 
hen Verfügnugen für Irlands allffeitige Wohlfahrt zur Wirklichkeit vers 
heifen fünnen. Denn von dreihundere Mitgliedern des Unterhaufes 
hingen über zweihundert, als verfauften Flecken zugeſchrieben, von rei: 
den englifhen Gutsherren ab; ein Einziger verfügte bisweilen über 
zwanzig Stellen. Wemter und Penfionen auf die Stantseinfünfte wa: 
ren die Beftehungsmittel ſolcher Parlamentsglieder; letztere erftiegen 
im Jahre 1795 die Summe von 120,000 Pfund. Die Mitglieder des 
Dberhaufes waren noch leichter zu gewinnen. Die meiften wohnten in 
London, galten lieber für englifche als für irländifche Pairs, und hiel— 
ten fie ja Sitzung, fo befhränfte fich deren Erfolg auf einige Höflich— 
feitöbezengungen gegen den Vicekönig. 

Die franzöjifhe Revolution verbreitete auch in Irland ganz weite 
Begriffe. Man fprah von Menfchenrechten, von Gteichheit, von alle 
gemeinem Stimmrecht. Nice die Katholiken, fondern die Proteſtan— 
ten waren diejenigen, welche mit den nenen Xehren, die jenfeits des 
Kanals fih Geltung zu verſchaffen fuchten, zuerſt fompathifirten; wel: 
che den Triumph der franzöfifchen Freiheit, den Jahrestag der Erftür: 
mung der Baftille feierten, fih Weltbürger nannten, Freiheitslieder 
entweder dichteten-oder doch fangen, Trinkfprüche zum Preis der Nach: 
barıı oder der Freiheit ausbrachten, und den Ruf nachäfften: es lebe 
die Nation. Das Loos der Katholiken wollten diefe Feuerfeelen zwar 
mildern, des Vollgenußes ihrer Freiheit aber hielten fie diefelben an— 
fangs doch nicht würdig. Erft im Jahre 1792 wurden fie ihnen gleich— 
geftellt und der Name Freiwillige mit demjeriigen vereinigte Sr: 
länder vertauſcht. Der Geift, der diefelben befeelte, war derjenige 
der Eutjremdung von England und’ der Dinneigung zu Fantreich. 
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England durchſchante die Gefahr, welche, bei dem immer wahr: 
fcheinlicher werdenden Kriege mit der franzöfiihen Nepublif, von Jr: 
fand her drohte, und trachtete durch Conceſſionen an die Katholiken die: 
ſelbe zu befchwichtigen. Es wurde ihnen erlaubt, fih dem Advokaten— 
ftand zu widmen, in Dandel und Gewerben eine größere Baht Gehüt: 
fen anftellen zu dürfen, and das Verbot gemifchter Ehen aufgehoben. 
Us im Jahr 1795 Franfreih England wirftih den Krieg erklärte, 
wurde der Reſt der Pönalgeſetze abgefchaftt und den Katholiken das 
pafiive Wahlrecht zugeſtanden, auch follten fie bürgerlicher nnd mi: 
kitärifcher Anjtellungen, welche den Teſteid nicht erforderten, fähig 
ſeyn. 

Aber der blutige Gang, den die franzöſiſche Revolution nahm, die 
Gräuel, mit denen fie ſich befudelte, wirkten zurückſchreckend (ein bei: 
led Zeugniß für das dortige Volt)! auf Irland zurüd. Sie eröffne: 
ten in der die Meiften ergreifenden Beſtürzung der engliihen Gewalt 
Gelegenheit, ſich wieder fefter zu feben. Schon im October 1792 fagte 
fih die katholiſche Geifttichkeit von den Reformatoren los; die hitzig— 
ften Demokraten erbebten über die Vorgänge in Franfreih, und das 
engliſche Minifterium benüste das flarre Stammen, weldyes fich Aller 
Gemüther bemächtigt hatte, um jede Zufammenkunft zn Beſprechung 
Öffentlicher Angelegenheiten zu unterfagen. Der franzöfiihe Einfall im 
Fahr 1798 umd die Unterftüsung, welche derfelbe in Irland gefunden 
hafte, unterwarf neben manchen furchtbaren Gräneln die Infel dem 
Kriegsgefeh, dem aber noh Schlimmeres folgte. Die Unabhängig: 
keit des irländifchen Parlaments war Enaland aleih von Anfang ber 
unbequem gefallen; diefelbe wieder aufzuheben, eines der erften Beftre: 
ben nach Unterdrückung des Aufſtandes. Es bedurfte einiger Anftren: 
gung, mehr noch der Opfer, um folches zu bewerfftelligen, Irland 
ftränbte fih vergeblich dagegen. Von 52? Graffchaften erflärten fib 21 
wider Vernichtung ihres Parlamente. Am 26 Mai 1800 fügten fic 
118 Stimmen gegen 65 dem Wunfch der englifchen Minifter; TO unter 
jenen wurden von Männern abgegeben, welche entweder dfferirliche Stel: 
fen beffeideten, oder Tahrgehalte bezogen; die Lords liefen fi mit: 
teift einer Summe von 1,260,000 Piund Sterling für ihre Wahlrechte 
in das Unterhaus entfhädigen. Als der Virefönig, Lord Caſtlereagh, 
den gewohnten Antrag zu Ausfertigung der Bill in den üblichen Kor: 
men machte, rief Herr O’Donnell: „ich verlange, daß die Bill ver: 
brannte werde“, „und zwar durch Henkers Hand“, fügte Herr Tighe 
hinzu, Die Bittfhriften gegen die Vereinigung tritgen über 700000 
Unterfhriften, diejenigen für diefelbe nicht über 5000, est fenden 
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die Lords A geiſtliche und 28 weltliche Pairs in das vereinigte Ober: 
hans, 105 irländiiche Abgeordnete fihen im Unterhaus. | 

Als Gegenfas gegen die Härte, welche in der Union fag, verhieß 
das Minifterinm Befeltigung der potitifhen Unfähigkeit, die noch immer 
auf den Katholiken Taftete. Aber das Verſprechen blieb unerfüllt. Der 
Minifter Pirt wendete zwar alles an, nm das eingefehte Wort zu lö— 
fen; Georg III. hielt immer feinen Krönungseid entgegen, den er 
durch jene Bewilligung zu brechen ſich fürchtete. Der Minifter, um ihn zu 
bewegen, hatte die Großfinnigkeit abzutreten. Im Jahr 1810 bildete 
fih dann der fatholifhe Verein, deſſen Biel und Loſungswort Emanci: 
pation der Katholiken war. Preife, Neden, Petitionen wurden zu dies 
fem Endzwer in Bewegung gefest, und jeder mißglückte Verſuch fpornte 
zu ernenerter Thätigkeit. Bald ward O’Connell die Seele jener Ver: 
bindung. England verweigerte die Emancipation, und Irland ſchickte 
ihn als Kathotiten in das Parlament; damit diefe Thathandlung nicht 
abſchätzig zurücgewiefen werde, wurde fie von Eräftigen Demonftras 
tionen begleitet. Das zu Boden gefchmetterte, verflümmelte Irland 
erhob fi wieder. Endlih am 15. April 1829 genehmigte des Parla: 
ment die Dill: daß auch ein Katholik in daffelbe eintreten Fönne, 
ohne einen Eid fchwören zu müffen, den fein Gewiffen verabichent 
bätte. Der teste Ring an der Kette der Pönalgefege war hiemit zer: 
ſprengt. 

Hatte die Union Irland von der Bahn geſetzlich ſich entwickelnder 
Befreiung in die alte Abhängigkeit von England zurückgeworfen, ſo 
fonnte dadurch wenigſtens die Richtung nach jener nicht vertilgt wer: 
den. Sie brach fich eine neue Bahn, deren Tebtes Ziel, nachdem in 
der Emancipation ein großer Schritt hiezu gefchehen, jene dennoch iſt, 
allein unverkennbar in mehr democratifchen Formen. Hiezu wirfen ver: 
fchiedene Factoren, 

Der erfte ift der Fatholifhe Verein. Man könnte deffen Urfprung 
anf das Jahr 1809, vielleicht noch weiter hinauf, in die zweite Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts, datiren; jedoch erft im Jahr 1825 fritt 
er mit unverfennbarem Einfluß heraus in das Leben, nicht ald geheime, 
fondern als offen vor Jedermauns Augen wirkende Verbindung, ‚Ein 
Central = Commite deffelben, feitdem nach wechfelnden Wahlformen er: 
nannt, hat feinen Eis zu Dublin, hält regelmäßige Sitzungen, beras 
thet fih über alle, dem gemeinfamen Zwed zuträgliche Maafregeln, 
prüft die Gefepesvorfchläge, welche an das Parlament gehen, beurtheilt 
die Verfügungen der Staatögewalt und ihrer Beamteten, faßt Be: 
ſchlüſſe, macht diefelben fund, und handelt wie ein eigentliches Parla— 
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ment, nur daß es Feine allgemein verbindlichen Geſehe erlaffen kan. 
Ya der Verein hat fogar ein eigenes Tagblatt, durch welches er feine 
Befchlüffe veröffentlicht. Dagegen bezieht derfelbe auch eine jährliche 
Steuer, die nah wechſelnden Anfäsen erhoben, immer aber getreulich 
Antrichtet wird. Dieje Steuer führt den Namen katholiſche Rente, und 
erhält bei monatlihem Bezug einen vegen Wechfelverkehr zwiſchen den 
Bahlenden und Empfangenden. 


Vorſichtig hat der Verein immer allen wider ihn erfaffenen Ge: 
fepen zu entgehen gewußt. So wird jetzt die Rente nicht mehr ats 
Angabe erhoben, fondern ald Subfeription eingefendet. Ebenfo mußte 
in Folge hindernder Parlamentsacte die Wahlform verändert werben, 
und die Zufammenkünfte haben die Geftalt von Meetings angenemmen, 
bei denen der Präfident jedesmal gewählt wird, und jedes Mitglied 
das Recht zu Anträgen hat. Sah fi derfelbe fogar genöthigt, bie- 
weifen feinen Namen zu ändern, fo blieb fein Weſen doch flers das— 
felbe: eine Repräfentation des gefammten Volkes. Als folche befieblt der 
Verein, gehorchet man ihm. Er fpricht, und alle Pfarreien Irlands ver- 
ſammeln fih; jede Bewegung geht von ihm aus; anf fein Geheiß ſteht 
ganz Irland au dem gleihen Tag, zu der gleihen Grunde auf den 
Beinen, befpricht fih über den gleihen Gegenftand. Die berübmte 
Wahl von Glare, die Emancipation von 1829, die Widerfeglichkeit 
im Jahr 1851 gegen die Zehnten, der Gieg der Volkscandidaten bei 
den Wahlen ift fein Werk. Die Einfiht in feine Etärfe und Ge: 
ſchicklichkeit verichafft ihm Gehorfam. 

Der Verein ift der Beſchirmer jedes irfändiihen Bürgers, 
Glaubt jemand gegen die Öffentlihe Gewalt, gegen die Geiſtli— 
hen der anglifanifhen Kirche, vornehmlich gegen die Magiſtrats— 
perfonen, die der Ariſtokratie angehören, ſich befhweren zu könz 
nen, — der Verein nimmt fih feiner au. Seit er befteht, ift fein 
Landmann fo arm, fo vereinzelt, daß ihm nicht der Beiſtand des ge: 
fammten Volkes gegen den reihen und mächtigen Unterdrüder zur Seite 
ftände. Den proteftantifhen Pfarrer, welchen Habſucht zu allzuſtren— 
ger Beitreibung feiner Einkünfte verlodt, ftellt er der öffentlichen 
Schmach bloß, und man kennt nur allzuwohl, was in Irland deſſen 
wartet, der fo bezeichnet wird. Im Jahre 1857 beehrte er mit an 
danerndem Beifalleruf einen Manı, der wohlhabend genng geweſen 
wäre, den Zehnten zu entrichten, und dennoch das Gefängniß dem Ge— 
horſam gegen das Geſetz vorzog. 


Den vollen Umfang feiner Macht zeigt derſelbe vornehmlich, wenn 
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eine Wahl herannaht. Er bildet dann die Wahlliſten, überwacht die 
Einfchreibung der Wähler und bezahlt, wenn fie arm find, die Koften. 
Werden Orangiften gefegwidrig eingefchrieben, fo bemüht er ih, daß 
fie ausgelöfcht werden, Rückt der Wahlıaz herbei, fo macht er das 
Volt durch Proclamationen anfmerkffam auf feine Pflichten umd Rechte, 
Er weist daſſelbe auf die umerläßtichen Nefornıen uud auf die Verpflich— 
tung bin, welche ein Gandidat einzugehen habe. Er nenne die Namen 
derjenigen, welche Vertrauen verdienen, preift ihre Verdienfte, ihre Ta— 
lente, ihre Tugenden, gleihwie die Mängel, die Abhängigkeit, die 
Unfähigkeit des Concurrenten. Iſt die Wahl vorüber, fo feiert der 
Derein feinen Sieg, im Gegenfall befhönigt er feine Niederlage. Vor 
allen überwacht er dabei das Benehmen der Ariftofratie. Wird ein 
Pächter verftoßen, weil er gegen den Willen des Gutsherrn geftimme 
bat, jo nimmt fi der Verein feiner an, giebt ihm eine Entfchädigung, 
jenen aber öffentlicher Nüge Preis. 

Eben fo wichtig ist fein directer Einfing auf das Beſte des Landes, 
Er gründet Schufen, wohlthärige Anftalten, erhebt Steuern zu deren 
Unterhalt, fhüst den Dandel, hilft der Induftrie anf, und wirft, da 
für dergleihen Beftrebungen feine Gränzen gezogen find, auf die mans 
nigfaltigfte Weife. Man könnte ihn eine junge febenskräftige Regie— 
rung neben der veralteten abgelebten nennen. Es kaun nicht gefagt 
werden, daß er daranf ausgehe, dieſe zu vernichten; dennoch befteht, 
febt und wirft er neben ihr. Erſt ſeit er fich gebildet hat, iſt das ir— 
ländiihe Voll zur Einfiht gekommen, daß es eine fhirmende, wohls 
thätige Autorität geben könne; vorher galt ihm jede für fchlecht und 
anterdrücdend, Gehorfam und Achtung vor derfeiben gleichbedeutend mit 
Krieherei. Damit hat der Verein zugleich einen ungemein verfittlichen: 
den Einfluß auf daffelbe geübt, ohne defwegen die natürlichen Anlagen 
und Neigungen des Volkes zu fchwächen. 

Das bedentungsvollefte aber ift der demokratifche Geift, von dem 
diefe Inſtitution durchdrungen ift, dur den fie erhalten wird, dei fie 
hinwiederum nährt. Der Verein ift allerdings eine Gentralgewalt, aber 
hervorgegangen aus dem lauten und fchweigenden Willen der Geſammt— 
heit; er nimmt alle nationellen Elemente in fih auf; ift allgewaltig 
durch nationelle Zuftimmung; in feinen Handlungen übt er eine abſo— 
Inte Gewalt, die dennoch unabläßig der Controlle Alter untergeftellt 
iſt; was über ihm iſt', zieht er hinab, und entbietet alle ariſtokratiſchen 
Gewalten im Lande vor feine Schranken; er ift eine bewegtihe Macht, 
ungreifbar, wiewohl fürdauernd, wechfelt unabläßig Name, Geſtalt 
und Träger, und bleibt doch flets derſelbe — eine feftgeftellte Demokra— 


744 Irland. 


tie in einem Lande, welches man durch ariſtokratiſche Inſtitutionen 
zu regieren vorgiebt. 

Ein zweiter Factor künftiger demofratifcher Geftaltung Irlands ift 
Daniel DO’Eonneltl. Geine Macht über Irland ift eine der außer— 
ordentlichften Erfeheinungen, gleichwie er felbft eine folhe if, Er übt 
über fieben Millionen Menfchen eine Art Dicratur, Er beinahe einzig 
feitet die Angelegenheiten des Landes; feine Näthe werden befolgt wie 
Befehle, feine Macht war am gröfiten, bevor er im Parlamente ſaß; 
nicht dieſes hat ihm jene aegeben, jene hat ihm in diefes verholfen, 
Nachdem die Union Irland an England eigentlich gefettet hatte, be: 
durfte es eines Mannes, der die Lage feines Landes richtig aufzuſaſſen 
verftand, der die ‚große Kunft befaß, den Einen fih ganz hinzugeben 
und den Andern ſtets zu entwiichen; als Mechtgelchrter gewandt, um 
zu kemnen, was aus dem Coder der Tyrannei ausgelöfcht, was in dem: 
felben noch in Kraft ſtehe; redekräftig, um die Leidenfchaften des Votks 
gegen den Meft der Knechtſchaft aufzuftacheln, und flug, um es dieſſeits 
der Gränge offener Empörung zu halten; Irland bedurfte eines Man: 
nes, der e8 im Herzen trug und England fterd im Auge behielt; der 
die beftehenden Einrichtungen jest zur Schutz- dann zur Trugwafle zu 
machen wußte; naczuweifen vermochte, wie and dem einen Recht ein 
anderes, and der einen Freiheit eine andere hervorgehe — diefer Maun 
war Daniel O’Eonnell. Er trat auf im Jahr 1810, Für fein Wirken, 
für feinen Einfluß, für feine Bedenmng war ed gerade die rechte Zeit; 
er durfte nicht früher, nicht fpäter kommen; ein halbes Jahrbunderr 
fräher hätte er wahrfcheintih am Galgen geendet, ein halbes Jahrhuns 
dert fpäter biieb er vielleicht bei größerer Freiheit und Wohlfahrt fel« 
nes Landes unbeachtet; diefes mußte noch fo viel Druck zu dulden ha- 
ben, um die Öffentlihe Gewalt verhaßt zu machen, und doch fo viet 
Sreiheit, daß der Volfstribun fih konnte hören laſſen. Irland bedurite 
eines conftitntionellen Krieges, eines ruhelofen Friedens, eines Zwi— 
fchenzuftandes zwifchen der Herrſchaft der Gefete und der Empörung. 

Daniel O' Connell iſts, deffen Scharffinn den erwähnten Vers 
ein ins Leben gerufen hat, der deffen zarte Jugend gegen die Geſetze 
ſchützte und jeden Todesftreih, der ihm durch diefe treffen ſollte, ab» 
wendete. Loͤſt das Parlament diefe Verbindung auf, fo fteht fie als: 
batd wieder da; O'Connell weiß ſtets eine nene Geftaft andfindig an 
machen, welche dem Geſetzgeber entgangen iftz um fie zu retten, fteltt 
er die eigene Perfon allen Gefahren bloß, welche mit dem Umgehen der 
Geſetze verfmüpfe find; ſelbſt feinen Widerſachern nöthiat er dag Ge: 
ſtaͤndniß ab: daß es leicht ansgeſprochen fen, man müßte ihn verhaften 
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und den Geſetzen überliefern, ſchwer aber, ihn der Uebertretung nur eis 
nes einzigen Gefenes zu beſchuldigen. Endlich fiegt der Verein über 
alte Angriffe, und O’Eonnelt ift fein Haupt. Und weih ein Haupt! 
Welche Unverdroffenheit, welche Kingbeit, welcher Scharfjinn, welche 
Fruchtbarkeit an Answegen, an Mitten! 

Im Jahr 1825 erfcheint D’Eonmell vor einem Unterhaus - Eomite 
zur Unterfuchnng des Buftandes von Irland. Ohne die mindefte Bit: 
terfeit entwickelt er, wie die Laſt harter Geſetze noch fehwer auf die 
Inſel drücde; wie die Emancipation Proteftanten ımd Katholiken als 
Brüder zufammenführen würde. Allen Einwendungen weiß er Rede zu 
ftehen, alle Beſchwerden anfzuzähfen, für ale Uebel das Heilmittel anz 
zugeben ; fein Klagepunkt Irlands bleibe unbelenchtet, feine Befchwerde 
verborgen, tauſend Schlingen verfteht er zu entgehen, taufend Unter: 
brechnugen zu beftehen, und, durch alles dieſes umbeirrt, wenn nicht 
die fchönfte, doch die erfolgreichſte Echuprede zu — eines unters 
drücken Volkes zn halten. 

Aber diefer ſchüchterne, beſcheidene Mann, der vor jener Commtif: 
. fion eine fo verföhntihe Eprawe führt, ift derfelbe, welcher in der 

Grafichaft Clare mit Donnerfiimme das Volk anredet: das Geſetz ver: 
bietet Euch, einen Katholiken in das Parfament zu ſchicken? Ich bin 
Kathotit, wohlan! wähler mich. Es iſt derfelbe Mann, der fih an 
alle Leidenfchaften des Volkes wendet, alle feine Sympathien weckt, den 
glübendften Enthuſiasmus hervorruft, eines Echlages die Ketten fprenat, 
in welchen die Ariftofratie ihre Untergebenen gefchlagen hat, und die: 
fetbe ihrem lautloſen Stammen über die Kühnhelt und den Erfolg ihs 
res Gegners überfäßt. 

Die Waffe, welche O'Connell führt, find feine Reden im Parla— 
ment, in dem Verein, bei den Meetings, bei den Wahlverſammlungen 
md feine veröffentlichten Aufſätze. Keine Gelegenheit zum Volk zu 
fprehen, Ihm feine Gedanken zu eröffnen, läßt er ungenüst vorüber, 
Er leitet beinahe jede Wahl; in der einen Verſammlung fagt er: wählt 
diefen, in der andern: wählt jenen wicht, und immer wird ihm ges 
horcht. Hört er von einer wichtigen Wahl im Norden, er fliege hin, 
käßt feine Stimme hören und der Candidat, für den er fpricht, ſiegt; 
ohne zu raſten eilt er dem Süden zu, nm eine ſchwankende Wahl zu 
des Sohnes, des Tochtermanng, oder irgend eines der Seinigen Gun: 
ften zu leuken; kanm dien geſchehen, ift er fchon wieder auf dem Wege 
nah Dublin, und erfcheint zu rechter Stunde in der Sitzung des Ver: 
eine, wo feine Stimme frifcher nnd voltönender Hinat, denn je. Nafl: 
(08 ift O’'Eomnell beſchäftigt; giebt es nichts zum Handeln, fo fpricht 
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er; ſpricht er nicht, fo ſchreibt er; und Handlungen, Reden, Schriif— 
ten haben alte ein Biel — feine Landsleute. Kaum vergeht ein ein: 
ziger Tag durch das ganze Jahr, ohne daß die Preſſe nicht einen Be: 
ſchluß, eine Rede, einen Brief von ibm dem Pnbtitum mitrbeilte, 
Nichts iſt verfehrter ald die Urtheile über O’Eonnell. Jedermann 
will in den Tiefen feiner Seele lefen, das Geheimniß feiner Gedanken 
errathen; außer Gert dürfte das für jeden Sterblichen unmöglich ſeyn. 
Die Einen haften ihn für einen. fenrigen Katholiken, den veligiöfer Fa: 
natismus zu Vertheidigung der Freiheit entflamme. Audere dagegen 
fragen: ob er bloß eine Rolle fpiefen wolle, oder wirklich innerer Leber: 
zeugung folge? Judeß, wie kann man bei einem Mann, der feit dreißig 
Zahren unabläßig die gleihe Sache, die Sache feines Volkes, feines 
Landes verfiht, fragen: ob er ed anfrichtig meine, ob er derielben er: 
geben fen? D’Eonnell, es ift wahr, hat fchon mehrmals das gefammte 
irländishe Volt auf die Beine, nie aber zu den Waffen gernien,. Ge. 
ned gereicht ihm bei den Vertheidigern des blinden Gehorſams, dieſes 
bei den Freunden der Revolution zum Vorwurf. Er aber kennt genan 
den Vortheil, den er aus der Gefenlichkeit ziehen faun, und wie weit 
er mit der Gewalttbat gehen dürfe. In heilen Zügen fhwebt alles 
Elend, weiches revolutionäre Verfuhe über Irland hergewälzt haben, 
vor feiner Erinnerung; defwegen beſchränkt er fi auf dasjenige, was 
er comftitutionelle Bewegung nennt. Us Mann des irländifchen und 
katholiſchen Volles ift er der narürliche Feind der ehgliichen Oligarchie, 
daher dort eben fo angebetet, ald bier verhaßt. Wehe aber dem eng: 
liſchen Deren, der es nicht über ſich vermöchte, feinen Daß in ſich zu 
verfchließen,, fondern den furchtbaren Widerfaher herausforderte. 
Einf, bei einem Öffentlihen Gaftnal, nannte ein Lord O’Eon: 
nelin, unter Anfpielung anf bie jährliche Nente, die er von Irland 
bezieht, einen Bettlermenfhen, Des folgenden Tages ſprach der Be: 
leidigte in einer Sisung des Vereins Folgendes: „Ich möchte wohl 
wiffen, mit welchem Recht der Maranis ** mir jenen Beinamen giebt? 
Erwa deßwegen, weit ih ein Einkommen, welches demjenigen der 
fhönften unter feinen Befisungen gleich kommt, verwende, um mic 
der Vertheidigung meiner Mirbürger mit ungetheilter Kraft zu wid: 
men; um fie zu fchirmen gegen eine Ariſtokratie, welche diefelben nie: 
dertreten will? Irland thut für mich, was nie ein Voff je für einen 
Einzelnen gethan hat. Es ift wahr, ich beziehe einen Jahrgehalt, den 
Deweis, wie meine geringen Dienfte gewürdigt werden. Ich rühme 
mich deffen, und weife zugleih mit Verachtung die Verunglimpfungen 
jener elenden Ariftofratie zurück, die, fände fie mid nicht auf dem 
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Wege, über die Leiber des Volkes einherſchreiten würde. Welches find 
die Titel, die der Derr Marquis der Öffentlichen Achtung vorzuweiien 
hat? Welchen Verdienften dankt er feine großen Befisungen in Schott: 
fand? Sein VBorfahr war zu Knoxens Zeiten Abt. Verrathend, was 
er treu bewahren follte, lieferte er die andgedehuten Liegenfchaften feir 
ner Abtei aus, nachdem er biefür zwei Drittheile derfelben ſich zuerſt 
zugefihert. Und mie jind feine irländiſchen Herrſchaften au fein Ger 
ſchlecht gekommen? Durch das gewohnte Mittel jener Zeit, durch Tem: 
pelranb, Meineid, Diebitabt und, Mord. Diefer Erbe von Gewalt: 
thaten wagt ed, einen Mann anzugreifen, deilen’ ganzes Verbrechen 
darin beftcht, ald Vertheidiger feiner Micbürger gegen Ungethüme auf: 
zutreten, welche feit Jahrhunderten mit der Wucht ihrer Tyrannei auf 
feinem Vaterland fafteten ! 

Der dritte Factor iſt der Eatholifhe Clerus. Iſt O'Connell die 
Spitze des Vereins, fo ift der Elerus deſſen Grundfläche; jener iſt fterb: 
lich, diefer nicht. Der Elerus it wahrhaft national, in das innerfte 
Mark des Volkes verſchmolzen. Religion und Vaterland durchdringen 
fi) in dem Irländer. Alles um ihn her hat er ſeit Jahrhunderten zu: 
fammenbrechen gefehen; einzig feine Religion nud deren Cultus haben 
Stürme, Tyrannei, Blutbäder, Berfolgung, den eifernen Druck der 
Geſetze überdanert. Der Irläuder bat feinen Boden, fein Vaterland, 
feine Freiheit, felbit feinen Lebensbedarf verloren; feine Religion uud 
deren Cultus find ihm allein geblieben. Sie find fein, denn er hat 
für fie gekämpft, geblutet, ift für fie geftorben, im die Kerfer, an das 
Hochgericht geſchleppt, unter die Sclaven der Zuckeriuſeln herabge— 
würdigt worden. Der Altar, an dem er beter, iſt jein Vaterland, 
der Priefter deifen mutherfüllter, deſſen unbefiegbarer Vertheidiger, 
Die niedern Klaffen der irländiſchen Bevölkerung ſchmachten unter allen 
Laften und allen Mühfeligkeiten. Gedrückt durch den habgierigen Guts— 
berrn, ausgeſogen dur den Fiskns, geplündert durch den proteftantis 
ſchen Geiſtlichen und vollends zu Grunde gerichtet durch den Geſetzes— 
mann, findet der Urme Rath bei jedem Vorhaben, Beistand bei jedem 
Mißgeſchick, Almoſen in feiner Noch, tröftendes Mitgefühl, eine em: 
perhebende Frenndesftimme, eine theilnehmende Thräne nur — bei feis 
wem Priefter. Er nur wendet von den Eaffenden, eiternden Wunden, 
die das Mark des Volkes zerfreifen, das Auge nicht ab; er nur mäs 
hert fi ihnen, er nur ſucht ihren brennenden Schmerz zu mildern, 
Altes in Irland fpricht in wegwerfendem Ton von den niedern Klaſſen 
der Geſellſchaft, der Priefter allein weiht ihnen die Achtung, welde 
das Unglüc fordern darf; der Priefter allein ſteht mit ihnen im Wech⸗ 
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ſelverkehr, fie finden ſich dadurch beehrt. Der irländiſche Clerus hat 
eine erhabene Miſſion, er hat ihre Größe begriffen, er genügt ihr mit 
hoher Selbſtverläugnung. Man faun ſich auf Europas Feſtland keinen 
Begriff davon machen, was ed heiße, Prieſter in Irland zu ſeyn. Im 
dem furchtbaren, unabläßigen Kriege des Neichen gegen den Armen ir 
der Priefter die einzige Zuflucht des letztern; er der Einzige, welcher 
im Kampfe gegen dad Unglück feines Mitmenfhen und Glaubensgenoſſen 
einen Eifer, einen Much, eine Ausdauer an den Tag legt, deraleichen 
fie auch das gewaltigſte und ferbftfüchtiafte Streben nah Begründung 
ded eigenen Glückes nur felten in fich trägt. 

Wenn der Frländer feiner niedrigen, armen, gleih ibm verfolgten 
Kirche gegenüber diefe flolze, herrifhe, mächtige, anglilanifhe Kirche 
ſieht; wenn fie ihm unermeßlichen Tribut abfordert, von welchem auch 
nicht ein Heller wieder auf ihn zurücfießt, während die Feine Gabe, 
die er feinem Priefter zukommen läßt, vergrößert durch deffen treue 
Fürſorge und Dingebung, wieder zu feinem Beſten verwendet wird; 
wenn ein Fremder, ein Unbekannter, einer, der ihm ftets ferne bleibr, 
ein anglifanifcher Geiftliher, feine reihe Pfründe verzehrt, ohne ibn 
eines Blickes, einer Hülfe zu würdigen, indeh der arme Priefter, aus 
dem Volke hervorgegangen, nur für das Volk lebt, forat, wirkt: wel: 
che Gefühle müſſen ſich dann nicht des Irländers bemächtinen? Er hort 
den Anhänger der enalifhen Kirche Hagen: das Almofen ift die Quelle 
alles Uebels, der Entjittlihung, der Verfhlehterung des Volkes; fein 
Priefter aber ruft ihm zu: Gib Amofen, und dein it das Dim: 
melreich! 

Als die Verfolgung am grimmigften war, da trotzte der irländi— 
fhe Clerns allen Gefahren, um dem Volke die Tröſtungen der Reli— 
gion zu fpenden. Als die Uuterdrücdung am heftigſten wüthete, da 
war die Kirche feine Iufucht. Die Bewegung von 1778 war von den 
Proteftanten ausgegangen, er biieb ihr fremd. Schüchtern lieh er ſpa— 
ter der Volkeſache Beiftand, den er zurückzog, ald im Jahre 1798 der 
Sturm losbrach. Test ift das Widerftreben ein mehr gefeßliches ge— 
worden, und nun nimmt ſich der Eathofifche Clerns der Angelegenbeir 
des Volkes freudig anz er iſt der Bundesgenoſſe des Vereins, deſſen 
Beſchlüſſe er dem Volk auslegt; bei Wahlen ertheilt er Rath, in den 
Verfamninnaen läßt er feine Stimme vernehmen; eben der Mund, 
welcher unabläßig auffordert, dem Kaifer zu geben, was des Kaifers 
ift, verkündet es als Pflicht eines jeden guten Katholiken, keinem Pro: 
teftanten feine Wahlſtimme zu geben; lieber den harten Verfügnugen 
feines Gutsherrn fih zu unterwerjen, als fein Gewiffen zu befäftigen ; 
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und indem er ed war, welcher dem Verein Entſchädigung in ſolchen 
Fällen zu reichen anvieth, wußte er in die Politik chrifttiche Liebes— 
werfe zu verflechten. 

Der Eathotiihe Clerus ift beinahe die einzige Quelle, an welcher 
das Volk zu Begriffen von Sittlichkeit gelangen kann. Er allein lehrt 
daffelbe jene Vorſchriften für den Privatverkehr, in deren Befolgung 
die ficherfte Bürgihaft für Ehrenveftigkeit des politischen Lebens Liegt. 
Indem er anf gleicher Bahn mit dem Volk wandelt, gelingt es ihm 
meist, deffen politifhen Leidenschaften, die mit feinen Intereſſen zufams 
menfalfen, zu zügeln. Zu allen Zeiten hat er die Grundfäne und Dands 
lungen der Weißbuben verworfen, mehr als einmal den Fluch der Kirche 
daranf gelegt. Iſt es dem Verein gelungen, dem Volk Begriffe von 
Ordnung und Gehorfam beizubringen, fo war der Elerus fein wirkfas 
mer Gehülfe hiezu. Wenn der Reiche, wenn der Friedensrichter, des 
nen das Volk auf Rath des Priefters Widerſtand Teifter, nicht geplüns 
dert, nicht getodtet wird, fo haben fie dieſes einzig jenem zu verdanken. 

As weitere Factoren zu Förderumg einer demofratifchen Richtung 
fünnen die Presbyterianer betrachtet werden, deren Grundprincip zwar 
dem katholiſchen ſtraks gegenüber ſteht, und eigentlich ein demofrati: 
fches ift. In Kraft deffelben und weil die Gefebe von 1705, nach deren 
eigentlicher Abficht gegen die Katholifen gerichtet, vermöge ihres allge: 
meinen Ausdruckes aber auf Presbpterianer uud Methodiften ebenfalls 
anwendbar waren, und wirklich angewendet wurden, find diefe Ser: 
ten Feinde der Ariftokratie und der anglitanifhen Kirche aus relis 
giöfen und potitifhen Beweggründen zugleih. Die großen Bewegun: 
gen in den Jahren 1773 uud 1782 find eigentfich von ihnen ansgegan: 
gen, In ihnen zunächſt offenbarten fih die beunrubigenden Sympa— 
thien mit der franzöfiihen Revolntion, und der politifhe Zweck lieh fie 
damals den kirchlichen Haß vergeffen; brüderlih boten fie den Ka— 
thofifen, als den gründfichften Gegnern der Ariftofrarie und der in fie 
verwachlenen anglifanifhen Kirche, die Hand. Doch ein Theil diefer 
Menfhenrechtier wurzefte feft in dem alten antipapiflifhen Grolle. Im 
Derborgenen ſchlummert diefer bei Alten, aber er zieht ſich zurück, um 
erfolgreicher wider den gemeinfanten Feind fi zu wenden. Sollten fie 
je deſſelben fidy erledigen, dann würden fie doch wieder die Waffen ge: 
gen einander fehren. 

Ein anderer Factor für demofratifhe Entwicklung wächst heran in 
der allmählig fih bildenden Mittelklaſſe. Erft feit die Katholiken zu 
bedeutendern Lebensberufen wieder BIntritt erlangt haben (der ihnen 
früher verfchloffen war), feit fie fih dem Advofatenftand widmen, Dan: 
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def und Gewerb unbefhränft treiben Fünnen, erft feitdem wächst ein 
Mittelftand mit Reichthum und Bedeutung heran; aber diefer lehnt 
fi nicht, wie in England, an die Ariftofratie, fondern ift von die: 
fer streng geſchieden, ſieht mit fcheelem Blid auf diefelbe hin, weil 
er ihrer Vorrechte doch nicht theilhaftig werden kann. Jeunes ift bes 
fonders bei dem Handelsftand der Fall, der in den Hanptſtädten des 
Landes zu immer größerer Wohlhäbigkeit, ja Reichthum ſich erhebt. Aber 
noch ift die Zahl ſolcher nicht groß, darüberhin fehlt es, um eine ein- 
finfreihe Stellung im Ganzen einzunehmen, den meiften an Erziehnng, 
Bildung, Erfahrung. In kurzer Frift dem Dunkel der Unbedeutenheit 
entrißen, zeigen jich Diefe Leute von dem eigenen Ganze geblendet, und 
fheinen nah fo langer Abwürdigung felbft an die unerwartete Erbe: 
bung kaum zu glauben. Die bemeffene Stellung zwiſchen der Ariſto— 
fratie, die diefem Mittelſtand feind ift, und dem Wolf, welches er 
nicht immer genug achtet, fällt ihm noch ſchwer. Aber aud in diefer 
Beziehung ift der Einfluß des Vereins von großer Wichtigkeit. Er bit: 
det eine Regentenſchule, in welcher diejenige Klaffe, welcher einft die 
Leitung anfallen dürfte, von Tag zu Tag zulernt. 


Diefed find Dauptzüge eines vor kurzem, und dieſes Jahr 
fhon in der vierten Auflage erichienenen Werkes eines Kranzofen, Gu: 
ftav von Beanmont, der fih durd die Gründtichkeit feiner Sm: 
dien für daſſelbe vor vielen feiner Landsleuten vortheilhaft auszeichnet. 
Zu wiederhoftenmafen, im Jahre 1855 und 1837, hat er die Inſel 
beiucht, von einem Ende zum andern fie durchreist, in die Unermeß— 
lihleie ihres Elendes hineingeſchant, unter dem frifhen Eindrur der 
erſchütterndſten Wahrnehmungen das traurige Gemälde entworfen. Aber 
man fage nicht, daß die Phantafie etwa das Uebergewicht gewonnen 
hätte; lich fie die Färbung, fo gab die genauefte Erfundigung, die 
forgfättigfte Prüfung, die fleißigfte Benützung der feltenften Actenftü: 
de, Documente und Parlamentsberichte den Körper, Er hat nit 
flüchtig gefchrieben, fein Werk ift die Frucht vierjähriger Arbeit, und 
gewilfenhaft hat er bei Seite gelegt, was ihm feibft nicht genügte. 

„Wer“, fagt er ſelbſt, „mit Ernft und Eifer in diefen Land nach 
der Wahrheit forfht, hat Mühe fie zu finden. Altes wetteifert, ihu 
irre zu leiten; alled in Irland fügt, der Neihe, welcher feine Selbſt- 
fucht zu verhüllen fich beftrebt, fo aut ald der Arme, welder fein 
Elend furchtbarer ausmalen möchte. Alle Leidenschaften des Standes, 
der Secte, der Parthei (zumal dort heitig) beftrenen den Pfad der 
Reifenden mit taufend Keimen des Irrthums. Irland befindet ſich 
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nicht mehr in dem Buftande des Bürgerfrieges, aber der Revolution; 
der Boden wankt unter des Fremdlings Schritten; die Parrheien find 
fenrig, man möchte fle fchlagfertigen Deeren vergleichen. Jeder Tag 
entkräfter, weſſen der Reifende des Abends zuvor als unfehlbar verfi- 
hert worden, und die Behauptung von heute zerrinnt morgen unter 
nenen Gegenberihten“. — Dem ſuchte Dr. Beaumont dadurd zn ent: 
gehen, daß er fih beſtmöglichſt außer den Einfluß der potitifchen und 
religidfen Leidenſchaften ftellte; fremd den zerreißenden Factionen, hatte 
er einen einzigen Bwed: Erforfhung der Wahrheit. Diefe fuchte er 
anf allen Wegen, bei alten Partheien, wohl bewußt, daß fie bei einer 
allein nicht könne gefunden werden. Immer beurtheilte er die Sachen 
abhängig von den Perfonen. Stinmten die verfhiedenen Meinun— 
gen in Betreff einer Thatſache überein, dann hielt er fie für ausge 
madt; drängte ſich ihm ein Zweifel auf, fo fuchte er deſſen Löfung 
in der Zahl der Bengen, in offiziellen, durch das englifche Parlament 
veröffentlichten Documenten; verwarf jedes Factum, worür ſich ihm 
nicht wenigftens ein zweifaches Bengniß darbot. 





LXII. 
Das Grabmahl der Margaretha von der Sahl. 


Wenigen unfrer Leſer wird wohl die befannte Gefchichte 
der Doppelebe des Landgrafen Philipp von Heffen und das 
berüchtigte Gutachten unbekannt fepn, welches Luther, Me: 
landhtbon und Bucer, im Gemeinfchaft mit mehreren bei: 
fiihen Predigern, dem Haupte des fchmalfaldifhen Bundes 
ausftellten; einen intereffanten Beitrag zu diefer Geſchichte 
liefert die Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde. Band 2, Seite 294 daſelbſt heißt es: 

„Die dem Landgrafen Philipp dem Großmüthigen von Heſſen zur 
linken Hand getraute Margarethe von der Sahl ſtarb kaum 10 Mo— 
nate vor Philipp, am 6 Juli 15060, auf ihrem Sitze zu Spangenberg, 
und wurde in der dortigen Stadtkirche, welche ehemals dem Karmeli— 
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terffofter zuftand, beigefebt. Das Grabmal, [weiches ihr hier errichter 
wurde, hatte die Umſchrift. 
Alhei leit die dugentsame fraw Magaretha geborn von der 
Sal Lantgraff Philipsen des Eltern andern ehliche gemal 
vnd ist vorscheidin in der iarzeit sechzig sechs am seclten 
iuligi in der nacht vm X vr. 

Diefes Grabmal zeigte ihr Bild in lebender Größe, die Hände 
anf der Bruſt gefaltet. Ihrem Daupte zur Rechten befand fih das hei: 
ſiche und zur Linfen ihr Familien Wappen. Unter diefen befanden ſich 
noch die 4 Wappeuſchilder ihrer Eltern und Großeltern. 

Bekanntlich betrachteten Philipps ehelihe Söhne ihres Waters 
Verhaältniß zu Margarethen mit dem tiefften Widerwillen nnd es war 
deshalb zu erwarten, daß fie auch an dieſem Grabmale Anſtoß finden 
würden. Landgraf Wilhelm ließ daſſelbe abzeihnen und fendete das 
Bid am 4. Mai 1572 feinem Bruder Ludwig nah Marburg. In dem 
dabei geichriebenen Briefe heißt es: 

„Weill nun fie Fraw Margaretha vff ſolchem Grabftein vor 
ein tugentfame Fraw, vnd vunfers Deren vaters gottfeligen ans 
der ehelih gemahll befhriebenn vnd geuennet wirdtt, Da doch 
menniglih woll bewuft, was chrem vnd tugentt fie geweien, 
auch es vmb die angezogene andere Ehe gefchaffen ift, So wiſ— 
fen wir nitt obs auch rathſam fen ſolchen ftein alſo vud beuo— 
rab in pulico loco da menniglih vff und abaehett bleiben zu 
laſſen. 

Zu den iſt E. L. noch vnnergeſſenn was fie frav Margare- 
tha darıber vns denn gebrüderen mit vffgrabung vnferer groß: 
mutter fo ein geborne Dersogin vonn Saren vnd Dabenor ins 
Kiofter vor Spangenbergt Ehriftiid begraben gewefen, vor 
Schmach bewiefenn, In dem das jie mit derfelbenn Zenen die 
Ireun geſtocheltt vnnd denn Darenn allerfey spectacula vnud 
fhimpflihe Dinge getriebenn, As flelenn wir €. %. freund: 
lihem bedenken, ob mitt erſtlich dieſer fraw Margarethen 
Grabftein aenslichen zu zerhawenn vnd mit- Iro Fraw Marga— 
rethen gleichfals fie vnſerer groſmutter gethan, auch zu geba— 
ren vımd an eineun andernn orth auſſerhalb der Kirchenn zu le— 
genn ſei ꝛc.“ 

Landgraf Ludwig antwortete hierauf am 8. Mai, indem er ſich 
mit den Anfichten feines Bruders völlig einverftanden und die Ausfüh— 
rung deffen befferem Ermeſſen gänzlich überfaffen zu wollen erklärt: 
‚Wehr aber zw dem allem zu gebrauchen“, heißt es am Schluffe des 
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Briefed, „ſtellen wir €. 8. heim, Doch vunfers ermeſſens folten E. 
2. Beamptenn zw Spangenbergk, famptt- dem alten Schenmwalden, wel: 
cher letzlich ſehr wohlt mitt ihr geftanden, bei verichtung dieffer ding, 
beneben dem Zodtengräber am füglichiten, zunordnen fein, Wolten aber 
E. 2, Jemaundts anders oder mehr Leuth als obgedachte, welchs wir 
doch nicht notig achtenn, hierzu ordnenn, flellen wir zu E. 2, gutt- 
achten ꝛc. 

Ob die in den vorftehenden Schreiben befchloffene Ausgrabung der 
Leiche Margarethens gefchehen ſey, vermag ich nicht zu ſagen. 





LXIII. 
Die Wahl des Kapitelverweſers zu Köln. 


Als die Nachricht von dem Tode des Generalvicard Hüsgen zur 
Kenntniß des katholiſchen Deutſchlands kam, war wohl die erſte Fra: 
ge, die ſich Jedem aufdrängte: was wird, was kann das Kölner Dom—⸗ 
capitel in dieſem höchft wichtigen Angenblide thun? — denn es war 
zum zweitenmale die Entfheidung einer durch ganz Europa Auffehen 
erregenden Angelegenheit in feine Hände gelegt. Wir wollen hier nicht 
erörtern, was Andere etwa gewünfcht und erwartet haben — wir wol: 
fen nicht ursheilen über das, was die Regierung gethan und zu thun 
beabjichtigt, weil wir, wie fchon bei einer frühern Gelegenheit (Bd. VII, 
©. 292) bemerkt wurde, „nur im äußerſten Falle und wenn der lebte 
Schimmer ſchwände, uns entfchließen könnten, das auf die Worte ei: 
ned deutfchen Fürften von Friedrich Wilhelms IV. Geift und Gemüth 
geſetzte Vertrauen und mit ihm jede Hoffnung für die Zukunft aufzu— 
geben“. Es foll vielmehr hier, ganz abgefehen von den Maaßregeln 
der Regierung, erörtert werden, welche möglihe Wege fih dem Dont: 
capitel darboten. Ä 

Der nächte Weg, den vielleicht manche, ungeduldig Geftimmte das 
Domcapitel betreten zu fehen, gewünſcht häften, wäre der gewefen, 
fih ohne weitere Anfrage mit dem Herrn Erzbifhof in Relation zu 
fegen und fi fo de facto zu überzeugen, ob das Publicandum vom 
15. November 1857 noch aufrechte erhafsen werden wolle oder nicht. 
Dei folhem Verfahren hätte man wohl Urfahe gehabt, den Muth 
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und die anfrichtige Beſſerung des Eapiteld zu loben — aber wir gefle: 
hen, daß es micht befonnen und wünſchenswerth gewefen ſeyn würde, 
indem es jedenfalls (ob mit Recht oder Uurecht, wollen wir hier nicht 
ermitteln) als ein Mangel an Xoyalität oder gar als directe Aufleh— 
nung betrachtet werden konnte, 

Das GEapitel konnte zweitend erflären, in dieſer Sache weder 
Schritte bei dem Herrn Erzbifchof thun, noch die Wahl eines Eäpitel: 
verweferd vornehmen, fondern den heil. Stuhl um WVerbaftungsregein 
bitten zu wollen, und fomit fi die ganze Verantwortlichkeit fern hal⸗ 
ten. Iſt es gegründet, was behauptet wird, daß Hr. Hüsgen nod 
vor feinem Tode den Seelforgern die cura verlängert hatte, jo war in 
der That auch fein periculum in mora vorhanden. Bedenkt man über: 
dieß, daß das Gapitel durch das Verfahren des heil. Stuhles bei der 
erften Wahl eines Gapitelverwefers im Jahre 1857 jedes Zweifels über 
die Anfiht, die man zu Rom über die Sache hegte, überhoben war, 
indem Rom dur ein fehr beredtes Stilffhweigen über jenen Wahlact 
und durch die factifche Annullirung deflelben vermöge der Beftätigung 
des Herrn Hüsgen ald Generalvicar des Erzbifhois fih unmißverfläud: 
lid klar ausgeſprochen hatte -- fo gehörte in der That nur ein wenig 
guter Wille und Einficht dazır, einen neuen Wahlact zu vermeiden, 

Mit diefer Enthaltung von der Vornahme einer Wahl konnte 
und mußte dad Gapitel drittens eine dringende Bitte an S. 8. Maj. 
um Rückehr des Herrn Erzbifhofed um fo mehr verbinden, ald ed anf 
diefe Pflicht durch das Beifpiel von Prieftern und Laien anfimerkfam ge: 
macht worden war, und ald die einen glücklichen Ausgang Öffentlich verheis 
Genden Unterhandfungen der Regierung mit Rom entweder die Gewäh: 
rung diefer Bitte oder doch wenigftend irgend eine günftigere Wendung 
der Sache erwarten ließen. 

Viertens endlih: wollte das Gapitel die genannten Wege nicht 
einſchlagen, wollte ed frob dem von Rom geäußerten Mißfallen dennoch 
zu einem MWahlacte ſchreiten, fo Fonnte diefes nur dann gefchehen, nad: 
dem von feiner Seite mit allem Ernſt und Eifer und mit dringenditen 
Vorftellungen die Aufhebung des Zuftandes der sedes impedita, wie er 
im c. 5. de supplenda negl. prael. in VI. geſchildert ift, verfucht 
worden war, auf welchen Zuftand fi allein das Recht einer folchen 
Wahl begründen kann, Und ſelbſt in diefem Falle hätte die Wahl nur 
mit einer feierlichen Proteftation gegen diefe traurige Nöchigung vors 
genommen werden fünnen, | 

Bon den im Vorftchenden angeführten Auskunftsmitteln hat indefz 
fen, wie das Eircular des Gapitels vom 3ten Mai l. 38, beweist, 
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diefe Gorporation Feines beliebt, fondern fie ift ihrem biäherigen Geifte 
getreu geblieben. Nicht bloß, daf man mit einer abſichtlichen Gering« 
(däsung des früheren Verfahrens des heil. Stuhles wirklich gewählt 
hat — man hat no überdieh es ohne jeue vorerwähnte Kautelen ge: 
than, die allein eine Wahl hätten entichnidbar machen können. Denn 
in diefem Cirenlar fteht keine Sylbe davon, das daß Eapitel die Rüd: 
ehr des Erzbifchofes mit nachdrücklichen und anfrichtigen Bitten ver: 
langt, der Megierung die tranrige Lage der Erzdiöcefe and Herz ger 
fegt, die moralifhen Folgen der Wahl eines Eapitelverwefers freimü— 
thig auseinander gefent hat; es ift feine Spur einer Proteftation gegen 
jene Erneuerung des Actes vom 20. Nov. 1857 vorhanden, welche das 
Gapitel in die wenigftend fcheinbare Nothwendigkeit einer folben Wahl 
brachte, Man bat nur angefragt, ob der Erzbiichof zurückkehren 
oder ob man mit ihm wegen eines Generalvicares in Unterhandlung 
treten dürfe. Wäre mehr gefhehen, hätte man feierlich gebeten und 
proteſtirt — das Eapitel hätte dies zur Wahrung feiner ohnehin ſchon 
fo ſtark compromittirten Ehre ebenfo öffentlich befannt machen müſſen, 
als den Wahlact ſelbſt. 


Sp aber hat man durch jene fubmiffefte Anfrage grade mur ſoviel 
gethan, um äußerlich den Schein des Forrdanernd der sedes impedita 
und damit die Möglichkeit einer Wahl zu retten — ed wird aber dem 
Gapitel ſchwer feyn, dem Volke die durch das bisherige Verhalten nur 
zu fehr gerechtiertigte Meinung zu nehmen, a6 habe diefes würdige 
Gremium felbit die negarive Antwort anf feine wohlverftändliche Frage 
nah Kräften befördert, wie es ja überhaupt notoriſch ift, daß es diefe 
Herrn find, welche bisher in jeglier Weife die Rücktehr des Erzbi: 
ſchofes gehindert haben. 


Die Frage num, ob diefe Wahl nah canonifhen Grundfägen gül: 
tig fen oder nicht, iſt durch die Mißbilligung des heil. Stuhls praftiich 
eutfchieden. Ja, wenn die formelle Gültigkeit derſelben auerkannt 
werden koͤnnte, — waͤre ſie nicht für das Gewiſſen jener Herren, 
welche an ihr Theil genommen haben, mit einer innerlichen Nul— 
lität gefhlagen? Denn wenn das Gapitel den Zuſtand der sedes 
impedita künſtlich forterhalten oder wenigftens zur Abänderung dei: 
feiben nicht alle Kräfte angeſtrengt hatte, wie fonnte ed wagen, 
von einem Rechte Gebrauch zu machen, das ihm nur in dem Außer: 
fen Nochfalte zugeftanden haben würde; wie fonnte es verfennen, daß 
es feine heifigfte Pliht war, durch eine Verweigerung jeder Wahl, 
die endfiche Ausgleichung diefer Sache zu befchleunigen ? 
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Mas der heil. Stuhl gethan hat, ift fein Gcheimnig mehr — 
wie er fo verfügen Eonnte, Liegt dentlih in der Gefenftelle, auf 
welche allein das Recht einer Wahl ſich gründe. Schon die Ueber— 
fchrift des can. 5. de suppl. negl. prael. in VI. fagt: episcopo a 
paganis vel a schismaticis capto non Archiepiscopus, sed capitu- 
lum administrat, nisi Papa, quam eito hoc fieri poterit super hoc 
per capitulum consulendus, aliter ordinaret, und der Canon felbft: 
Si Episcopus a paganis aut schismaticis capiatur non Archiepis- 
copus sed capitulum, ac si sedes per mortem vacaret illius, in 
spiritaalibus et temporalibus ministrare debebit, donec eum liber- 
tati restitui, rel per sedem apostolicam (cujus interest ecelesiarum 
providere necessitalibus) super hoc per ipsum capitulum quam 
cito commodo poterit consulendam, aliud contigert ordinari. — 
So fagt andy Fagnanns in feinem Commentar zu c. 5. de concessione 
praebendae (T. Ill, p. 105, nr. 50 ed. Colon.): ex his enim ver- 
bis apparet ecclesia quasi vacante per captivitatem praelati admi- 
nistrationem in spiritualibus jure proprio non ad capitulum, sed 
ad summum Pontificem pertinere, unde ipse poterit ordinard ali- 
ter providendo vel forte visitatorem dando ut dieit ibi glossa in 
verb. Ordinati. Dieß bat auch das Gapitel ſelbſt anerkannt in den 
Schlußworten feines Circulares, wo es heißt: man habe die Wahl dem 
Papfte vorgefegt, um fie zu billigen oder zu beichten, was ihm als 
beitfamer für die Kirche erfcheine. 


LXIV. . 
Die Rerwaltung der Kölner Diöcefe, 


Der heilige Stuhl bat alfo entjchieden, daß nicht der von 
dem Metropolitancapitel erwählte Domcapitular Müller, ſon— 
dern fein. College, der Dr. ven, welcher allein gegen die 
neue Wahl proteftirte, die Erzdiöceſe verwalte, und zwar 
nicht als Gapitelsverwefer, fondern, wie Hüsgen, als Gene: 
ralvicar des Herrn Erzbifihofs. Die ift ungemein wichtig, 
denn ed werden damit die Nechte des hohen Prälaten gewahrt. 
Diefer Anordnung wird fih das Fölnifche Domcapitel hoffentlich 
ohne Meftrictton fügen, fo wie damit auch die —— Re⸗ 
gierung einverſtanden ſeyn wird. 
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Das Kapitel hat es ja felbft bekannt gemacht, daß es 
den heiligen Vater „ebrerbietigft gebeten babe, daß 
Er fein Vorfchreiten genehmigen, oder zu beftimmen ge: 
ruben möge, was ihm für das Intereſſe der Kirde 
förderlicher zu feyn fheinen möchte.“ *) Ebenſo hatte 
das Kapitel fogar fhon am 22. November 1837 an den hei— 
ligen Stuhl gefchrieben: „Nad der Verrihtung diefes Ge— 
fchäftes bitten wir Eure Heiligkeit, als den Vater der ge: 
fammten Kirche, demüthigft und ergebenft, ... . une in 
einer fo fihmwierigen Sache bald zu rathben, und das zu 
verordnen, was Enrer Heiligkeit angemejfen er: 
fhbeint. Auf das, was Eure Heiligkeit befeblen, 
find alle Gcemütbher gerichtet; es wird alle verföh- 
nen, und die öffentliche Ruhe befeftigen. Denn 
Alle find von fo Eindlicher Ergebenbeit, Ehrfurcht und Ver: 
trauen zu Eurer Heiligkeit durchdrungen, daß fie ung allein 
nicht übertreffen, die wir bis zum Tode verharren ıc. 20.“ **) 
Und am 29. März 1858 fügte das Kapitel diefem Ausdrude 
unbedingten Gehorſams noch folgende Erklärung hinzu: „Un— 
ſere Ehrfurcht und Liebe gegen Eure Heiligkeit, das Centrum 
der Kircheneinheit und das Haupt der ganzen Kirche ift aber 
fo groß, daß wir ohne alles Zögern wieder gut machen oder 
beffern werden, was wir etwa gegen ein Kirchengefeg began— 
gen haben, fobald wir wiffen, worin ed beftebt; und unfere 
Ergebenheit ift fo geartet und gefteigert, daß uns der Wille 
Eurer Heiligkeit, fobald er uns zuverläffig und auf geſetzli— 
chem Wege bekannt geworden, ung Norm des Handelns ſeyn 
wird, da wir Alle, fammt und fonders, jeden verkehr: 
ten und fohismatifhen Gedanken von Herzen ver: 
abfheuen.“***) Dabei fol nicht überfehen werden, daß die 


*) Bol. die eben erfhienene Schrift „die kölnifche Kirche im Mai 
1841 ©. 62. 
5) Romiſche Staatsichrift, Beil. Nro. 22. 
) Das Metropolitan: Domkapitel in feinem Recht E. 160. 
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Erklärung des Kapitels, der Wille Eeiner Heiligkeit werte 
ihm Norm des Handelns ſeyn, fobald er ihm auf gefegli- 
chem Wege befannt geworden, damals das Schisma in 
Die Hand der Regierung legte, indem fie, dem im jener Zeit 
erlaffenen Verbotgefepen entſprechend, die nicht durch die Re— 
gierung beförderten geiftlichen Erlaffe als nichtvorbanden be= 
trachtete. Allein gegenwärtig gelangt die Entſcheidung dee 
heiligen Etubls jedenfalls auf gefeglihem Wege an das Ka— 
pitel. Denn des Könige Majeftät hatte gemäß Minifterialer- 
laß vom 1. Sjanuar c. zu befchließen gerubt: „daß in allen 
geiftlichen Angelegenheiten, wo das hierarchiſche Verhaͤltniß 
zwifchen den Bifchöfen des Landes und ihrem geiftlichen Ober: 
baupte zu gegenfeitigen Mitrheilungen Anlaß gibt, der dies— 
fällige Verkehr fortan frei von allen Beihränfungen Etatt fin, 
den könne,“ und es verftebt ſich von felbit, daß das, was 
vom Bifchof gefagt wird, auch von anderen firchlichen Beam= 
ten gilt, welche mit Genehmigung der Regierung die Ver: 
waltung einer Diöcefe angetreten haben. Dem Kapitel war 
alfo die Möglichkeit des Ungeborfams gänzlich abgefchnitten. 
Widerfehte es fih der Anordnung des heiligen Etubles, fo 
würde es durch feine eigenen früheren Erklärungen gerich— 
tet ſeyn. 

Hätte es fi aber auch früher niemals ausgefprochen, 
vor einem Schisma mußte es dennoch zurücktreten; Faum 
- möchte diefer und jener der Gapitulare Muth genug baben, 
bei der befannten Gefinnung des ganzen Landes fih gegen 
Rom aufzulehbnen; und follte einer fo verwegen ſeyn, fo 
würde ſich doch die Mehrzahl feiner Amtsbrüder von ihm loss 
fagen. Bis bierhin Fonnten die Schlechten die Schwachen 
nachzieben, aber weiter nicht. 

Was aber die Negierung betrifft, fo hat diefe ſchon 
am 15. November 1837 das Kapitel felbft angewiefen, der 
„Weisheit des heiligen Stuhles die ferneren Fanonifchen Ver: 
fügungen anbeimzuftelen!! Mögen alfo aud die Bunfenfchen 
Erffärungen vom 17. Dezember 1857 (in der berühmten 
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Mote von Ankona) ald Bunfenfhe Erklärungen gemichtlos 
fheinen, *) genug, daß der König ſchon im November 1837 
Öffentlich den Willen bat ausſprechen laffen, die Verwaltung 
der Didcefe den Beſtimmungen des heiligen Stuhls zu unter: 
werfen. Erwogen ihr eigenes Wort, erwogen die großen 
Gefahren eines unüberwindlichen Widerftandes (zunächſt des 
Kapitels, und dann des übrigen Klerus und des Volkes), ers 
wogen die Stimmung der eben verfammelten Landftände, wird 
die Regierung der päpftlichen Entjcheidung nicht entgegentreten. 

Sven verwaltet aljo die Didcefe. Aber wie? Eicher im 
Geifte des Erzbifchofs, im Geiſte des heiligen Stuhls, im 
Geifte, nah den Satzungen der Fatholifchen Kirche. 

Auch er hatte fih an den erften Echritten des Kapitels 
gegen den Erzbiſchof betheiligt. Uber „der Herr hat ihn ans 
gefehen; und er ging hinaus, und weinte bitterlih.“ Und 
nun wird er ficher nie mehr vergeffen, „zu wen wir geben follen, 
wer Worte des ewigen Lebens hat.“ Er wird fih erheben 
als „eine Stimme in der Wüſte: Bereitet dem Herrn den 
Weg. — Der iſt's, der nach mir fommt, und doc vor mir 
gewefen ift; dem ich die Schuhriemen aufzulöfen nicht würs 
dig bin!“ 

Auch Sven ſteht an den Marken feines Lebens. ein 


*) Die Gefhichte darf fie dennoch nicht vergeflen. „Dad Ver: 
trauen in die Gerechtigkeit Seiner Sache und in die Weisheit 
des heiligen Stuhls war fo groß, daß der König ſich diefem 
Urtheife des Papited unterwerfen wollte‘ . . . Alles, was das 
väterfihe Herz Seiner Heiligkeit betheiligen könnte: die perfün- 
liche Lage des Erzbiſchosts — die Verwaltung der Did: 
cefe — die in Betreff der Vollziehung des päpſtlichen Verbotes 
der Hermes’shen Werke anhängigen Sachen — endlid die Aus 
führung der päpſtlichen Anorduungen in Beziehung auf die ges 
mifchten Ehen — Alles diefes follte dem Urtheile des heiligen 
Stuhfes unterworfen werden... .. Dies ift der Umfang und 
Anbegriff der Abſichten Seiner Majeftät . . . Diefelben Ab: 
üchten find dem Wiener Dofe zwifhen dem 9. und dem 11. 
d. M. mitgetheilt worden.‘ | 
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Wirken war reih an Eegen. Aber vertaufendfachen Fann er 
nun noh am Schluffe des Lebens das Maaß feiner kirchli— 
hen Verdienfte. Gottes Gnade ift mit ihm. 

In dem Folgenden foll es verfucht werden, diefer ſchwie— 
rigen Aufgabe seinigen Vorſchub zu leiften, und zwar nur 
durch Darftellung thatfählicher DVerhältniffe, welche ſich feit 
der Verhaftung des hoben Prälaten vor unferen wachfamen 
Augen entwidelr haben, während die Wahl der Mittel zur 
Herftellung des Rechts und der Drdnung der Weisheit des 
Herrn Generalvifars anheimgegeben wird. 


1. Das auffallende Factum des vormaligen | 
Kaplans Weber. 


Im Auguft 1857 wurde die Pfarrftelle zu Et. Vith erle— 
digt, und ein Hermefianer, Herr Weber, Raplan an Et. Columba 
in Cöln, befchloß, fi) um diefe Pfarrjtelle zu bewerben, ent— 
weder „der guten Cache“ wegen, wie er dem Herrn Erzbi— 
fchof, oder der guten Pfarre wegen, wie er dem beil. Das 
ter berichtet bat *%). Der Herr Erzbifchof wies das Geſuch 
nicht zurück, entfprach ihm aber auch in Feiner Weife, und 
verlangte vorläufig, daß Herr Weber die bekannten auf den 
Wunſch der Megierung **) von dem Erzbifchofe aufgeftellten 
Thefen unterfchreibe; ein auch nur bedingtes Verfprechen der 
Ertheilung jener Pfarrftelle fand nicht Etatt ***). Die herme— 
fianifiche Partei, von diefem Vorfalle fofort unterrichtet, be: 
ſchloß, ſich dieſes Eubjectes zu bedienen, und das ihren Irr— 
lehren entgegengeftellte Bollwerf der 18 Theſen zu erſchüt- 
tern +). Herr Weber hatte Bedenken gegen die Unter: 





) Vergl. die Schrift: das auffallende Factum, erläutert von einem 
Verchrer des Erzbifchofd von Köln zur Entlarvung feiner Ver: 
Länder, Frankfurt bei Ofterrieth, 1858 ©, 6. 

*) Vergl. „die Kölnifhe Kirche“ ꝛc. ©. 66, 67. 
*0) Vergl. „das auffallende Factum, erläutert" ꝛc. ©. 26. 
7) Ebendaſelbſt. 
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zeichnung der Ihefen, und ließ den Herrn Erzbifchof um die 
Erlaubniß bitten, diefe Bedenken mündlich vorzuitragen. Der 
Erzbifchof empfing ihn freundlih. Ein Bedenken war bald 
befeitigt, von einem andern ging der Denker ab, weil er die 
Antwort des Herrn Erzbifhofs nicht verftand; dann 
brachte er einen abgefchmacten Vorwurf vor: „es kämen 
Sachen in den Ihefes vor, welche vom Concilium Triden- 
tinum abweichen“. Der Erzbifchof nimmt mit bemunderunges 
würbdiger Langmuth den Handfchub auf; dag parturiunt mon- 
tes löfet fih in eine unwörtliche, aber vollfommen finnges 
treue Ueberfehung auf. — Wieder ein neues Bedenken, der 
Herr Erzbifchof antwortete, und „Herr Weber erlaubte fich 
darauf Feine Aeußerung“. 

Der Herr Erzbifhof erlaubte dem bedenklihen Herrn, 
feine Bedenken auch fehriftlic vorzutragen; vor dem Abfchied 
durfte er aber noch eine Echlußrede berfagen, in welder er 
nicht zu ermähnen verfäumte, daß er auch ein Colleg bei Klee 
und Windifhmann gehört habe. Ä 

In der fohriftlichen Darftellung der noch bleibenden Be: 
denfen, im Allgemeinen anmaßend und unebrerbietig gefaßt, 
unterfchob er, ohne alle Nöthigung, bei Erwähnung eines bes 
feitigten Bedenfens, dem Herrn Erzbifchof eine mündliche 
Aeußerung, welche ihn als Theologen fehr bloß geftellt has 
ben würde. Der Herr Erzbifchof erwiederte, daß Weber fich 
entweder unrichtig ausgedrückt, oder feine Worte miß— 
verftanden oder fie verdreht babe. Dieß gefihab am 8. 
Eeptember: der Kaplan, ftatt den Herrn Erzbifchof darüber 
zu beruhigen, ob jener Febler auf einem Verſehen oder Ver: 
geben berubte, gab gar Feine Antwort mehr; in derfelben 
Zeit Fam der Conflict mit der Megierung wegen Einfegnung 
der gemifchten Ehen zum Ausbruch, Mitte Septembers kam 
es zur Androhung der Amtshemmung. Herr Weber trat 
eine Erbolungsreife an, am 25. n. M., und am 26. nad 
jechszehntägigem Zuwarten, verfegte ihn der Herr Erzbifchof 

als Vikar nah Gemünd. 
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Während man in Berlin im Ceptember und October 
noch nicht fchlüßig werden Fonnte über die Urt der Umte- 
bemmung *), fuchte man die Verfegung des Weber durch 
Proteftationen hinzuhalten. Erſt am 8. Detober lehnte er die 
Mikarieftele ab, weil „jeder Ehrenmann an feiner Etelle fo 
handeln“ würde. 

Der Herr Erzbiſchof behandelte ihn mit großer Gebuld; 
erft im vierten Schreiben, den 10. Detober, erinnerte er ihn 
ernftli an die priefterlihe Pflicht des Gehorfams; Weber 
aber beftand darauf, „auf jede Anftellung in der Eeeljorge 
einftweilen“ (d. b. bis zur Ausführung der angedrobten 
Amtshemmung) „zu verzichten“, und erft da die Supensio 
ab exercitio Ordinis et Jurisdietionis mit einer Friſtbeſtim⸗ 
mung von acht Zagen am 20. October befhloffen, und bis 
zum Ende diefer Frift die Verhaftung des Erzbiſchofs noch 
nicht eingetreten war, fügte er fi am 30 October — ſchein— 
bar. Scheinbar, er verſprach, fib an die Difarie: Etelle 
zu Gemünd zu begeben. Uber er that, es nicht. Kinige 
Tage fpäter theilte der Herr Erzbifchof felbft dem Elerus die 
Gefahr, in welcher er fohmebte, mit. Vom 10. Rovember 
und von Köln datirt eine Befchwerdefchrift des Weber, an 
ben heiligen Vater gerichtet. Am 20. fand die Verhaftung 
des Erzbifchofs Statt. „Ich habe ſchon Anftalten getroffen, 
nah Gemünd zu ziehen“, befagt das vom 18. November ba 
tirte Schreiben. 

Am 22. November bezeugte das Gapitel, demüthigſt zu 
den Füßen Seiner Heiligkeit nieder geworfen: „mebrere 
und befonders jüngere Priefter behandelte er ſehr 
unfreundlih und Feineswegs canonifch, und belä- 
ftigte fie mit ber Unterfhrift von Theſen, welche 
niht alle mit den von der Kirche definirten Leh— 
ren übereinftimmen“; sc. und mit diefer Anklage, zur 
Degründung derjelben, lief die Befchwerde nah Nom. Die 


*) Vergl. „die Kolniſche Kirche‘ ꝛc. &, 35. 








Die Verwaltung der Kölner Didcefe. 763 


Beſchwerdeſchrift ſtellt fich felbft fogar als einen Beleg zu 
der von dem Gapitel vorgebrachten allgemeinen Befchuldigung 
dar: „das Vorgetragene wird Ew. Heiligkeit einen“ (jur Er- 
ganzung des domcapitularifchen Berichtes) hinreihenden 
Wink geben, wie willkührlich und mit welcher Hintan— 
fegung der canonifhen Vorfchriften jept in der Erz— 
diöcefe *Röln verfahren wird, und wie fehr die jungen 
Mriefter in ihrem Gewiffen verftricdt werden“. 

Was der Verfaffer des Domkapitularifhen Berichtes den 
fämmtlihen Gollegen nicht zur Unterfchrift vorlegen konnte, 
das unterfihrieb Herr Weber unbedenklih: die Androhung 
des Schisma! „unangeregt glaube ich nicht Taffen zu dür—⸗ 
fen, daß das Verfahren geeignet ſcheint, ein Schisma her⸗ 
vorzurufen.“ 

Am 2. Dezember 1837 trat Hüsgen die Verwaltung der 
Diöcefe an, und ſchon die Kölnifche Zeitung vom 10. näm— 
lichen Monats enthielt die Bekanntmachung: die erledigte 
Pfarrei Rheindorf im Defanate Bonn ift dem Herrn Joh. 
Sof. Weber, bisherigen Kaplan zur heil. Columba hier: 
felbft, übertragen worden.“ *) 

Die treuen Dienfte waren reichlich belohnt; um aber aud) 
allen möglichen Nugen aus ihnen zu zieben, ließ im Intereſſe 
der „Herren in Köln und in Bonn“ ohne Zweifel ein Herr 
in Köln, und zwar derjenige, welchen die Anfchuldigungen 
des Athanafins gegen den verftorbenen Herrn Erzbifchof Fer: 
dinand Anguft“ am näcften berührt haben, im Februar 1838 
in Bonn ein Pamphlet drucden „zur gerechten Beurtheilung 
ber Verfahrungsweife des Herrn Erzbifchofs Clemens Auguft 
gegen die Geiſtlichen der Kölniſchen Diöceſe,“ 
welches nichts enthält, als die Weberfche Ungelegenbeit, der 
glücklichen Loſung derfelben aber, um den tragifchen Eindruck 


*) Zur Ergänzung und Begründung biefer Darftellung dient die 
mehrerwähnte Schrift: „das auffallende Faktum, erläutert ꝛc.“ 
und die durch diefe Schrift widerlegte Brochüre felbft. 
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nicht zu fhwächen, mit Feinem Worte gedentt, und in Ent: 
fielung der wahren, und Generalifiruug der entftellten That⸗ 
fahen eine graufige Erftorbenheit des fittlichen Gefühle zu 
erkennen gibt. | 

Thatſache ift, daß Weber noch als Pfarrer in Rhein— 
dorf fungirt, und fogar zum Echulpflegeramte von der Mes 
gierung auserſehen worden ift. Die Rechtsfragen, 1) ob 
er giltig gegen den Haren Willen des Oberbirten zu einem 
Pfarramte berufen werden fonnte; 2) ob die Verfegung nach 
Gemünd, welche der Erzbifchof ausgefprochen, durch den Ges 
neralvikar, welcher ben Weber als Raplan in Köln nad 
Rheindorf verfeht bat, wirkſam annullirt werden Fonnte; 
3) ob Weber, nachdem der Ersbifchof am 20. Oktober die 
Etrafe der Suspensio ab exereitio Ordinis et Jurisdictionis 
für den Fall, daß er die Etelle eines Vikars zu Gemünd 
innerhalb act Zagen nicht antreten follte, über ihn ausges 
fprochen bat, diefer Etrafe irgend entgehen Fünne, da er in 
Wahrheit jene Stelle nicht angetreten, und vielmehr in feis 
ner früheren amtlichen Eigenſchaft eines Kaplans in Köln 
die Pfarrftelle zu Nheindorf angenommen hat. — Diefe Rechtes 
fragen zu beantworten, - liegt außer dem Bereich unjerer ges 
genwärtigen Aufgabe. Noch weniger foll bier unterfucht wer— 
den, was, abgefeben von rechtskräftigem Sreenntniffe, das 
allgemeine Intereſſe der Eirchlichen Disciplin in Betreff ſei— 
ner Aufführung erfordere; nur die eine Bemerkung fey bier 
geftattet, daß er offenbar als Verführter einige Nachficht ver: 
dient, und im Vergleich mit dem Verführer vielleicht noch 
entfchuldbarer erfcheinen würde, wenn dur eine forgfältige 
Unterfuchung die Gefhichte feiner Widerfeglichkeit, der Ab— 
faffung feiner Befhwerdefchriften und der Entftehung jenes 
feine Aktenſtücke veröffentlichenden Pamphletes in ein helleres 
Licht geftellt wäre. 
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LXV. 
Die Kirche, 


„Du bift der Fels (Tips), und auf diefen Fels will ich 
meine Kirche gründen“, fprach Gott der Eohn zu feinem Apoftel 
Eimon; „und die Pforten der Hölle“, fuhr er fort, „mers 
den fie nicht überwinden, und Ich werde dir geben die Schlüſ— 
fel der Himmel, und Was du gebunden haben wirft auf der 
Erde, wird auch in den Himmeln gebunden ſeyn, und Was 
du gelöfet haben wirft auf der Erde, wird auch gelöst feyn 
in den Himmeln“. 

Mur einmal noch bat die heilige Schrift es überliefert, 
wie Chriſtus Selbſt den Ausdruck „Kirche“ gebraucht hat 
(Matth. 16.). Dort ift von der dem Fürften der Apoſtel vor 
den übrigen zu verleihenden Echlüffelgewalt, bier von eben 
biefer Gewalt die Mede, in fo weit fie auch den andern 
Apoftelm zuftehben fol. Beide Male ift alfo mit dem Worte 
Kirche (Ecclesia) dag Reich Gottes auf Erden mit Ber 
ziehung auf das Himmelreich gemeint. 

Auch die Apoſtel bedienen fich in ihren Sendſchreiben 
öfters des Wortes Ecclesia in der nämlichen Bedeutung for 
wohl, als auch in der andern, in welder es eine chriftliche 
Gemeinde bezeichnet; es ift alfo in jedem Falle, dem Wort: 
finne getren, eine Berfammlung der Berufenen, fey 
es zu einer einzelnen Gemeinde, fey es zu der Gefammtheit 
aller diefer Gemeinden. Im letzteren und eigentlichen Ein 
ne ift alfo Kirche oder Ecclesia: das Reich Chrifti auf 
Erden, weldhes aus der Gemeinfhaft der, durd 
den Glauben an Ihn Berufenen beftebt, und den 
AUpoftel Petrus, als den Stelnvertreter Chriſti, 
zum Grundftein hat. 
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Demnach ift bie Kirche einestheils nicht denkbar obne 
Ehriftus, als den eigentlihen Grundftein, den Eckſtein, der 
den alten Bund mit dem neuen vereinigt, anderntheils nicht 
denkbar ohne Petrus, als das ftellvertretende Fundament. 
Es giebt daher Feine andere Kirche als die Ehriftlihe und 
es ift nicht zuläffig, von einer jüdifchen, mubamedanifchen 
oder wohl gar irgend einer heidnifchen Kirche zu reden, aber 
es giebt auch Feine andere als die Petrinifche, d. h. die 
auf dem Anfchließen an Petrus und feine Nachfolger berus 
bende rönrifhekatholifhe Kirche und es ift nicht zus 
läffig, von einer Iutberifchen, zwinglianiſchen oder calviniſchen 
Kirche zu reden. Mithin ift feine andere Gemeinfchaft von 
Glaubenden, felbft wenn fie an Chriftus glauben, die Kirche, 
weil Ehriftus nur auf Petrus, nicht aber auf irgend Jemand 
fonft Seine Kirhe gegründet hat und Wer daran nicht glaubt, 
glaubt dem Worte Chrifti nicht, der fo und nicht anders ge- 
fprohen. Dazu kommt, daß Chriftus gerade deshalb, weil 
Petrus ihm freudig zugerufen: „Du bift Chriſtus, der Sohn 
des lebendigen Gottes,“ ihm augenblicklich den Lohn für die 
Kraft und Lebendigkeit feines Glaubens in dem entgegnenden 
Zurufe: „Du biſt Petrus“ und in der Verheißung ertbeilte: 
„auf Dich den Fels werde Ich Meine Kirche gründen.“ — 

Diele find- berufen, aber Wenige find auserwäpft. Jene 
Alle, nicht bloß diefe bilden die Kirche. Auch bierin liegt 
die Beziehung des Meiches Chrifti auf Erden zum Himmel: 
reiche, in weldes nur die Auserwählten aufgenommen wers 
den. Die Kirche ift nicht eine Gemeinſchaft der Heiligen im 
eigentlihen Einne des Wortes, fondern nur eine Gemein: 
fhaft der durch die Taufe Geheiligten, weldye Heilige werden 
follen. So wie die Epreu zum Getreide, fo gehören auch 
die Eünder zur Kirche; fo wie die Arche Noah's reine und 
unreine Thiere in ſich aufgenommen bat, fo befinden ſich im 
der Kirche Gerechte und Ungerechte. 

Die Arche ift eines von dem vielen Bildern, mit. welchen 
in der heiligen Echrift die Kirche Ehrifti bezeichnet wird; über 
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allen Bildern und Gleichniſſen aber fteht die Vorftellung der: 
felben ald der Leib Ehrifti. Chriftus ift das Haupt, bie 
zur Kirche Berufenen find die Glieder diefed Leibes. Diefe 
erhabene Anfhauung ftelt zwar zunächſt das Gleichniß des 
menfchlichen Leibes überhaupt vor Augen, allein fie bat eis 
nen viel tieferen Einn, denn es ift der Leib Ehrifti, welcher 
nicht blos in der Bildlichkeit, fondern in der Wirklichkeit ges 
meint if. So wie Gott der Sohn den menfchlichen Leib an: 
genommen und dadurd Göttliches und Menfchliches vereint 
bat, fo bat Er Sich auch in der Kirche verkörpert. Das Ge: 
baude, welches Er auf dem Feljen gründete, mußte, wenn 
die Pforten der Hölle es nicht überwinden follten, von Geis: 
nem Lebenshauche erfüllt werden und fomit hat Eih Chriftus 
in der Kirche Eeinen lebendigen Leib erbaut; den allein kann 
die Hölle nicht überwinden. In diefem Sinne ift, wie Möb: 
ler fagt, die Kirche „der unter den Menfchen in menfchlicher 
Form fortwährend erfiheinende, flets ſich erneuernde, ewig 
fi) verjüngende Sohn Gottes, die andauernde Fleiſchwer⸗ 
dung deſſelben“. 

So wie nun Alle wegen der Abſtammung von Adam, 
dem erſten Menſchen, Menſchen ſind, ſo ſollen auch Alle 
geiftig von Chriſtus, dem neuen Adam, abſtammen, fie ſol⸗ 
len Ehriften, d. b. Glieder feines Leibes, der Kirche feyn.- 
Eie find alfo nicht Chriſten als Anhänger feiner Lehre, fon. 
dern als Seine Brüder; wie Er die Menfchlichkeit angezogen, 
fo follen die Menſchen Eeine Göttlichkeit anziehen, fie. follen 
feyn xpisron, Gefalbte, Gekrönte, Könige wie Er. Su 
diefem höchiten Einne des Wortes find es freilich nur weni—⸗ 
ge Sterbliche, welde den Namen Ehriften verdienen, allein 
die Kirche ift gerade die Verfammlung der zur Mitgliedfchaft, 
mit Chrifto Berufenen; fie hat die Aufgabe, die ihr fich Hins, 
gebenden zu wahrhaft. lebendigen Gliedern Chriſti zu machen, 

Iſt nun die Kirche ein Reich, das Meich Gottes auf 
Erden, fo ergiebt fidy von felbjt, wer in diefem Meiche der 
König und da es eben eine Xheocratie ift, wer im diefem 
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Meiche der Hobepriefter ift. Chriftus ift der König, Ehriftus 
ift der Hohepriefter. ein Wort, eine Lehre ift das Ges 
fe. Er Eelbft, das menfchgewordene Wort: das Opfer. 
Er bat beftimmt, unter welchen Bedingungen der Menſch 
Chriſt, Mitglied feines Reiches, werden und bleiben dürfe, 
Er bat die Ordnung feftgefegt, nach welder Eein Reich auf 
Erden regiert werden folle, Er hat in den Eacramenten die 
Mittel eingefeht, welche den Bürgern diefes Reiches zum Heil 
dienen, damit fie aufgenommen werden in das Meich der Him— 
mel. Die Ehlüffel zu diefem hat er Kraft jener Ordnung 
den AUpofteln und vor ihnen dem Apoftel Petrus anvertraut. 
Etatt feiner hat alſo diefer ftellvertretend die Herrichaft in 
dem Meiche Chriſti erhalten und jfe auf feine Nachfolger im 
Apoftolate vererbt, gleichwie die übrigen Apoftel die biſchöf— 
lihe Gewalt auf die ihrigen. 

Das Reich Gottes auf Erden ift das Abbild und für die 
auf Erden lebenden Menſchen das Vorbild des Reiches Got: 
tes in den Himmeln. Wie jedes Reich, fo bat auch diejes 
feine Derfaffung. Gleich dem bimmlifchen Meiche, aber auch 
gleicy dem menfchlichen Leibe, ift auch das irdifche Reich or: 
ganifch gegliedert; fein unfichtbares Haupt ift Chriftus, an 
feiner Etatt das fichtbare: der Nachfolger Petri; an ibn 
fchließt fich die ganze Ordnung, welche man die. Hierarchie, 
die heilige Herrfcherordnung, nennt, an; fie ift eine zwiefache, 
für die Regierung des göttlichen Meiches die fönigliche, für 
das Opfer und Heiligthum die priefterliche. 

Die bisher zur Entwiclung des Begriffes der Kirche her— 
vorgehobenen Momente finden fich wieder in der von den mei— 
ften Ganoniften in neuerer Zeit angenommenen Definition Bel: 
larming, welche fagt: „die Kirche ift die Vereinigung der un— 
ter Einem Haupte, Chriftus, in Gemeinfchaft des Glaubens 
und Iheilnahme an den Eacramenten, unter der Regierung 
ihrer rechtmäßigen Oberhirten, vorzüglich des römifchen Pap— 
ftes, verfammelten Gläubigen. 


——— — —— 


Die Kölniſche Kirche im Mai 1841. Don H. M. Würze 
burg bei Voigt und Moder. 1841. 74 S. 


Diefe Schrift behandelt: 
1) Den bekannten Antrag des Grafeh von Weſtphalen auf Freilafs 
fung des Erzbiſchofs von Köln. 
2) Das wiederauflebende Publicandum ‚von 15. November 1857. 
5) Das Merropolicanz Domcapitel zu Köln in feinem Unrecht. 
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